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    Das Buch
  


  
    England 1461: Edward, der Sohn von Richard von York, besteigt den englischen Thron. Seine 15-jährige Schwester Margaret von York betrauert noch den Tod ihres Vaters Richard und ihres Bruder Edmund, die soeben in der Schlacht der Rosenkriege ihr Leben gelassen haben. Das hält Edward jedoch nicht davon ab, ihre Hochzeit zu stoppen und Margaret, die er jetzt nutzbringend verheiraten kann, zu einem wichtigen Pfand in der europäischen Politik zu machen.
  


  
    Doch an Edwards Hof lernt Margaret Anthony Woodville kennen und verliebt sich in ihn. Er erwidert ihre Gefühle, doch sie haben keine Chance. Nicht nur, dass Anthony mit der Schwester der Königin verheiratet ist - Edward will seine Schwester mit dem Sohn des Herzogs von Burgund vermählen. Also macht sich Margaret zu ihrer neuen Heimat auf. Als Schwester des Königs verfügt sie selbstverständlich über eine Eskorte - ausgerechnet Anthony Woodwill! Margarets neuer Gatte ist eine Enttäuschung. Das Interesse Karls des Kühnen gilt dem Krieg, nicht seiner Frau, nicht seinem Land. Margaret lernt zu regieren, findet Verbündete und Vertraute. Aber von Zeit zu Zeit bricht sie alle Regeln und erfährt Trost in den Armen ihrer wahren Liebe...
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    Anne Easter Smith wuchs in England, Deutschland und Ägypten auf. Bereits zu Schulzeiten entwickelte sie ihre Passion für Geschichte. Mit 20 begann sie, umfangreiche Recherchen über Shakespeares Schurken, Richard III., anzustellen. Zehn Jahre lang war sie Kulturredakteurin einer Tageszeitung in New York. Inzwischen lebt sie mit ihrem Mann in der Nähe von Boston, Massachusetts, und widmet sich ihrer großen Leidenschaft, den historischen Romanen. »Die Rose von England« ist ihr Debüt, an ihrem neuen Roman arbeitet sie bereits.
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    Die Rose von England (36685)
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    ENGLAND & DIE BENELUX-LÄNDER (1466-1480)
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    Dramatis Personae
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    ENGLAND
  


  
    Die Familie York

    siehe Familienstammbaum der Plantagenets
  


  
    

  


  
    Die Familie Lancaster

    siehe Familienstammbaum der Plantagenets
  


  
    

  


  
    Die Familie Woodville
  


  
    Sir Anthony (später Lord Scales und Zweiter Earl Rivers)
  


  
    Eliza Scales, seine Ehefrau
  


  
    Elizabeth Grey (später Königin Elizabeth), seine älteste Schwester
  


  
    Jacquetta (früher Duchess of Bedford), seine Mutter
  


  
    Richard, Erster Earl Rivers, sein Vater
  


  
    Sir Edward, sein Bruder
  


  
    John, sein Bruder
  


  
    verschiedene andere Brüder und Schwestern
  


  
    

  


  
    Die Familie Neville
  


  
    Cecily, Duchess of York (siehe auch Ahnentafel)
  


  
    Richard, Earl of Warwick, ihr Neffe
  


  
    Countess Anne, seine Ehefrau
  


  
    Isabel (später Duchess of Clarence), Warwicks Tochter (siehe auch Ahnentafel)
  


  
    Anne (später Duchess of Gloucester), ihre Schwester (siehe auch Ahnentafel)
  


  
    George Neville, Warwicks Bruder, Lordkanzler von England
  


  
    

  


  
    Sonstige
  


  
    Anne of Caux, die Amme der Familie York
  


  
    [image: 004] Jane Percy, Margarets Hofdame
  


  
    [image: 005] Ann Herbert, Margarets Hofdame
  


  
    [image: 006] Beatrice Metcalfe, Margarets Hofdame
  


  
    [image: 007] Fortunata, Margarets Hofdame
  


  
    John Harper, Soldat und Herold in Edwards Tross
  


  
    William, Lord Hastings, Edwards Großkämmerer und Mitglied seines Geheimen Kronrats
  


  
    John Howard, (später Lord Howard und Duke of Norfolk), Mitglied von Edwards Geheimem Kronrat
  


  
    John Tiptoft, Earl of Worcester, Mitglied von Edwards Geheimem Kronrat
  


  
    Jehan Le Sage und Richard L’Amoureux, Edwards Hofnarren
  


  
    Lady Eleanor Butler, eine von Edwards Mätressen
  


  
    Isobel, Countess of Essex, Hofdame von Duchess Cecily
  


  
    [image: 008] Francis, Anthony Woodvilles Knappe
  


  
    [image: 009] Bruder Damian, Mönch der Abtei von Reading
  


  
    Dr. Fryse, einer von Edwards Leibärzten
  


  
    Señor Martin Berenger, Abgesandter des Hofes von Aragon
  


  
    [image: 010] Master Vaughan, Margarets Haushofmeister
  


  
    

  


  
    BURGUND
  


  
    (siehe auch Familienstammbaum der Plantagenets)
  


  
    Charles, Graf von Charolais (später Herzog von Burgund), Margarets Ehemann
  


  
    Herzog Philip, sein Vater
  


  
    Herzoginwitwe Isabella, seine Mutter
  


  
    Gräfin Isabelle, seine erste Ehefrau
  


  
    Mary, seine Tochter
  


  
    Antoine, Graf von la Roche, der Bastard von Burgund, sein Halbbruder
  


  
    Maximilian, Erzherzog von Österreich und Erbe des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation
  


  
    Marie de Charny, Charles’ Stiefschwester und Margarets Erste Hofdame
  


  
    Pierre de Bauffremont, Graf von Charny, Maries Ehemann
  


  
    Anne von Burgund (später Baronin Ravenstein), Charles’ Stiefschwester
  


  
    Adolphe de Cleves, Baron Ravenstein, Mitglied von Margarets Kronrat
  


  
    Baron Louis de Gruuthuse, Kaufmann aus Brügge und Mitglied von Margarets Kronrat
  


  
    Guillaume de la Baume, Baron von Irlain, Margarets Ritter der Ehrengarde
  


  
    Henriette de Longwy, seine Ehefrau
  


  
    Jeanne de Halewijn, Marys Erste Hofdame
  


  
    Jehan de Mazilles, junger Höfling
  


  
    Dr. Roelandts, einer von Margarets Ärzten
  


  
    Olivier de Famars, Hauptmann von Margarets Leibgarde unter Guillaume de la Baume
  


  
    [image: 011] Hugues, einer von Margarets Leibgardisten
  


  
    William Caxton, Großhändler in Brügge, später Druckereibesitzer
  


  
    »Jehan Le Sage«, Margarets Neffe und »heimlicher Adoptivsohn« (Georges illegitimer Sohn bzw. Bastard - richtiger Name unbekannt)
  


  
    [image: 012] Frieda Warbeque, seine Mutter
  


  
    Madame de Beaugrand (Azize), Marys Hofnärrin
  


  
    

  


  
    Kanzler Guillaume Hugonet
  


  
    Guy de Brimeu, Baron von Humbercourt
  


  
    Vorsitzende des Geheimen Kronrats von Charles dem Kühnen
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    Ahnentafel des Hauses Plantagenet
  

  
  
  


  
    Teil 1
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    Eine Prinzessin aus dem Hause Plantagenet
  


  
    1461-1468
  

  
  
  


  
    1
  


  
    1461
  


  
    Hoch über ihr ragte der Turm des Micklegate auf, des Stadttores vor dem Stammsitz derer von York. Fast schon schien der Turm an den bedrohlich tief hängenden Wolken zu kratzen, während Margaret zitternd im Schlamm kniete und emporblickte zu den grausigen Fratzen, die die Zinnen des Stadttores schmückten. Brutal auf die eisernen Spitzen gerammt, thronten dort oben zahlreiche menschliche Schädel und schienen grimmig Ausschau zu halten, während der Wind ihr Haar hin und her peitschte. Schräg auf einem der blutbeschmierten abgetrennten Köpfe saß eine einfache Krone aus grobem Pergament und verdeckte die leer gepickte rechte Augenhöhle, in der einst ein Augapfel mit funkelnd grauer Iris gesessen hatte. Auch das Fleisch der Wangen war von den Vögeln längst abgerissen worden, und sogar die knorpelige Nase fehlte. Dennoch erkannte Margaret in diesem Schädel noch immer ihren Vater. Sie konnte den Blick einfach nicht von ihm abwenden, noch nicht einmal, als seine leblosen Lippen sich plötzlich zu einem abscheulichen Grinsen zu verzerren schienen und eine Reihe kräftiger Zähne entblößten.
  


  
    Ein gellender Schrei entrang sich Margarets Kehle.
  


  
    »Margaret! Wach auf! Es ist doch nur ein Traum, mein Kind.« Cecily rüttelte an Margarets Schultern, um sie zu wecken. Besorgt schaute sie ihre Tochter an, als diese die Augen aufriss und sich dann erleichtert im Zimmer umblickte.
  


  
    »Ach, Mutter, liebste Mutter, ich habe schon wieder von Micklegate geträumt! Es war ein so furchtbarer, grauenvoller Traum. Warum hört das nicht endlich auf? Ich kann es einfach nicht mehr ertragen. Immer wieder und wieder muss ich Vaters und Edmunds Köpfe auf den Zinnen sehen!« Erschöpft setzte Margaret sich in den Kissen auf, schlang ihrer Mutter die Arme um den Hals und begann zu schluchzen. »Ach, warum mussten sie bloß sterben?«
  


  
    In stummer Verzweiflung drückte Cecily ihre Tochter an sich. Ja, warum, dachte sie, während sie eisern ihre Tränen zurückdrängte, warum mussten die beiden sterben? Es war ein Fehler gewesen, ein ganz entsetzlicher Fehler sogar! Hätte ich sie doch bloß davon abgehalten, an diesem verhängnisvollen Silvestertag noch einmal die Burg zu verlassen! Margarets Mutter quälte sich immer noch mit Selbstvorwürfen. Schließlich war die Weihnachtszeit doch eine heilige Zeit, nicht wahr? Vollkommen gleichgültig, wie hoch die Flammen des Hasses zwischen den Feinden auch lodern mochten, an Weihnachten sollten alle, Feinde wie Freunde, zurückkehren zu Heim und Herd, um die Geburt des Herrn zu feiern.
  


  
    Auch in Sandal Castle war die große Halle mit Zweigen von Stechpalmen und Tannen geschmückt gewesen, während das fröhliche Gelächter der Feiernden bis hoch hinauf unter die Dachsparren hallte und jedermann sich an den dargebotenen Speisen und Getränken gütlich tat. Die Hälfte der Weihnachtszeit war bereits verstrichen, die andere Hälfte hatten sie noch vor sich gehabt, und keiner hatte es sich erlaubt, in dieser glücklichen Zeit noch an Tod oder Verderben zu denken. Cecily hatte dicht neben ihrem geliebten Ehemann Richard gesessen, dem Duke of York, während auf ihrer anderen Seite Edmund saß, der Earl of Rutland und zugleich ihr zweitältester Sohn. Frieden und Frohsinn erfüllten die Festhalle, und doch war Cecily sich im Stillen nur allzu deutlich bewusst, wie zerbrechlich die Waffenruhe war. Der Feind, die Armee der Lancasters, lagerte in kaum mehr als fünfzehn Kilometern Entfernung vor der königlichen Burg von Pontefract.
  


  
    Plötzlich klopfte es gebieterisch an die schwere eichene Tür. Einen 
     Augenblick später stürmte auch schon eine Truppe von bewaffneten Soldaten herein.
  


  
    »Ein Hinterhalt!«, schrie der Anführer, noch ehe der Burgherr das Wort an ihn gerichtet hatte. »Während wir versuchten, irgendwo etwas Essbares aufzutreiben, haben Trollopes Männer uns aus dem Hinterhalt überfallen!«
  


  
    Sofort verlangten der Herzog und sein siebzehnjähriger Sohn nach ihren Waffen, und auch der Rest der Festgesellschaft griff den Befehl auf und brüllte: »Aux armes! À York, à York!« Heilloses Chaos brach aus, während die Dienerschaft losrannte, um wie befohlen Schwerter und Rüstungen zu holen.
  


  
    »Aber, mein Lord, mein liebster Lord - es ist doch Weihnachten!«, rief Cecily unter Tränen über den Lärm hinweg. Beschwörend legte sie beide Hände um Richards Gesicht. »Somerset würde doch nicht den Weihnachtsfrieden brechen! Sie sind bestimmt nur von einer Bande von Gesetzlosen überfallen worden, aber doch ganz sicherlich nicht von der Armee des Königs!«
  


  
    »Vielleicht hast du recht, geliebte Cecily. Und darum vertrau mir, mon amour. Nur ein kurzer Ausritt, sozusagen, und dann sind wir auch schon wieder zurück.«
  


  
    »Und trotzdem bitte ich dich, mein Geliebter, warte, bis Edward wieder hier bei uns eingetroffen ist! Du weißt doch, dass er seine eigenen Truppen mitbringt. Um Gottes willen, bitte warte noch!« Aber Cecilys Worte verhallten ungehört. Der Festsaal war bereits menschenleer, und auch ihr Ehemann war fort. Der nämlich glaubte - impulsiv und arrogant, wie er nun einmal war -, dass er es auch ohne die Unterstützung seines Ältesten mit jeder beliebigen Streitmacht aufnehmen könne, sogar mit der Armee seiner schier übermächtigen Feinde aus dem Hause Lancaster. Weinend war Cecily zusammengebrochen.
  


  
    Langsam verblasste die Erinnerung an jenen schicksalhaften Tag wieder, und nur mit letzter Willensanstrengung schaffte Cecily es, nun nicht in den blonden Schopf ihrer Tochter zu schluchzen. Gerade einmal einen ganzen Monat war es jetzt her, dass ihr Mann und ihr zweitältester Sohn getötet worden waren; doch für 
     Cecily fühlte es sich an, als sei seitdem bereits ein ganzes Leben verstrichen. Ein ganzes Leben voller Einsamkeit.
  


  
    Noch am selben Tage, als Richard und Edmund ausgezogen waren, um ihre Kameraden zu rächen, hatten sie auch schon den Tod gefunden, und zwar auf dem Schlachtfeld bei Wakefleld, Seite an Seite mit Richard, dem Duke of Salisbury, einem der führenden Lords aus dem Hause York und zugleich Cecilys geliebter Bruder.
  


  
    Aus der angedachten kurzen Vergeltungsschlacht war also ein Gemetzel geworden, dem rund zweitausend Soldaten aus den Reihen der Yorks zum Opfer fielen, eingekesselt von der riesigen Armee derer von Lancaster, die wiederum nur gerade einmal zweihundert ihrer Männer einbüßen mussten. Dann, in einem selbst für diese erbitterten Feinde höchst ungewöhnlichen Akt der Niedertracht, hatten die Soldaten der Lancasters den besiegten Anführern der Yorks die Köpfe abgeschlagen und diese auf den Zinnen des Micklegate, des Stadttors vor dem Hauptsitz der Yorks, aufgespießt. Dabei hatten sie es sich nicht nehmen lassen, Richard auch noch eine pergamentene Krone aufzusetzen. »Seht«, hatten sie gegrölt. »Er wollte ja unbedingt König werden, dieser lachhafte Duke of York. Tja, und jetzt ist er König - der König von seinem eigenen verfluchten Dorf!«
  


  
    »Ach, Richard, mein Richard, warum warst du bloß immer so hitzig, so unbesonnen?«, murmelte Cecily kaum hörbar vor sich hin. »Wärst du an diesem Tag doch nur ein kleines bisschen geduldiger gewesen... Du könntest noch immer am Leben sein.« Ihr Wehklagen wurde lauter. »Ach, mein Geliebter...«
  


  
    Als Margaret das Stöhnen ihrer Mutter hörte, straffte sie augenblicklich die Schultern und wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augenwinkeln.
  


  
    »Mutter! Es tut mir leid. Wie lieblos von mir, nicht auch an deinen Kummer zu denken! Und dabei hatte ich mich schon die ganze Zeit gefragt... hatte schon überlegt, ob...« Margaret zögerte, verlegen und unsicher angesichts einer solch intimen Unterhaltung mit ihrer sonst so unerschütterlichen Mutter. Hochmütig, stolz und stoisch - das waren die Worte, mit denen die Menschen 
     Cecily hinter deren Rücken zu beschreiben pflegten. Und meistens hatte Margaret ihnen im Stillen sogar beigepflichtet. Gleichzeitig aber hatte sie, als Cecilys Tochter, auch deren abgrundtiefe Hingabe an ihren Ehemann miterlebt. Und natürlich war sie auch in den Genuss von Cecilys fast schon erdrückender mütterlicher Fürsorge gekommen, die Fürsorge einer Mutter, die für ihre Kinder im Zweifelsfall kämpfte wie eine Löwin. Von dem Tag ihrer Geburt an waren sich Margaret und ihre sieben Geschwister stets der bedingungslosen Liebe ihrer Mutter gewiss gewesen.
  


  
    Traurig erlaubte Cecily sich endlich, ihren Tränen freien Lauf zu lassen. »Ja, mein Liebes, ich weiß. Du dachtest bestimmt, ich hätte ein Herz aus Stein. Genau das wolltest du mir doch gerade sagen, nicht wahr?« Ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen. »Aber glaub mir, Margaret, am liebsten würde ich vor lauter Schmerz und Trauer laut schreien!« Wieder brach sie in verzweifeltes Schluchzen aus.
  


  
    Dieses Mal war es Margaret, die die Arme ausbreitete und ihre Mutter an sich zog, um sie mit sanft gemurmelten Worten zu beruhigen. Wie erleichtert sie doch trotz allen Kummers war, nun endlich einmal eine etwas weichere Seite an Cecily zu entdecken!
  


  
    »Schon gut, Mutter, schon gut. Gott kümmert sich jetzt um Vater und Edmund. Also, lass uns zusammen für ihre unsterblichen Seelen beten.« Margaret bemühte sich nach besten Kräften, ihre Mutter zu beruhigen. Die beiden Frauen knieten vor dem Bett nieder, bekreuzigten sich und begannen leise zu murmeln: »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes...« Irgendwann verstummten sie, und eine jede verlor sich in ihre ganz persönlichen Erinnerungen an die verstorbenen Lieben.
  


  
    Doch mit den Erinnerungen kehrten auch wieder die grauenvollen Bilder zurück, und so kniff Margaret fest die Augen zu in der Hoffnung, die Dunkelheit würde all das Schreckliche, das sie gesehen hatte, ein für alle Mal aus ihrem Gedächtnis löschen.
  


  
    

  


  
    Lautes Kreischen verriet, dass Dickon und George wieder einmal miteinander stritten. Margaret empfand die ewigen Kämpfe zwisehen 
     den beiden als maßlos zermürbend. Jede ältere Schwester hätte wohl so empfunden. Sie war mittlerweile ganz einfach zu erwachsen, um sich noch an den Auseinandersetzungen ihrer jüngeren Brüder zu freuen.
  


  
    Zwischen Margaret und den beiden Jungen lagen je drei Jahre, und der neunjährige Richard, der aber zumeist nur »Dickon« gerufen wurde, um ihn von seinem Vater zu unterscheiden, war nicht nur der Jüngste, sondern auch der Schmächtigste. Genau genommen war er sogar auffallend klein für sein Alter und kränkelte von Geburt an. Andererseits aber hatte er dann doch irgendwie jene ersten fünf Lebensjahre überstanden, in denen so viele Kinder starben, und nutzte nun jede Gelegenheit, um seinen größeren Bruder, George, zu triezen und zu ärgern, so gut er nur konnte.
  


  
    Wenn man diese für Geschwister so typischen Streitereien einmal beiseiteließ, so waren die drei aber ein Herz und eine Seele. Während der letzten und überaus turbulenten Jahre im Leben ihres Vaters hatten sie gelernt, einander Halt zu geben, denn nicht selten waren sie von ihren Eltern kreuz und quer durch das Land geschleift oder aber auch in der Obhut anderer zurückgelassen worden, wenn Cecily nämlich wieder einmal beschlossen hatte, ihrem geliebten Ehemann nachzureisen, um ihn in seinem Streben nach der Krone zu unterstützen. Reisen, die die beiden mitunter sogar in Lebensgefahr gebracht hatten. Und so heftig die drei Jüngsten sich zuweilen auch balgten wie ein paar junge Hunde um einen Fetzen Stoff, so verbissen hielten sie doch wiederum zusammen, wenn ein Außenstehender einen von ihnen attackierte. Cecily und Duke Richard bestärkten ihre Kinder in diesem Verhalten.
  


  
    »Vergesst nie, welches Blut in euren Adern fließt, Kinder«, hatte ihr Vater sie stets ermahnt. »Es gibt nur eine Handvoll Menschen, die auf dieser Welt wirklich von Bedeutung sind, und die befinden sich zurzeit alle hier in diesem Haus - dem Hause derer von York.«
  


  
    Während Margaret nun beobachtete, wie ihre Brüder lachten 
     und übereinander herfielen, fragte sie sich, was wohl später einmal aus ihnen werden mochte. Was für ein Schicksal würde die beiden ereilen, den groß gewachsenen George mit dem hellen Schopf und dem hübschen Gesicht und den kleinen Richard, der im Grunde eine Miniaturausgabe seines Vaters war? Würden sie womöglich gar wie Edmund auf den Zinnen eines Stadttores enden? Allein der bloße Gedanke daran ließ Margaret bereits erschaudern.
  


  
    Und was würde aus Edward werden, ihrem göttergleichen ältesten Bruder? Wo mochte er jetzt wohl stecken, an diesem kalten Februartag?
  


  
    Margaret wandte sich um und schaute aus dem Fenster hinaus, von wo aus sie den Innenhof von Baynard’s Castle beobachten konnte, dem Sitz ihrer Familie in London dicht an den Ufern der Themse. Zum Glück war Edward, Earl of March, an jenem schicksalhaften Tag während der vergangenen Weihnachtszeit nicht in Wakefield gewesen, sondern hatte in Wales versucht, noch mehr Soldaten für seinen Vater anzuwerben. Und trotzdem, das wusste Margaret ganz genau, machte ihre Mutter sich große Sorgen um ihn. Eigentlich hätte ihr Sohn mit seinen Truppen schon längst auf dem Marsch gen London sein sollen, um König Henrys und Königin Margarets Schergen ein für alle Mal aus der Stadt zu vertreiben. »Wer London regiert, der regiert das ganze Land!«, pflegte Cecily immer wieder zu sagen. Edwards Einzug wurde also in der Tat bereits von vielen sehnlichst erwartet, denn in jedem einzelnen Dorf, das Cecily mit ihrer Truppe passierte, als sie nach dem schmerzlichen Verlust am Silvestertag schnurstracks zurück nach London geritten war, hatten die Menschen ihnen in einer an Panik grenzenden Furcht entgegengeblickt, ängstlich danach forschend, ob sie wohl dem politischen Lager der gefürchteten Königin angehörten.
  


  
    Die derzeitige Königin nämlich hatte es ihren Truppen ausdrücklich erlaubt, die Städte und Dörfer, die auf ihrer Marschroute in Richtung Süden lagen, erbarmungslos und ganz nach ihren Bedürfnissen zu plündern. Es interessierte die Königin nicht, 
     was mit ihren Untertanen geschah. Sie hatte nur ein Ziel vor Augen: endlich wieder die volle Macht über London zurückzuerlangen. Voller Furcht vor dem Näherrücken der Königin verriegelten die Londoner Kaufleute also ihre Geschäfte; sie hassten die Königin, die zu allem Überfluss auch noch eine gebürtige Französin war.
  


  
    »Mutter«, durchbrach Margaret schließlich die Stille wieder. »Bitte verrate mir doch, was eigentlich der Grund dafür ist, dass unser Haus gegen den König aufbegehrt. Ist das denn nicht Verrat?«
  


  
    Abrupt öffnete Cecily die Augen wieder. Die Stirn in viele feine Fältchen gelegt, starrte sie Margaret mit scharfem Blick an. »Verrat? Rede nicht solch ein dummes Zeug, Kind. Komm, setz dich zu mir, dann will ich es dir gerne erklären. Die ganze Geschichte begann nämlich vor mehr als sechzig Jahren, und mein Großvater, John of Gaunt, der Duke of Lancaster, spielte darin eine entscheidende Rolle.«
  


  
    Cecily begann nun, ihre Tochter in die Ursprünge des erbitterten Zwists zwischen den Yorks und den Lancasters einzuweihen. Als sie schließlich an jener Stelle angelangte, als Gaunts Sohn sich widerrechtlich der Krone bemächtigt hatte, konnte Margaret sich nicht mehr beherrschen und keuchte: »Er hat sie sich widerrechtlich angeeignet? Aber, Mutter, er war doch der Ahnherr unseres jetzigen Königs! Ich beschwöre dich also: Sag so etwas nicht! Gott, was für eine schreckliche Vorstellung...«
  


  
    »Tochter«, kam die prompte Retourkutsche, »wage es nicht noch einmal, in einem solchen Ton mit mir zu sprechen. Wir sind hier in Sicherheit, ich kann also sagen, was ich will. Zumal ich die Wahrheit spreche. Vor allem aber hatte der König deinem Vater damals das Versprechen gegeben, ihn einst zu seinem Nachfolger zu ernennen - womit er im Übrigen seinem eigenen Sohn die Königswürde versagt hatte. Aber so jedenfalls war es abgemacht. Bis Königin Margaret sich einmischte, die ja bekanntlich König Henry dirigiert, ganz wie es ihr gefällt. Aber der arme König kann nichts dafür, er ist nämlich, nun ja, ein bisschen verrückt und lebt 
     in einer Art Traumwelt... Margaret von Anjou dagegen hasst deinen Vater oder, besser gesagt, uns alle, weil wir ihren Sohn angeblich um sein Erbe gebracht hätten. Umso wichtiger ist es, meine Liebe, dass du nun genau aufpasst und dir gut merkst, was ich dir sage: Es war das gute Recht deines Vaters, eines Tages den Thron zu besteigen. Dieses Recht wurde begründet durch seinen Großvater mütterlicherseits, den Earl of March. Er war der legitime Abkömmling von König Edwards zweitgeborenem Sohn.«
  


  
    Angesichts der Zurechtweisung durch ihre Mutter hatte Margaret betreten die Augen niedergeschlagen, lauschte aber nichtsdestotrotz aufmerksam Cecilys Worten, bis ihr scharfer Verstand abermals eine kleine Unebenheit in der Logik dieser Geschichte ausmachte. »Aber warum«, fragte sie, »war Vater dann der Duke of York und nicht der Earl of March?«
  


  
    Offenbar sehr zufrieden mit dem Scharfsinn ihrer Tochter erwiderte Cecily: »Du bist gewitzt, meine Liebe. Das wird dir einmal eine große Hilfe sein, wenn du den dir zustehenden Platz als Ehefrau eines Lords einnehmen wirst. Der Titel deines Vaters jedenfalls stammte von seiner Ahnenreihe väterlicherseits, die sich wiederum von Edwards viertem Sohn ableitet, dem Duke of York, der ebenfalls Edward hieß. Du siehst also«, schloss Cecily triumphierend, »keiner von Gaunts Abkömmlingen konnte es mit deinem Vater aufnehmen, zumindest nicht, was die Abstammung angeht, denn in deines Vaters Adern floss genau doppelt so viel königliches Blut. Ich wünschte, die restlichen Gaunts würden allesamt an der Syphilis verrecken!«
  


  
    »Aber du sagtest doch gerade, dass auch du eine Gaunt bist, ma mere...« Margaret konnte sich diese besserwisserische Bemerkung leider nicht verkneifen und bekam dann auch sofort die Quittung für ihre ungezügelte Zunge.
  


  
    »Genug von deinen Frechheiten, Kind! Ich möchte nun allein gelassen werden«, befahl Cecily ihr, und lammfromm trottete Margaret von dannen. Kaum aber, dass sie die schwere Tür hinter sich geschlossen hatte, rannte sie auch schon kichernd ins Kinderzimmer zurück.
  


  
    »York und Mortimer, Gaunt und March, Lancaster und Bolinbroke - sollen sie doch allesamt an der Syphilis verrecken!«, hatte sie gekreischt, wobei sie ihre Mutter so gut imitierte, dass sogar die alte Amme, Anne, nachsichtig geschmunzelt hatte.
  


  
    Jetzt musste Margaret leise vor sich hinlächeln, als sie sich die Szene an jenem Tag wieder ins Gedächtnis zurückrief. Doch Margarets Lächeln verblasste rasch wieder, als sie nämlich plötzlich eine Gruppe berittener Soldaten vor dem Burgtor an der Thames Street auftauchen sah, die lauthals danach verlangten, das Fallgitter hochzuziehen.
  


  
    »Jungs, kommt mal her und schaut euch an, was da unten vor sich geht«, rief Margaret ihren Brüdern zu. »Wenn ich das richtig sehe, kommen da gerade eine Gruppe von Soldaten und ein Herold in den Hof gestürmt.«
  


  
    Mehr brauchte Margaret nicht zu sagen. Das Zauberwort »Soldat« reichte bereits aus, um die Jungen von ihren Plätzen zu scheuchen. Hastig drängten sie sich an Margaret vorbei und kletterten auf das Fensterbrett. Als sie dann aber auch noch das Fenster öffneten und sich viel zu weit hinausbeugten, um zu hören, was dort unten im Hof gesprochen wurde, packte Margaret Richard kurzerhand an seinem Lederwams und riss ihn schwungvoll wieder zurück. Mit wütend funkelndem Blick schaute er sie an.
  


  
    »Wenn du tot bist, kannst du Edward ganz bestimmt nicht mehr unterstützen, du Idiot!«, fauchte sie ihn an. »Pass gefälligst besser auf!«
  


  
    »Du hast mir gar nichts zu sagen, du bist nicht mein Aufpasser. Du bist ja noch nicht einmal meine Amme. Also lass mich in Ruhe, du... du... käsegesichtiger Dorftrampel!« Zornig spie er ihr die Worte regelrecht entgegen - und bereute es auch gleich darauf schon wieder, denn in genau diesem Moment kam Cecily ins Zimmer und war entsetzt über Richards respektloses Verhalten gegenüber seiner großen Schwester.
  


  
    »Richard! Wo hast du denn bloß solche Ausdrücke her? Entschuldige dich sofort bei Margaret, und dann gehst du ohne Abendbrot zu Bett. Ich schäme mich für dich. Es ist gerade mal 
     fünf Wochen her, dass euer Vater gestorben ist! Und schon habt ihr Kinder sämtliche Disziplin verloren.« Das Thema »Disziplin« war eines von Cecilys Steckenpferden, und entnervt rollte Margaret hinter Richards Rücken mit den Augen, während sie George verschwörerisch angrinste.
  


  
    Wie es für das Verhältnis zwischen den Geschwistern typisch war, eilte George Richard dann auch sogleich zu Hilfe und versuchte, seine Mutter von dem Gescholtenen rasch wieder abzulenken. »Aber, Mutter, da unten im Burghof passiert gerade irgendetwas! Komm und sieh selbst!«
  


  
    »Ja, das ist wahr, Mutter«, stimmte Margaret in den Kanon mit ein. »Schau doch!« Cecily jedoch wartete schweigend ab, bis Richard ihrem Befehl Folge geleistet hatte und aus dem Zimmer verschwunden war. Erst dann trat sie würdevoll an das Flügelfenster heran und blickte hinab in den Hof.
  


  
    »Sag, George«, fragte sie kurz darauf auch schon neugierig. »Was hast du gehört?«
  


  
    »Ich habe auf jeden Fall Neds Namen gehört. Aber dann hat Meg Dickon zurückgerissen, und die beiden haben sich so laut miteinander gestritten, dass ich überhaupt nichts mehr verstehen konnte.« Schmollend blickte George zu seiner Schwester hinüber.
  


  
    »George, du bleibst hier«, befahl Cecily. »Margaret, du kommst mit mir.«
  


  
    Noch immer hatte George empört die Lippen geschürzt. »Aber, Mutter, ich bin doch der Mann. Ich bin das Oberhaupt unserer Familie, solange Ned nicht da ist. Ich sollte dich begleiten.«
  


  
    »Da bin ich mir im Augenblick leider nicht ganz so sicher«, schalt seine Mutter ihn. »Denn wenn du mich so anguckst, mit diesem Schmollen im Gesicht, dann scheinst du mir keineswegs ein Mann zu sein, sondern eher noch ein kleines Kind. Also, du bleibst hier, und damit Ende der Diskussion!« Energisch packte Cecily Margarets Arm und zog sie mit sich aus dem Kinderzimmer hinaus, gefolgt von ihren Hofdamen, die kichernd in eine Ecke gedrückt den kleinen Familienzwist beobachtet hatten.
  


  
    Als die Damen in der großen Halle angelangten, hatte sich bereits 
     ein Diener des Heroldes angenommen und diesem seinen schmutzigen Umhang und den tabard1 abgenommen. Sofort kniete der Herold ehrerbietig nieder, als Cecily in der Halle erschien.
  


  
    »Ihr bringt Neuigkeiten, Master? Hat Euch etwa mein Sohn geschickt?« Ohne große Umschweife kam Cecily gleich auf das Wesentliche zu sprechen.
  


  
    »Ja, verehrte Herzogin. Und ich darf Euch mitteilen, dass Lord Edward vor genau sieben Tagen einen wichtigen Sieg errungen hat, und zwar bei Mortimer’s Cross kurz vor Ludlow.«
  


  
    »Ich kenne den Ort«, erklärte Cecily und griff in ihrer Erregung abermals nach Margarets Arm. »Und Ihr sagt, er hätte einen Sieg errungen? Gab es denn eine Schlacht? Wo genau hat Edward sich während der Schlacht aufgehalten? Und... wie viele wurden getötet?«
  


  
    »Mylady, glaubt mir, nur allzu gerne möchte ich Euch auf all Eure Fragen Rede und Antwort stehen, doch zunächst einmal könnte ich dringend eine kleine Erfrischung gebrauchen. Das heißt, falls Eure Hoheit so freundlich sein möchten.«
  


  
    Cecily klatschte ungeduldig in die Hände, befahl, ihrem Gast einen Becher Wein zu bringen, und wies ihren Verwalter an, dem Rest der Reiterschar in der Rüstkammer ebenfalls eine Erfrischung zu bieten.
  


  
    Am Ende der Eingangshalle befand sich ein Podium mit einem Sessel, auf dem Cecily nun Platz nahm, flankiert von Margaret auf der einen Seite und ihren Hofdamen auf der anderen. Zu ihren Füßen stand ein Schemel, zu dem sie den Herold zitierte. Der Kurier war ein attraktiver junger Mann, in dessen haselnussbraunen Augen ein beständiges Funkeln lag, und er hatte bereits diverse bewundernde Blicke in Margarets Richtung geworfen, woraufhin diese verlegen errötete. Schweigend harrte sie neben ihrer Mutter aus und wartete gespannt darauf, was der Bursche ihnen wohl zu erzählen hätte. Nachdem dieser einen ausgiebigen 
     Schluck aus seinem Weinbecher genommen hatte, begann er auch schon mit seinem Bericht.
  


  
    »Lord Edward und seine Männer waren losgezogen, um sich den Soldaten des Earl of Warwick anzuschließen. Gemeinsam wollten sie dann den Truppen des Königs, die von Norden her anrückten, den Einmarsch in die Stadt verwehren. Noch ehe es aber dazu kam, erfuhr Lord Edward, dass die ohnehin schon mächtige Armee des Königs noch weitere Verstärkung bekommen sollte, und zwar von Jasper Tudor, der mit einer gewaltigen Streitmacht von Wales aus unterwegs sein sollte, um zu den Truppen des Königs zu stoßen. Lord Edward änderte also spontan die Marschrichtung seiner Armee und beschloss, zunächst lieber gegen Jasper Tudors Truppen vorzugehen.«
  


  
    »Dann war die Schlacht bei Mortimer’s Cross also seine erste Schlacht als Oberhaupt unseres Hauses!«, erinnerte Cecily stolz die staunenden Anwesenden.
  


  
    »Ja, Euer Hoheit, so ist es«, stimmte der Kurier ihr zu. »Und ich muss sagen, er hat einen fabelhaften Anführer abgegeben! Doch kurz bevor die Schlacht begann, ereignete sich etwas höchst Seltsames.«
  


  
    Der Herold legte eine bedeutungsschwangere Pause ein und nahm zunächst einen weiteren Schluck aus seinem Weinbecher.
  


  
    Mit einer ungeduldigen Handbewegung bedeutete Cecily ihm fortzufahren. »Von was für einem Ereignis redet Ihr? Ich bitte Euch, sprecht klar und deutlich und gebt uns keine Rätsel auf, ja?«
  


  
    Sofort gehorchte der Bote und berichtete weiter: »Es war kurz vor zehn Uhr am Morgen, und wir konnten schon kaum noch an uns halten vor lauter Ungeduld, wann der Feind wohl endlich aufmarschieren würde, als mit einem Mal drei Sonnen am Himmel erschienen...«
  


  
    »Drei Sonnen? Redet keinen Unfug, Mann!«, fuhr Cecily ihn an. »Wie können plötzlich drei Sonnen am Himmel stehen?«
  


  
    »Nun, ich weiß es ja selbst nicht, verehrte Herrin. Aber ich war auf jeden Fall dabei, habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Und ich muss sagen, über uns alle senkte sich ein geradezu 
     gespenstisches Schweigen. Bis Lord Edward mit einem Mal sein Pferd herumzog und uns zurief: >Das ist das Zeichen der Dreieinigkeit, das Zeichen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes! Gott steht auf unserer Seite!< Und natürlich glaubten wir ihm. Er war sich seiner Sache so sicher, war von einem solchen Mut erfüllt, und dann fiel das Licht der drei Sonnen auch noch unmittelbar auf seinen goldbraunen Schopf, sodass er schließlich aussah wie... wie ein junger Gott!«
  


  
    Der Herold versuchte an dieser Stelle offenbar ganz bewusst, Cecily ein wenig zu schmeicheln - und hatte damit auch prompt Erfolg, denn die Herzogin nickte sogleich bekräftigend und voller Stolz.
  


  
    »Und dann haben wir diese walisischen Taugenichtse einfach weggeputzt«, fuhr er fort. »Insgesamt wurden wohl gut dreitausend Mann niedergemetzelt, und ihre Anführer wurden allesamt hingerichtet, inklusive dieses Tudors.«
  


  
    »Gott sei Dank!«, rief die sonst so beherrschte Cecily mit einem schadenfrohen Lächeln auf den Lippen. »Ich hoffe bloß, sie haben ihm ebenfalls den Kopf abgeschlagen und auf eine Pike aufgespießt, genauso wie sie es damals mit meinem Mann gemacht haben.«
  


  
    »Oh ja«, fuhr der Kurier unterdessen begeistert fort, »genau das haben sie getan, Mylady. Manche haben sogar erzählt, dass irgend so eine Verrückte gekommen wäre und diesem Jasper Tudor schließlich sogar noch das Haar gekämmt und das Gesicht gewaschen haben soll - wohlgemerkt nachdem man seinen Kopf bereits auf dem Marktkreuz aufgespießt hatte.«
  


  
    »Und jetzt, Herold? Wo ist mein Sohn jetzt?«, verlangte Cecily zu wissen.
  


  
    »Er trommelt zurzeit von überallher weitere Männer zusammen. Jedes Dorf, jedes Herrenhaus und jedes Feld wird von ihm und seinen Soldaten persönlich durchkämmt, um neue Mitstreiter zu gewinnen. Wenn er genug zusammenhat, will er sich Lord Neville, dem Earl of Warwick, anschließen, um der königlichen Armee den Einmarsch in die Stadt zu verwehren. Wo genau er 
     sich im Moment aufhält, weiß ich jedoch nicht, denn er hatte mich gleich von Gloucester aus ausgeschickt, um Euch diese höchst erfreulichen Nachrichten zu überbringen, Eure Hoheit.«
  


  
    »Warwick harrt noch immer in London aus. Er residiert im Erber, soweit ich weiß.« Missmutig runzelte Cecily die Stirn. »Weiß er denn, wo er und Edward zusammentreffen wollen?«
  


  
    »Aber natürlich. Noch bevor ich hierher zu Euch gekommen bin, war ich bei ihm und habe mit Seiner Lordschaft persönlich gesprochen. Der edle Lord Edward hat Warwick angewiesen, mit seinen Soldaten aus London auszuschwärmen, da die Armee des Königs - oder sollte ich besser sagen: die Armee der Königin? - noch immer alles plündert, was sich ihnen auf ihrem Weg gen Süden bietet.« Energisch schüttelte er den Kopf. »Es war eine ziemlich dumme Entscheidung von ihr, nicht direkt von Wakefield aus in Richtung London zu marschieren. Andererseits - wir haben dadurch nur noch mehr an Kraft gewonnen!«
  


  
    »Das ist wohl wahr. London wäre schon längst zurück an die Königin gefallen, wäre diese nur ein klein wenig schneller gewesen. Dann hätte sämtliche Macht wieder in ihren Händen gelegen. Den armen geisteskranken König hat sie ja schon längst in den Tower weggesperrt, wo er ihr nicht mehr in die Quere kommen kann... Herold, ich danke Euch für Eure Neuigkeiten. Und jetzt versammelt Eure Männer um Euch und kehrt zurück zum Erber. Dort seid Ihr Lord Warwick bestimmt von größerem Nutzen, als wenn Ihr uns noch länger mit Euren zweifellos hörenswerten Geschichten ergötzt.«
  


  
    Hastig leerte der Herold seinen Becher und nahm dann mit einer schwungvollen Verbeugung Abschied, wobei er es allerdings nicht versäumte, Margaret noch rasch ein strahlendes Lächeln zukommen zu lassen.
  


  
    Misstrauisch drehte Cecily sich zu Margaret um und blickte diese scharf an. »Ich hoffe doch, du hast ihn nicht etwa zu diesem Lächeln ermuntert, Tochter, oder?«
  


  
    »Aber nein - certes! Niemals!«, entgegnete Margaret unschuldig, obgleich sie es im Stillen natürlich doch getan hatte.
  


  
    Als sie in dieser Nacht zu Bett ging, malte sie sich aus, wie der attraktive Herold sie zu einem basse danse führte. Langsam streckte sie die Hand unter der Bettdecke aus, tat dann so, als wäre ihre andere Hand die seine, drückte sachte ihre eigenen Finger und murmelte: »Mit Vergnügen, Master.« Erst an dieser Stelle ihrer kleinen Träumerei fiel ihr auf, dass sie ja noch nicht einmal seinen Namen kannte.
  


  
    

  


  
    Margaret langweilte sich. Seit der Earl of Warwick am zwölften Februar, also vor genau fünf Tagen, seine Residenz verlassen hatte und aus London hinausmarschiert war, lag über Baynard’s Castle eine selbst verhängte Ausgangssperre. Nur jenen, denen die Pflicht oblag, die Burg und ihre riesigen Stallungen mit Nahrungsmitteln oder anderen notwendigen Gütern zu versorgen, war es erlaubt, auf die Straße hinauszutreten. Cecily wollte einfach kein Risiko eingehen.
  


  
    Trotzdem blieb Margaret, George und Dickon noch genügend Bewegungsfreiheit. So durften sie zum Beispiel auf den mächtigen Wehranlagen spielen oder in dem weitläufigen, von einer hohen Mauer umschlossenen Garten, und sogar ihre Pferde durften sie bewegen, indem sie mit ihnen im Burghof im Kreis trotteten. Besonders die Jungen hatten auch durchaus Gefallen daran gefunden, unermüdlich mit Pfeilen auf einige aufgestellte Zielscheiben zu schießen.
  


  
    Neidisch beobachtete Margaret den Spaß, den ihre Brüder hatten. Sie selbst dagegen hatte an diesem Morgen über eine Stunde lang an einem Wandteppich gearbeitet, war dann zur Messe gegangen und hatte sich schließlich pflichtschuldigst an Cecilys Fersen geheftet, als diese wie gewohnt den reibungslosen Ablauf der Burggeschäfte kontrollierte. Gelangweilt lauschte sie den scheinbar ewig gleichen Diskussionen mit dem Haushofmeister, der Cecily stets minutiös über das Geschehen auf der Burg zu informieren pflegte. Anschließend ging Cecily mit dem Rechnungsprüfer die Haushaltsbücher durch und zeichnete einige Bestellungen für neue Proviantlieferungen ab. Die Menschen und Tiere 
     auf der Burg mussten schließlich auch in Krisenzeiten ordentlich versorgt sein.
  


  
    Was ihr Talent für Zahlen anging, so war Margaret nicht sonderlich begabt, sodass sie bereits mit Kopfzerbrechen jener Zeit entgegenblickte, wenn sie einmal ihren eigenen Haushalt führen müsste und man von ihr erwartete, nicht nur ihre eigenen Ausgaben und die ihres Hauses im Blick zu behalten, sondern auch die ihres Mannes, sollte dieser einmal nicht anwesend sein, um sich selbst darum zu kümmern.
  


  
    Im Anschluss an die Haushaltsbegehung hatte Margaret auf ihrer Laute geübt, bis ihre Fingerspitzen schon ganz wund waren, und mit der alten Amme Anne ihre Kenntnisse in der französischen Sprache verfeinert; bereits seit Edwards Geburt war die Normannin Anne fester Bestandteil des Haushalts der Yorks. Doch noch nicht einmal ihre geliebten Bücher konnten Margaret an diesem Tage fesseln, denn in ihrem Inneren verspürte sie schon seit Längerem nur noch einen einzigen Wunsch: endlich wieder ihr Zimmer verlassen zu dürfen und der Beengtheit der Burgmauern zu entfliehen.
  


  
    Margarets Gefolge, Ann und Jane, hatten zwar versucht, Margaret zu einem Versteckspiel zu überreden, an dem nach ihren Plänen auch ein paar pickelgesichtige junge Pagen teilnehmen sollten, mit denen sie bereits intensiv flirteten. Doch Margaret fand die Gesellschaft der beiden Mädchen an diesem Tag noch ermüdender als sonst und lehnte ab. Das alberne Benehmen der beiden Mädchen und ihr beständiges Geschnatter über Schmuck und Kleider langweilten Margaret nahezu zu Tode.
  


  
    Und so ergab es sich an diesem Nachmittag, dass sie einfach die ihr zugewiesenen Zimmer verließ und einmal ganz allein durch das Labyrinth von Räumen in dieser riesigen Burg schlenderte, wobei sie allerdings sorgsam die Privatgemächer ihrer Mutter mied, wusste sie doch ganz genau, dass sie von ihr bloß wieder irgendeine langweilige Stickarbeit in die Hände gedrückt bekäme. Cecily hatte vor Kurzem einen nicht gerade kleinen Bildteppich begonnen, anlässlich Edwards Sieg bei Mortimer’s Cross, 
     sodass es an Arbeit bestimmt nicht mangeln würde. Leise huschte Margaret weiter durch die Korridore und steuerte auf jenen winzigen Raum unmittelbar über dem Burgtor zu, von dem aus man durch ein Fenster ein kleines Stückchen jener bunten Welt außerhalb der Mauern der Festung erspähen konnte.
  


  
    In den ersten schrecklichen Tagen, nachdem die Todesnachricht aus Wakefield eingetroffen war, hatte Margaret sich oftmals hierher zurückgezogen, um zu weinen. An diesem Tage allerdings suchte Margaret ganz einfach etwas Zerstreuung und Ablenkung von dem ach so langweiligen Leben auf der Burg. Vielleicht, so lautete ihre große Hoffnung, könnte sie ja ein paar Stadtbürger erspähen und dabei zuschauen, wie diese ihr ganz gewöhnliches Leben lebten. Das ganz gewöhnliche Leben - eine Vorstellung, die der privilegierten Margaret zu jener Zeit noch äußerst verlockend erschien.
  


  
    Auch dieses Mal war die Tür zum Brückenzimmer nicht verriegelt, sodass Margaret sie kurzerhand aufstieß und hineinspazierte - bis sie plötzlich ein junges Pärchen entdeckte und verdutzt innehielt. Selbstvergessen und sich Margarets Anwesenheit überhaupt nicht bewusst, hielten sich ein junger Knappe und eine Dienerin leidenschaftlich umschlungen. Fasziniert starrte Margaret die beiden an. Zudem hatte der Knappe sich die Hosen heruntergezogen, sodass seine nackten Gesäßbacken zu sehen waren. Energisch bewegte er seine Hüften vor und zurück in Richtung der jungen Frau, die mit weit gespreizten Beinen an der Wand lehnte, den Rock und das Unterkleid fast bis zum Halse hochgezogen. »Härter, härter«, stöhnte sie, während sie sich vor lauter Schmerzen zu winden schien - das zumindest war Margarets Einschätzung der Situation. Der Knappe gehorchte, und nur wenige Sekunden später schrien beide laut auf. So unbemerkt sie den Raum betreten hatte, so leise zog Margaret sich wieder zurück und schloss die Tür hinter sich. In ihrem Kopf allerdings wirbelten die Gedanken nur so durcheinander.
  


  
    Zu Beginn ihrer monatlichen Perioden vor etwas weniger als einem Jahr hatte Cecily Margaret eine sehr rudimentäre Einführung 
     darin gegeben, wie die Menschen sich fortpflanzten. Margaret war entsetzt gewesen über das, was Cecily ihr erklärte.
  


  
    Diese Szene jedoch, die sie soeben beobachtet hatte, schien alles andere als beängstigend. Tatsächlich hatte ihr Puls regelrecht zu rasen begonnen, und in ihrem Inneren war ein seltsames Verlangen erwacht. Sachte berührte sie ihre Brüste und war erstaunt über das warme Gefühl, das sie dabei durchströmte, bis hinunter zu ihren Schenkeln. Sogleich schämte sie sich wieder und murmelte ein Ave-Maria, während sie hastig nach dem Rosenkranz an ihrer Taille tastete.
  


  
    Certes, dachte sie, das werde ich wohl oder übel dem Priester gestehen müssen, wenn er mir morgen die Beichte abnimmt - denn wenn sich etwas so verführerisch anfühlt, dann ist es dem Seelenheil bestimmt nicht sonderlich zuträglich!
  


  
    In diesem Augenblick wünschte Margaret sich sehnlicher denn je, sie hätte eine echte Freundin, jemanden, dem sie sich nun anvertrauen könnte und mit dem sie über ihre jüngste Erfahrung einmal ganz ungezwungen hätte sprechen können.
  


  
    Doch Margarets Gedanken wurden gleich darauf schon wieder in eine andere Richtung gelenkt. Laute Männerstimmen und das Rattern des Fallgitters, das an schweren Ketten emporgezerrt wurde, beförderten sie abrupt in die Gegenwart zurück. Aufgeregt rannte Margaret die schmale Treppe hinab, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und hielt erst auf dem kleinen Freiluftbalkon am Fuße der Treppe wieder inne. Doch nicht nur sie, sondern auch andere Bewohner und Bedienstete des Hauses reckten ihre Köpfe aus den diversen Fenstern, liefen, wenn möglich, gar auf einen der zahlreichen weiteren Balkone der Burg hinaus und schauten erschrocken zu, wie eine wahre Flut von Soldaten in den Burghof hineindrängte.
  


  
    Die meisten der Männer hatten große blutende Wunden oder hinkten oder konnten sich ohnehin nur noch mit Hilfe eines Kameraden vorwärtschleppen. Cecilys Verwalter und Haushofmeister, ein gebieterischer Mann mit eisblauen Augen und weißem Haar, hatte sich bereits auf der obersten Treppenstufe vor 
     der großen Empfangshalle postiert und wartete darauf, dass der Herold vor ihn treten würde, um ihm Bericht zu erstatten. Sofort erkannte Margaret in dem Herold jenen fröhlichen jungen Mann wieder, der ihnen bereits die Nachricht von der Schlacht bei Mortimer’s Cross überbracht hatte. Nun allerdings lächelte er nicht mehr.
  


  
    »Ich bringe schlechte Nachrichten für Ihre Hoheit, die Duchess, Sir«, wandte er sich mit lauter, schallender Stimme, sodass alle ihn hören konnten, an Sir Henry Heydon. »Der Earl of Warwick hat heute eine bittere Niederlage hinnehmen müssen. Die Truppen der Königin haben seinem Heer kurz vor St. Albans Field empfindliche Verluste zugefügt. Nur wenige von uns konnten entkommen, um die Nachricht alsbald nach London zu tragen und um Euch zu warnen, Euch besser unverzüglich auf den Einmarsch der feindlichen Truppen vorzubereiten.«
  


  
    Mittlerweile war auch Cecily auf dem obersten Treppenabsatz erschienen, und sogleich sank der Kurier vor ihr auf die Knie und zog seine Mütze vom Kopf.
  


  
    »Seid gegrüßt, Sir. Vor St. Albans, sagtet Ihr?« Ein kaum wahrnehmbares Beben hatte sich in ihre Stimme geschlichen. »Und wie steht’s um meinen Cousin Warwick? Ich hoffe doch, er hat nicht ebenfalls sein Leben lassen müssen?«
  


  
    »Aber nein, Eure Hoheit. Der Earl und die restlichen Überlebenden unserer Truppe sind nach Westen geflohen, um dort möglichst bald Euren Sohn, Lord Edward, ausfindig zu machen.«
  


  
    »Gepriesen sei die Jungfrau Maria!«, rief Cecily in einem ungewöhnlich emotionalen Ausbruch.
  


  
    »Zudem hatte Lord Warwick den König zum Schlachtfeld mitgenommen«, fuhr der Herold fort. »Keine Ahnung, warum er das getan hat. Auf alle Fälle haben mehrere unserer Soldaten berichtet, dass der König sich daraufhin am Rande des Schlachtfelds unter einen Baum gesetzt haben soll und nur noch seltsam gekichert habe beim Anblick seiner Feinde.«
  


  
    »Gütiger Gott, dann ist es also wahr. Dann ist er tatsächlich geisteskrank«, flüsterte Cecily, während sie sich bekreuzigte. Laut 
     hörbar für die restlichen Anwesenden aber rief sie: »Hört her, treue Freunde des Hauses York. Wir sind in Gefahr. London ist nicht mehr sicher. Ich fordere also all jene von Euch, die noch laufen und kämpfen können, dazu auf, mit diesem tapferen Herold zu gehen und die Stadt so bald wie möglich wieder zu verlassen - natürlich erst, nachdem Euch eine anständige Stärkung zuteilgeworden ist. Dann aber solltet Ihr Eurem Anführer, dem Earl of Warwick, folgen und Euch den Truppen meines Sohnes anschließen. All jene, deren Verletzungen zu schwer sind, werden hier von uns versorgt werden. Ich glaube nicht, dass die Königin mich und die Kampfunfähigen hier auf Baynard’s Castle angreifen wird. Möge Gott stets an unserer Seite weilen! Gott segne Lord Edward!«
  


  
    »Gott segne Lord Edward!«, bestätigten auch sämtliche versammelten Anwesenden, und Margaret fühlte warmen Stolz in ihrem Inneren aufwallen. »Gott segne Lord Edward!«, rief auch sie noch einmal.
  


  
    Wenige Minuten später war Margaret in der großen Halle neben ihre Mutter getreten. Die Herzogin war derweil wieder ganz in ihrem Element und kommandierte die Dienerschaft, die sich aufmerksam um sie geschart hatte, um ihre Anweisungen entgegenzunehmen.
  


  
    Der Respekt, den die Bediensteten der stolzen und schönen Cecily entgegenbrachten, beeindruckte Margaret zutiefst. Alles in ihr drängte danach, es ihrer würdevollen Mutter gleichzutun - aber erst, wenn ich älter bin, berichtigte sie sich im Geiste dann rasch wieder, schien ihr ein eigener Haushalt doch nach wie vor eine auch recht anspruchsvolle Aufgabe.
  


  
    »Ah, Margaret, meine Liebe, komm her und hilf mir«, nahm Cecily sie dann allerdings sogleich in die Pflicht. »Ich möchte, dass du hinaufgehst ins Kinderzimmer und Amme Anne anweist, George und Richard für eine Reise herzurichten. Sag ihr, dass sie jedem von ihnen ein präsentables Wams, eine Kappe und ansonsten die wärmste Kleidung einpacken soll, die sie nur irgend finden kann. Ich komme gleich nach.«
  


  
    »Aber, Mutter, wohin werden die beiden denn reisen?«, hakte Margaret nach, während in ihrem Inneren bereits eine ungute Ahnung aufstieg.
  


  
    »Es ist jetzt nicht an der Zeit, dumme Fragen zu stellen«, schalt Cecily sie. »Bitte tu einfach nur, was ich dir aufgetragen habe. Und zwar sofort!«
  


  
    Nicht wenige aus der Dienerschaft warfen Margaret verstohlen einen mitleidigen Blick zu. Sie alle kannten Cecilys scharfe Zurechtweisungen.
  


  
    Margaret errötete, beschämt darüber, vor so vielen Menschen getadelt zu werden. Doch auch Cecily bemerkte die geknickte Stimmung ihrer Tochter und lenkte mit ein wenig sanfterer Stimme ein: »Du wirst in Kürze schon noch erfahren, warum die beiden abreisen werden. Im Augenblick allerdings habe ich leider nicht die Zeit, dir das alles zu erklären.«
  


  
    Margaret, noch immer leicht gekränkt, vollführte einen raschen Knicks und eilte dann die Treppe zum Kinderzimmer hinauf.
  


  
    Ihre Brüder waren entsetzt über die Aussicht, ganz allein in die Fremde geschickt zu werden, während ihre ältere Schwester zu Hause blieb. Sofort begann die alte Amme Anne mit dem Packen.
  


  
    Als Cecily eine halbe Stunde später ins Kinderzimmer trat, weinte Richard noch immer.
  


  
    »Himmel noch mal, Richard! Hast du denn gar kein Rückgrat?«, schalt Cecily ihn. »Du bist nun schon fast zehn Jahre alt, und was machst du? Hockst da wie ein kleines Kind und heulst. Es ist doch nicht das erste Mal, dass ihr von mir getrennt sein werdet.«
  


  
    »Aber... aber... sonst ist doch immer Meg bei uns geblieben. Meistens jedenfalls. Warum kann sie denn nicht auch jetzt einfach mitkommen?« Richard bemühte sich redlich, seinen Tränen Einhalt zu gebieten, und presste fest seine zitternden Lippen zusammen, doch es half alles nichts - er schluchzte noch immer.
  


  
    Sanft schloss seine große Schwester ihn in ihre Arme und versuchte, ihren jüngeren Bruder zu beruhigen, auf dass sich seine Angst wieder legen möge. »Dickon! Jetzt mal ehrlich - das wird doch ein fantastisches Abenteuer für euch! Außerdem bist du 
     nicht allein. George wird bei dir sein, und ich denke mal, Anne geht auch mit, nicht wahr?«
  


  
    »Aber ja, Anne geht auch mit. Außerdem werde ich auch noch euren Lieblingsknappen, John Skelton, mit auf die Reise schicken. Er wird euch mit Sicherheit bei Laune halten.« Cecily ging vor ihrem Jüngsten in die Hocke, zog ihn behutsam aus Margarets Armen und drückte ihn fest an sich. »Und jetzt beruhige dich, Kind. Es wird ja auch nicht für lange sein, das verspreche ich dir. Wir müssen nur noch ein kleines bisschen Geduld beweisen, bis Edward kommt und die Macht über London gewinnt, und dann wird alles wieder gut. Ganz bestimmt.«
  


  
    Kaum, dass er Edwards Namen hörte, hellte sich Richards Miene auch schon wieder auf. »Dann glaubst du also, dass er auch ganz bestimmt wiederkommen wird, Mutter? Ach, ich würde Ned so gerne wiedersehen!« Tapfer gegen die Tränen anblinzelnd verzog er die Lippen zu einem schiefen Lächeln.
  


  
    »Na, siehst du, so ist es doch schon viel besser, Kind.« Cecily erhob sich wieder, um auch George noch einmal fest in ihre Arme zu schließen. »Und nun möchtet ihr doch bestimmt wissen, wohin es euch verschlagen wird, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Mutter«, riefen die Jungen unisono. »Und wohin es auch gehen mag«, fügte George ein wenig altklug hinzu, »zumindest ich wüsste auch gerne, warum wir eigentlich dorthin reisen!«
  


  
    »Das alles geschieht nur zu eurer eigenen Sicherheit, George. Sollte Edward irgendetwas zustoßen... Der Herr möge es verhüten!« Hastig bekreuzigten sich alle fünf, woraufhin Cecily mit leisem Räuspern fortfuhr: »Sollte also doch jener Fall eintreten, von dem wir hoffen, dass er sich nie ereignen möge, dann seid ihr beide, du und Richard, die letzten männlichen Erben von York und wärt damit auch die potenziellen Erben der Krone.«
  


  
    Verblüfft schauten die beiden ihre Mutter an, doch Cecily fuhr sogleich fort: »Ich schicke euch zu unserem Freund, dem Herzog von Burgund. Denkt also bitte an eure guten Manieren!« Stumm rissen George und Richard die Augen noch ein bisschen weiter auf, und Cecily bestätigte mit gewichtigem Nicken: »Ja, ihr habt 
     ganz richtig gehört. Ihr werdet schon bald eure erste Schiffsreise antreten.«
  


  
    »Ein Schiff, Georgie!«, kreischte Richard geradezu ekstatisch. Seine Tränen waren längst wieder vergessen. »Wir stechen in See! Genauso wie bei dem Spiel, das wir gestern gespielt haben.«
  


  
    George dagegen war nicht ganz so enthusiastisch; schließlich war er bereits alt genug, um sich ausrechnen zu können, dass er damit wohl zwangsläufig eine ganze Reihe von Ereignissen hier in London verpassen würde. Trotzdem legte er Richard beschützend den Arm um die Schultern und blickte seiner Mutter grimmig ins Gesicht. »Schon gut, Dickon. Ich werde dich beschützen. Hab keine Angst.«
  


  
    »Aber ich habe doch gar keine Angst, Georgie«, widersprach Richard. »Ich bin doch schließlich ein York. Und wir Yorks haben niemals Angst!«
  


  
    Wie betäubt blickte Margaret den dreien nach, als diese, gefolgt von Anne und dem Diener mit der Kleidertruhe, das Kinderzimmer verließen.
  


  
    »George! Dickon!«, rief sie ihnen hinterher. »Wartet auf mich!«
  


  
    Hastig raffte Margaret ihre Röcke und rannte zum Schiffsanleger der Burg hinunter, um den Jungen einen letzten Kuss zu geben. Dann tauchten die Ruderer auch schon ihre schweren Ruderblätter ins Wasser und stießen sich vom Kai ab. Zügig steuerten sie auf die Schiffe zu, die auf der anderen Seite von London Bridge festgemacht hatten. Kerzengerade saß Cecily im Boot, ihren schwarzen pelzumsäumten Umhang eng um ihre Söhne geschlungen, die nun, da die Sache ernst wurde, doch ein wenig ängstlich an ihre Mutter herangerückt waren und Schutz und Wärme suchten.
  


  
    »Mit der nächsten Flut bin ich wieder zurück, Margaret«, rief Cecily ihrer Tochter zu. »Bis dahin liegt die Verantwortung für die Burg bei dir. Du weißt, was du zu tun hast. Du hast mir doch schließlich schon oft genug über die Schulter geschaut, nicht wahr?«
  


  
    Margaret nickte und winkte ihrer kleinen Familie hinterher, 
     während ihre Augen vor Tränen regelrecht brannten. Traurig sah sie zu, wie das Boot sich immer weiter entfernte und die immer kleiner werdenden Gestalten ihrer Mutter und ihrer Brüder im schwindenden Licht am Ende gänzlich verschwanden. »Gott sei mit euch, Jungs«, rief sie ihnen nach. »Auf Wiedersehen!«
  


  
    Dann drehte sie sich um, straffte die Schultern und schritt würdevoll die Treppenstufen hinauf, zurück in die Burg. Während der nächsten Stunden war Margaret ganz von ihren Pflichten im Haushalt eingenommen; sie erteilte Anweisungen - noch ein klein wenig zögerlich vielleicht, aber schon mit der gebührenden Portion an Autorität - und sprach das Abendgebet. Im Stillen wandte sie sich dabei vor allem an die heilige Margaret und bat diese, ihr für die Zeit von Cecilys Abwesenheit beschützend zur Seite zu stehen.
  


  
    Erst nachdem der Kaplan ihnen allen seinen Segen erteilt hatte, öffnete sie die Augen wieder und blickte in die zahlreichen hoffnungsvollen Gesichter der Dienerschaft, die alle ungeduldig darauf warteten, für diesen Tag endlich aus ihrem Dienst entlassen zu werden.
  


  
    Und es war genau dieser Moment, in dem Margaret begriff, dass ihre Kindheit ein für alle Mal vorbei war.
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    Wieder einmal hatte Königin Margaret den richtigen Augenblick verpasst. Statt ihre siegreiche Armee gleich nach der Schlacht bei St. Albans auch noch die gerade mal zweiunddreißig Kilometer bis nach London marschieren zu lassen, zögerte sie und vergeudete ganze zehn Tage damit, mit dem Bürgermeister und dessen Ratsherren über eine mögliche Kapitulation Londons zu verhandeln. Sie wollte ihre Truppen gerne ohne weitere Gefechte in die Stadt einziehen lassen.
  


  
    Sicherlich, am Ende hatte sie mit ihrem Begehren auch tatsächlich Erfolg. Die Ratsältesten wagten es nämlich nicht, sich der Königin zu widersetzen - sie hatten Angst vor Vergeltungsmaßnahmen, denn London hatte den Mitgliedern des Hauses York großzügig bemessene Summen für die Ausrüstung ihrer Truppen gezahlt.
  


  
    Insgesamt ging aber viel kostbare Zeit verloren, bis man der Königin endlich zugestand, genau vier ihrer Unterhändler auszusenden, damit diese in Verhandlung mit den Londoner Stadtoberen träten, welche wiederum im Auftrag der Bürger der Stadt agierten. Das Ziel dieser Zusammenkunft sollte sein, zumindest die Anführer der Königstreuen wieder in die Stadt zu lassen.
  


  
    Allerdings hatten die Ratsältesten die Rechnung ohne ihre Mitbürger gemacht, denn kaum, dass die Londoner von der anstehenden Übereinkunft erfuhren, verriegelten sie ihre Läden, 
     versteckten ihren Schmuck und ihr Gespartes und wandten sich entrüstet an den Bürgermeister, wie dieser sich überhaupt zu derartigen Verhandlungen hatte bereit erklären können. Zudem nahmen sie die Schlüssel zu den Stadttoren einfach an sich und weigerten sich, noch irgendjemanden hinein- oder hinauszulassen.
  


  
    Auf Baynard’s Castle hielten Cecily und ihre Familie derweil den Atem an und harrten gespannt der Dinge, die da noch kommen würden. Vor allem hoffte man auf das baldige Eintreffen von Lord Edward - jetzt konnte er doch bestimmt nicht mehr weit sein, oder?
  


  
    Margaret war erleichtert, dass George und Richard sich zurzeit an Bord eines Schiffes in Richtung Burgund befanden, und Cecily hatte ihr nochmals versichert, dass Herzog Philip sie ganz gewiss freundlich behandeln würde. Bevor die Jungen allerdings in See stechen konnten, hatte Cecily mit einigen der Kapitäne der im Hafen liegenden Schiffe höchstpersönlich verhandeln müssen, ehe einer von ihnen mit Kurs in Richtung Niederlande sich bereit erklärte, die Jungen zum ausgehandelten Preis mit an Bord zu nehmen. Der Mut, den ihre Mutter bei diesen Verhandlungen bewiesen hatte, und ihre unerschütterliche Entschlossenheit, sogar im Angesicht größter Gefahr noch eisern für ihre Familie einzustehen, hatten bei Margaret tiefen Eindruck hinterlassen. Sie hoffte, eines Tages, wenn sie eine eigene Familie hätte, ebenso furchtlos aufzutreten.
  


  
    Von ihrem kleinen Versteck über dem Burgtor ließ Margaret den Blick über die reetgedeckten Dächer der Thames Street schweifen. Hinter den Dächern ragte der schwindelerregend hohe Turm von St. Paul’s Cathedral empor. Die Kathedrale war kaum mehr als einen Steinwurf von Baynard’s Castle entfernt, und man sagte, ihr Turm sei der höchste in ganz Europa. Am ersten Tag nach der Schlacht bei St. Albans war es in der Thames Street zugegangen wie in einem Taubenschlag: Unablässig hatten die Bürgersleute die Verschläge ihrer Geschäfte verschlossen und eimerweise frisches Wasser von den öffentlichen Brunnen herangeschleppt. Zudem holte man Körbe voller Essen vom 
     Markt, und herrische Frauenstimmen riefen die tobenden Kinder ins Innere der Häuser - alles aus Angst vor den plündernden Truppen der Königin. Dann wurden die Stadttore verschlossen, und Ruhe kehrte ein. Die hektische Geschäftigkeit wich später einem etwas gemächlicheren Tempo, die Verschläge der Läden wurden wieder geöffnet, und auch die Kinder durften wieder hinaus auf die Straße, um zu spielen. Margaret konnte gar nicht genug bekommen von dem farbenfrohen Treiben auf der Straße, und sie beneidete die einfachen Bürgersleute um deren Freiheit. Sie selbst durfte die Burg nicht verlassen, ohne mindestens eine weibliche Begleitung und zwei weitere Mitglieder aus ihrem Gefolge bei sich zu haben.
  


  
    An diesem Tage fiel ihr während ihrer Beobachtungen auf, dass eine gewisse Anspannung in der Luft zu liegen schien. Die Menschen nickten einander zu und lächelten oder blieben sogar stehen, um aufgeregt miteinander zu tuscheln, wobei sie immer wieder nach Westen zeigten. Auch Margaret starrte angestrengt in Richtung der westlichen Stadtmauer und meinte, in weiter Ferne eine Art metallisches Glitzern zu sehen. Dann kam plötzlich ein kleiner Junge um die Straßenecke geschossen, der mit heller Stimme kreischte: »Soldaten! Soldaten halten auf Ludgate zu!«
  


  
    »Endlich!«, erwiderte laut ein kräftiger Mann, der beinahe über den Jungen gestolpert wäre. »Ich vermute doch mal, du meinst die Soldaten von Edward of York, Bursche, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Sir, ja! Und es heißt, der Earl of Warwick sei auch dabei! Sie öffnen bereits die Tore!«
  


  
    Sofort verließ Margaret das Brückenzimmer und kam in das solar ihrer Mutter gestürmt, woraufhin diese ihr aufgrund des ungebührlichen Eintretens sogleich einen tadelnden Blick zuwarf. »Du sollst gehen, Margaret, nicht rennen. Dein Auftreten ist würdelos.«
  


  
    »Aber, Mutter, Ned kommt! Ich habe vom Brückenzimmer aus Ausschau gehalten, und ich kann seine Armee von Westen her anrücken sehen. Können wir nicht auch zum Ludgate gehen und zuschauen, wie Ned in unsere Stadt einreitet, bitte?«
  


  
    »Certes, das werden wir ganz sicher nicht!«, erwiderte Cecily und fuhr mit ihrer Nadelarbeit fort, als ob Margaret lediglich eine Bemerkung darüber gemacht hätte, dass es an diesem Tage wieder einmal ziemlich kalt sei. »Wir werden hier auf ihn warten, bis Edward nach uns verlangt.« Die Ruhe ihrer Mutterverblüffte Margaret, die vor lauter Ungeduld beständig vom einen Fuß auf den anderen hüpfte. Dann aber sah sie, wie ihre Mutter kurz zusammenzuckte und ein Tropfen Blut auf ihren Rock fiel. Aha!, dachte Margaret fröhlich. Dann ist Mutter also ebenso aufgeregt wie ich!
  


  
    Leider hatte Cecily bemerkt, dass Margaret sie beobachtete, und so befahl sie ihrer Tochter mit hochmütigem Tonfall: »Du gehst jetzt auf dein Zimmer zurück und wartest dort. Ich muss noch einiges für Edwards Ankunft herrichten lassen.« Verärgert saugte sie an ihrem verletzten Finger.
  


  
    Mit einem höflichen Knicks verabschiedete Margaret sich, grollte im Stillen aber natürlich über den Befehl ihrer Mutter. »Mich zurückziehen und einfach nur dasitzen?«, murmelte sie leise vor sich hin. »Ganz sicher nicht!«
  


  
    Polternd rannte Margaret den Korridor hinab und dann eine kleine Treppe hinauf, bis sie »das Kinderzimmer« erreichte, das genau genommen aus einer ganzen Reihe von Räumen für sie und ihre Geschwister bestand. Plappernd standen ihre beiden jungen Hofdamen am Fenster des lichtdurchfluteten Hauptraumes, von dem aus man die Themse überblicken konnte. Was sich zur gleichen Zeit auf der anderen Seite der Stadt ereignete, hatten sie noch gar nicht mitbekommen. Als ihre Herrin den Raum betrat, verstummten sie sofort und sanken höflich in einen Knicks.
  


  
    »Jane«, wandte Margaret sich atemlos an die Größere der beiden. »Komm und hilf mir, mein Kleid auszuziehen. Und zieh auch dein eigenes aus, damit wir tauschen können.«
  


  
    Mit offenen Mündern starrten die jungen Frauen Margaret an. Die aber fuchtelte nur ungeduldig mit den Händen. »Jetzt schaut mich nicht an wie zwei hirnlose Gänse! Jane, tu, was ich dir sage. Und, Ann, stell dich vor die Tür und pass auf, dass keiner reinkommt.«
  


  
    Margaret verschwendete keine Zeit, löste den Gürtel von ihrer Robe und drehte sich dann mit dem Rücken zu Jane, die ihr half, das schwere Überkleid abzulegen. Anschließend zog Jane ihr eigenes schlichtes wollenes Kleid aus und reichte es Margaret, die es sich sogleich über den Kopf streifte. Margaret war recht groß gewachsen, genau wie ihre Mutter, ihre Brüste dagegen waren eher klein, sodass die aktuelle Mode mit der hoch angesetzten Taille bei ihr sehr vorteilhaft zur Geltung kam.
  


  
    Janes Kleid war für Margarets Proportionen zwar ein wenig zu kurz geraten, wie ihr nun auffiel, doch für einen Ausflug zum Ludgate würde es schon genügen.
  


  
    Jane dagegen stolperte über den Saum von Margarets Kleid, und ängstlich sandte sie ein rasches Stoßgebet gen Himmel, dass nicht gerade die Herzogin ins Zimmer platzen möge.
  


  
    »Und was ist, wenn jemand reinkommt? Was, wenn die Diener merken, dass ich Euer Kleid trage? Oh, das ist alles so unfair, Lady Margaret!«, klagte Jane händeringend. Ihre Herrin allerdings schnaubte nur verächtlich.
  


  
    »Jetzt benimm dich nicht wie eine Gans! Ann, schließ die Tür hinter mir ab, und wenn jemand kommt, dann sagt ihr beide, dass euch unwohl ist.« Ann nickte verschwörerisch, höchst zufrieden damit, dass ihre Herrin sie mit der verantwortungsvolleren Aufgabe betraut hatte, die Tür zu bewachen, statt nur das Kleid zu tauschen. »Mal abgesehen davon«, fuhr Margaret fröhlich fort, »ist Mutter heute Nachmittag viel zu beschäftigt, als dass sie Zeit hätte, nach uns zu schauen. Ned kommt nach Hause!«
  


  
    Dann ging sie zu ihrem Wandschrank hinüber und zog den ältesten Umhang heraus, den sie finden konnte. Fest schlang sie ihn um sich und zog sich die Kapuze ins Gesicht. In diesem Aufzug dürfte mich wohl niemand mehr von einer ganz normalen Kaufmannstochter unterscheiden können, dachte sie zufrieden.
  


  
    »Und wenn irgendjemand fragen sollte: Ihr habt keine Ahnung, wo ich bin. Habt ihr das verstanden?«
  


  
    »Aber das stimmt doch sogar. Wir wissen ja wirklich nicht, wohin 
     Ihr wollt, Lady Margaret...«, wandte Jane ein, und prompt verzog sich ihr Gesicht wieder zu einer sorgenvollen Miene.
  


  
    »Dann müsst ihr ja wenigstens nicht lügen!«, entgegnete Margaret knapp, während sie aus dem Zimmer rauschte.
  


  
    Die Nachricht von Edwards Ankunft hatte sich in der Burg verbreitet wie ein Lauffeuer. Alle jubelten und versammelten sich gespannt im Hof - Mägde, Diener, Knappen, Stallburschen und Pagen. Einige hatten sogar die Erlaubnis bekommen, zum Ludgate hinunterzulaufen, um Edwards Ankunft selbst mitzuerleben. Der Großteil seiner Armee würde vor den Toren der Stadt bleiben und dort kampieren. Edward selbst dagegen würde nach Baynard’s Castle heimkehren, wie Margaret bereits erfahren hatte.
  


  
    Unbemerkt inmitten einer Gruppe von Bediensteten schlüpfte Margaret zum Burgtor hinaus und rannte durch die Athelyng Street, wobei sie die Knightridder Street und die Carter Lane passierte und schließlich auf den St. Paul’s Square gelangte. Dort verlor sie sich zwischen den Hunderten von Menschen, die alle auf die White Rose of Rouen - die Weiße Rose von Rouen - warteten. Das zumindest war der Name, den die Leute ihrem Bruder gegeben hatten. Wahrscheinlich haben sie ihn nach seinem Geburtsort benannt, dachte Margaret.
  


  
    Sie hatte sich noch niemals zuvor in einer solch riesigen und so dicht gedrängten Menschenmenge befunden; das Gefühl war beängstigend und erregend zugleich. Zudem musste sie sich leider eingestehen, dass der Gestank, der von all diesen vielen Stadtleuten ausging, ihr beinahe Brechreiz verursachte. Sie bedauerte, sich nicht den kleinen Riechbeutel mit getrocknetem Lavendel an den Taillengürtel geknotet zu haben. Und sogar der alte Umhang, den sie trug - der schäbigste, den sie hatte -, erntete noch bewundernde Blicke von den Frauen neben ihr. Deren Mäntel bestanden nämlich bloß aus grober Wolle mit zahlreichen Flicken, wie Margaret jetzt auffiel. Und viele von ihnen besaßen noch nicht einmal das, sondern zitterten erbärmlich, während sie sich dicht zusammendrängten, um einander Wärme zu spenden.
  


  
    Nichtsdestotrotz konnte die Kälte ihre Begeisterung für den Augenblick nicht mindern, und aus zahllosen Kehlen erschallte es rhythmisch: »Lang lebe March! Lang lebe York!« Nachdem immer mehr Menschen in diesen Sprechchor einstimmten, wurde der Lärm schließlich derart laut, dass Margaret sich kaum noch auf ihre Beobachtungen konzentrieren konnte. Ihr schwoll vor Stolz regelrecht die Brust, als sie die Begeisterung hörte, mit der das Volk den Namen ihrer Familie rief.
  


  
    Trotz des Gedränges bereitete es Margaret jedoch keine Schwierigkeiten, sich einen Weg bis ganz nach vorne in die erste Reihe zu bahnen. Irgendetwas an ihrer Haltung, an der Art, wie sie sich gab, veranlasste die Leute, ihr freiwillig Platz zu machen. Margaret selbst wiederum nahm es gar nicht wahr, wie sehr sie aus der Masse herausstach. Zum Glück erkannte dennoch niemand, wer diese hübsche, groß gewachsene junge Frau in Wahrheit war.
  


  
    Dann, endlich, die Kapuze eng um ihr Gesicht gezogen, um sich vor dem beißenden Wind zu schützen, entdeckte sie Edward. Würdevoll ritt er unter dem mächtigen Tor hindurch.
  


  
    Hunderte überschwänglich jubelnder Londoner säumten die kurze Strecke bis zur St. Paul’s Cathedral, warfen ihre Hüte in die Luft und riefen im Sprechgesang seinen Namen. Ganz bewusst hatte Edward sich bei seinem Einzug in die Stadt nur mit seinen engsten Beratern umgeben, wozu auch sein Mentor Warwick zählte. Stolz ritt er auf seinem prächtigen grauen Streitross durch die Bower Row bis nach St.Paul’s, wo er mit breitem Lächeln und fröhlichem Winken dem tosenden Jubel antwortete, mit dem man ihn empfing.
  


  
    Als Edward den Blick über die wogende Menschenmenge schweifen ließ, fiel ihm plötzlich ein wohlvertrautes Gesicht auf, das mit strahlendem Lächeln zu ihm aufschaute. Erstaunt zügelte er sein Pferd. »Margaret!«, flüsterte er zuerst ungläubig und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Ja, weiß denn Proud Cis, unsere stolze Mutter, dass du hier bist?«, rief er. Doch Margaret konnte bei dem Lärm um sie herum nicht verstehen, was er sagte.
  


  
    Dann trieb Edward sein Pferd weiter und ritt im Schritt bis zu 
     den Stufen der Kathedrale. Mittlerweile hatten auch die Glocken zu läuten begonnen. Stolz beobachtete Margaret ihren Bruder, während in ihren Augen Freudentränen glitzerten.
  


  
    Wie attraktiv er doch ist, dachte sie. Denn trotz seiner beträchtlichen Größe von gut einem Meter neunzig saß er im Sattel, als ob er dort geboren wäre. Auch ohne Hut überragte er die Edelleute, die neben ihm ritten, noch um einiges. Sein rotgoldenes Haar trug er auf Kinnlänge gekürzt, die Spitzen gemäß der aktuellen Mode nach innen onduliert. Und sein Gesicht war mindestens ebenso schön wie das seiner Mutter, nur eben auf maskuline Art und Weise. Margaret war fest davon überzeugt, dass wohl jede Frau in London heimlich verliebt sein musste in diesen gerade einmal achtzehnjährigen Heeresführer.
  


  
    Ganz kribbelig vor lauter Freude schlang sie die Arme um sich, wusste sie doch, dass diese Zuneigungungsbekundungen des Volkes in gewisser Weise auch ihr galten, die sie ja ebenfalls ein Mitglied des Hauses York war.
  


  
    Nachdem Edward und seine Edelleute die Kathedrale betreten hatten, um Gott zu danken, schlängelte Margaret sich zurück durch die Menge in Richtung Baynard’s Castle. Ihr Ausflug in das Londoner Stadtleben hatte sie nervlich regelrecht aufgepeitscht. Keuchend rannte sie den Hügel hinab, wobei es ihr nur mit knapper Not gelang, dem Inhalt eines Nachttopfes auszuweichen, der gerade schwungvoll aus einem der höher gelegenen Fenster entleert wurde.
  


  
    »Bäh!«, schimpfte sie, während sie einen weiten Bogen um die menschlichen Ausscheidungen machte. Vielleicht war das Leben in der Burg ja doch gar nicht mal so übel.
  


  
    

  


  
    In den folgenden Tagen bekam Margaret Edward nur sehr selten zu Gesicht. Vom Augenblick seiner Ankunft an wurde er von zahlreichen Besprechungen und Beratungen in Anspruch genommen.
  


  
    Als er am Abend seines Einzugs in die Stadt endlich einmal Gelegenheit gefunden hatte, Margaret richtig zu begrüßen, hatte er sie in einer langen, liebevollen Umarmung fest an sich gedrückt, 
     wobei er ihr beinahe den kostbaren hennin vom Kopf gestoßen hätte. »Heute bekommst du gleich drei Umarmungen auf einmal; da George und Richard nicht hier sind, muss ich ja wohl dich an ihrer Stelle drücken!« Anschließend flüsterte er ihr noch ins Ohr: »Und dein kleines Geheimnis ist bei mir natürlich absolut sicher, süße Meg. Im Übrigen, das muss ich schon sagen, bist du ganz schön eigensinnig.«
  


  
    Margaret hatte sich auf die Zehenspitzen erhoben und schüchtern seine frisch rasierte Wange geküsst. »Danke, Ned!«, hatte sie leise erwidert.
  


  
    Es war nun zwei Tage her, seit ihr Bruder zurückgekehrt war. Und dank der langwierigen Sitzungen waren Edward und seine Berater sogar zu einer Lösung gekommen, mit der man dem wirklich ungewöhnlichen Dilemma begegnen wollte, dass England nun womöglich zwei Könige zur gleichen Zeit haben würde.
  


  
    Man hatte beschlossen, dass eine election by procedure in Kraft treten sollte, eine sehr alte Praxis, die in England schon einmal angewendet worden war. Jedoch war dies, bevor William the Conquerer das uralte System der Thronfolge geändert hatte. Die rechtliche Grundlage war also nicht sehr solide. Trotzdem versuchte man es auf diesem Wege.
  


  
    Leise trat Margaret in das gemütliche solar ihrer Mutter ein und gesellte sich zu Cecily und Edward, während alle gespannt auf das Ergebnis der Wahl warteten.
  


  
    Edward war zwar der festen Überzeugung, dass das Volk so oder so lieber ihn als König Henry auf dem Thron sehen wollte, doch er wünschte sich, dass seine Ernennung zum König auch noch einmal ganz offiziell durch eine Wahl besiegelt werden sollte - so zumindest hatte Cecily ihrer Tochter die gegenwärtige Situation erklärt.
  


  
    »Nur leider fehlt uns die Zeit, um jetzt noch das komplette Parlament beziehungsweise eine repräsentative Ratsversammlung einberufen zu können«, ergänzte Edward die Erläuterungen seiner Mutter.
  


  
    Verwirrt blickte Margaret ihn an.
  


  
    »Entsprechend müssen nun die derzeitigen Entscheidungsträger der Stadt sowie Vertreter aus den Reihen der Kaufmannschaft und der Geistlichkeit die Wahl entscheiden.«
  


  
    Lordkanzler George Neville, der jüngere Bruder des Earl of Warwick, hatte bereits alle Hebel in Bewegung gesetzt, um eine entsprechende Versammlung aller derzeit in der Stadt weilenden Peers einzuberufen: den Bürgermeister, die Ratsherren, die Händler und auch alle anderen, die teilhaben wollten an der Wahl des nächsten Königs, der natürlich nur einer sein könnte - Edward!
  


  
    Margaret war sich nicht sicher, ob dieses Vorgehen sonderlich fair war, da König Henry in dem gegenwärtigen politischen Klima in London ohnehin keine Chance hätte, die Wahl zu gewinnen. Doch sie behielt ihre Meinung lieber für sich und nickte nur weise.
  


  
    Nur wenige Stunden später war die quälende Warterei ausgestanden. George Neville hatte die Menge mit genau jenen taktisch klugen Worten zur Wahl aufgerufen, die Edward ihm vorgegeben hatte: »Ist König Henry mit seiner ruinierten Gesundheit überhaupt noch in der Lage, uns zu regieren?«
  


  
    »Nein!«, hatte die Menge wie aus einer Kehle gebrüllt.
  


  
    »Leider weiß das auch die Königin! Und da der König mittlerweile so schwach ist, hat sie alle Macht an sich gerissen. Wollt Ihr etwa von ihr regiert werden?«
  


  
    »Nein!«, riefen sämtliche Anwesenden abermals einstimmig.
  


  
    »Dann wollt Ihr stattdessen also Edward, den Nachkommen von Richard of York und den rechtmäßigen Erben der Krone, als Euren König haben?«
  


  
    »Ja!«, lautete die begeisterte Antwort der zur Wahl zugelassenen Ehrenmänner.
  


  
    Und somit war die Sache entschieden. Der Name des neuen Königs von England lautete Edward.
  


  
    Als Edward und sein Freund William Hastings zurückkehrten, erhob Cecily sich mit großem Zeremoniell von ihrem Platz, während Edward sich nachlässig in einen Sessel fläzte. Dann blickte sie ihrem Sohn in die Augen und begrüßte ihn: »Eure Königliche 
     Hoheit.« Anschließend sank sie in einen formvollendeten Hofknicks. Hastig folgte Margaret ihrem Beispiel.
  


  
    Verdutzt sah Edward die beiden einen Augenblick lang an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus, erhob sich sogleich wieder aus seinem Sessel und marschierte aus dem Zimmer hinaus, gefolgt von Cecily und Will. Margaret dagegen schaute den dreien nur stumm hinterher. »Heilige Mutter Gottes!«, seufzte sie verblüfft. »Dann bin ich ja ab sofort eine Prinzessin!«
  


  
    

  


  
    »Aber wo stecken denn jetzt eigentlich König Henry und seine Königin?«, verlangte Margaret einige Tage später zu wissen.
  


  
    Cecily war merklich stolz auf den scharfen Verstand und den wissbegierigen Intellekt ihrer Tochter, sodass sie sie für diese Frage ausnahmsweise einmal nicht schalt. Stattdessen blickten Mutter und Tochter auf eine Antwort wartend zu Edward hinüber.
  


  
    Der junge König hatte es sich für einige wenige Stunden vor dem Feuer in dem solar seiner Mutter gemütlich gemacht. An seiner Seite hatte sich ein großer Wolfshund auf dem mit Fliesen geschmückten Boden ausgestreckt, das Kinn auf Edwards Fuß gebettet. Edward erlaubte dies, denn dieser Hund war ihm wichtiger als jedes andere seiner Tiere.
  


  
    »Die Wölfin ist auf dem Weg nach Norden, Meg«, erklärte er dann auch sogleich seiner Schwester. »Hat den Schwanz eingezogen und ist zurück in Richtung Schottland entschwunden. Jedoch nicht, ohne zuvor noch ihren Ehemann an ihre Schwanzspitze zu knoten.« Edward lachte schallend. »Meinen Kundschaftern zufolge hat ihre Armee auf dem Rückzug nach Norden sogar noch mehr Verwüstungen und Zerstörungen angerichtet als auf ihrem Marsch gen Süden. Ich werde sie auf ewig dafür hassen, dass sie unserem Volk so etwas antut. Andererseits: Was kann man von einer Französin auch anderes erwarten? Ich weiß zwar, man soll so etwas nicht sagen. Und doch bleibt es dabei: Ich hasse sie!«
  


  
    Sofort fing er sich einen tadelnden Blick seiner Mutter ein, die ihn streng zurechtwies: »Schweig, Edward! Sag so etwas nicht.« 
    


  
    »Und was passiert jetzt, Ned? Hat England jetzt etwa zwei Könige?«, hakte Margaret nichts ahnend noch einmal nach.
  


  
    Nachgiebig grinste Edward sie an. »Du vermutest leider richtig, liebe Schwester. Genau das ist im Moment der Fall.« Dann aber wurde sein Gesichtsausdruck wieder ernst. »Aber damit ist die Sache natürlich noch nicht entschieden. Erst wenn einer von uns beiden vernichtend geschlagen wird, ist die Geschichte endgültig ausgestanden. Und auch die Königin ist noch lange nicht fertig mit uns, das kann ich dir garantieren. Andererseits...«, müde verlagerte er ein wenig sein Gewicht, sodass auch der Hund ein Stück herumrücken musste, »... habe auch ich mit dieser Dame noch längst nicht abgeschlossen.«
  


  
    »Dann wird es also noch weitere Schlachten geben?«, fragte Margaret in klagendem Ton.
  


  
    Edward nickte nur wortlos und langte nach seinem Weinkelch.
  


  
    

  


  
    Drei Wochen später hatte Edwards Ruf zu den Waffen Tausende neuer Anhänger nach London zitiert. Treue Untertanen des neuen Königs, die allesamt regelrecht darauf brannten, endlich die Schergen der verhassten Königin loszuwerden.
  


  
    Warwick dagegen war fast unmittelbar nach Edwards Sieg mit seiner Truppe in die Midlands marschiert, entschlossen, dort noch weitere Soldaten zu werben.
  


  
    Es herrschte ein regelmäßiger Botenverkehr zwischen Warwick und Baynard’s Castle, sodass Edward immer auf dem Laufenden war, was den Aufenthaltsort von König Henry betraf - und inwieweit Warwick noch Verstärkung für seine Armee hatte rekrutieren können. Auf diese Weise erfuhr Edward unter anderem, dass die Lancasters in Yorkshire nun ein noch größeres Heer aufgestellt hatten als das, mit dem sie bis zu den Toren Londons vorgedrungen waren, unterstützt von dem Duke of Somerset, der es sogar schaffte, ständig noch mehr Männer gegen König Edward zu versammeln.
  


  
    Am dreizehnten März mussten Cecily und Margaret mit ansehen, wie Edward, umgeben von seiner ganz persönlichen Schutztruppe, 
     der meinie, den Burghof von Baynard’s Castle wieder verließ. Zahlreiche Bewohner strömten auf die Straßen hinaus, um ihm bei seinem Auszug aus der Stadt zuzujubeln.
  


  
    Lässig drehte Edward sich in seinem Sattel noch einmal um, winkte seiner Mutter und seiner Schwester zu, die perfekte Verkörperung eines jungen Kriegers auf dem Weg zu neuen Schlachten. Vor seinem Auszug hatte er noch ein neues Abzeichen für seine Männer in Auftrag gegeben, das sun-in-splendour, eine stilisierte Sonne mit dicken Sonnenstrahlen. Er hatte dieses Motiv gewählt wegen des seltsamen Phänomens der drei Sonnen, das ihnen vor der Schlacht bei Mortimer’s Cross den Sieg prophezeit hatte. Stolz trugen sämtliche seiner Begleiter das neue Ehrenzeichen auf ihren tabards.
  


  
    »Möge Gott mit euch sein, mein Sohn!«, rief Cecily ihm hinterher. »Und möge er euch vor allen Gefahren beschützen!« Frierend zog sie ihren Umhang aus Zobelfell enger, um sich gegen den beißenden Wind zu wappnen. »Und, bitte, geliebte Mutter Gottes«, flüsterte sie mit bebenden Lippen, »wache auch du über ihn, auf dass er heil wieder zurückkehrt.«
  


  
    »Hab keine Angst, Mutter«, entgegnete Margaret mit betont fröhlicher Stimme. »Wie könnte unser Edward denn jemals eine Schlacht verlieren? Schau ihn dir doch bloß mal an!«
  


  
    Cecily warf ihrer Tochter einen dankbaren Blick zu, dann wandte sie sich um und ging in die Haupthalle zurück. Wie oft würden sie, nur weil sie Frauen waren, wohl noch tatenlos zusehen müssen, wie ihre Männer und Söhne in den Krieg zogen? Certes, dachte sie, da muss es doch wohl noch einen anderen Weg geben!
  


  
    Unter dem Vorwand, die garderobe aufsuchen zu wollen, verabschiedete Margaret sich von ihrer Mutter, rannte stattdessen aber zum Brückenzimmer hinauf, von wo aus sie noch einen letzten Blick auf die Kavalkade erhaschen konnte, ehe diese endgültig aus ihrem Blickfeld verschwand.
  


  
    

  


  
    Wie geplant marschierte Edward nach Norden in Richtung York. Zwischenzeitlich hatten Warwicks Truppen sich den seinen angeschlossen, 
     und am Palmsonntag stießen die feindlichen Armeen auf einem Hochplateau namens Towton Field endlich aufeinander. Es hieß, mindestens fünfzigtausend Soldaten seien an diesem Tag im Schnee gestorben, wobei Edwards Armee von vornherein nur etwa zwei Drittel der Größe von Henrys Streitmacht besessen hatte.
  


  
    

  


  
    »Fast zwanzigtausend unserer Männer wurden niedergemetzelt? Das ist ja grauenvoll!«, rief Cecily aus, als man ihr die Neuigkeiten überbrachte. »Möge Gott ihren armen Seelen gnädig sein.«
  


  
    »Ja, möge Gott ihren armen Seelen gnädig sein«, wiederholte der Kurier und bekreuzigte sich hastig.
  


  
    Aufmerksam hatte Cecily Edwards Brief gelesen, doch noch nicht einmal das Bewusstsein, dass so viele Soldaten eines solch grausamen Todes gestorben waren, konnte ihre Freude über Edwards wirklich erstaunlichen Sieg schmälern. »Ihr sagt, der Schnee sei Edwards Verbündeter gewesen, Sir. Wie, bitte schön, darf ich das verstehen?«
  


  
    »Genauer gesagt war es der Wind, Euer Hoheit. Denn als die Lancasters ihre Pfeile auf uns abschossen, peitschte ihnen der Schneesturm geradewegs ins Gesicht, und ihre Pfeile stürzten schon nach kurzem Flug wieder zu Boden. Unsere Männer haben diese Pfeile sofort aufgelesen und sie - mit dem Wind im Rücken - postwendend wieder in Richtung unserer Feinde zurückgeschickt. Und zwar mit deutlich mehr Erfolg.«
  


  
    Erschrocken schlug Margaret die Hand vor den Mund. »Die Männer wurden von ihren eigenen Pfeilen getötet? Das ist ja entsetzlich.«
  


  
    »Aber nein, Mylady, im Kampf denkt man über solcherlei Dinge überhaupt nicht nach. Und überhaupt war es bei dem dichten Schneetreiben nicht so leicht zu unterscheiden, wer eigentlich wer war. Kann gut sein, dass so mancher von uns seine eigenen Verbündeten erschlagen hat. Zu Beginn der Schlacht jedenfalls befanden sich Somerset und seine Männer noch auf dem Hochplateau. Dann aber, als die Bogenschützen es nicht schafften, 
     die Linien der Yorks zu durchbrechen, kamen sie in die Tiefebene gestürmt, um uns im Kampf Mann gegen Mann anzugreifen. Und dann ging es los. Nicht wenige von uns verloren Arme oder Beine, viele sogar den Kopf. Unser hochverehrter Lord Edward hielt unerschrocken die Stellung. Nie ist er auch nur einen einzigen Schritt zurückgewichen, stattdessen hat er sich immer weiter vorwärtsgekämpft und uns mit seinen Rufen angefeuert, bis er schließlich ganz heiser war. Was am Morgen begann, war erst am Abend beendet, nachdem schließlich Lord Norfolk zu uns gestoßen war, um uns mit seiner East Anglian Force zu unterstützen. Gott segne ihn. Ab diesem Moment sah die Sache für König Henry alles andere als glänzend aus. Seine Männer waren erschöpft und rannten einfach davon, hinter sich ein wahres Meer aus blutrotem Schnee zurücklassend. Das Traurige allerdings war, dass ihnen nur ein einziger Fluchtweg offen blieb. Und zwar rannten sie geradewegs den steilen Hang an der Rückseite des Angriffshügels hinab, hinter dem der Fluss Cock Beck fließt. Die Wassermassen waren so gewaltig, dass der Fluss fast schon über seine Ufer trat. Nicht wenige von den Flüchtenden ertranken in seinen Fluten, in die Tiefe gezogen von ihren schweren Rüstungen. Andere schichteten in ihrer Verzweiflung die Leichen ihrer gefallenen Kameraden zu einer Art Brücke auf, über die sie dann zu entkommen versuchten. Ich sage Euch: An diesem Tag war das Wasser nicht mehr grau, sondern rot, Euer Hoheit. Rot von dem Blut zahlloser tapferer Engländer. Ihr einziges Verbrechen war, dass sie sich der falschen Seite angeschlossen hatten.«
  


  
    Schweigend saßen Margaret und Cecily da, einen Moment lang wie gelähmt von dem fürchterlichen Schlachtgemetzel, das der Kurier so anschaulich geschildert hatte.
  


  
    »Und was passiert nun mit all den Gefallenen?«, fragte Margaret schließlich inmitten des drückenden Schweigens. »Woher sollen denn jetzt ihre Familien erfahren, ob ihre Männer in Sicherheit sind oder ob sie getötet wurden? Man kann ja schließlich nicht in jedes einzelne Dorf einen Kurier entsenden.«
  


  
    »Um die Verwundeten kümmern sich die Feldärzte - obwohl 
     die, genau genommen, auch kaum mehr sind als bessere Schlachter, Mylady.« Grinsend hielt der Mann eine Hand empor und zeigte Margaret die Stümpfe zweier seiner Finger. Die Wunden waren noch immer schwarz von dem Teer, den man aufgetragen hatte, um die Amputation zu kauterisieren. Margaret zuckte zusammen. »Aber wir haben die Toten natürlich nicht einfach dort liegen lassen, sondern haben Gruben gegraben, um sie darin zu bestatten. Dieses Mal dauerte es fast zwei ganze Tage, bis alle begraben waren. Und was die Familien angeht«, fügte er mit etwas sanfterer Stimme hinzu, »nun, die gehen so oder so davon aus, dass ihre Männer gestorben sind, wenn sie nicht irgendwann wieder heimkehren.«
  


  
    Das Schweigen schien immer schwerer auf ihnen zu lasten, und alle, die sich in der Haupthalle versammelt hatten, um den Worten des Kuriers zu lauschen, bekreuzigten sich. Zitternd fuhr Cecily mit den Fingerspitzen über ihren Rosenkranz. Schließlich fragte sie mit lauter Stimme: »Und wo stecken König Henry und Königin Margaret jetzt?«
  


  
    »Der König, die Königin und ihr Sohn, der Prince of Wales, sind allesamt nach Schottland geflohen. Ihre Truppen wurden zerschlagen. Viele Lords aufseiten der Lancasters wurden an diesem Tag niedergemetzelt, und die, die nicht gestorben sind oder sich aus dem Staub gemacht haben, sind von Lord Edward begnadigt worden und gehören jetzt zu unseren Reihen! Es war ein wirklich großer Sieg für das Haus York.«
  


  
    »Ja, ein großer Sieg für das Haus York!«, wiederholte Cecily stolz und befahl, jedem der Anwesenden einen guten Becher Wein auszuschenken.
  


  
    »Ich fordere Euch nun auf, alle Euren Becher zu erheben auf...«, sie zögerte einen Moment, ließ sich diesen einmaligen Moment sozusagen noch ein winziges Weilchen auf der Zunge zergehen, »... auf König Edward!«
  


  
    »Gott schütze König Edward!«, rief die triumphierende Dienerschaft wie mit einer Stimme.
  


  
    Abermals spürte Margaret, wie ihr vor lauter Stolz regelrecht schwindelig wurde.
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    Juni 1461
  


  
    Der Palast von Shene lag weit außerhalb der Stadt an einer geradezu zauberhaft schönen Flussbiegung der Themse, einem Ort, an dem kleine, mit Haselnusssträuchern und mächtigen Eichen bewachsene Inseln im Wasser zu schweben schienen.
  


  
    Es war Anfang Juni, die Wiese am gegenüberliegenden Ufer der Themse war übersät mit leuchtenden Butterblumen, und auf den Fluten unterhalb von Margarets Schlafzimmerfenster tanzten zartgelbe Wasserlilien. Edwards jüngste Schwester befand sich also an einem wahrlich königlichen Aussichtspunkt, und träumerisch schaute sie zwei Schwänen hinterher, die an ihr vorbeizogen.
  


  
    Edward hatte Cecily angewiesen, Baynard’s Castle zu verlassen und stattdessen nach Shene umzusiedeln. Sie sollte sich den königlichen Palast schon einmal zu eigen machen; er, Edward, würde später nachkommen.
  


  
    Erbaut von Henry V. war dieses Anwesen keine der üblichen Festungen, sondern ein eleganter Palast mit hohen, schindelgedeckten Dächern und kunstvollen Türmchen. Aus dem Inneren heraus konnte man den Flusslauf überblicken, und rechts und links des Palastes befanden sich Obstplantagen und Kräutergärten. Das ganze Anwesen war allein zu dem Zweck angelegt worden, dem König einen erholsamen Zufluchtsort vor der Hitze und den Krankheiten zu bieten, die alljährlich im Sommer in London wüteten. Unmittelbar an die weitläufigen Obstgärten grenzte 
     auch eines der königlichen Jagdreviere, ein Wald, in dem es vor lauter Rotwild und anderen lockenden Trophäen nur so wimmelte, sodass der König hier nach Lust und Laune jagen konnte.
  


  
    Eines frühen Morgens hatte das königliche Galaruderboot, in aller Eile geschmückt mit dem Zeichen der weißen Rose von York, Cecily und Margaret sowie deren Hofdamen von Baynard’s Castle abgeholt und sie die Themse hinauf bis nach Shene gebracht. Auf ihrer Reise passierten sie Westminster und die beiden kleinen Dörfer Chelsea und Kew, bis sie schließlich um jene große Flussbiegung fuhren, hinter der sich der Palast verbarg. Die Damen auf dem Galaboot schnappten vor lauter Begeisterung regelrecht nach Luft, als die Ruderer das Boot steuerbords an den kleinen Kai herandirigierten und vor ihnen der dreigeschossige, schneeweiß schimmernde Palast aufragte. Fast schon wie im Traum schien sich das Gebäude aus dem zarten Nebel zu erheben, der vom Wasser aufstieg.
  


  
    So etwas Schönes gibt es doch nur im Märchen, dachte Margaret, während sie die unzähligen Türmchen betrachtete, die manchmal mit rundem, manchmal mit achteckigem Grundriss überall an dem Palast prangten. Die Türme wurden gekrönt von kleinen Rundkuppeln beziehungsweise schimmernden Spitzdächern, welche wiederum mit fein ziselierten Wetterfahnen und Schnitzwerk geschmückt waren.
  


  
    Kaum dass Margaret das Gebäude betreten hatte, lief sie auch schon von Raum zu Raum und bewunderte die sich hoch aufwölbenden kannelierten Decken, die geschnitzten Säulen und die mit farbenprächtigen Fliesen ausgelegten Böden.
  


  
    Mittlerweile waren auch die Bediensteten eingetroffen, die die großen Lastkarren mit Cecilys Haushaltsgut auf dem Landwege begleitet hatten, und eifrig schleppten sie die Möbelstücke herein, die Truhen und die Wandbehänge, die von Baynard’s Castle hierhertransportiert worden waren.
  


  
    Cecily wies Margaret das Zimmer mit dem Ausblick über den Fluss zu. Genau jenes Zimmer also, in dem Margaret nun gerade saß und den Blick über das Wasser schweifen ließ. Und obwohl 
     seit ihrem Umzug bereits eine ganze Woche vergangen war, war Margaret es noch immer nicht müde geworden, das rege Tierleben unter ihrem Fenster zu beobachten.
  


  
    An diesem Tage allerdings gab es Wichtigeres als ihre Naturbeobachtungen, denn Edward hatte sich angekündigt! Bereits kurz nach dem Morgengebet hatten die ersten Boote am Palast angelegt, in ihren Bäuchen riesige Fässer und Säcke, Kisten voller Schlachtgut, Geflügel und Fisch aller Art. Hinzu kamen Früchte und Gewürze und natürlich große Fässer voller Wein. Eine kaum mehr zu überblickende Schar von Dienern schleppte die Köstlichkeiten vom Anleger bis in die hinter dem Palast gelegenen Küchen hinein.
  


  
    Schließlich, es war bereits später Nachmittag, hörte Margaret, wie der Wind zarte Fetzen von Musik zu ihr trug. Das bedeutet bestimmt, dass Ned gleich da ist, dachte sie und kontrollierte zum wiederholten Male ihr Erscheinungsbild in dem großen Spiegel aus poliertem Silber. Hastig stopfte sie eine widerspenstige Strähne ihres Haares zurück unter ihren kleinen hennin, zog die spitz zulaufenden Ärmel über ihre Handrücken und strich noch einmal den Stoff ihres Kleides glatt, das leider noch immer im tristen Grau der Trauerzeit gehalten war.
  


  
    Die Musik wurde zunehmend lauter, und Margaret konnte nun Gamben, Lauten und jene lustigen Flöten aus Ziegenhorn unterscheiden. Dann vernahm sie auch schon die ersten Stimmen, Gelächter und schließlich Neds weithin schallenden Ruf: »Heda, alle miteinander! Mutter, Margaret, wo seid ihr?«
  


  
    Hastig Ann und Jane vor sich herscheuchend, rannte Margaret in die Empfangshalle hinab, um den König zu begrüßen. Cecily hatte ihr zuvor eingeschärft, einen möglichst tiefen Hofknicks zu vollführen, und in der Tat gab Margaret nun ein wirklich anmutiges Bild ab, als Edward hereinmarschiert kam.
  


  
    »Ich sehe, man begrüßt mich, wie es meinem Status gebührt, Lady Margaret«, neckte er seine Schwester, als er sie erblickte. »Aber mal im Ernst, Meggie, nun steh endlich auf und gib deinem Bruder einen Kuss!« Bewundernd schaute er sie an, als sie 
     sich schüchtern wieder aus seiner Umarmung löste und einen Schritt zurücktrat.
  


  
    »Ah, und da bist ja auch du, ma mère. Wie geht’s?« Salopp begrüßte Edward Cecily, die nicht am Fenster gesessen und auf seine Ankunft gewartet hatte wie Margaret, sondern die sich stattdessen hingelegt hatte, um ein kleines Nickerchen zu halten. Leider hatte sie damit das Eintreffen ihres Sohnes prompt verschlafen und kam nun entsprechend hastig in die Empfangshalle geeilt. Ihr Witwenschleier war verrutscht, und auch ihr Überkleid hatte sie zum Schlafen offenbar nicht abgelegt. Edward grinste, stemmte seine Mutter wie ein kleines Kind ein Stückchen in die Luft und gab ihr vor sämtlichen Anwesenden einen herzhaften Kuss.
  


  
    Mit vor Erstaunen offenem Mund starrte Cecily ihn an. »Also wirklich, Edward!«, schalt sie ihn, nachdem er sie wieder abgesetzt hatte. Dann aber erinnerte sie sich an seinen Rang und sank auf die Knie hinab. »Ich meine natürlich: Euer Hoheit.«
  


  
    Freundlich half Edward ihr, sich wieder zu erheben. »Ich denke, >Edward< reicht, Mutter. So heiße ich nun einmal, und dabei kann es auch bleiben. Zumal ich mich an meinen neuen Status ohnehin noch nicht so recht gewöhnt habe. Und bis es so weit ist, möchte ich von meiner Familie nicht anders behandelt werden als früher. Mal abgesehen davon: Wie kann ich deine Standpauke denn ernst nehmen, wenn du dich deinem König in einem solch unordentlichen Aufzug präsentierst?« Wohlwollend lächelte er sie an.
  


  
    »Nun, dann sollte ich dir vielleicht noch ein wenig Nachhilfeunterricht darin geben, wie dieserlei Dinge bei Hofe gehandhabt werden«, erwiderte sie und zog ihren Witwenschleier zurecht. »Du bist nun immerhin der König von England, und als deine Mutter darf ich wohl von dir erwarten, dass du dich auch entsprechend benimmst!«
  


  
    »Oui, ma mère«, entgegnete Edward betont lammfromm, während er zugleich Margaret amüsiert zuzwinkerte. »Zuerst aber habe ich für euch beide eine kleine Überraschung arrangiert.«
  


  
    »Du bist incorrigible, mein Sohn«, erwiderte Cecily und neigte dann rasch den Kopf, um ihr glückliches Lächeln zu verbergen. Margaret dagegen notierte sich im Geiste, dass sie ihre Mutter unbedingt fragen müsste, was dieses neue Wort wohl bedeutete - ihr gefiel ganz einfach der Klang.
  


  
    Verschwörerisch flüsterte Edward seinem Oberhofmeister Will Hastings etwas zu, woraufhin dieser einen nach draußen schickte. Alle Anwesenden warteten gespannt, während Edward sich zwischen Mutter und Schwester postierte, ein verschmitztes kleines Lächeln auf dem Gesicht.
  


  
    Plötzlich traten zwei kleine Jungen ein, gekleidet in samtene Wämser und dazu passende Mützen. Bei ihrem Anblick brachen diejenigen Gäste, die der Tür am nächsten standen, sofort in lauten Jubel aus.
  


  
    »George! Dickon!«, kreischte gleich darauf auch Margaret lauthals auf und rannte schnurstracks durch die Halle, um die beiden in ihre Arme zu schließen; dass solch ein Verhalten streng genommen ziemlich ungebührlich war, hatte Margaret für einen kurzen Moment vollkommen vergessen.
  


  
    Ihre jüngeren Brüder hingegen hatten die Etikette bereits fest verinnerlicht. Zutiefst beschämt über das Auftreten ihrer großen Schwester vollführten die beiden Jungen geistesgegenwärtig eine tiefe Verbeugung - und zwar nicht zuletzt auch deshalb, um damit dem peinlichen Herzen und Küssen auszuweichen, das nun wohl unweigerlich folgen sollte.
  


  
    »Lady Margaret«, antwortete George in der Hoffnung, damit dem drohenden Unheil noch halbwegs würdevoll zu begegnen. »Seid gegrüßt.«
  


  
    Doch ihr geziertes Auftreten half den Jungen nur wenig. Bevor sie wussten, wie ihnen geschah, hatte Margaret sie in ihrem Überschwang auch schon regelrecht über den Haufen gerannt, woraufhin Richard prompt die Balance verlor und auf dem Hinterteil landete. Freudentränen rannen Margaret über das Gesicht, als sie George an sich drückte. Nur mit Mühe entwand George sich Margarets Umarmung und rückte seine Mütze zurecht, während 
     Richard sich wieder aufrappelte und an seiner Schwester vorbei geradewegs in die geöffneten Arme seiner Mutter rannte.
  


  
    Edward stand die ganze Zeit nur still daneben, höchst zufrieden, dass seine Überraschung ein solcher Erfolg war. George verbeugte sich derweil vor seiner Mutter und küsste mit gravitätischer Miene deren Hand.
  


  
    Cecily lächelte gerührt. »Wie es scheint, hat man euch bei Herzog Philip endlich Manieren beigebracht, lieber George. Ist der Herzog denn auch nett zu euch gewesen?«
  


  
    »Aber ja, Mutter«, rief George begeistert. »Das Leben am Hof von Brügge ist einfach fantastisch. Und alle waren sehr freundlich zu uns. Madame la duchesse hat uns für die Reise sogar diese Kleider hier geschenkt. Sie sagte, dass sie es nicht ertragen könne, wenn die Brüder des Königs von England bei ihrer Ankunft im elterlichen Hause nicht ordentlich angezogen wären.«
  


  
    Edward lachte herzhaft. »Tja, dann, so fürchte ich, schulde ich dem Herzog von Burgund für all diese Nettigkeiten wohl ein kleines Geschenk. Lasst mich mal überlegen, was könnte ich ihm denn bloß schicken? Ach, wie schade, dass der Sohn des Herzogs bereits verheiratet ist! Sonst hätte ich ihm einfach unsere Meg schicken können!« Neckend fasste er Margaret am Kinn, woraufhin sich eine tiefe Röte über deren Gesicht breitete. Margaret war außer sich vor Wut.
  


  
    »Ich halte das für keine gute Idee. Ich denke, ich sollte besser in England bleiben, Ned«, widersprach sie ihm mit fester Stimme. »Hierher gehöre ich schließlich! Mal abgesehen davon bin ich doch auch noch viel zu jung, um zu heiraten.«
  


  
    Damit sandte sie rasch ein inbrünstiges Stoßgebet zur Jungfrau Maria empor, auf dass diese ihre, Margarets, gefürchtete Eheschließung noch ein Weilchen hinausschieben möge.
  


  
    »Aber nein, ganz im Gegenteil, meine Hübsche! Du bist durchaus schon alt genug, um zu heiraten. Aber du hast Glück. Im Augenblick habe ich nämlich Wichtigeres zu tun, als dir einen Ehemann zu suchen. Zunächst einmal muss ich nämlich unbedingt 
     auf die Jagd gehen! Anthony, sagt, habt Ihr schon einmal die Wälder hier erkundet?«
  


  
    Schweigen breitete sich über Edwards gesamtes Gefolge, und alle blickten zu dem Neuankömmling hinüber, der ungefähr im selben Alter sein musste wie Edward. Interessiert musterte auch Margaret den schlanken Mann, als dieser vortrat.
  


  
    Sir Anthony Woodville und sein Vater, Lord Rivers, hatten seinerzeit an der Seite der Lancasters gekämpft. Jedoch nur bis zur Schlacht von Towton. Von da an nämlich war ihnen klar gewesen, dass König Henry bereits so gut wie besiegt war, und daraufhin hatten sie die Seiten gewechselt, um fortan Edward die Treue zu halten.
  


  
    Zwar hatte Edward Vater und Sohn noch nicht offiziell begnadigt, doch es schien ihm sinnvoll, sie bereits in sein Gefolge aufzunehmen. Trotz seiner Niederlagen hatte König Henry noch immer erstaunlich viele Anhänger, und es war nicht ausgeschlossen, dass Überläufer wie Anthony und dessen Vater vielleicht noch einmal die Fronten wechseln würden.
  


  
    Entsprechend fühlte Anthony sich in der Gegenwart des neuen Königs noch ein klein wenig unwohl in seiner Haut. Ganz besonders jetzt, da dieser ihn herausgepickt hatte, weil er, Anthony, Shene doch bereits unter dem alten Regime kennengelernt hatte. Der junge Woodville war sichtlich nervös.
  


  
    »Also, Woodville, kann man hier nun anständig jagen oder nicht?«, wiederholte Edward seine Frage noch einmal, doch sein Ton blieb warm und freundlich, woraufhin Anthonys Herzrasen prompt ein wenig nachließ.
  


  
    »Certes, Euer Hoheit«, antwortete er mit gewohnter Lässigkeit. »Das kann man wohl behaupten! Ich möchte sogar meinen, im Wald von Shene rennt so viel Rotwild herum, dass ganz London sich daran laben könnte! Sicherlich, es gibt hier zwar auch einige wilde Keiler, vor denen man sich in Acht nehmen sollte, aber mir persönlich ist noch keiner über den Weg gelaufen.« Während er sprach, drehte Anthony sich einmal langsam im Kreise herum und richtete damit seine kurze Ansprache nicht nur an Edward, 
     sondern an sämtliche Anwesenden. »Und auch an Hasen wimmelt es in diesen Wäldern hier geradezu«, fügte er hinzu. Schwungvoll legte Edward Anthony den Arm um die Schultern, und gemeinsam marschierten sie zurück in Richtung Eingangstür.
  


  
    »Nun dann, meine Freunde!«, rief der König. »Lasst uns jagen gehen und sehen, was wir für das morgige Abendessen wohl auftreiben können.«
  


  
    Kurz bevor sie die Empfangshalle verließen, drehte Anthony sich noch einmal rasch um und schaute die Schwester des Königs an. Sein Blick aus lebhaften blauen Augen begegnete für einen flüchtigen Moment dem ihren. Fasziniert von Margarets Intelligenz und der Schönheit ihrer grauen Augen sah er sie an. Zaghaft lächelten sie einander zu, und Margarets Herz machte einen kleinen Hüpfer.
  


  
    

  


  
    »Seid gegrüßt, Mylady«, flüsterte einige Tage später ein anderer junger Mann in Margarets Ohr. »Habt Ihr Euch schon entschieden, auf wen Ihr setzen wollt?«
  


  
    Margaret wirbelte herum und fand sich Auge in Auge mit jenem gewissen Herold und Kurier wieder, der ihnen die Nachrichten von den Schlachten bei Towton und Mortimer’s Cross überbracht hatte. Höflich verbeugte er sich über ihrer Hand. »John Harper, wenn ich mich vorstellen darf, Mylady. Und wer sind diese beiden Damen dort?«
  


  
    »Seid gegrüßt, Sir.« Mit knappem Nicken deutete Margaret auf Ann und Jane, die sogleich knicksten. »Das sind meine Hofdamen, Mistress Herbert und Mistress Percy.« John schenkte den beiden ein flüchtiges Lächeln und verbeugte sich.
  


  
    Margaret war nervös. Einerseits war sie geschmeichelt, dass John Harper sie angesprochen hatte, gleichzeitig aber erschreckte seine Dreistigkeit sie auch ein wenig. Es war nicht üblich, dass ein Bursche von solch niedrigem Rang, wie er es war, einfach so eine Unterhaltung mit einer königlichen Prinzessin anfing. Entsprechend sollte sie ihm nun also eigentlich eine gehörige Abfuhr erteilen, doch sie entschied sich stattdessen, auf seine Eingangsfrage einzugehen.
  


  
    »Ich wette grundsätzlich nicht, Master Harper«, entgegnete Margaret. »Und würde ich wetten, dann würde ich natürlich auf meinen Bruder setzen.«
  


  
    John Harper war ziemlich dicht an sie herangerückt, und sie konnte seinen Geruch wahrnehmen, eine Mischung aus Schweiß, Pferdestall und Rosenwasser. Ihr Herz raste, und ihre Handinnenflächen wurden feucht. Fest umklammerte sie das chaplet, den kleinen Blütenkranz, den sie und ihre Gesellschafterinnen etwas eher am Tage als Belohnung für den Sieger des Turniers geflochten hatten.
  


  
    Der einfache Herold hatte es geschafft, sie für sich zu interessieren, und nur mit Mühe konnte Margaret noch dem sportlichen Treiben auf der Themse folgen. Sag ihm am besten, er soll verschwinden, schimpfte sie im Geiste mit sich selbst. Leider hatte Jane bereits begonnen, dem jungen Mann schöne Augen zu machen, was der Situation nicht gerade zuträglich war. Am liebsten hätte Margaret ihrer Hofdame eine schallende Ohrfeige verpasst.
  


  
    Doch John Harper schien Margarets Zerrissenheit zu spüren, und so entgegnete er freundlich: »Ja, in der Tat, es scheint, der König könnte durchaus gewinnen, Lady Margaret. Und dennoch habe ich auf Sir Anthony gesetzt. Im Übrigen scheint mir, ich sollte Euch nun nicht länger belästigen. Auf Wiedersehen, meine Damen.« Es folgte eine schwungvolle Verbeugung, und dann war John Harper auch schon wieder verschwunden.
  


  
    Kaum hatte John Harper ihnen den Rücken zugekehrt, da begannen Jane und Ann auch schon, aufgeregt miteinander zu tuscheln.
  


  
    »Wie schade, dass er nur so kurz geblieben ist, Mylady«, flüsterte Jane ihrer Herrin zu.
  


  
    »Und dabei sieht er doch so schmuck aus!«, stimmte Ann ihr zu.
  


  
    »Jane!«, rief Margaret ihre Hofdame zur Ordnung. »Wenn du auch nur ein klein wenig deinen Geist angestrengt hättest, dann wäre dir aufgefallen, dass er so oder so nicht von unserem Stande ist. Es wäre also besser gewesen, du hättest nicht versucht, mit ihm zu flirten. Andererseits... nun ja, hässlich ist er in jedem 
     Fall nicht«, murmelte sie, während sie ihm wehmütig hinterherblickte.
  


  
    Mit einem Mal erschallte ein Fanfarenstoß aus Trompeten, Schalmeien und Posaunen und lenkte Margarets Aufmerksamkeit weg von dem Herold und wieder hin zu dem anstehenden Turnier.
  


  
    Edward hatte verkünden lassen, dass an diesem Tage ein sportlicher Wettkampf auf dem Wasser stattfinden würde, und es hatten sich zahlreiche Mitstreiter gemeldet, die gerne an dem Spektakel teilnehmen wollten. In der Mitte des Flusses war ein Boot verankert worden, auf dem wiederum ein hölzerner quintain mit einer Zielscheibe arretiert worden war, und einer nach dem anderen versuchten die Teilnehmer, mit ihren Lanzen das Ziel zu treffen. Obgleich man bei diesem Spaß natürlich nicht mit echten Lanzen antrat, sondern nur mit dünnen Stöcken aus Holz.
  


  
    Margaret und ihre Hofdamen nahmen auf einer der Bänke dicht am Flussufer Platz und schauten zu, als der erste Turnierteilnehmer in ein kleines Boot mit vier Ruderern stieg. Auf ein Zeichen hin legten die Männer sich in die Riemen, und erstaunlich zügig wurde William Hastings, der sich genau in der Mitte des Bootes positioniert hatte, in Richtung des Zieles gefahren.
  


  
    Hastings hielt die Lanze hoch erhoben, und die Menge feuerte ihn an, woraufhin er energisch zum entscheidenden Stoß ansetzte - und das Boot damit gefährlich zum Schwanken brachte. Sein Versuch, das Ziel zu treffen, ging allerdings daneben, und statt Beifall erntete er nur lautes Gelächter. Dennoch vollführte er eine gezierte Verbeugung in Richtung Publikum und wurde dann zurück ans Ufer gerudert.
  


  
    Als Nächster war Anthony Woodville an der Reihe. Edward klatschte laut in die Hände, woraufhin man seinem neuen Freund noch ein wenig frenetischer zujubelte, während dieser mit Unterstützung seines Vaters in das Boot kletterte und sich von ihm noch ein paar letzte Hinweise geben ließ.
  


  
    Anthonys Vater war eine überaus attraktive Erscheinung, von Kopf bis Fuß in grüne Seide gekleidet, und Margaret konnte 
     leicht erkennen, von wem der junge Woodville sein gutes Aussehen geerbt hatte. Obgleich auch dessen Mutter Jacquetta für ihr Aussehen gerühmt wurde und zu ihrer Zeit als eine der schönsten Frauen am Hofe gegolten hatte.
  


  
    Das Sonnenlicht ließ Anthonys kastanienbraunes Haar rötlich glänzen, und lediglich mit einer Hose und einem Hemd angetan, war sein wohltrainierter Körper deutlich zu erkennen - wie nicht nur Margaret, sondern auch alle anderen anwesenden Damen bemerkten.
  


  
    Abermals ertönte das Signal, und Anthonys Ruderer legten sich ins Zeug, während Ersterer trotz des schwankenden Bootes erstaunlich souverän die Balance hielt. Und dieses Mal schlug die Lanze tatsächlich genau mittig in die Zielscheibe ein. Von der Wucht des Aufpralls zerbrach gar der dünne hölzerne Stock in Anthonys Hand. Leider jedoch raubte ihm der Erfolg das Gleichgewicht, und er musste einige Male hastig mit den Armen fuchteln, bis er wieder Halt gefunden hatte. Jubelnd warf die Menge Blumen ins Wasser, und Anthony zog seine Mütze und hauchte kleine Luftküsschen in Richtung der Damen.
  


  
    Auch Margaret klatschte begeistert in die Hände, woraufhin sie prompt einen skeptischen Blick von Ann erntete. »Mylady, ich hoffe doch sehr, Ihr drückt nach wie vor unserem verehrten König die Daumen und nicht diesem Burschen da.«
  


  
    »Ach, Ann, aber natürlich drücke ich Ned die Daumen. Und trotzdem: Woodville hat sich gut geschlagen, da gibt es nichts dran zu rütteln!«
  


  
    Nun war es an Edward, sein Glück zu versuchen. Laut schmetterten die Musikanten ihr Lied, als er sich ins Boot begab, und gut gelaunt rief Edward seinem Vorgänger zu: »Sir Anthony, schaut nur genau her! Denn nun seht Ihr, wie ein König zu siegen pflegt!« Die Zuschauer johlten vor lauter Vergnügen, und wieder strengten die Ruderer sich an, um ihren Passagier zum Ziel zu befördern.
  


  
    Breitbeinig und kerzengerade stand Edward im Heck des Bootes und schwankte trotz der kräftigen Strömung kein bisschen. 
     Schließlich näherten die Ruderer sich dem quintain, Edward hob seine Lanze und schleuderte sie dann mit ganzer Kraft gegen das Ziel.
  


  
    Dieses Mal blieb das Holz der Lanze heil, aber auch das Ziel wurde verfehlt. Stattdessen war Edward mit so viel Schwung an die Sache herangegangen, dass er prompt die Balance verlor und wenig graziös in den Fluss stürzte.
  


  
    Sämtliche Zuschauer schnappten entsetzt nach Luft und sprangen von ihren Sitzen auf, während Edward unter der dunklen Wasseroberfläche verschwand. Bange Sekunden verstrichen, und alle hielten den Atem an. Auch die Ruderer saßen da wie versteinert, die Riemen senkrecht in die Luft gestemmt. Besorgt starrte einer von ihnen an genau jener Stelle in das dunkle Wasser, wo der König hineingefallen war.
  


  
    Dann, endlich, tauchte einige Sekunden später auf der anderen Seite des Bootes das grinsende Gesicht des Königs aus den Fluten empor. Spöttisch winkte er seinen Untertanen mit einer Handvoll Entengrütze zu.
  


  
    Margaret war die Erste, die wieder zu lachen wagte, und erleichtert, dass ihr Souverän noch am Leben war, stimmten schließlich auch alle anderen mit ein.
  


  
    Noch immer kichernd, rannte Margaret derweil zum Ufer hinab, auf das Edward gerade mit kräftigen Schwimmzügen zukraulte, und setzte ihm den Blumenkranz auf seinen tropfnassen Schopf.
  


  
    »Da, für den König der Wassergeister!«, neckte sie ihn. »Ach, und übrigens, Ned: Vergiss dein Zepter nicht!« Damit riss sie einen Schilfkolben aus dem Uferdickicht heraus und überreichte ihn mit exaltierter Geste ihrem Bruder. Die Zuschauer applaudierten und verbeugten sich ebenfalls.
  


  
    Edward war keineswegs beleidigt, sondern ehrlich amüsiert, denn das war eine ganz neue Seite an seiner kleinen Schwester. Sie war zweifellos erwachsen geworden in den beiden Jahren, während der er durch die Lande gezogen war, um seine Familie im Kampf um die Krone zu unterstützen.
  


  
    »Ehrlich gesagt hätte ich große Lust, dich mit ins Wasser zu ziehen, Meg«, murmelte er, als sie ihm ihre Hand hinstreckte und ihm dabei half, sich die glitschige Uferböschung hinaufzuarbeiten.
  


  
    »Ned! Wage es ja nicht!«, kreischte Margaret aufgebracht und ließ ihn prompt wieder los. Verblüfft rutschte Edward zurück ins Wasser. Abermals hielt das Publikum die Luft an und erwartete bereits einen gehörigen Wutausbruch von seinem König, doch Edward lachte bloß noch lauter und röhrte: »Touche, ma sœur! Aber pass auf, dass ich mich dafür nicht eines Tages revanchiere.« Verschwörerisch zwinkerte er seiner Schwester einmal zu.
  


  
    Zwischenzeitlich hatten George und Richard sich aus der Menge gelöst und liefen auf Edward zu, um ihn aus dem Wasser zu ziehen, und es war nicht ein Einziger unter den Zuschauern, der der königlichen Familie in diesem Augenblick nicht seine Bewunderung zollte.
  


  
    »Diese Yorks halten zusammen«, sagte ein alter Mann zu seinem Nachbarn. »Sieht ganz so aus, als ob deren Familienbande so einiges aushielten.«
  


  
    

  


  
    Die nächsten beiden Wochen widmete Edward sich ausschließlich der Planung seiner Krönungszeremonie und der Aufstellung seines Haushaltsplanes. Und wenn man dabei die Leichtigkeit bedachte, mit der er sich den Mantel der Königswürde übergeworfen hatte, hätte man meinen können, er sei mindestens doppelt so alt. Im Übrigen machte es ihm nach wie vor große Freude, seine Familie um sich zu haben, und so erlaubte er Margaret beispielsweise, bei seinen offiziellen Besprechungen mit dabei zu sein - Besprechungen, die Margaret mehr und mehr faszinierten.
  


  
    Ganz still pflegte sie sich bei diesen Gelegenheiten mit ihrer Stickarbeit in eine Ecke zu setzen, während Edward und die Mitglieder seines Kronrats die Besetzung der verschiedenen Posten am Hofe diskutierten. Eifrig debattierend verglich man dann die Stärken des einen Bewerbers mit den Vorzügen eines anderen. Wenn die detailreichen Beratungen sie irgendwann aber doch zu 
     langweilen begannen, nahm sie sich einfach ihr Buch, empfahl sich und ging hinunter zum Flussufer.
  


  
    Sorgsam verschnürt in einem sauberen samtenen Beutel war Sir Gawain and the Green Knight Margarets steter Begleiter. Sie liebte das Gefühl des feinen Pergaments unter ihren Fingern und schwelgte in den farbenprächtigen Illustrationen der Artussage.
  


  
    Genau so muss Camelot ausgesehen haben, überlegte Margaret verträumt, während sie einen Grashalm zwischen ihren Finger ndrehte und die Sommerlandschaft um sich herum betrachtete. »Wie schade«, seufzte sie leise, »dass Edward nicht so ist wie König Artus.«
  


  
    Ihr war in den vergangenen Tagen nämlich ziemlich unangenehm aufgefallen, dass Edward mit beinahe jeder auch nur halbwegs hübschen jungen Frau, der er begegnete, eine Tändelei anfing. Und überhaupt: Es gab Gerüchte, dass er sogar bereits ein Kind haben solle! Eine kleine Tochter - ein Bastard natürlich. Margaret hoffte nur, dass ihre Mutter nicht auch bereits davon erfahren hatte. König Artus dagegen war bescheiden und keusch gewesen. Alle Geschichten über ihn bestätigten das. Und dann war er von seiner wunderschönen Königin Guinevere betrogen worden.
  


  
    Sofort dachte Margaret auch wieder an ihre eigenen knospenden Gefühle. Bei einem der Bälle während der vergangenen Tage hatte nämlich John Harper sie zum Tanz aufgefordert, und Margaret empfand seine Nähe als überaus verführerisch. Im ersten Moment, als er auf sie zugekommen war - natürlich erst, nachdem er sich von Edward die Erlaubnis dazu geholt hatte -, hatte sie noch Angst gehabt. Sie hatte befürchtet, sobald er bei ihr angelangt wäre, würde er auch schon wieder kehrtmachen, denn Margaret war mindestens fünf Zentimeter größer als er. Stattdessen aber hatte er bloß mit charmantem Lächeln zu ihr aufgeblickt und sie sehr höflich gebeten, ihm diesen Tanz zu gewähren.
  


  
    Margaret hatte das Gefühl gehabt, als ob ihre Füße kaum den Boden berührten, als John Harper und sie gemeinsam der langsamen Musik folgten. Und danach hatte er auch noch sachte ihre 
     Fingerspitzen geküsst und dabei mit seinem Daumen zart über ihre Handinnenfläche gestrichen. Sofort hatte sie eine gewisse Wärme zwischen ihren Schenkeln gespürt und war der festen Überzeugung gewesen, dass der gesamte Saal wüsste, wie ihr zumute war.
  


  
    »Guten Morgen, Lady Margaret«, ertönte hinter ihr plötzlich eine fröhliche Stimme und holte sie abrupt zurück in die Wirklichkeit. »Ich hoffe doch, ich störe nicht?«
  


  
    Margaret schaute auf, entdeckte Anthony Woodvilles freundliches Gesicht und erwiderte sein Lächeln. »Aber ganz im Gegenteil, Sir Anthony. Ich freue mich, dass Ihr mir ein bisschen Gesellschaft leisten möchtet.« Aufmunternd klopfte sie neben sich auf das Gras. »Bitte, setzt Euch doch zu mir.«
  


  
    Leise murmelnd dankte er für ihre Großzügigkeit und streckte dann vorsichtig seine langen Beine aus. So nah war Margaret ihm noch nie gewesen, und aus den Augenwinkeln musterte sie aufmerksam seine Gestalt. Ja, sie musste ihren Hofdamen recht geben. Anthony Woodville war wohl tatsächlich der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Was ihr jedoch noch wesentlich besser gefiel, das war sein unvoreingenommenes und offenes Wesen. Sein stets lächelnder Mund und der Blick, mit dem er sie aus großen Augen anschaute, bargen keinerlei Arglist, keinerlei Hinterhältigkeit. Sein ganzes Wesen strahlte einfach bloß Selbstsicherheit aus, gewürzt mit einer winzigen Prise Arroganz. Und wenn er lachte, erschien in seiner linken Wange ein kleines Grübchen, eine Eigenart, die auf Margaret überaus anziehend wirkte.
  


  
    »Ich habe gesehen, dass Ihr ein Buch aufgeschlagen habt, Mylady. Und da Bücher meine Leidenschaft sind, konnte ich ganz einfach nicht widerstehen, sondern musste herkommen, um zu sehen, was Ihr da gerade lest.«
  


  
    Margaret überlegte einen kurzen Moment, ob er sich wohl über sie lustig machen wollte. Doch da sein Ton so ernst und ehrlich war, reichte sie ihm ihr Buch, damit er selbst hineinschauen konnte.
  


  
    »Aha, dann haben König Artus und seine Ritter also auch Euch 
     in ihren Bann geschlagen«, staunte er, als er mit fast schon ehrfürchtiger Geste die Seiten umblätterte. »Und? Verratet Ihr mir, wer Euer Lieblingsritter ist?«
  


  
    »Mein Lieblingsritter ist natürlich Galahad, Sir. Certes, wer könnte einem solchen Mann auch seine Bewunderung versagen? Einem Mann, der so lange nach dem heiligen Gral sucht und dafür so viele Mühen auf sich nimmt. Und Ihr, Sir Anthony? Sagt, wer ist Euer Lieblingsritter?«
  


  
    »Zunächst einmal meine Verehrung, Lady Margaret, dass Ihr eine solch kluge Wahl getroffen habt. Ich dagegen habe einen anderen Favoriten. Ich bewundere Lancelot du Lac, und zwar wegen seiner Großzügigkeit und seiner Höflichkeit und natürlich wegen seines Mutes. Ich gestehe sogar, dass er mein heimliches Vorbild ist. Denn Ihr wisst doch sicher, dass Sir Lancelot nicht nur besonders tapfer gewesen sein soll, sondern auch der beste Kämpfer war unter allen Rittern der Tafelrunde, nicht wahr?«
  


  
    Abermals musterte Margaret aufmerksam Anthonys Gesicht, suchte nach Anzeichen dafür, ob er sie mit seinem Geständnis wohl nur auf den Arm nehmen wolle. Doch sein offener Blick verriet ihr, dass es ihm absolut ernst war mit dem, was er soeben gesagt hatte.
  


  
    »Sehr wahr, Mylord«, bestätigte sie die Wahl seines bevorzugten Ritters mit der gleichen Ernsthaftigkeit, mit der Anthony auch ihre Wahl kommentiert hatte. »Obgleich mir noch nicht so ganz klar ist, warum Männer immer meinen, sich nur im Kampf beweisen zu können. Nichtsdestotrotz sind Eure Ziele natürlich höchst ehrenwert. Möge dieses Streben in Euch niemals sterben. Aber seht Euch vor, dass Ihr Euch nicht in die Königin verliebt! Ich meine, wenn mein Bruder sich irgendwann eine Ehefrau nimmt.«
  


  
    »Ah, ja, ich erinnere mich. Guinevere. Aber, wisst Ihr, Mylady, ich bin verheiratet. Und genau das ist der Unterschied zwischen Sir Lancelot und mir.«
  


  
    Als Anthony seine Ehefrau erwähnte, stürzte Margaret jählings wieder hinab von ihrer verträumten kleinen Wolke. Wie konnte ich das bloß vergessen, ich dumme Kuh!, schimpfte sie im Geiste 
     mit sich selbst. Verlegen senkte sie den Blick. »Ja, irgendetwas in der Art sagte man mir bereits. Wie schade, dass wir noch nicht das Vergnügen hatten, Eure Gemahlin hier bei Hofe begrüßen zu dürfen. Wird sie uns denn bald einmal besuchen, Sir?«
  


  
    »Mit Elizas Gesundheit steht es in letzter Zeit nicht zum Besten. Darum hält sie sich meist auf unseren Gütern in Norfolk auf.«
  


  
    Sir Anthony seufzte einmal und schaute wieder auf das Buch hinab. Bedächtig fuhr er mit einem seiner perfekt manikürten Finger über ein zartes goldenes Blatt, das inmitten einer der Illustrationen prangte. »Das Buch ist ein echtes Kunstwerk, Mylady. Ich kann verstehen, warum es Euer Lieblingsbuch ist.« Behutsam klappte er es zu und reichte es Margaret zurück. »Aber nun muss ich gehen.«
  


  
    Als er aufstand, um sich zu verabschieden, stöhnte er leise auf. Besorgt blickte Margaret ihn an. »Edward hat mir erzählt, dass Ihr bei Towton Field verwundet worden wärt, Sir Anthony. Mir scheint, die Wunde bereitet Euch noch ziemliche Schmerzen.«
  


  
    »Aber nein, das ist doch bloß eine Lappalie. Eine Fleischwunde am Bein, mehr nicht. Und sie heilt auch bereits ganz vorzüglich.« Amüsiert grinste er sie an. »Ich bin es ganz einfach nicht gewohnt, auf dem Boden zu sitzen, das ist alles. Oder meint Ihr etwa, ich hätte auf Euer Mitleid spekuliert? Nun ja, ich gebe es zu: Ich bin ein Poet. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich Euch etwas vorflunkern würde!«
  


  
    Vergnügt lachend schaute Margaret zu ihm auf. »Ich wünsche Euch noch einen guten Tag, Mylord. Und ich würde wirklich gerne einmal ein paar Eurer Verse lesen. Das heißt«, fügte sie dann schüchtern hinzu, »falls Ihr sie mir zeigen mögt.«
  


  
    »Ich fürchte, dazu müsste ich Euch erst noch ein bisschen besser kennenlernen, ehe ich mich traue, Euch meine bescheidene Dichtkunst vorzutragen.« Galant beugte er sich über ihre Hand. »Lady Margaret, auch Euch noch einen wunderschönen Tag.«
  


  
    Als ob flüssige Glut durch ihren Arm strömte und mitten in ihr Herz hinein, so fühlte es sich an, als Anthony zart ihre Fingerspitzenküsste. 
     Die Empfindung traf Margaret vollkommen unvorbereitet, und sie schnappte erregt nach Luft, kaschierte ihr Aufkeuchen aber mit einem kleinen gekünstelten Hustenanfall.
  


  
    Sir Anthony jedenfalls schien nichts bemerkt zu haben, sondern marschierte mit hoch erhobenem Kopf davon, während sein kurzes cote rhythmisch um seine Knie schwang.
  


  
    

  


  
    »Raus hier! Verschwindet!« Sogar drei Türen weiter, in Margarets Zimmer, konnte man Edwards Brüllen noch hören. Es war nicht das erste Mal, dass sie und ihre Hofdamen einen der Wutanfälle des jungen Königs miterlebten.
  


  
    Cecily hatte sie bereits darüber informiert, dass der König von Frankreich sein Versprechen eingelöst hatte, Königin Margaret zu Hilfe zu eilen, und nun eine der Kanalinseln besetzt hatte.
  


  
    Es wurde also allgemein befürchtet, dass der nächste Schritt wohl die Invasion Englands sein könnte. Zudem hieß es, dass angesichts dieser Gefahr einige Lords aufseiten der Lancasters versuchten, im West Country einen Aufstand gegen den König anzuzetteln. Daraufhin hatte Edward unverzüglich Truppen in dieses Gebiet entsandt, doch letztendlich ließ sich kein einziger Franzose blicken.
  


  
    Heute hatten die Melder dem König dann eine noch wesentlich beunruhigendere Nachricht überbracht. Königin Margaret und ihr Sohn Edouard hatten eine Armee von Schotten über die Grenze bis kurz vor Carlisle geführt, und nachdem sie bereits das gesamte Umland verwüstet hatten, bedrohten sie nun auch noch die Stadt. Daraufhin hatten sich zahlreiche Anhänger der mächtigen Lancasters aus dem Norden Königin Margaret wieder angeschlossen und bereiteten sich darauf vor, gen Süden zu marschieren, um den Thron für Henry zurückzuerobern. König Henry selbst dagegen weilte ruhig und sicher weit jenseits der Grenze im beschaulichen Schottland.
  


  
    »Beim Kreuze Christi! Wann werden wir diese Wölfin endlich abgeschüttelt haben?« Wütend grummelte Edward vor sich hin, während die Familie in den königlichen Gemächern zu Abend 
     aß. Die Atmosphäre war angespannt, und Edwards Lords hielten respektvoll Abstand, unterhielten sich allenfalls flüsternd mit Cecilys Hofdamen. »Und wo, bitte schön, ist Warwick, wenn man ihn braucht?«
  


  
    »Beruhige dich, mein Sohn«, sagte Cecily beschwichtigend. »Warwick hat dich stets gut beraten. Ohne ihn wärst du jetzt nicht da, wo du bist. Und du weißt, dass er dir auch in diesem Augenblick von Middleham aus treue Dienste leistet. Tatsächlich vermute ich sogar, dass er bereits einen neuen Feldzug gegen die alte Königin in die Wege geleitet hat.«
  


  
    Edward grunzte missmutig. »Oui, ma mere, wahrscheinlich hast du recht. Und trotzdem kann ich nicht tatenlos hier herumsitzen, während diese Wölfin wieder mal nach meinen Fersen schnappt. Darum habe ich befohlen, dass meine Krönung vorverlegt wird. Und die Einberufung des Parlaments wiederum wird auf den November verschoben, damit ich zwischenzeitlich in den Norden reisen kann, um Warwick in seinem Kampf gegen Margaret zu unterstützen.«
  


  
    Fragend zog Cecily eine ihrer nahezu unsichtbaren Brauen hoch. »Und wann genau möchtest du dich krönen lassen, lieber Edward? Ich dachte, das Datum stünde bereits fest? War nicht der relic sunday dafür eingeplant?« Sie schwieg einen Moment. »Überhaupt würdest du deinen armen Lord Marshal damit wohl an die Grenzen des Machbaren treiben. Wie, bitte schön, soll er dich mit allen gebührenden Würden krönen lassen, wenn du ihm nicht die entsprechende Zeit zur Vorbereitung lässt?«
  


  
    »Ist das etwa meine Sorge? Entweder er schafft es, den Zeitplan einzuhalten, oder er soll von mir aus in der Hölle schmoren!« Laut fluchend machte Edward seinem Ärger Luft, entschuldigte sich aber gleich darauf bei der entsetzten Cecily. »Mowbray ist einer meiner treuesten Untertanen, Mutter. Und darum wird er es auch irgendwie schaffen, meine Krönung vorzuverlegen. Am achtundzwanzigsten dieses Monats ist es so weit.«
  


  
    »Am achtundzwanzigsten schon? Ja hast du denn den Verstand verloren? Das ist in weniger als sieben Tagen! Wie soll ich denn 
     bis dahin ein Kleid gefunden haben, das einer Krönung würdig ist? Was werden die Leute denken!«
  


  
    »Seit wann kümmert es dich, was andere über deinen Aufzug denken, Mutter?« Gutmütig grinste er sie an. »Du bist doch so oder so die schönste Frau am Hof. Und auch in Sachen Mode macht dir keiner etwas vor.«
  


  
    »Pah! Du Schmeichler...«, schnaubte Cecily verächtlich, wurde dann aber abgelenkt von George, der sich mit seinem jüngeren Bruder um ein Stück Konfekt stritt.
  


  
    »Schluss jetzt!«, donnerte Edward und sprang von seinem Stuhl auf. Seine Geschwister zuckten erschrocken zusammen, und auch die Konversation im hinteren Teil des Raumes kam abrupt zum Erliegen. »Unser Vater hat uns gelehrt, dass wir einander lieben und respektieren sollen. Und ich erwarte, dass ihr das auch beherzigt! Es ist schon schwer genug, unser Erbe zusammenzuhalten, während wir uns konsequent gegen unsere Neider wehren müssen. Wir können uns jetzt nicht auch noch gegenseitig zerfleischen. George, Dicken - ihr gebt euch jetzt sofort die Hand und vertragt euch wieder.«
  


  
    Langsam erhob auch Cecily sich von ihrem Platz, knickste kurz vor dem König und reckte sich dann auf ihre Zehenspitzen, um ihrem Sohn einen Gutenachtkuss zu geben. »Bonne nuit, Edward. Ich werde diese Störenfriede jetzt zu Bett bringen. Dann hast du deine Ruhe.«
  


  
    »Auch dir eine gute Nacht, ma chère mère. Margaret, dich möchte ich bitten, noch kurz bei mir zu bleiben. Ich möchte etwas mit dir besprechen.«
  


  
    Ein Diener öffnete Cecily die Tür. Hastig scheuchte diese die Jungen vor sich her; anschließend folgten ihr schweigend die Hofdamen.
  


  
    Auch Margaret schwieg, während sie kerzengerade auf ihrem Platz verharrte. Edward füllte gemächlich zwei Becher Wein und bat seine Lords, ihn allein zu lassen. »Und sagt ihnen, dass sie mein all-night vorbereiten sollen, Jack«, rief er Sir John Howard dann noch rasch hinterher, ehe dieser ebenfalls den Saal verließ. 
     »Ich komme gleich nach. Und vor allem: Achtet darauf, dass das Brot nicht wieder vom Vortag ist.«
  


  
    »Sehr wohl, Euer Hoheit«, antwortete Howard mit einer Verbeugung.
  


  
    Edward reichte seiner Schwester einen der Weinkelche und streckte dann seinen gut einen Meter neunzig langen Körper auf einer mit Samt bezogenen Sitzbank aus. Nachdenklich drehte er den Kelch einen Moment lang zwischen seinen großen Händen, wobei der Saphirring, den er trug, im Kerzenlicht funkelte. Anschließend musterte er mit aufmerksamem, doch freundlichem Blick seine kleine Schwester.
  


  
    »Und? Wie fühlt es sich an, eine königliche Prinzessin zu sein, Margaret?«, fragte er.
  


  
    »Eigentlich fühle ich mich nicht anders als vorher. Wie sollte ich mich denn fühlen?«
  


  
    »Stolz natürlich!«, entgegnete Edward mit Nachdruck. »Du solltest stolz sein, dass deine Familie sich nun endlich das erkämpft hat, was von Rechts wegen schon seit Jahren das Ihre hätte sein sollen!« Dann aber legte sich seine Verärgerung wieder, und er fuhr mit etwas sanfterer Stimme fort: »Andererseits ist es natürlich nur richtig, dass du auch weiterhin so bescheiden geblieben bist, kleine Schwester.«
  


  
    »Ganz so klein nun auch wieder nicht«, berichtigte Margaret ihn. »Ich bin bereits genauso groß wie Mutter - wie du ja selbst immer wieder gerne betonst.«
  


  
    »Ja, das bist du. Zweifellos!«, lachte Edward. »Und wenngleich es wohl keine Frau auf Erden gibt, die es an Schönheit mit unserer verehrten Mutter aufnehmen könnte, so hast auch du deinen ganz eigenen Reiz, Meg. Deine Augen und dein ganzes Wesen sind etwas ganz Besonderes. Und für eine Frau, so sagt man, wärst du außergewöhnlich intelligent.«
  


  
    »Ned! Glaubst du denn wirklich, dass Männer grundsätzlich intelligenter sind als Frauen? Was ist mit König Henry und seiner Königin? Nach alledem, was ich bisher über die beiden gehört habe, gilt er jedenfalls nicht als der Schlauere von ihnen beiden!« 
     Margaret war zutiefst empört. »Und überhaupt: Wer hat dir denn gesagt, dass ich angeblich so intelligent sei?«
  


  
    »Anthony Woodville, meine Liebe.« Amüsiert beobachtete Edward, wie Margaret errötete. »Ja, genau der war es«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Und er hat regelrecht von dir geschwärmt. Ich hoffe doch sehr, du hast nicht mit ihm geschäkert, Meg? Er ist immerhin ein verheirateter Mann, musst du wissen. Obwohl«, fügte er dann murmelnd hinzu, »es heißt auch, Eliza Scales sei so aufregend wie lauwarme Milch, und mit ihrer Gesundheit scheint es ja auch nicht zum Besten zu stehen.«
  


  
    »Aber, Ned, was redest du denn da?«, protestierte Margaret höchst empört. »Als ob ich mich für Sir Anthony interessieren würde! Wir haben uns nur nett unterhalten. Über König Arthur und so. Das war alles.«
  


  
    »Ha!«, spottete Edward. »Er interessiert dich nicht, habe ich das richtig verstanden? Und warum bist du dann prompt rot geworden, ma sœur?« Vertraulich beugte er sich zu ihr hinüber. »Jetzt hör mir mal gut zu, Margaret. Ich habe gelernt, die Feste zu feiern, wie sie fallen. Die nächste Schlacht könnte mein Grab sein, oder vielleicht ermordet man mich auch schon morgen in meinem eigenen Bett. Zudem liebe ich die Frauen, und die Frauen lieben mich. Mit anderen Worten: Solltest du dich entscheiden, dich ein wenig mit Sir Anthony amüsieren zu wollen - meinen Segen hast du! Achte nur bitte darauf, dass ihr euch diskret verhaltet.«
  


  
    Margaret war zunächst derart schockiert über Edwards Vorschlag, dass ihr beinahe der Unterkiefer herabsackte. Doch geistesgegenwärtig verkniff sie sich jede ermahnende Bemerkung, sondern lächelte einfach nur höflich in der Hoffnung, so vielleicht noch ein paar weitere Geständnisse aus Edward herauszulocken. Sie war verblüfft und fasziniert zugleich, mit welcher gelassenen Selbstsicherheit ihr Bruder das Leben einfach bei den Hörnern packte. Wie gerne wäre sie wie er! Andererseits jedoch...
  


  
    »Wie gesagt, Meg, tu, was du willst. Aber sei um Gottes willen vorsichtig, hörst du? Irgendwann in der Zukunft werde ich dich 
     nämlich noch einmal brauchen, um dich möglichst klug zu verheiraten. Und üblicherweise ist eine jungfräuliche Braut Teil des Handels.«
  


  
    »Ned!«, war alles, was Margaret herausbrachte. Wie eine eisige Hand schien sich abermals die Furcht um ihr Herz zu schließen. Jedes Mal, wenn sie das Wort »Heirat« nur hörte, tastete sich diese Hand aufs Neue heran. Warum muss ausgerechnet ich als Unterpfand für Edwards politische Schachzüge herhalten? Margaret war ehrlich betrübt. Wäre ich nicht als Adlige geboren worden, wäre das alles bestimmt ganz anders!
  


  
    Umso mehr erschrak sie, als Edward unbekümmert weitersprach: »Ich habe doch gesehen, wie du in letzter Zeit die jungen Edelmänner anschaust, Meg. Und ich weiß, dass du dieselben fleischlichen Bedürfnisse hast wie ich. Wir sind uns eben sehr ähnlich - du und ich. Also, wie gesagt: Tu, was du willst, nur bitte sei vorsichtig und lass dich nicht dabei erwischen.« Amüsiert registrierte er den zutiefst verlegenen Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Im Übrigen gibt es da noch einen kleinen Gefallen, um den ich dich gern bitten würde.«
  


  
    Margaret war erleichtert, dass er sie nun nicht zwang, ihre Bedürfnisse auch noch offen einzugestehen, sondern dass er das Thema wechselte, und so nickte sie eifrig, ohne zu wissen, was er eigentlich von ihr wollte. »Was für einen Gefallen erbittet Ihr von mir, Hoheit?«, antwortete sie ehrerbietig. »Ihr braucht es mir nur zu sagen.«
  


  
    Edward lachte. »Wie du weißt, Meg, wird Mutter auch weiterhin diejenige sein, die in unserer Familie das Sagen hat.« Schweigend grinsten Margaret und ihr Bruder sich an. »Aber sie hat inzwischen keine Lust mehr dazu, meine Haushälterin zu spielen, bis ich mir eine Ehefrau genommen habe. Sobald du dich also dazu bereit fühlst, ihre Stellung einzunehmen, wirst du mir quasi als Erste Dame des Hauses dienen, Margaret, sodass Mutter sich ganz nach Baynard’s Castle zurückziehen kann. Sicherlich, wir werden sie bestimmt vermissen, aber sie sagt, dass sie seit Vaters Tod einfach keine Lust mehr hat, noch länger meinen Haushalt 
     zu führen. Außerdem ist das doch eine gute Übung für dich, wenn du irgendwann deinen eigenen Haushalt hast.«
  


  
    »Certes, das muss ich erst einmal verdauen, was du mir da gerade alles gesagt hast, Ned«, erwiderte sie. Schließlich, nach einer kurzen Pause, flehte sie: »George, Dickon und auch ich - wir brauchen Mutter doch noch. Du darfst sie also nicht gehen lassen. Bitte, Edward, behalte sie hier!«
  


  
    »Ich? Ich soll eine Frau aufhalten, die so starrköpfig ist wie Proud Cis? Ich mag ja vielleicht recht geschickt darin sein, eine Schlacht zu gewinnen, Meg, aber lass dir gesagt sein, dass diese Schlachten ein Kinderspiel sind, verglichen mit einem Kampf mit unserer stolzen Mutter! Nein, sie hat sich längst entschieden. Und da unsere Schwestern Anne und Elizabeth bereits ihre eigenen herzoglichen Haushalte haben, um die sie sich kümmern müssen, sind Mutter und ich zu dem Ergebnis gekommen, dass du - mit ein klein wenig Hilfe - den königlichen Hof durchaus alleine führen kannst. Sowieso gilt das Ganze ja auch bloß so lange, bis ich mir eine passende Ehefrau genommen habe.« Angewidert verzog Edward bei diesem Gedanken das Gesicht.
  


  
    Während Ann und Jane ihr kurze Zeit später dabei behilflich waren, sich zum Schlafengehen herzurichten, hatte Margaret das Gefühl, als ob in ihrem Kopf ein wahrer Wirbelsturm tobte. Dann würde sie also bald die First Lady am Hofe sein! Das wäre ja fast schon so, wie selbst Königin zu sein. Heilige Mutter Gottes, dachte sie voller Panik - und ich habe auch noch Ja gesagt!
  


  
    

  


  
    Strahlender Sonnenschein begleitete Edwards triumphalen Einzug in London am letzten Freitag im Juni. Er begann seinen Ritt durch die Stadt beim Lambeth Palace und zog dann über die London Bridge entlang Eastcheap und durch die Tower Street bis hin zum Tower of London, wo ab sofort seine königlichen Gemächer lagen.
  


  
    Am folgenden Samstagnachmittag stieg Edward in den Sattel seines mit einer kostbaren caparison geschmückten Pferdes und zog in feierlicher Prozession vom Palast von William the Conqueror 
     durch die Stadt bis nach Westminster, begleitet von einer Schar junger Ritter, den Knights of the Bath, denen allesamt erst kürzlich die Ehre des Ritterschlages zuteilgeworden war. Unter den stolzen Rittern, die jeder einen dunkelblauen surcote mit weißseidener Kapuze trugen, befanden sich auch George und Richard.
  


  
    Von seiner Eitelkeit verführt, hatte George sich gleich hinter Edward eingereiht und nickte nun würdevoll nach links und rechts der jubelnden Menge zu. Cecily, Margaret und ihre Schwestern warteten derweil auf einer überdachten Empore, die unmittelbar vor der Empfangshalle im Hof von Westminster Palace errichtet worden war.
  


  
    »Ich gehe mal davon aus, Edward hat George bereits verraten, dass er der Duke of Clarence wird«, flüsterte Cecily. »Schau ihn dir doch bloß mal an. Er ist stolz wie ein Pfau.« Wobei diese Beschreibung auch durchaus auf Cecily gepasst hätte, als diese ihrem Zweitältesten mit dem Blick folgte.
  


  
    Doch auch Margaret hatte George mit Wohlwollen betrachtet. Sie war davon überzeugt, dass er noch nie so gut ausgesehen hatte wie an diesem Tage. Er sollte immer Blau tragen, dachte sie im Stillen.
  


  
    »Dickon dagegen geht mit seiner neuen Ritterwürde deutlich bescheidener um«, bemerkte Elizabeth, die Duchess of Suffolk, während sie liebevoll den jüngsten ihrer drei Brüder musterte. »Seht nur! Er hat die Hände zum Gebet gefaltet und blickt zielgerichtet geradeaus. Er ist solch ein ernsthafter kleiner Junge. Ich habe ihn wirklich sehr lieb. Er verzehrt sich längst nicht so nach Aufmerksamkeit wie sein älterer Bruder - zudem hat Dickon ein mildes Herz!«
  


  
    Eine Posaunenfanfare ließ Edwards Pferd scheuen, doch mit erfahrener Hand wusste er das Tier wieder zu beruhigen. Der gesamte Hofstaat hatte sich versammelt, um Edward zu empfangen, und die riesigen Abteiglocken schallten über Häuser und öffentliche Plätze hinweg bis hinüber auf die andere Seite der Themse. Der Lärm war geradezu ohrenbetäubend, und Margaret zitterte vor lauter Erregung.
  


  
    Edward ritt derweil bis an die Stufen der Empore heran, stieg von seinem Pferd und verbeugte sich vor seiner Mutter, wobei er schwungvoll seine rotsamtene Mütze zog. Cecily neigte anmutig den Kopf, stieg die Stufen der Empore hinab und ließ sich dann vom König in die Empfangshalle führen.
  


  
    Ehe Margaret sich an diesem Tage für die Zeremonie herrichten konnte, hatte sie noch zahlreiche Pflichten zu erfüllen. Zu ihrer großen Freude hatte Edward ihr nun, da der Tod ihres Vaters bereits ein halbes Jahr zurücklag, die Erlaubnis erteilt, die Trauerkleidung abzulegen. Begeistert hatte Margaret sich einen silbrig-blau schimmernden Stoff für ihr Kleid ausgesucht, dessen Halsausschnitt und der Saum mit feinstem Marderfell eingefasst waren. Zudem besaß das Kleid noch eine Schleppe, die mehr als einen Meter lang war und höchst elegant hinter Margaret herschleifte. Ihr butterfly hennin war mit Perlen bestickt und wurde von einem hauchzarten silbernen Schleier geschmückt.
  


  
    Edward hatte jeder seiner Schwestern zur Feier seiner Krönung eine Halskette geschenkt, und die von Margaret bestand aus schleifenförmigen Elementen, die abwechselnd mit Saphiren und Perlen besetzt waren und sich bei ihr höchst schmeichelhaft um Hals und Nacken legte. Schließlich steckte sie sich noch an jeden ihrer Finger einen Ring und betrachtete sich dann prüfend in dem bodentiefen Spiegel aus poliertem Kupfer.
  


  
    »Heute werdet Ihr wohl sogar der schönen Elizabeth Lucy Konkurrenz machen, Mylady!«, staunte Ann, wobei sie sich auf eine der Mätressen von König Edward bezog, die als eine der schönsten Frauen am gesamten Hofe galt. Jane murmelte zwar zustimmend, doch Margaret merkte sehr wohl, dass die junge Hofdame in Wahrheit konzentriert über ihre, Margarets, Schulter schielte, um ihr eigenes Spiegelbild zu bewundern.
  


  
    Margaret seufzte. Diese beiden Mädchen waren ihr gegenüber zwar stets respektvoll, aber zugleich auch unheimlich dumm, und Margaret wusste genau, dass sie ihr nur deshalb so treu hier am Hofe dienten, weil ihre Väter einst die Verbündeten ihres Vaters gewesen waren. Genau genommen zählten William Herbert 
     und Robert Percy seinerzeit sogar zu den engsten Vertrauten der Yorks.
  


  
    In diesem Moment kam Cecily in Margarets Zimmer geeilt, und jeder Zentimeter von ihr verriet die Königinwitwe, die sie nun war. Trotz ihres neues Status weigerte Cecily sich, die Trauerkleidung abzulegen, und hatte sich für ein Kleid aus violetter Seide mit einer Einfassung aus Hermelin entschieden. Überhaupt hatte sie sich nur Edward zuliebe von Schwarz auf Violett verlegt, der einzigen anderen allgemein akzeptierten Farbe für trauernde Hinterbliebene. Zudem hatte sie ein kleines Diadem gewählt, das sie auf ihren Witwenschleier gesteckt hatte, und der Gesamteindruck, den Cecily in diesem Aufzug machte, war so beeindruckend, dass sogar Margaret in eine tiefe Verbeugung sank.
  


  
    »Erhebe dich, mein Kind, und lass mich dich anschauen«, forderte Cecily ungeduldig. Dann ging sie langsam einmal um ihre Tochter herum, zupfte hier an einem Ärmel, zerrte dort an einer Falte des langen Gazeschleiers und zog ihrer Tochter schließlich einen von deren Ringen von der Hand. »Viel zu ostentativ, meine Liebe. Es ist die Qualität, nicht die Quantität, die guten Geschmack ausmacht.«
  


  
    Mit stoischem Lächeln fügte Margaret sich in die kritische Inaugenscheinnahme durch ihre herrische Mutter und kam sich gleich wieder vor wie eine hässliche kleine Maus.
  


  
    Endlich war Cecily mit Margarets Erscheinungsbild zufrieden. »Sehr schön, Margaret. Damit kannst du unter die Leute gehen. Und wer weiß? Vielleicht finden wir ja schon bald einen passenden Ehemann für dich. Du wirst dem Namen York in jedem Fall alle Ehre machen, da habe ich keinen Zweifel.«
  


  
    Schon wieder dieses Gerede von wegen »Heirat«! Innerlich stöhnte Margaret auf. Ihrer Mutter gegenüber aber lächelte sie nur freundlich und entgegnete: »Ja, Mutter. Vielen Dank, Mutter.«
  


  
    

  


  
    Die Krönung war lang und - abhängig davon, wo man saß - entweder fesselnd oder zum Sterben langweilig. Zweifellos aber sah Edward in seinem purpurroten Ornat wahrlich königlich aus. Und 
     als er für seine Salbung schließlich alle seine Kleidung ablegte bis auf einen einfachen leinenen Lendenschurz, da wirkte er sogar noch erhabener und fast schon wie ein junger Gott. Seine muskulösen Arme, übersät von noch frischen Wunden, seine glatte breite Brust und die kräftigen Schultern und nicht zuletzt die feste Stimme, mit der er seine Gelübde sprach, vermittelten allen, die ihn sehen und hören konnten, den klaren Eindruck, dass dies ein König war, dessen körperliche und geistige Stärke wie geschaffen waren zu regieren.
  


  
    Nach der Salbung mit dem heiligen Chrisam wurde Edward in goldenes Tuch gehüllt. Ehrfürchtig kniete er vor dem Hochaltar nieder.
  


  
    Margaret hielt wie gebannt den Atem an, als der Erzbischof von Canterbury mit dramatischer Geste die Krone von deren Kissen nahm und sie hoch in die Luft hob. Als er sie schließlich langsam auf Edwards Haupt niedersinken ließ, stimmten der Chor und die Orgel eine fast schon dröhnend laute Hymne zum Lobe der Dreieinigkeit und der Heiligen an.
  


  
    George und Richard knieten während der gesamten Zeremonie Margaret gegenüber auf der anderen Seite des Ganges, und sie versuchte, irgendwie Blickkontakt mit George herzustellen. Der aber war damit beschäftigt, unentwegt mit seinen Fingern zu spielen, um das Glitzern des mit Edelsteinen besetzten Ringes zu genießen, den Edward ihm geschenkt hatte. Sein respektloses Verhalten trieb Margaret nahezu zur Verzweiflung.
  


  
    Schließlich schaute sie zu Richard hinüber, der gleich neben George kniete, und war erstaunt, Tränen der Freude über dessen Wangen rinnen zu sehen, während sein Bruder sich als frisch gesalbter König wieder erhob. Dieses Zeichen der Hingabe an seinen älteren Bruder rührte zu Margarets Verblüffung schließlich auch sie zu Tränen.
  


  
    Nach der Krönung flanierten der König und der Hofstaat über den dicken roten Teppich, den man zwischen Abtei und königlichem Palast ausgelegt hatte, und gaben sich ausgelassen den Festivitäten hin.
  


  
    Eine laute Fanfare rief alle Gäste zum angerichteten Festmahl. Während die Wasserschänke mit feierlichen Mienen die silbernen Becken durch den Saal trugen, in denen die Gäste sich die Finger reinigten, liefen die Tranchiermeister kreuz und quer zwischen den Tischen hindurch, um das Essen aufzutragen.
  


  
    Auf der königlichen Empore herrschte derweil tiefes Schweigen, und nur den ranghöchsten Mitgliedern des Hochadels war es erlaubt, die Königsfamilie bei dem Bankett zu bedienen.
  


  
    Margaret hatte noch niemals eine derart opulente Speisenfolge gesehen. Da wurden ihnen gebratene Pfauen präsentiert, denen man hinterher offenbar wieder die Federn angeklebt hatte, ganze Spanferkel, Lämmer, dicke Kalbskeulen, Reiher, Wachteln, Kraniche und Kapaune. Und das war nur eine kleine Auswahl der Genüsse, die man im Verlaufe des Festes gemessenen Schrittes an Edward vorbeitrug. Hinzu kamen Aal, Schellfisch, Lachs und Sardinen. Ergänzt wurde das Angebot von Aufläufen, Fleischpasteten, Torten und Beignets. Zum Nachtisch gab es Waffeln, Früchte und verschiedene Sorten von Löffeldesserts, und all das wurde hinuntergespült mit großen Mengen köstlichen Weins aus Frankreich und dem heißen Spanien.
  


  
    Zwischen den einzelnen Gängen gab es jeweils ein subtlety aus geschmolzenem Zucker oder Marzipan, das zumeist eine Person aus der Bibel oder aus der Mythologie darstellte.
  


  
    Margaret wurde bereits von Übelkeit geplagt, als George Neville, Edwards Lordkanzler und Bruder des Earl of Warwick, sich erhob, um die Schar der Gäste offiziell zu begrüßen. Der mächtige Warwick war nicht bei der Krönungszeremonie dabei gewesen, ein Umstand, der unter den Geladenen für Gesprächsstoff sorgte, da kein anderer als er es gewesen war, der Edward sprichwörtlich die Stufen zum Thron hinaufgeholfen hatte.
  


  
    »Er hält im Norden die Stellung für seinen König«, hatte Cecily Margaret eine Woche zuvor erklärt. »Er und sein Bruder, Sir John Neville, sind Edwards stärkste Generäle. Warwick selbst wird nie auf den Königsthron gelangen, und wenn ich ganz ehrlich sein soll, so fürchte ich, dass er deinem Bruder die Krone 
     darum ein bisschen neidet. Deshalb ist es auch gut, dass er dort geblieben ist, wo man ihn jetzt am dringendsten braucht - hoch oben im Norden.«
  


  
    Aufmerksam musterte Margaret den jüngsten der drei Neville-Brüder, der zwar ebenso intelligent auftrat wie Lord Warwick, aber weniger großtuerisch wirkte. Ein angenehm bodenständiger Mann, dieser Sir John, entschied Margaret im Stillen.
  


  
    »Mylords, Myladies«, schallte seine Stimme über die Menge, »wenn ich nun um Aufmerksamkeit bitten darf für Seine Hoheit, König Edward!« Als Lordkanzler war er zugleich der Bewahrer des Großsiegels von England.
  


  
    Abrupt wandten sich alle Köpfe dem langen Tisch auf dem Podium zu. Langsam schob Edward seinen Stuhl zurück und stand auf, wobei er den Lordkanzler um Kopfeslänge überragte. Auf Edwards kinnlangem Haar saß eine schlichte goldene Krone mit einem einzelnen großen Amethyst. An seinen Fingern prangten zahlreiche Ringe; es schien, als ob jeder einzelne Edelstein, den die Erde zu bieten hatte, an Edwards Händen vertreten war. Und um seine breiten Schultern schmiegte sich eine dicke, kunstvoll gearbeitete Kette aus Gold.
  


  
    Wie aufs Stichwort erhob die Gästeschar sich von ihren Plätzen und sank in eine tiefe Verbeugung. Mit lässiger Geste bedeutete Edward den Anwesenden, sich wieder zu setzen.
  


  
    »Treue Untertanen, geschätzte Freunde! Wir begrüßen Euch und heißen Euch willkommen an Unserer Tafel. Wir wollen einen Toast aussprechen auf Unsere Familie, vor allem aber auf Unsere Mutter, Ihre Hoheit, die Duchess of York, der all Unsere Ehrerbietung und Unsere Hingabe gelten!« Tief verneigte Edward sich dabei vor Cecily.
  


  
    »Und Wir begrüßen auch Unsere geliebten Schwestern Anne, Elizabeth und Margaret. Möge Gott Euch alle beschützen!« Grinsend schaute Edward seine Schwestern über den Rand seines Weinkelches hinweg an und prostete ihnen zu. »Im Übrigen fürchte ich, dass gerade Margaret nun besonders hohe Ansprüche an mich stellen wird. Zweifellos erwartet sie nun, da ich König 
     bin, dass ich ihr ein ähnlich würdiges Bett verschaffe!«, fügte er hinzu. Zwar hatte er bei dieser letzten Bemerkung verschwörerisch die Hand vor den Mund gehalten, dabei aber ganz gezielt dennoch laut genug gesprochen, damit auch der Letzte im Saale ihn noch hören konnte. Die Gäste grölten und trommelten begeistert auf die Tische.
  


  
    Was Edward als Nächstes sagte, konnte Margaret nicht mehr verstehen, denn ihr rauschte das Blut in den Ohren. Starr blickte sie auf ihren Teller hinab, während Edward mit dröhnender Stimme weitererzählte, mal dieser Person dankte, dann wiederum jener und noch so manchen Scherz zum Besten gab.
  


  
    Erst nach einer halben Ewigkeit - so kam es Margaret zumindest vor - traute sie sich, den Kopf wieder zu heben, und blickte geradewegs in die freundlichen Augen von Anthony Woodville, den man für das Festbankett am Nachbartisch platziert hatte. Bei seinem Anblick schlug ihr das Herz plötzlich bis zum Halse, und errötend senkte sie abermals den Blick.
  


  
    Unter tosendem Jubel setzte Edward sich wieder.
  


  
    An seiner Stelle trat nun der Lordkanzler vor, hob seinen Weinbecher und brüllte über den Lärm hinweg: »Gott schütze den König!« Laut scharrend wurden die Bänke zurückgeschoben, als die Festgesellschaft abermals aufstand und mit erhobenem Becher von allen Seiten erwiderte: »À York! Gott schütze den König! Gott schütze König Edward!«
  


  
    Damit war auch der letzte Schritt der Krönungszeremonie vollzogen. Edward war zum König gekrönt worden, und somit hatte England nun zwei gesalbte Könige.
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    Schottland? Ich will aber nicht nach Schottland gehen!«, schluchzte Margaret. »Die Schotten sind Wilde. Das hast du selbst gesagt. Wir konntest du mich bloß König James versprechen, Ned? Das ist alles so unfair!«
  


  
    Edward saß in seinem Lieblingssessel, jenem Stück, das man speziell für seine hochgewachsene Gestalt angefertigt hatte, und musterte aufmerksam seine verzweifelte Schwester. Gelassen ließ er Margaret einfach weiterklagen. Sicherlich, in gewisser Weise hatte sie natürlich recht, denn die Schotten waren in der Tat ein Haufen Wilder - vielleicht aber, so sein Einwand, würde ja gerade Margarets Anwesenheit sie ein wenig zähmen.
  


  
    Margaret dagegen brachte dieses Argument erst recht zum Rasen, und wütend stampfte sie mit dem Fuß auf. Was ihr jedoch nicht auffiel, das war die gespannte Aufmerksamkeit, mit der man sie beobachtete - sowohl Höflinge als auch ausländische Würdenträger waren neugierig lauschend verstummt, während sie sich betont unauffällig am Ende des langen Audienzsaals herumdrückten.
  


  
    »Taisez-vous, ma chère sœur«, ermahnte Edward Margaret mit sanfter Autorität. »Wir wollen doch nicht, dass der gesamte Hof mitbekommt, was wir hier zu besprechen haben.«
  


  
    Der französische Gesandte schien derweil noch ein wenig angestrengter die Ohren zu spitzen, wie Edward mit einem süffisanten 
     Lächeln bemerkte. Etwas lauter fügte er dann hinzu: »Lord Hastings? Bitte sorgt doch dafür, dass meine Schwester und ich uns einen Augenblick lang ungestört miteinander unterhalten können.«
  


  
    Hastings, Edwards Oberhofmeister, verneigte sich und komplimentierte die restlichen Anwesenden umgehend aus dem Audienzsaal hinaus.
  


  
    Zwei Jahre lang hatte Margaret nun schon den Status einer königlichen Prinzessin genießen dürfen, ohne dafür eine nennenswerte Leistung erbringen zu müssen - abgesehen von ihrer Verpflichtung, bei Feierlichkeiten am Hofe und als Gastgeberin an Edwards Tisch stets die charmante Hausdame zu geben. Ansonsten verbrachte sie ihre Zeit damit, mit den jungen Höflingen zu flirten, zu tanzen, bis ihr die Füße schmerzten, und durch Edwards stetig größer werdende Bibliothek zu stöbern. Entsprechend hatte sie fast schon vergessen, dass all dies eines Tages auch wieder enden würde, dann nämlich, wenn Edward sie als Unterpfand für seine politischen Bündnisse verheiraten würde. Und vielleicht war genau dieser Tag nun gekommen.
  


  
    Schließlich hatten auch die letzten beiden Lords aus Edwards Gefolge den Audienzsaal verlassen, und energisch drückte Will Hastings hinter ihnen die Tür ins Schloss. Grinsend wandte er sich zu seinem König um. »Die Vorstellung dürfte ihren Erfolg nicht verfehlt haben, Euer Hoheit. Dieser Franzose jedenfalls hat den Köder geschluckt. Ich wette, es dauert keine Woche, bis auch König Louis die frohe Kunde erfährt.«
  


  
    Margaret runzelte die Stirn. »Welche frohe Kunde, wenn ich fragen darf? Ihr meint doch wohl nicht meinen kleinen Wutanfall? Und überhaupt: Warum sollte der König von Frankreich sich dafür interessieren?« Nachdenklich drehte sie sich wieder zu Edward um. »Bitte, Edward, zwing mich nicht, nach Schottland zu gehen! Ich verspreche auch, dass ich dich nie wieder anschreien werde. Und ich werde täglich für deine unsterbliche Seele beten - wenn du mich nicht nach Schottland schickst. Und mal ganz abgesehen davon«, bat Margaret mit schmollender Miene, 
     »brauchst du mich doch hier! War ich dir denn nicht stets eine überaus aufmerksame Hausherrin? Habe ich dir nicht ganze zwei Jahre lang stets treu gedient? Bitte, bitte, lieber Bruder, hör mich doch an.«
  


  
    Edward dagegen warf lauthals lachend den Kopf in den Nacken. »Will, schnell! Notiert Euch den Tag und die Uhrzeit dieser Bittrede! Denn dass meine Schwester sich einmal reumütig zeigt, das möchte ich doch mein Lebtag nicht mehr vergessen! Und dennoch, meine liebe und gehorsame Schwester, solltest du einmal über meinen Vorschlag nachdenken. Du könntest mit dieser Heirat immerhin die zweite St. Margaret of Scotland werden.«
  


  
    Als der König den Titel ihrer Namensvetterin erwähnte, verzog Margaret prompt angewidert das Gesicht und bekreuzigte sich. »Das ist Blasphemie, Ned. Das steht selbst dir nicht zu. Und ich bin auch keine Heilige. Obgleich es kein Wunder ist, dass diese arme Frau sich schließlich zu einer Heiligen entwickelte, nachdem man sie in dieses gottverlassene Land verbannt hatte. Nichtsdestotrotz werde ich ihrem Beispiel ganz bestimmt nicht folgen. Lieber stürze ich mich von der London Bridge!« Margaret schimpfte so aufgeregt vor sich hin, dass sie gar nicht bemerkte, wie Edward Hastings heimlich zuzwinkerte.
  


  
    Schließlich beugte ihr Bruder sich vor und unterbrach ihren Redeschwall mit ernster Stimme: »Meggie, reg dich ab. Ich habe dir doch bloß einen kleinen Streich gespielt. Einen ziemlich teuflischen Streich, wie ich zugeben muss. Aber das war leider zwingend notwendig, um König Louis glauben zu machen, ich hätte König James bereits in der Tasche. Nur so nämlich besteht die Chance, dass dieser Frosch endlich einmal damit aufhört, immer wieder dieser Wölfin Margaret von Anjou zu Hilfe zu eilen.« Gebieterisch hob er die Hand, um seine Schwester davon abzuhalten, ihn schon wieder zu unterbrechen. »Und dadurch, dass ich so getan habe, als wäre die Eheschließung zwischen dir und König James bereits beschlossene Sache, können wir vielleicht sogar weiteres Blutvergießen verhindern. Du weißt ja, die nördliche Grenze ist noch immer Schauplatz zahlreicher Schlachten, und 
     früher oder später wird Königin Margaret mal wieder ihren lieben Louis um Hilfe bitten. Wenn wir ihn aber bereits zuvor davon überzeugen konnten, dass man Margaret in Schottland ohnehin nur widerwillig duldet, dann lässt er von dieser leidigen Vetternwirtschaft vielleicht endlich einmal ab.«
  


  
    Ungläubig starrte Margaret ihren Bruder an; die politischen Ränkespiele verwirrten sie. »Ich fasse also zusammen: Du meinst, du hättest mir bloß >einen kleinen Streich< gespielt? Du meinst, es wäre dein gutes Recht gewesen, mir vorzuflunkern, ich müsse nach Schottland gehen? Bei der Heiligen Jungfrau Maria! Ich bin sprachlos, Ned. Was, bitte schön, habe ich dir getan, dass du mir derart übel mitspielst? Du bist schuld daran, dass ich mich vor sämtlichen Anwesenden hier gerade zum Affen gemacht habe!«
  


  
    »Darf ich dich vielleicht daran erinnern, dass ich etwas Derartiges bereits angekündigt hatte, und zwar als Rache für die List, mit der du mich am Tage des Wasserturniers reingelegt hast? Weißt du denn nicht mehr? Damals im Sommer in Shene?« Offenbar ziemlich zufrieden mit sich selbst schaute er sie an. »Ich jedenfalls habe diesen Tag nicht vergessen, denn damals war ich das Gespött der Leute, liebe Meg.«
  


  
    Vor Erstaunen stand Margaret der Mund offen. Hastings gluckste amüsiert, und Edward erhob sich, um seine verdutzte Schwester in die Arme zu schließen. »Bitte vergib mir, dass ich dich so geängstigt habe, Meg. Ich denke mal, dass du jetzt wohl nicht mehr für meine unsterbliche Seele beten wirst?«
  


  
    »Da denkst du richtig! Eher bete ich für deine ewige Verdammnis!« Nur sehr gedämpft drang ihre Antwort aus den Falten seines prachtvollen Brokatwamses hervor.
  


  
    »Dafür verspreche ich dir, dass ich, was deine Eheschließung angeht, diese ohnehin nur ganz im Privaten mit dir besprechen werde. Würde dir das ein wenig von der Angst nehmen?« Als Edward spürte, wie sie zögernd nickte, lachte er und schob seine Schwester dann wieder ein Stückchen von sich. »Na also, das gefällt mir schon besser, Meg.« Ein sachtes Lächeln breitete sich über ihre Lippen. »Und genau das mag ich an dir ganz besonders 
     - deine schlechte Laune hält nie lange an. So, nun darf ich meine armen Untertanen aber nicht mehr länger warten lassen. Im Gegensatz zu dir können die sich für das, was ich so alles von mir gebe, nämlich noch begeistern.«
  


  
    Margaret vollführte eine tiefe Verbeugung vor ihrem Bruder und trat dann beiseite, während Hastings bereits die Tür öffnete. Edward ließ sich unterdessen zurück in seinen Thron sinken und lauschte nun geduldig all jenen, die sich irgendwie bis zu ihm vorgedrängelt hatten und die ihm nun in der einen oder anderen Angelegenheit ihre Petitionen vortrugen.
  


  
    Bereits eine gute Stunde lang schenkte Edward seinen Untertanen gelangweilt Gehör, als er sich mit einem Mal ruckartig aufsetzte und die eben noch so müde blickenden blauen Augen weit aufriss. Es war genau der Moment, in dem eine überaus hübsche junge Frau vor seinen Thron trat und Oberhofmeister Hastings mit lauter Stimme verkündete: »Wenn ich vorstellen darf, Euer Hoheit? Lady Eleanor Butler.«
  


  
    »Ihr dürft, Ihr dürft«, murmelte Edward, während er Eleanors geneigten Scheitel mit einem seiner charmantesten Lächeln bedachte. »Lady Eleanor, ich bitte Euch, erhebt Euch und sagt, was ich für Euch tun kann.«
  


  
    Die Frage dürfte doch wohl eher lauten, was sie für dich tun kann!, dachte Margaret unterdessen und verkniff sich ein boshaftes Lächeln. Sie hatte sich bereits daran gewöhnt, dass ihr Bruder so manche Frau bezirzte, egal ob jung oder alt, und wenngleich sie seine sehr mangelhafte Moral im Allgemeinen zwar harsch verurteilte, so amüsierte es sie andererseits doch auch, dabei zuzusehen, wie Edward zuerst langsam seine Beute umkreiste, um dann urplötzlich zum entscheidenden Angriff anzusetzen.
  


  
    »Euer Hoheit«, entgegnete Eleanor in liebenswürdigem Tonfall, »ich danke Euch, dass Ihr bereit seid, meiner Bitte Gehör zu schenken.« Hell und luftig-leicht hallte ihre Stimme durch den Saal; zart schwebten die Töne dahin wie Löwenzahnsamen im Sommerwind. »Ich bin die Witwe von Sir Thomas Butler, und ich bin gekommen, um Eure Hilfe zu erbitten. Und zwar geht es um 
     zwei Herrensitze, die mein Schwiegervater, Lord Sudeley, mir gerne wegnehmen möchte.«
  


  
    »Ah, ich verstehe«, nuschelte Edward, der in Wahrheit jedoch gar nicht zuhörte, sondern nur Augen hatte für ihr hübsches Gesicht. Eleanor trat einen kleinen Schritt vor, um ihn besser verstehen zu können, und stolperte prompt über ihren langen Rock. Sofort war Edward von seinem Thron aufgesprungen, um sie vor dem drohenden Sturz zu bewahren.
  


  
    »Vorsicht, Lady! Ich bitte Euch!«, rief er aus, um dann leise hinzuzufügen: »Doch wie Ihr seht, steht Euer König Euch zu Diensten, wo er nur kann.«
  


  
    Eleanor lächelte dankbar, wobei sich zwei hübsche kleine Grübchen in ihren Wangen zeigten, und zaghaft versuchte sie, ihm ihre Hand zu entziehen. Doch Edward hielt sie fest und strich mit dem Daumen einmal langsam an ihrer Handinnenfläche entlang.
  


  
    Hastings, der wie immer alles im Blick hatte und genau erkannte, was da zwischen König und Untertanin ablief, begann spontan eine laute Unterhaltung mit einigen der Höflinge, um damit deren Aufmerksamkeit abzulenken von der zarten Verführungsszene, die sich gerade vor dem Thron abspielte.
  


  
    »Dann werdet Ihr also dafür Sorge tragen, dass meine Ehre wiederhergestellt wird, Euer Majestät?« Abermals versuchte Eleanor, dem König ihre Hand zu entwinden, und diesmal hatte sie Erfolg.
  


  
    »Certes, aber ganz gewiss werde ich das!«, rief Edward aus, wobei nicht nur Lady Eleanor, sondern der gesamte Saal ihn hören konnte. Insgeheim hatte er jedoch nicht die leiseste Ahnung, wovon sie eigentlich sprach. »Und zwar mit Freuden!«, fügte er schließlich auch noch hinzu.
  


  
    Seht Euch vor, Lady Eleanor!, hätte Margaret am liebsten laut gesagt. Er wird sich nicht nur um Eure Ehre kümmern, sondern noch um so manches mehr!
  


  
    Doch es schien, als ob Lady Eleanor es gewohnt war, dass man mit ihr flirtete, und so blickte sie Edward fest in die Augen und entgegnete mit einer Hartnäckigkeit, mit der auch Löwenzahn 
     sich zuweilen einzugraben pflegte: »Dann sind diese edlen Damen und Herren nun also meine Zeugen, dass Ihr eingewilligt habt, mir meine beiden Herrensitze wieder zu übereignen!«
  


  
    Edward war ehrlich verblüfft. Er hatte das zarte Erscheinungsbild dieser Dame eindeutig falsch gedeutet und wurde nun vor vollendete Tatsachen gestellt, ohne dass die Betreffende dafür auch bloß ihren hennin hätte ablegen müssen. Gewandt wie er war, nahm er diese Niederlage aber mit einem galanten Lächeln hin. Nur sein Blick blieb hungrig, während er Eleanor hinterherschaute, wie diese zur Tür hinausschwebte. Gespannt hatte Margaret das Schauspiel beobachtet.
  


  
    

  


  
    Den Großteil des Jahres pflegte Margaret nun in Greenwich zu verbringen. Der königliche Palast dort war einer der Lieblingsaufenthaltsorte von Margaret von Anjou gewesen, die ihre Flitterwochen mit dem jungen König Henry dort verbracht hatte. Henry hatte dem Palast zudem den Namen La Pleasaunce gegeben, und zwar wegen seiner anmutigen Architektur und der fast schon verträumten Lage am Ufer der Themse. Eingerahmt wurde das Schloss von einem dunklen alten Park, der sich bis nach Blackheath erstreckte. Im Gegensatz zu dem festungsgleichen Palast in Windsor und dem Tower in London hatte Greenwich aber keine Brustwehr mit Zinnen, keine befestigte Mauer und auch kein Falltor. Es war ganz so, als ob seine Bewohner einfach nicht erwarteten, dass ihre Feinde jemals den bukolischen Frieden dieses Anwesens stören würden.
  


  
    Margaret fühlte sich sehr wohl auf La Pleasaunce und liebte die Millionen von gemalten Margeriten, die die Säulen und Rundbögen und nahezu den gesamten Palast schmückten als Hommage an die ehemalige Königin. Und doch träumte Margaret zuweilen von den geradezu märchenhaft anmutenden Türmchen von Shene.
  


  
    Ihre Gemächer waren zum rückwärtigen Teil des Innenhofs ausgerichtet, genauso wie auch Georges und Richards Räume. Oftmals jedoch wanderte sie durch die zum Innenhof hin gelegenen 
     privaten Gemächer des Königs, bis sie schließlich in dessen Schlafzimmer angelangte, wo sie sich - geradezu magisch angezogen vom Fluss - niederließ, um den Schiffen nachzublicken. Langsam glitten diese die Themse hinauf bis nach London.
  


  
    In ihren ausladenden Rümpfen transportierten die Frachter edle Stoffe aus Burgund, Gewürze aus Spanien, Wein aus Frankreich, Granatäpfel aus Italien, Edelsteine und kostbare Parfüms aus dem Osten und graue Ambra aus dem Baltikum, und sie alle glitten an Margarets Palast vorbei in die riesige Stadt hinein.
  


  
    Margaret konnte also nur erahnen, aus welchen fernen Häfen und Städten die Schiffe ausgelaufen waren. Gelegentlich aber machte das eine oder andere von ihnen kurzzeitig am Kai des Palastes fest. Dann konnte sie jedes Mal fasziniert zuschauen, wie die wettergegerbten Seeleute in die Wanten hinaufkletterten, um die Segel einzuholen. Häufig sprachen die Matrosen Französisch, Italienisch oder Spanisch; zuweilen hörte Margaret sogar Niederländisch, das ihr dann aber stets sehr kehlig und unmelodisch klang.
  


  
    Richard und George hatten ihr bereits viele Geschichten von dem beeindruckenden Hof der burgundischen Herzöge in Brügge erzählt, doch Margaret konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es etwas noch Großartigeres geben könnte als den Hof ihres geliebten Edward.
  


  
    Als Edward eintrat, forderte er seine Schwester auf, mit ihm zu kommen. »Es gibt da etwas, das ich gerne mit dir besprechen möchte.«
  


  
    Noch auf dem Weg in sein privates Ratszimmer wandte er sich mit verschwörerischem Tonfall an sie: »Ich möchte dich gerne um einen kleinen Gefallen bitten. Anthony Woodville ist ganz unerwartet am Hofe erschienen. Ich habe an diesem Nachmittag aber bereits etwas Wichtiges vor. Du weißt doch wohl, wen ich meine, oder? Ich meine den jungen Lord, der viel zu viel Zeit in Norfolk bei seiner kranken Frau verbringt - und das, obwohl ich ihn gern öfter hier hätte, denn seine Gesellschaft ist stets höchst unterhaltsam. Aber wie die Dinge nun einmal liegen...«, abermals 
     grinste er seine Schwester an, »... ausgerechnet heute Nachmittag habe ich leider keine Zeit. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dich kurzzeitig um ihn zu kümmern, Meggie?« Fragend schaute Edward auf sie hinab. Als er ihre verräterisch geröteten Wangen sah, blickte er einen kurzen Moment lang verdutzt drein, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »So, so, liebe Schwester, das ist ja höchst interessant. Dann ist die Aufgabe also keineswegs so langweilig für dich, wie ich befürchtet hatte. Nun, ich für meinen Teil finde es jedenfalls stets amüsant, wenn du errötest.«
  


  
    »Ich erröte ja gar nicht!«, schimpfte Margaret vor sich hin. »Und bitte lach nicht über mich. Ich ertrage das einfach nicht.«
  


  
    Inzwischen hatten sie Edwards privates Ratszimmer erreicht. Zackig salutierten die beiden Wachen vor ihrem König und öffneten die mit Nägeln beschlagene Tür für ihn. Margaret folgte Edward, wobei sie versuchte, sich wieder ein wenig zu beruhigen, und fest ihre kühlen Finger gegen die heißen Wangen presste. Kaum, dass sie den Raum betrat, entdeckte sie auch schon Anthony Woodville. Er stand lässig gegen den Kamin gelehnt und war in eine angeregte Diskussion mit Will Hastings vertieft.
  


  
    »Scales!«, rief Edward erfreut aus, hatte er dem jungen Mann doch erst kürzlich als Belohnung für dessen Loyalität den Erbtitel seiner Frau zugesprochen. »Will und ich müssen uns leider einer öden geschäftlichen Angelegenheit widmen. Ich bestehe also darauf, dass Ihr so lange meine Schwester unterhaltet.«
  


  
    Bei Edwards Eintreten waren dessen Oberhofmeister und Anthony Woodville sogleich in eine tiefe Verbeugung gesunken, sodass Letzterer Margaret erst jetzt entdeckte. Vorsichtig spähte sie hinter Edwards Rücken hervor. Sofort vollführte Scales abermals eine Verbeugung.
  


  
    »Wie Ihr beliebt, Euer Hoheit«, antwortete er dann an Edward gewandt. »Lady Margaret, ich bin hocherfreut, Euch wiederzusehen.« Anthony lächelte ihr liebenswürdig zu und trat dann vor, um ihre Hand zu küssen. Anschließend drehte er sich wieder zu seinem König um. »Was schlagt Ihr vor, wie wir unseren Nachmittag verbringen dürfen?«
  


  
    »Nun, erst vor Kurzem hat Margaret unseren lieben Clarence bei einer Partie Schach bis auf die Knochen blamiert. Vorausgesetzt, Ihr wollt Euch nicht die gleiche Schmach antun, schlage ich vor, dass Ihr Euch einfach selbst etwas einfallen lasst - irgendetwas Anständiges, wenn ich bitten darf!« Sogleich brachen Edward und Will in schallendes Gelächter aus; Margaret und Anthony dagegen waren alles andere als amüsiert.
  


  
    »Vielleicht möchtet Ihr mir ja etwas vorlesen, Mylady. Welches Buch habt Ihr zuletzt durchgenommen?« Galant bot Anthony ihr seinen Arm an, als sie das Ratszimmer verließen. Unterdessen hörte Margaret nur allzu deutlich, wie Edward William fragte: »Und wo bleibt jetzt die reizende Lady Eleanor? Meine Schwester und Lord Scales mögen sich ja von mir aus bei irgendetwas Harmlosem vergnügen. Mir dagegen steht mehr der Sinn nach einer Eroberung.«
  


  
    Während der nächsten Stunde machten Margaret und Anthony es sich auf einer hochlehnigen Sitzbank in einem kleinen Zimmer gemütlich, von dem aus man den Innenhof des Palasts überblicken konnte. Es war das Lesezimmer von Edward, in dem er eine kleine Sammlung von Büchern verwahrte.
  


  
    Doch Anthony und Margaret waren natürlich nicht allein. Am anderen Ende des Raumes hatten Ann und Jane sich auf zwei Stühlen mit ihren Handarbeiten niedergelassen.
  


  
    Die Ruhebank umschloss Margaret und Anthony mit ihren weichen Kissen, und die beiden verloren sich regelrecht in der Fantasiewelt, die sich ihnen zwischen den Seiten des Buches eröffnete. Anthony hatte als Lektüre Ipomedon vorgeschlagen, und Margaret hatte zustimmend genickt. Dieses Gedicht über die höfische Liebe war ihr noch neu, und so bat sie Anthony, ihr das französische Meisterwerk vorzulesen.
  


  
    »Prinz Ipomedon und die Königin von Kalabrien wurden einander als Eheleute versprochen, obwohl keiner der beiden den andern jemals zuvor gesehen hatte«, begann er mit solch volltönender Stimme, dass der gesamte Raum sachte zu vibrieren schien und die Geschichte sich wie von Zauberhand mit Leben füllte.
  


  
    Gespannt lauschte Margaret den Schilderungen, wie Ipomedon den Entschluss fasste, um seine Zukünftige zu freien und somit das Herz der Königin aus eigener Kraft zu gewinnen. Zunächst beschließt er, als Ritter inkognito an einem Turnier teilzunehmen, um die junge Königin mit seinen männlichen Fähigkeiten und seinem Können zu beeindrucken und somit ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Dann, nachdem sie Interesse an ihm gefunden hat, verlässt er ihren Hof ohne erkennbaren Grund wieder. Einige Zeit später erfährt er, dass ein Turnier ansteht, bei dem als Siegespreis eine Begegnung mit der Königin winkt; natürlich kehrt Ipomedon zurück. Während des sich über mehrere Tage erstreckenden Turniers erklärt er mehrmals laut und vernehmlich, dass die Turnierkämpfe ganz und gar nicht nach seinem Geschmack seien und dass er sich viel mehr für die Jagd interessiere - eine Sportart, die als deutlich weniger männlich galt als der Ritterkampf. Und tatsächlich zieht er sich für die Zeit des Turnieres in eine kleine Klause im Wald zurück, wo er jedoch nicht jagen geht, sondern in der er seine Ausrüstung für das Turnier versteckt hat. Täglich kehrt er zum Turnierplatz zurück und tritt jedes Mal als ein anderer anonymer Ritter in neuer Verkleidung an und gewinnt jeden einzelnen Kampf. Am Ende verlässt er den Schauplatz, ohne sich seinen Gewinn, die Gunst der Königin, abzuholen.
  


  
    An dieser Stelle schloss Anthony das Buch, und Margaret seufzte verzückt. »Ich kann wirklich nicht nachvollziehen, warum die Königin ihn nicht gezwungen hat, sich zu erkennen zu geben. Und wieso holt er sich nicht seinen Gewinn ab? Zumal die Siegesprämie eine solch reizende Frau ist?«
  


  
    »Wenn Ihr den Rest der Geschichte gelesen habt, Mylady, werdet Ihr verstehen. Und überhaupt: Wäre ich eine Frau, so wäre ich sogar stolz darauf zu wissen, dass mein Anvertrauter so ehrenwert um mein Herz kämpft. Ipomedon wollte eben sichergehen, dass sie ihn um seiner selbst willen lieben würde und nicht bloß, weil die politischen Interessen sie einander aufzwangen.« Für einen kurzen Augenblick verzog Anthony das Gesicht zu einer Grimasse; dann erschien wieder das gewohnt strahlende Lächeln auf 
     seinen Lippen. »Meint Ihr, dass Seine Hoheit nun seine... ähm... Unterredung mit Will Hastings beendet hat? Denn natürlich war dies eine ganz zauberhafte Stunde mit Euch, Lady Margaret, aber ich fürchte, ich halte Euch von Euren Pflichten ab.«
  


  
    Margaret lachte und stimmte ihm zu: »Oh ja, in der Tat, Mylord. Meine Stickerei ruft bereits nach mir. Ich muss mich also beeilen.«
  


  
    Anthony lachte ebenfalls und legte nonchalant seine Hand auf die ihre. »Ach, Lady Margaret, ich mag Euren Humor wirklich sehr.«
  


  
    Margaret aber starrte nur stumm auf seine Hand, während sie spürte, wie wieder einmal die vertraute Röte der Verlegenheit sich über ihre Wangen breitete. Rasch erhob sie sich von der Bank, nahm Anthony das Buch ab und stellte es wieder zurück in das Regal. »Ich danke Euch, Sir«, murmelte sie. »Auch ich genieße Eure Gesellschaft. Ann, Jane, es ist Zeit, dass wir uns wieder in meine Gemächer zurückziehen. Und Euch, Lord Anthony, wünsche ich noch einen schönen Tag.«
  


  
    Galant verbeugte er sich vor ihr, als sie sich zum Gehen wandte. Dann schaute er ihr verwundert nach: Die Bibliothek schien mit einem Mal alle Wärme verloren zu haben.
  


  
    

  


  
    Im Februar eine Reise durch England zu unternehmen war eine ungemütliche und strapaziöse Angelegenheit. Trotz der Felldecken, der weichen Kissen und der gepolsterten Seitenwände der Kutsche zitterten Margaret und Cecily vor Kälte. Schwerfällig hin- und herschwankend bewegte sich das sperrige Gefährt die aufgeweichten Straßen entlang und riss die beiden Frauen mit seinem unsanften Gerüttel immer wieder aus ihren Träumen - Träumen von den warmen, weichen Federbetten und den luxuriösen Gemächern, die sie in London zurückgelassen hatten. Von Zeit zu Zeit blieb die Kutsche sogar gänzlich stehen, weil wieder einmal eines der Räder im Matsch stecken geblieben war. Dann mussten die Mitglieder ihrer Eskorte wohl oder übel den Wagen aus dem Morast ziehen.
  


  
    Es war jetzt zwei Tage her, dass die Kavalkade in London aufgebrochen war, um Edward auf Fotheringhay Castle zu treffen, dem Hauptsitz der Familie York, wo das schon längst fällige obit für den verstorbenen Duke und dessen Sohn Edmund abgehalten werden sollte. George und Richard, umgeben von ihrer eigenen Eskorte, waren bereits einige Tage zuvor aus London aufgebrochen, um ihre Aufgaben während des Gedenkgottesdienstes einzuüben. Neidisch hatte Margaret ihren Brüdern hinterhergeschaut, als diese auf ihren Pferden davonritten, wusste sie doch ganz genau, dass die beiden hoch zu Ross deutlich schneller an ihr Ziel gelangen würden. Zumal man bei einem solchen Ritt auch längst nicht so fror wie in der zugigen Kutsche - Felldecken hin oder her.
  


  
    Die erste Rast während ihrer Reise legten die Damen in Hunsdon House ein, dem Lieblingslandsitzvon Duke Richard. »Das ist der Ort, an dem du geboren wurdest, Margaret«, erklärte Cecily mit würdevoller Stimme, als ihre Reisekutsche durch das winzige Dorf Hunsdon rumpelte. Keiner der insgesamt zwanzig Dorfbewohner ließ es sich nehmen, aus seiner Hütte zu stürmen und der Herzogin und Prinzessin Margaret zuzuwinken.
  


  
    »Bitte, Mutter, erzähl mir doch noch einmal, wie sich damals alles zugetragen hat«, bat Margaret.
  


  
    »Da gibt es nicht viel zu erzählen, Kind. Dein Vater hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass ich dich auf Fotheringhay zur Welt bringen sollte. Im Nachhinein war dieses Unterfangen natürlich eine geradezu wahnwitzige Idee, schließlich stand ich bereits kurz vor der Niederkunft. Unseren ersten Zwischenstopp legten wir in der Abtei zu Waltham ein. Die Mönche dort waren allesamt sehr freundlich und entgegenkommend, sodass ich die Nacht über auch wunderbar schlief. Kaum aber, dass wir unsere Reise fortsetzten, schien es dir in meinem Bauch nicht mehr so recht zu gefallen - wahrscheinlich waren es das ständige Herumgerüttel und die Wegunebenheiten, die dir zu viel geworden waren. Wir waren gerade einmal zehn oder elf Kilometer gefahren, und schon wurde mir klar, dass ich am besten in der 
     Abtei hätte bleiben sollen. Ich betete unentwegt zum heiligen St. Antonius, dass er mich und mein Baby schützen möge, bis meine Hofdamen es offenbar nicht mehr mit ansehen konnten und Richard aufforderten, den Wagen anzuhalten.« Cecily lachte leise. »Als dein Vater dann in den Wagen hineinschaute und sah, wie die Dinge lagen, zögerte er keine Sekunde, hob mich vor sich auf sein Pferd und legte die letzten vier Kilometer bis nach Fotheringhay im Galopp zurück. Ich war bereits in den Wehen und schrie unentwegt - dann aber musste ich auch wieder lachen, wenn ich in das aschfahle Gesicht deines Vaters blickte. Wie die Hühner scharten sich die Dorfkinder um uns, während Richard mit mir durch das Dorf ritt und nach einer Hebamme brüllte oder irgendjemand anderem, der mir helfen könnte. Der arme alte Tom, damals noch unser Gutsverwalter auf Fotheringhay, hatte uns natürlich überhaupt nicht erwartet. Doch er gab sein Bestes, um es mir spontan so bequem wie irgend möglich zu machen. Und Richard, mein geliebter Richard...«, abrupt brach Cecily ab, während Tränen in ihren Augen glitzerten und ein wehmütiges Lächeln über ihre Lippen spielte, »... er hat mich eigenhändig bis hinauf in unser Schlafgemach getragen.« Sprachlos starrte Margaret ihre Mutter an, und in diesem Augenblick begriff sie, warum ihr Vater stets gesagt hatte, seine Cecily sei die schönste Frau der Welt.
  


  
    Wie gebannt lauschte Margaret der Erzählung, während sie gedanklich in den buntesten Bildern schwelgte und ganz erregt war von der bittersüßen Romantik, die alledem innewohnte.
  


  
    »Dann kamen zwei ziemlich ungepflegte Frauen in unser Schlafzimmer gestürmt und scheuchten alle Männer hinaus. Und Tom wurde dazu abkommandiert, heißes Wasser herbeizuschaffen. Aber dafür war es bereits zu spät. Fünf Minuten später hielt ich auch schon dich in meinen Armen. Was für ein wunderschönes und gesundes kleines Mädchen du warst!« Wieder legte sich wie ein feiner Schleier die Trauer über Cecilys Züge. Margaret ahnte, dass ihre Mutter in diesem Augenblick nicht nur bei den schönen Erinnerungen verweilte, sondern auch an die fünf Kinder 
     dachte, die sie verloren hatte: Edmund, der in der Schlacht gefallen war, sowie William, John, Henry und die kleine Ursula, die allesamt bereits im Säuglingsalter gestorben waren. Süße Mutter Gottes, betete Margaret im Stillen, bitte lass all meine Kinder gesund und munter sein und ein hohes Alter erreichen. Wie gerne wäre auch ich bereits Mutter! Andererseits war Margaret der Ansicht, dass Cecilys zwölf Kinder vielleicht doch sechs zu viel waren.
  


  
    Neugierig schaute Margaret sich in dem Herrensitz um, bis ihre Erkundungstour sie schließlich in das Schlafgemach ihrer Eltern führte. Sie betrachtete das riesige Himmelbett, in dem sie zur Welt gekommen war, und berührte voller Ehrfurcht dessen schwere Damastvorhänge. Cecily war von der strapaziösen Fahrt zwar sehr erschöpft, und doch beobachtete sie ihre Tochter mit einem milden Lächeln auf den Lippen.
  


  
    »Würdest du heute Nacht gerne bei mir schlafen, Margaret? Lady Isabel hat sicher nichts dagegen, ausnahmsweise bei deinen Hofdamen zu nächtigen, nicht wahr, Isabel?« Freundlich hatte Cecily sich zu der älteren, säuerlich dreinblickenden Frau umgewandt. Die zog nur hochmütig eine Augenbraue hoch, neigte dann aber zustimmend den Kopf.
  


  
    »Ganz wie Ihr meint, Cecily.« Isabel, die Countess of Essex und Cecilys Schwägerin, war offensichtlich nicht begeistert.
  


  
    Margaret aber ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern umarmte begeistert zuerst die Countess und dann ihre Mutter, wurde von der aber sogleich zurechtgewiesen für ihren emotionalen Ausbruch. »Also wirklich, Margaret! Du musst lernen, dich ein bisschen besser zu beherrschen. Bitte, Isabel, vergebt ihr. Margaret fehlt noch immer ein gewisses Maß an Disziplin.«
  


  
    Isabel aber erwiderte nichts, sondern rümpfte nur verächtlich die Nase, ehe sie Cecilys Hofdamen anwies, ihre Herrin zum Schlafengehen herzurichten.
  


  
    Wenig später und verborgen hinter den geschlossenen Bettvorhängen, nutzte Margaret die Gunst der Stunde und fragte Cecily, wie es wäre, Ehefrau und Mutter zu sein. »Hast du Vater sehr geliebt? 
     «, erkundigte sie sich zaghaft, aber forschend, denn nur selten waren ihr solch private Momente mit ihrer Mutter vergönnt. »Wir Kinder waren stets der Ansicht, dass ihr beide, du und Vater, immer ganz besonders glücklich wirktet.«
  


  
    Cecily seufzte. »Ja, Meg, ihr hattet recht. Wir waren wahrscheinlich die glücklichsten Menschen auf der ganzen Welt.« Margaret strahlte regelrecht vor Freude darüber, dass ihre Mutter sie ausnahmsweise einmal bei ihrem Kosenamen nannte. »Dein Vater und ich haben uns sehr geliebt. Ich denke, es lag daran, dass wir uns schon von klein auf kannten. Dein Vater war einst das Mündel meines Vaters gewesen, wie du ja bereits weißt. Er war erst knapp vier Jahre alt, als er zu uns nach Raby kam, um fortan mit uns zusammenzuleben. Wir hatten wirklich viele schöne Momente. Und doch muss ich dich warnen, meine Liebe, dass es dir nicht zwangsläufig genauso ergehen wird. Bei uns aber war es so, dass ich mich, wenn Richard einmal nicht in meiner Nähe war, nur noch fühlte wie ein halber Mensch. Es war fast schon so, als ob mir ein Arm oder Bein fehlte - oder so ähnlich. Du verstehst sicher, was ich meine. Meine Sehnsucht nach ihm ging sogar so weit, dass ich mitunter mein eigenes Leben und auch das meiner Kinder aufs Spiel setzte, um bei ihm sein zu können. Lass dir gesagt sein, Margaret: Deine Kinder sind das Kostbarste, was du jemals im Leben besitzen wirst. Und ich bitte dich, dass du, wenn du selbst einmal Mutter bist, mir meine Dummheiten nicht nachmachst. Einmal, in Ludlow, wären um ein Haar auch deine beiden Brüder George und Richard ums Leben gekommen, und alles nur, weil ich so dumm war, unbedingt bei deinem Vater bleiben zu wollen. Du warst damals auf Fotheringhay - du warst in Sicherheit. Ich dagegen bin ein wirklich unverzeihliches Risiko eingegangen, als ich deinem Vater folgte, nachdem dieser verraten worden war und mit seiner gesamten Armee die Flucht antreten musste. Sicherlich, auch er war nicht gerade rücksichtsvoll gegen mich, als er mich ganz allein auf der Burg zurückließ. Sollte ich den Feind etwa eigenhändig vertreiben? Und dennoch war auch ich leichtsinnig, als ich mich mit George und Richard 
     im Schlepptau daran machte, deinem Vater zu folgen. Ich hatte ganz einfach darauf vertraut, dass die Königin einer einzelnen Frau und deren beiden kleinen Söhnen schon nichts antun würde - und ich hatte Glück.«
  


  
    »Du hasst Margaret von Anjou wohl sehr, Mutter, nicht wahr? Fast wäre es mir lieber, ich würde nicht ihren Namen tragen, denn du und Edward, ihr beide sprecht diesen Namen immer mit so viel Abscheu aus...«
  


  
    »Nun, im Grunde sollten wir sie wohl alle hassen, denn sie war es, die König Henry gegen uns aufgebracht hat. Obwohl wir zur Zeit deiner Geburt durchaus noch gut auskamen mit König Henry, sodass dein Vater und ich es für eine kluge Idee hielten, dich nach der Königin zu benennen. Sie war ja damals noch sehr jung und wunderschön, und wir dachten, so eine kleine Namensvetterin könnte ihr vielleicht gefallen. Am Ende aber konnte auch das sie nicht besänftigen. Sie ist eben eine echte Wölfin. Du dagegen bist ganz anders, und darum hat dein Name für mich auch einen ganz anderen Klang, als wenn ich den ihren ausspreche. Also glaub bitte nicht, dass ich zugleich die alte Hexe im Hinterkopf hätte, wenn ich deinen Namen rufe.«
  


  
    »Mutter«, flüsterte Margaret. »Ich möchte so gerne Kinder haben. Aber ich habe Angst davor, wen Edward mir wohl zum Ehemann bestimmen wird. Was ist, wenn ich den Mann sehe und ihn vom ersten Augenblick an nicht ausstehen kann?«
  


  
    »Ich fürchte, da kann ich dir nur den Rat geben, eindringlich zum Herrgott zu beten, damit er dir die Kraft gibt, auch solche Eventualitäten zu ertragen. Was meinst du wohl, wie ich es geschafft habe, die beiden Jahre ohne deinen Vater durchzustehen? Mein Glaube ist mein einziger Trost. Und gleichzeitig ist er jene Quelle, aus der ich all meine Kraft schöpfe. Du würdest also gut daran tun, mehr Zeit damit zu verbringen, in der Bibel zu lesen. Und auch bei der heiligen Messe könntest du dich ein wenig öfter blicken lassen, meine Liebe.«
  


  
    »Ja, Mutter«, antwortete Margaret gehorsam und unterdrückte ein Gähnen.
  


  
    »Und nun lass uns gemeinsam das Ave-Maria aufsagen, auf dass Gott den Seelen deines Vaters und deines Bruder gnädig sein mag.«
  


  
    
      Ave Maria, gratia plena

      Dominicum tecum

      Benedicta tu in mulieribus...
    

  


  
    Weiter kam Margaret nicht - sie war bereits eingeschlafen. Cecily aber fuhr fort zu beten.
  


  
    

  


  
    »Die Fahrt nach Fotheringhay ist mir noch nie so lang vorgekommen«, beschwerte Cecily sich und spähte aus der Kutsche hinaus. Mürrisch betrachtete sie das flache, morastige Marschland. »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir jemals so lange unterwegs gewesen wären. Ich hoffe bloß, der Kutscher hat nicht den falschen Weg gewählt.«
  


  
    »Aber Mutter! Es führt doch nur eine einzige Straße von London aus nach Huntingdon - die Ermine Street. Und genau die Straße haben wir auch genommen. Und dann sind wir in die Corby Road abgebogen, auf der wir uns jetzt seit einigen Kilometern befinden. Es kann also nicht mehr weit sein. Aber ist es nicht merkwürdig, wie gut ich mich nach all der Zeit noch an die Straßennamen erinnern kann? Ich meine, ich war doch erst knapp zehn Jahre alt, als wir das letzte Mal nach Fotheringhay gereist sind.«
  


  
    Wieder blieben die Räder im Morast stecken, und während einige der Diener sich angestrengt bemühten, die schwere Reisekutsche aus dem Morast zu hieven, nutzten andere die Gelegenheit, von ihren Pferden zu steigen, um sich ein wenig die Füße zu vertreten, während ihre Tiere von dem dürren Sumpfgras fraßen.
  


  
    Langsam schlug das Wetter um, und statt der eisigen Schauer trommelte nun Schneeregen an die Scheiben der Kutsche. Cecily sorgte sich, dass es womöglich gar zu schneien beginnen würde, ehe sie Fotheringhay erreichten.
  


  
    Neugierig steckte Margaret den Kopf aus einem der Kutschenfenster hinaus, um nachzusehen, ob die Diener das Rad endlich aus dem Morast gehievt hätten. Dabei entging ihr eine schemenhafte Gestalt, die etwa dreißig Schritte von ihr entfernt plötzlich hinter einem Baum hervortrat und mit einem Pfeil auf die Reisegesellschaft zielte.
  


  
    Erst als der Pfeil sich einen knappen Meter von ihrem Kopf entfernt in die Seitenwand des Wagens bohrte, begriff Margaret, was los war. Sie schrie aus Leibeskräften, während der Pfeil noch immer leicht zitterte.
  


  
    Im gleichen Augenblick kamen noch mehr Männer aus dem Wald gestürmt und rannten auf die kleine Reisegruppe zu. Angriffslustig ließen sie ihre Keulen durch die Luft wirbeln und fuchtelten mit ihren Messern.
  


  
    Margaret, Cecily und ihre Hofdamen drängten sich in der Kutsche alle in eine Ecke und lauschten ängstlich auf die Geräusche des Kampfes, der draußen entbrannt war. Hinter der Kutsche ertönten Schreie, Stöhnen und das Klirren von aufeinanderschlagenden Waffen, sodass die Insassen des Gefährts sich zumindest sicher sein konnten, dass ihre Eskorte alles gab, um die Prinzessin und die Herzogin zu verteidigen. Mit eiserner Miene forderte Cecily ihre Reisegefährtinnen auf, ihre Rosenkränze zu ergreifen, sich ins Gebet zu vertiefen und die Jungfrau Maria zu bitten, sie vor dem drohenden Tode zu bewahren.
  


  
    Plötzlich stierte einer der Angreifer, mit der Faust ein riesiges Messer umklammernd, in das dunkle Innere der Kutsche. Entsetzt brachen sämtliche Damen in lautes Gekreische aus.
  


  
    »Ja, was hamma denn da?«, lallte er, wobei sich sein Mund zu einem bösartigen Grinsen verzog. »Oho! Echte Köstlichkeiten! Jungfrauen! Adlige!« Er wollte gerade nach Jane greifen, die am dichtesten bei der Tür saß, als sich mit einem Mal sein verschmutztes Gesicht in eine schmerzverzerrte Grimasse verwandelte. Wie versteinert vor Angst sahen die Frauen mit an, wie der Bandit langsam vornübersackte und dann mit einem qualvollen Grunzen mitten in Janes Schoß fiel. In seinem Rücken klaffte eine 
     tiefe Wunde wie von einem Schwerthieb, und das Blut strömte nur so daraus hervor. Wortlos fiel Jane in Ohnmacht. Margaret dagegen löste sich nach einer kurzen Schrecksekunde wieder aus ihrer Starre, sprang von ihrem Platz auf und zerrte den Mann von ihrer Hofdame fort.
  


  
    »Vorsicht, Margaret!«, rief Cecily angstvoll. »Vielleicht lebt er ja noch!«
  


  
    »Das möchte ich doch stark bezweifeln, Euer Hoheit«, erklang von draußen eine vertraute männliche Stimme. »Ich habe ihm die Klinge von der Spitze bis zum Knauf einmal mitten durch den Leib hindurchgerammt.« Damit zog er die mit einem Vorhang versehene Kutschentür weit auf. »Unsere Männer haben die Vagabunden in die Flucht geschlagen, Verehrteste. Ihr braucht also keine Angst mehr zu haben.«
  


  
    »John Harper!«, rief Margaret aus, als sie ihn erkannte, und lachte voller Erleichterung. »Mutter, das ist doch der Herold von Towton Field.«
  


  
    Cecily konnte sich zwar beim besten Willen nicht mehr an den jungen Mann erinnern, nichtsdestotrotz war sie davon überzeugt, dass dieser unbedeutende Bursche ihnen allen soeben das Leben gerettet hatte. »Ich danke Gott dafür, dass Ihr uns noch rechtzeitig zu Hilfe geeilt seid!« Anschließend erlaubte sie Master Harper, ihr beim Aussteigen aus der Kutsche behilflich zu sein.
  


  
    »Ja, wir danken Gott, aber wir danken auch Master Harper!«, verbesserte Margaret ihre Mutter verhement, hätte die Worte, kaum dass sie ihr über die Lippen geschlüpft waren, am liebsten aber gleich wieder zurückgenommen.
  


  
    »Jetzt werde nicht unverschämt, Margaret«, maßregelte ihre Mutter sie sofort. »Certes! Denn war es nicht eher so, dass Gott es war, der unsere Gebete erhörte und Master Harper zu uns schickte?«
  


  
    »Ja, Mutter«, entgegnete Margaret ergeben. »Gelobt sei Gott.« Betreten kletterte sie hinter Cecily aus der Kutsche heraus und ließ sich dabei von John Harper helfen. Der legte fest die Hände um ihre Taille und hob sie schwungvoll aus dem Gefährt, wobei er 
     seine Hände ein klein wenig länger an ihrem Körper ruhen ließ, als nötig gewesen wäre. Wieder nahm Margaret den Duft nach Schweiß und Rosenwasser wahr, und da ihre Sinne von dem eben überstandenen Abenteuer noch immer übererregt waren, raubte ihr die Nähe des Herolds nun nahezu den Verstand. Sie wehrte sich nicht dagegen, noch einen winzigen Augenblick länger in seinen Armen zu verweilen, als eigentlich schicklich gewesen wäre, doch die strenge Cecily merkte es zum Glück nicht. Die war bereits damit beschäftigt, ihren braven Soldaten für deren Mut zu danken, und bemerkte gar nicht, wie Margaret ausnahmsweise einmal die höflsche Etikette komplett in den Wind schlug.
  


  
    Bewundernd schaute John Harper sie mit seinen goldbraunen Augen an, und Margaret spürte, wie ihr Puls zu rasen begann.
  


  
    »Stets zu Euren Diensten, Mylady«, bedankte er sich höflich für ihr Lob. Dann beugte er sich kurz über ihre Hand und marschierte mit stolzen Schritten davon, um sich wieder zu seinen Kameraden zu begeben. Zuvor aber kommandierte er noch einen der Bediensteten dazu ab, den Toten aus der Kutsche zu schaffen.
  


  
    Mit jenem Mann, der in Janes Schoß zusammengebrochen war, waren insgesamt vier Gesetzlose getötet worden. Cecily befahl, dass man sie gleich an Ort und Stelle im Wald begraben solle. »Denn dort gehören sie hin. Certesl Und eines Tages, da bin ich mir ganz sicher, werden sie für ihre Sünden in der Hölle verrotten!« Die beiden Soldaten der Eskorte, die bei dem Gemetzel ebenfalls ums Leben gekommen waren, band man auf deren Reitpferden fest, um sie in Fotheringhay mit allen Ehren zu beerdigen.
  


  
    Zurück in der blutbespritzten Kutsche, gaben sich die Damen für den Rest der Fahrt alle Mühe, stets munter zu plappern und das Gespräch auf keinen Fall abreißen zu lassen; das Hinterrad hatte man derweil aus dem Schlamm befreien können.
  


  
    Im Übrigen aber wussten sämtliche Teilnehmer der Reisegesellschaft nur allzu genau, dass England sich im Verlaufe des zweiten Jahres von Edwards Regentschaft zu einem sehr gefährlichen Ort gewandelt hatte, besonders was die Sicherheit von harmlosen 
     Reisenden anging. Die Euphorie, mit der man den attraktiven jungen König zur Zeit seiner Krönung noch bejubelt hatte, war in unverhohlenen Widerwillen umgeschlagen, als Edward versuchte, seine Untertanen mit immer höheren Steuerabgaben zu belegen, um mit diesem Geld weitere Truppen auszurüsten, die ihn ein für alle Mal von der drohenden Gefahr aus dem Norden befreien sollten. Die Lancasters hatten nämlich noch lange nicht aufgegeben.
  


  
    Die Steuern und Abgaben, die er einforderte, trieben manchen braven Untertan schließlich in die Besitzlosigkeit, und den derart Geschröpften blieb gar keine andere Möglichkeit mehr, als sich in die Wälder zurückzuziehen und ein Leben als Gesetzlose zu fristen.
  


  
    Etwas eher im Winter des gleichen Jahres war Edward mit seinen Truppen wieder einmal in Richtung Norden ausgerückt, um Aufstände niederzuschlagen und den alten König und dessen Königin zurück über die Grenze bis nach Schottland zu jagen - die beiden hatten sich zwischenzeitlich nämlich wieder auf englisches Gebiet zurückgewagt. Unpassenderweise aber wurde Edward zu genau jener Zeit ein Opfer der Masern, sodass er ans Bett gefesselt war, während der Earl of Warwick die Festungen im Grenzgebiet zwischen England und Schottland im Alleingang unterwarf.
  


  
    »Er hatte die Masern?«, fragte George Margaret mit einem hinterhältigen Grinsen. »Könnte es nicht eher sein, dass er ganz einfach Angst davor hatte zu kämpfen?« Margaret aber erwiderte nur, dass er, George, für eine derart ungeheuerliche Anschuldigung besser zur Beichte gehen sollte.
  


  
    Unterdessen betete Cecily darum, dass ihr ältester Sohn nach seiner Genesung nicht wieder zu seinem ausschweifenden Lebensstil, bestehend aus Jagden, Festen und Frauen, zurückkehren möge. Zum einen verabscheute sie diese Art zu leben zutiefst, zum anderen befürchtete sie, dass Edward sich sonst noch den Zorn seiner Untertanen zuziehen würde. Cecily nahm sich fest vor, ihren Sohn während der Gedenkfeierlichkeiten für Richard und Edmund einmal darauf anzusprechen. Vielleicht würde er ja 
     endlich zur Besinnung kommen, wenn er erführe, dass die von ihm geschröpften Untertanen als Rache beinahe seine Mutter und seine Schwester getötet hätten.
  


  
    Eine gute Stunde später blickte Margaret abermals aus dem kleinen Kutschenfenster hinaus und bemerkte, dass es begonnen hatte zu schneien. Fein wie Puderzucker fiel der Schnee nieder. Doch sie entdeckte noch etwas anderes. Aufgeregt wandte sie sich zu ihren Reisegefährtinnen um und lachte: »Ich kann den Bergfried der Burg sehen! Ich sehe Fotheringhay!«
  


  
    »Zu Hause«, seufzte Cecily erleichtert. »Endlich bin ich wieder zu Hause.«
  


  
    

  


  
    Auf den Gedenkgottesdienst folgte ein rauschendes Fest. Edward hatte nicht nur die Trauergäste, sondern auch den gesamten Landadel rund um Fotheringhay eingeladen, um gemeinsam mit der königlichen Familie zu speisen. Es war Cecilys Vorschlag gewesen, dass er auch seine Nachbarn zu dem Bankett bitten solle. Sie hoffte, dass die Eigentümer der umliegenden Ländereien somit wieder ein wenig mehr auf Edwards Seite gezogen würden und sie die Nachricht von seiner Großzügigkeit auch noch weiter verbreiten würden. Zumal Cecily mit dieser Idee natürlich offene Türen einrannte - Edward liebte es zu feiern.
  


  
    »Je mehr, desto lustiger!«, hatte er gerufen, als sie ihm ihren Vorschlag unterbreitete.
  


  
    Es fand sich also eine recht ansehnliche Festgesellschaft zusammen, und auch die Empfangsräume, die sich an die große Versammlungshalle anschlossen, wurden von den Gästen geradezu überflutet. Zudem war der Lärm geradezu ohrenbetäubend. Margaret hatte beobachtet, wie die Musikanten sich angestrengt über ihre Instrumente beugten und nach Leibeskräften spielten. Die Gäste allerdings schienen entschlossen, die Musiker sogar noch übertönen zu wollen mit ihren lautstarken Unterhaltungen, und so hatten die Musiker schließlich das Nachsehen.
  


  
    Auch Margaret ließ sich von der Festtagsstimmung mitreißen und hatte sich ein klein wenig zu viel Wein gegönnt, und der Lärm 
     bereitete ihr Kopfschmerzen. Trotz der recht frostigen Temperaturen, die draußen herrschten, wollte sie gerne einmal an die frische Luft und dachte, es wäre eine gute Idee, wenn sie einen Spaziergang über die Brustwehr wagte.
  


  
    Sie wartete also ab, bis Cecily ihr den Rücken zuwandte, und erhob sich dann vom Tisch. Geschickt schlüpfte sie zwischen den arras hindurch, hinter denen sich die zu den Privaträumen der Familie führende Treppe verbarg. Kaum dass sie hinter den schweren Bildteppichen verschwunden war, war der Lärm deutlich gedämpfter. Margaret fühlte sich augenblicklich ein wenig besser und begann die Wendeltreppe emporzusteigen, von der aus man in einen der Wehrtürme gelangte. Durch die schmalen Schießscharten wehte unaufhörlich ein erfrischender Wind; erleichtert lehnte Margaret sich in eine der tiefen Maueröffnungen und sog die kühle Luft in ihre Lungen.
  


  
    »Ich hoffe doch, dass Ihr nicht unpässlich seid, Lady Margaret.« In John Harpers Stimme schwang ehrliche Besorgnis mit. »Ich habe gesehen, wie Ihr Euch von der Tafel erhoben habt. Und ich muss sagen, Ihr wart ein bisschen blass um die Nasenspitze. Doch ich möchte Euch natürlich nicht bedrängen. Bitte vergebt mir, dass ich Euch gefolgt bin.«
  


  
    Erschrocken zuckte Margaret zusammen, als sie seine Stimme hörte. Er war einige Stufen unter ihr stehen geblieben - die lange Schleppe ihres roten Samtkleides hinderte ihn daran, näher zu kommen. Zudem war es so dunkel in dem Wehrturm, dass John Harpers schwarzes, lockiges Haar fast gänzlich mit den Schatten zu verschmelzen schien und das flackernde Licht der Fackel, das auf sein Gesicht fiel, seinen Zügen ein fast gespenstisches Aussehen verlieh. Sie beide befanden sich ganz allein auf der gewundenen Treppe des Turmes, und schlagartig wurde Margaret die Reichweite ihres Handelns bewusst. Es wäre besser gewesen, sie hätte Jane oder Anne mitgenommen. Andererseits aber hatte sie sich so dringend nach frischer Luft gesehnt, dass sie unüberlegt gehandelt hatte. In jedem Fall aber, so entschied sie in diesem Augenblick, hatte sie von John Harper mit Sicherheit nichts zu 
     befürchten; ihre Angst legte sich wieder ein wenig, und sie lächelte ihn freundlich an.
  


  
    »Ich danke Euch, Master Harper. Ich brauchte ein bisschen frische Luft, aber nun fühle ich mich schon wieder viel besser. Ich möchte Euch also bitten, mich in die Festhalle zurückzugeleiten.« Im Stillen hoffte Margaret, nun mindestens ebenso gebieterisch geklungen zu haben wie ihre Mutter.
  


  
    Sie hob die Schleppe ihres Kleides und drapierte sie elegant über ihren Arm, wobei ihr weißer Seidenunterrock hervorblitzte. Man konnte sogar die feine Stickereiborte aus lauter kleinen Margeriten sehen, ihrer ganz persönlichen Lieblingsblume. Anmutig streckte sie ihrem Begleiter die Hand entgegen, damit dieser sie stützen könnte, während sie die steile Wendeltreppe hinabstiegen, doch plötzlich rutschte sie auf den glitschigen Stufen aus. Nur eine knappe Sekunde später lag sie auch schon in John Harpers Armen. Ohne ihn wäre sie nun die Treppe hinabgestürzt.
  


  
    Wieder nahm sie seinen leichten Rosenwasserduft wahr, und prompt begann ihr Puls zu rasen. Zudem konnte sie sich nicht aus seinen Armen lösen, er hielt sie regelrecht gefangen, und das Verlangen, zu küssen und geküsst zu werden, war einfach übermächtig. Margaret schloss die Augen, und schon verschmolzen ihrer beider Lippen in einem hungrigen Kuss. Dabei strich sie John Harper liebkosend mit den Fingern durch sein lockiges Haar, während sie seine Zunge tiefer in ihren Mund sog. Irgendwo in ihrem Hinterkopf fragte Margaret sich verwundert, woher sie plötzlich so gut küssen konnte. Doch schnell war dieser Gedanke auch schon wieder vergessen, denn das Gefühl, das durch ihren gesamten Körper kribbelte, war gar zu köstlich.
  


  
    Schließlich, ganz ohne Vorwarnung, tauchte Cecilys strenge Miene in Margarets Bewusstsein auf, und eine Woge der Scham schlug über ihr zusammen.
  


  
    Unterdessen hatte John Harper begonnen, ihre Brüste zu liebkosen und mit der anderen Hand ihren Po zu umfassen und sie fest an sich zu drücken. Durch die verschiedenen Stoffschichten ihrer Kleidung fühlte Margaret zudem etwas Hartes gegen ihren 
     Oberschenkel drücken, und Johns Verlangen steigerte sich im gleichen Maße wie ihre Panik.
  


  
    Dann, plötzlich, hörte sie Edward hinter sich! Seine schleppend klingende Stimme zerriss den Augenblick.
  


  
    »Aber, Margaret, eigentlich ist es noch ziemlich früh am Abend für derlei Zeitvertreib. Außerdem verlangt unsere verehrte Frau Mutter nach dir. Ich denke, es ist jetzt wohl an der Zeit, dass du dich wieder unseren Gästen widmen solltest.«
  


  
    Sofort ließ John Margaret los und bemühte sich ein wenig linkisch, trotz der beengten Verhältnisse auf der Wendeltreppe die seinem König gebührende Verbeugung zu vollführen.
  


  
    Edward, der einige Stufen tiefer stand, lachte nur schallend. »John Harper? Seid Ihr das etwa?« John nickte betreten, unfähig, etwas zu erwidern. »Wenn ich mich recht erinnere, seid Ihr doch derjenige, der gemeinsam mit mir in den Schlachten von Towton und St. Albans gekämpft hat, nicht wahr? Nun, dann will ich Euch Euren gerechten Lohn bestimmt nicht versagen. Allerdings fürchte ich, dass meine Schwester vielleicht doch ein wenig zu kostbar ist, um sie Euch als Belohnung zu überlasen. Also, küsst sie, wenn Ihr meint, dass Ihr das unbedingt müsst. Mehr jedoch ist bei Strafe verboten!«
  


  
    Verblüfft schnappte John Harper nach Luft, während Margaret regelrecht in sich zusammensackte, hastig nach ihrem hennin langte, um ihn wieder gerade zu rücken, und stammelte: »Edward, das war alles allein meine Schuld. Bitte zürne nicht mit Master Harper.« Schließlich wusste Margaret nur allzu genau, dass sie den jungen Mann zu dem Kuss ermutigt hatte. Das allein reichte also bereits, um sich zu schämen. Sie wollte der Liste ihrer Sünden, die sie wohl spätestens morgen früh bei der Messe würde beichten müssen, nicht auch die Sünde der Lüge hinzufügen, indem sie behauptete, der junge Herold hätte sie gegen ihren Willen geküsst.
  


  
    »Aber nein, Lady Margaret«, sprang ihr Held sogleich für sie ein. »Die Schuld liegt ganz allein bei mir. Ich gestehe, dass ich mich einfach nicht beherrschen konnte. Sollte ich Euch damit 
     also gekränkt haben oder Eurer Würde Abbruch getan haben, dann bitte ich von ganzem Herzen um Verzeihung. Meine Loyalität und mein Respekt gegenüber dem Hause York sind unverbrüchlich, das schwöre ich. Bestraft mich, Mylord, wie Ihr es für richtig haltet.« Eiligst war John Harper die Stufen bis zu dem Absatz, auf dem Edward stand, hinuntergelaufen und kniete nun vor seinem König, die rechte Hand auf Höhe seines Herzens gegen die Brust gepresst.
  


  
    »Ich soll Euch bestrafen? Aber wofür denn? Sir, ich bitte Euch, macht jetzt nicht solch ein Affentheater. Mich jedenfalls habt Ihr nicht gekränkt, und da meine Schwester nicht um Hilfe geschrien hat, habt Ihr aller Wahrscheinlichkeit nach auch ihre Ehre nicht beschmutzt. Habe ich recht, Margaret?« Ein kurzer Blick auf seine Schwester verriet Edward, dass sie ihm schweigend zustimmte, und so fuhr er fort: »Wer, bitte schön, bin ich denn, dass ich eine solch zarte junge Liebe gleich im Keime wieder ersticken würde? So, das dürfte nun ja wohl geklärt sein, oder? Und nun komm, Meg. Wir werden mit Sicherheit bereits vermisst. Euch noch einen guten Abend, Master Harper.«
  


  
    Auffordernd streckte Edward Margaret seinen Arm entgegen, die daraufhin sofort die letzten beiden Stufen bis zu ihrem Bruder hinuntereilte und zitternd die Hand auf seinen Unterarm legte. Seite an Seite schritten sie schweigend in Richtung Festhalle. John Harper, beinahe zu Tode verängstigt, ließen sie einfach hinter sich zurück. Unten angekommen, drehte Edward sich jedoch noch einmal zu seinem Untertan um, während er für Margaret einen der arras beiseiteschob, und John hätte schwören können, dass sein König ihm gerade zugeblinzelt hatte.
  


  
    

  


  
    Als die königliche Entourage sich zwei Tage später wieder auf den Weg nach London machte, reisten Margaret und ihre Hofdamen allein. Cecily war nicht mehr bei ihnen. Die Zeit auf Fotheringhay hatte sie davon überzeugt, dass dies der Ort sei, an den sie gehöre, und Edward hatte ihr die Erlaubnis erteilt, die Burg zu ihrem Hauptsitz zu machen.
  


  
    Seit langer Zeit zum ersten Mal wieder wirklich glücklich, richtete Cecily sich im Schutze der hohen Festungswälle und der befestigten Außenmauern häuslich ein. Zudem schloss sich um die Burg auch noch ein breiter Wassergraben, was Fotheringhay zu einer der am schwersten einzunehmenden Festungen in den gesamten Midlands machte - Cecily konnte sich dort also wirklich sicher fühlen. Nicht zuletzt aber bot auch kaum eine andere Burg ihren Bewohnern so viel Luxus. Edward lag sehr viel an Cecilys Wohlergehen, und daher war sie überglücklich, als er ihr versprach, ihr auch ihre Kleider und ihren gesamten persönlichen Haushalt hinterherzuschicken, sobald er wieder in London angekommen wäre.
  


  
    In Wahrheit aber gab es noch einen anderen Grund, weshalb Edward Cecilys Wunsch so rasch nachgegeben hatte. Denn sosehr er seine Mutter ja liebte, so unangenehm waren ihm auch ihre ständigen Vorhaltungen, was seinen Lebensstil anbelangte. Je weiter entfernt sie lebte, desto besser für alle, so lautete seine Devise.
  


  
    Margaret weinte, als sie Cecily auf der Treppe des Innenhofes zum Abschied küsste.
  


  
    »Margaret, bitte mach dir keine Sorgen. Von Zeit zu Zeit werde ich bestimmt nach London zurückkehren. Und außerdem wirst du mir doch schreiben, nicht wahr? Auch ich werde dich vermissen, mein Kind, aber du bist nun eine erwachsene Frau und findest dich auch ohne mich im Leben zurecht - ich habe dir doch alles beigebracht. Du wirst schon sehen. Das Leben ohne mich wird deutlich weniger schlimm, als du es dir jetzt ausmalst. Aber auf eines musst du bitte achten«, wies Cecily sie mit ernster Miene an. »Du musst bitte Sorge dafür tragen, dass auch George und Richard ein korrektes Benehmen an den Tag legen. Würdest du darauf achten, mein Liebes?« Margaret nickte gewissenhaft.
  


  
    George blieb gemeinsam mit Margaret in Greenwich. Richard aber, so hatten Cecily und ihr Neffe, der Earl of Warwick, in einer privaten Unterredung beschlossen, sollte unmittelbar mit Erreichen des vierzehnten Lebensjahres der Obhut des Grafen übergeben werden. Der sollte ihn dann auf Baynard’s Castle bei 
     Middleham zu einem echten Ritter ausbilden. Bis dahin aber würden die drei Geschwister noch einige Zeit miteinander verbringen, und Edward hatte die Aufgabe, ihre Aktivitäten und die Ausgaben für ihren Haushalt streng im Auge zu behalten.
  


  
    Margaret war alles andere als glücklich mit dem Arrangement. Denn mit den beiden Brüdern unter einem Dach musste man stets damit rechnen, dass schon bald der nächste Streit zwischen ihnen losbrechen würde. Zumal George spürte, dass Edward mehr zu Richard hielt als zu ihm, und so war es kein Wunder, dass er immer eifersüchtiger wurde. Doch auch Richard gab sich nicht so friedfertig, wie Edward es von ihm eingefordert hatte.
  


  
    Erst Edwards oder Margarets Einschreiten konnte die beiden Streithähne dann wieder trennen. Meist dauerte es nicht lange, bis die beiden Brüder sich lachend in die Arme fielen und in friedlicher Eintracht davonzogen, um sich an den Zielscheiben im Burghof im Umgang mit Pfeil und Bogen zu üben. So schnell sie sich zerstritten, so schnell waren sie auch wieder die dicksten Freunde. Cecily hatte sich von jeher sehr über dieses Verhalten gewundert, und Margaret fand es schlichtweg abstoßend.
  


  
    Während ihrer Fahrt zurück nach Greenwich war Margaret aber gedanklich viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie sich Sorgen um George und Richard gemacht hätte. Immer und immer wieder war sie im Geiste in jenen aufregenden Moment eingetaucht, als John Harper sie umarmt hatte. Schon mehrfach hatte sie versucht, sich wieder jene köstlichen Empfindungen in Erinnerung zu rufen, die sie damals verspürt hatte. Seit dem Vorfall im Wehrturm hatten Margaret und John Harper sich nur noch ein einziges Mal gesprochen. Und auch dieses Gespräch war nur ein sehr kurzer Wortwechsel gewesen.
  


  
    »Ich danke Euch, Mylady, dass Ihr mich vor Seiner Hoheit, dem König, in Schutz genommen habt. Certes, ich war so überrascht und so überwältigt von seiner Gegenwart, als er auf einmal auftauchte, dass ich gar nicht mehr richtig denken konnte und irgendwie die Sprache verloren habe. Vergebt mir bitte meine Kühnheit an diesem Abend.«
  


  
    John Harper wirkte ehrlich zerknirscht, sodass Margaret sich genötigt fühlte, ihn zu beschwichtigen: »Aber nein, Master Harper. Da gibt es überhaupt nichts zu vergeben. Ich hätte Euch einfach nicht in diese missliche Lage bringen dürfen. Wobei...«, in ihren Augen blitzte es schelmisch, während sie betont nonchalant fortfuhr, »... wobei ich doch hoffe, dass Ihr den Moment genauso genossen habt wie ich.«
  


  
    Das sinnliche Lächeln, das sich sogleich über seine Lippen breitete, sprach Bände.
  


  
    »Nun, dann sollten wir es dabei wohl besser auch belassen«, erwiderte sie forsch, um dann noch hinzuzufügen: »Bis wir uns das nächste Mal wiedersehen.«
  


  
    Margaret erinnerte sich noch, wie perplex John Harper sie daraufhin angeschaut hatte, was sie wiederum mit einem wahren Hochgefühl erfüllte.
  


  
    Gemütlich in ihre Felle eingewickelt und auf weiche Kissen gebettet, saß Margaret in der königlichen Reisekutsche und gab sich abermals ihren Tagträumen von einem gewissen Herold Harper hin.
  


  
    

  


  
    Eines Abends nach dem gemeinsamen Essen im einstigen Salon der Königin hörte Margaret durch Zufall eine Unterhaltung zwischen Sir John Howard und Will Hastings mit an. Margaret hatte an diesem Abend als Hausherrin und Gastgeberin fungiert - schließlich hatte sie selbst zu dieser Abendgesellschaft geladen, und Edward und sein Gefolge hatten ihre Einladung mit freundlichem Dank angenommen.
  


  
    Edward war mit einigen seiner engsten Berater bei ihr in Greenwich eingetroffen. Ganz bewusst hatte er das königliche Galaruderboot an diesem Tage schon ein wenig früher von Westminster abfahren lassen, um noch etwas Zeit mit George und Richard verbringen zu können, ehe die Abendunterhaltung begann.
  


  
    Es sah also zunächst alles nach einer ganz banalen Unterhaltung bei Tisch aus, als die Mitglieder von Edwards Kronrat sich über die Musik ausließen, zu der einige Männer mit ihren Partnerinnen 
     eine elegante pavane tanzten. Margaret mochte Jack Howard sehr, denn er war ein äußerst gradliniger und ehrlicher Mensch, dessen Loyalität gegenüber dem Hause York außer Frage stand, und auch bei Edward genoss der Ratsherr großes Ansehen. Im Gegenzug zollten die beiden Herren natürlich auch Margaret als der Schwester des Königs und der Gastgeberin des heutigen Abends großen Respekt, doch nachdem diese offenbar mehr in die Betrachtung der Tanzenden vertieft war, vergaßen die Herren ihre Gegenwart irgendwann und wandten ihre Unterhaltung mehr den politischen Themen zu.
  


  
    »Es scheint ganz so, als hätten sich in den letzten Monaten einige recht seltsame Genossen an den König und an unseren guten Warwick herangemacht, nicht wahr, Jack?« Mit grimmigem Gesichtsausdruck erinnerte Will Hastings sich an die vergangenen Wochen, eine Zeit voller Ungewissheit, während Edward eisern vor der schottischen Grenze ausgeharrt hatte.
  


  
    »Ja, unser hochverehrter Warwick jedenfalls betrachtet es mit großer Skepsis, dass wir nun Leute wie Ralph Percy plötzlich zu den unseren zählen müssen.« Auch Jack blickte mürrisch drein, während er die Enden seines langen schwarzen Schnurrbarts zwirbelte. Margaret wusste, dass Warwicks Familie, die Nevilles, über ihre Wurzeln im Geschlecht derer von Beaufort weitläufige Verwandte der englischen Königsfamilie waren und darum natürlich allesamt linientreue Royalisten waren. Die Percys dagegen bildeten die andere Gruppe von mächtigen Lords, die den Norden Englands beherrschten, und waren somit von jeher politische Rivalen. Zumal die Nevilles und die Percys auch noch ständig in Fehde miteinander lagen wegen einiger Ländereien, deren Eigentumsverhältnisse noch lange nicht geklärt waren. »Genau genommen«, fuhr Jack fort, »war ich von Anfang an misstrauisch, als man mir mitteilte, dass Percy nun Edward die Treue geschworen hätte. Immerhin hat er die ganzen Jahre zuvor die Farben der Lancasters getragen. Andererseits haben wir ja nun Dunstanburgh erobert, und Ralph Percy scheint alles zu geben, um diese Stadt auch weiterhin im Besitz von König Edward zu halten.« 
     »Der Percy?«, hakte Will nach. »Reden wir tatsächlich von dem gleichen Percy? Certes, dann ist seine plötzliche Königstreue in der Tat merkwürdig. Noch eigentümlicher aber finde ich, dass auch Somerset sich dem König unterworfen hat.« Edwards Ratsherren waren wie vor den Kopf geschlagen gewesen, als der junge und überaus attraktive Duke of Somerset sich per Eid König Edward verschrieben hatte, nachdem dessen Truppen im letzten Dezember Alnwick Castle belagert hatten. Zumal gerade Somersets Verbindungen zur ehemaligen Königin von England noch ein wenig intimer gewesen sein dürften als die der meisten anderen Lancasters: Es hieß, der Duke sei einst der Liebhaber der Königin gewesen und somit aller Wahrscheinlichkeit nach sogar der Vater ihres Sohnes Edouard.
  


  
    Aber Edward war bekannt für seine Großmütigkeit, und so hatte er, nachdem sämtliche nördlichen Trutzburgen nach erbitterten Kämpfen nun doch in die Hände der Yorks gefallen waren, sowohl Lord Percy als auch Henry of Somerset kurzerhand begnadigt. Genau genommen gehörte Henry of Somerset nun sogar zu den engsten Vertrauten des Königs.
  


  
    »Die Miene, die Warwick bei der Begnadigungszeremonie zog, war wirklich sehenswert«, lachte Will. »Sogar der Teufel wäre wieder zurück in die Hölle gerannt, hätte Warwick ihn mit diesem Ausdruck angesehen. Ich sage nur eines: Zumindest unserem guten Warwick sind die haufenweisen Begnadigungen, die unser König erlässt, ein Dorn im Auge. Aber Warwick ist klug und hält mit seiner Meinung zumindest fürs Erste noch hinterm Berg.«
  


  
    »Nun ja, vielleicht liegt den Begnadigungen ja auch ein ganz anderer Schachzug zugrunde. Vielleicht möchte Seine Majestät seine Feinde ganz einfach im Blick behalten«, wandte Jack Howard ein. »In jedem Fall haben Lord Rivers und sein Sohn Scales sich bereits als loyale Anhänger der Yorks bewiesen.«
  


  
    Als Margaret Anthonys Namen hörte, überraschte sie die beiden Männer, indem sie ganz unvermittelt einwarf: »Ganz genau so ist es, Sir William. Lord Scales soll während der Kämpfe im Norden sogar ganz außergewöhnliche Verdienste errungen haben! 
     Das hat mein Bruder mir zumindest erzählt. Ich frage mich, wann wir ihn mal wieder hier am Hofe begrüßen dürfen...«
  


  
    Verdutzt über diesen engagierten Einwurf in ihre Unterhaltung räusperte Will sich einmal und entgegnete dann: »Mylady, bitte vergebt uns unsere Indiskretion - aber uns ist einfach nicht bewusst gewesen, dass Ihr unser Gespräch mit anhören könntet. Ich hoffe also sehr, wir haben in Euren Ohren nichts Ungebührliches gesagt? Ihr müsst wissen, unsere Loyalität liegt ganz allein bei Eurem Bruder.«
  


  
    »Macht Euch da mal keine Sorgen, Sir William«, erklärte Margaret und lächelte. »Ich fand es sogar recht interessant, was ich da eben erlauschen durfte. Ich höre ja sonst nichts - ich glaube, ich bin hier in Greenwich ziemlich abgeschnitten von der Welt. Ich habe das Gefühl, als ob man mich auf eine einsame Insel verbannt hätte. Meine einzige Unterhaltung sind meine beiden zänkischen Brüder. Aber was Lord Scales angeht - wir beide sind bekannt miteinander, und ich finde seine Gesellschaft immer sehr unterhaltsam. Ich wüsste also wirklich gerne, wie es ihm geht.«
  


  
    Jack grinste. »Nun, ich weiß nur so viel, Lady Margaret, dass Scales sich nämlich aufs Heftigste gegen Warwicks Entscheidung ausgesprochen haben soll, Alnwick die kampflose Kapitulation zu ermöglichen.«
  


  
    Mit einem Mal brach die Unterhaltung abrupt ab, als vom anderen Ende des Saales her plötzlich lautes Gelächter erschallte. Margaret, Jack und Will schauten neugierig zu, wie Edwards Hofnarr, Jehan Le Sage, ein Rad nach dem anderen schlug und dabei wie von Geisterhand einem der ahnungslosen Gäste auch noch die Mütze vom Kopf stibitzte. Leicht wie eine Feder landete Jehan auf einem der Tische, die erbeutete Kappe auf die Spitze seines Schellenbaums gespießt.
  


  
    Edward klatschte dem Hofnarren laut Beifall und warf Jehan eine Münze zu. Dann rief er zu seiner Schwester hinüber: »Margaret, sag deinen Musikanten, sie sollen ein Lied aufspielen! Bitte! Jehan sieht mir ein wenig erschöpft aus, ich glaube, er 
     braucht eine Pause.« Margaret nickte zustimmend, und sogleich ließen die Musiker eine neue Melodie erklingen.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte auch jemanden wie Jehan, der mir Gesellschaft leistet«, seufzte Margaret an Will und Jack gewandt. »Er scheint immer genau zu wissen, wie er Edward zum Lachen bringen kann, und er schafft es, aus jeder Situation etwas Erheiterndes zu machen. Ich möchte beinahe behaupten, er steht meinem Bruder näher als irgendjemand sonst aus unserer Runde, Sirs!« Margaret lachte, als sich auf den Gesichtern ihrer Gesprächspartner ein leicht konsternierter Ausdruck breitmachte. »Ach, ich bitte Euch. Macht Euch keine Sorgen. Ich weiß doch ganz genau, wie es um Eure Loyalität dem König gegenüber bestellt ist. Es ist nur eben eine andere Art von Zugehörigkeit als die, die Jehan und Edward verbindet.«
  


  
    Schon zeigte sich in Jacks Augen wieder ein amüsiertes Glitzern, während er sich nachdenklich über den Bart strich und Margaret bewundernd anblickte. Er hoffte sehr, dass Edward für seine jüngste Schwester einen ebenbürtigen Ehemann finden würde.
  


  
    Genau in diesem Moment trat John Harper auf Margaret zu, streckte elegant ein Bein aus und vollführte eine schwungvolle Verbeugung. »Lady Margaret, darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragte er mutig und bot ihr seinen Arm an. »Sirs, wenn Ihr uns bitte entschuldigen würdet?«
  


  
    Margaret neigte geschmeichelt den Kopf, legte die Hand auf Johns Arm und wandte sich mit einem bedauernden Lächeln noch einmal kurz zu den beiden Ratsherren um. Jack gesellte sich dann zu Will, der sich bereits umgewandt hatte, um sich mit Robert Stillington, dem Bischof von Bath und Wells, sowie einigen anderen Beratern des Königs zu unterhalten. Bereits eifrig miteinander diskutierend, trat die Gruppe zur Seite, um Margaret und ihrem Begleiter Platz zu machen. Gut gelaunt schlossen die beiden sich sogleich den anderen Tanzenden zu einem langsamen basse danse an.
  


  
    Langsam schritten sie durch den Saal, ihre Bewegungen in perfekter Harmonie mit der Musik. Zart bebend lagen Johns Fingerspitzen 
     an den ihren, und als der Tanz sie in einer eleganten Halbdrehung Auge in Auge gegenübertreten ließ, flüsterte John leise: »Könnte heute gar >das nächste Mal< sein, Mylady?«
  


  
    Margaret wusste sofort, worauf er sich bezog. John Harper spielte auf ihre Begegnung in dem Wehrturm an und auf Margarets äußerst kühne Bemerkung einige Tage später. Doch schon verlangte der Tanz ein erneutes Abwenden voneinander, sodass ihr eine Antwort zunächst noch erspart blieb. Wie oft hatte sie nun schon von jenem leidenschaftlichen Kuss auf den Stufen des Wehrturms geträumt? Und wie oft hatte sie davon geträumt, diesen erregenden Moment noch einmal zu erleben? Sie wusste es nicht mehr, und hätte sie es gewusst, so hätte sie sich geniert, es zu sagen.
  


  
    Ich möchte ja bloß, dass John mich noch einmal küsst, dachte Margaret sehnsuchtsvoll. Und überhaupt- Edward scheint das ja regelrecht von mir zu erwarten! Vielleicht könnte man also nachher, nach dem Ball...
  


  
    »Ich denke, Master Harper, das ließe sich machen«, lautete dann auch sogleich ihre wagemutige Erwiderung, als sie einander das nächste Mal gegenübertraten. »Ich würde nach dem Ball wohl gerne eine Weile spazieren gehen. Vielleicht unten im Garten am Ufer entlang? Natürlich erst, nachdem mein Bruder sich verabschiedet hat. Certes! Meine Hofdamen müssen natürlich mitkommen. Aber solltet Ihr uns bei unserem kleinen Spaziergang ganz zufällig begegnen, so würde Eure Gesellschaft uns gewiss freuen.«
  


  
    Nun war es an Master Harper zu erröten, wie Margaret feststellte. Und als er sie zu ihrem Platz zurückgeleitete, gab er sich alle Mühe, ihre Finger mit so viel Inbrunst zu küssen, wie ihm nur irgend möglich war, ohne zugleich die Aufmerksamkeit des gesamten Saales auf sich zu ziehen. »Lady Margaret«, verabschiedete er sich, »ich danke Euch für diesen Tanz.«
  


  
    Anschließend verließ er sie wieder. Verträumt schaute Margaret ihm nach, wie er mit weit ausholenden und gleichzeitig lässigen Schritten davonging, und bewunderte seine muskulösen Oberschenkel 
     und Waden. Die grün-gelb gemusterte Hose stand ihm ausnehmend gut.
  


  
    Ja, überlegte sie im Stillen, vielleicht ist heute ja tatsächlich »das nächste Mal«.
  


  
    Sie schaute sich suchend nach ihrem Bruder um und entdeckte ihn in einer der Fensternischen an der Seite von Eleanor Butler. Margaret stutzte kurz und wunderte sich, wie Eleanor eigentlich von dieser Abendgesellschaft erfahren hatte - sie selbst, Margaret, hatte sie jedenfalls nicht eingeladen. Dann aber dämmerte ihr, dass Edward dies bestimmt so eingefädelt hatte. Mitleidig zuckte sie mit den Schultern, denn es hieß, dass Eleanor es ihrem Lebemann von Bruder zurzeit ziemlich schwer mache, sie zu erobern. Neugierig schaute Margaret den beiden zu, wie sie einander zu umgarnen versuchten.
  


  
    Eleanor war zweifellos eine echte Schönheit mit zarter, fast schon durchscheinender Haut, einer zierlichen Nase und Augen, die funkelten wie dunkle Saphire. Neckisch hatte sich eine kastanienbraune Locke unter ihrem hennin hervorgeschängelt, eine Gelegenheit, die Edward sich natürlich nicht entgehen ließ - ähnlich neckisch spielte er mit dieser Strähne und berührte dabei von Zeit zu Zeit zärtlich Eleanors Hals. Etwa ein oder zwei Minuten lang ließ Eleanor ihn gewähren, dann aber schob sie seine Hand mit unmissverständlicher Geste von sich und flüsterte irgendetwas, woraufhin Edward in begeistertes Gelächter ausbrach.
  


  
    Margaret sah genau, wie Eleanor während Edwards Lachsalve ein herzhaftes Gähnen unterdrücken musste, und kurz darauf verabschiedete die junge Witwe sich auch schon. Höflich knicksend lächelte sie Edward noch einmal zu und entschwand dann in Richtung Ausgang.
  


  
    Sogleich stürmte Jack Howard auf Edward zu und verwickelte ihn in ein Gespräch. Edward dagegen wirkte ein wenig geknickt, hatte er doch wieder einmal einen Korb von seiner Herzensdame erhalten.
  


  
    Der arme Edward, dachte Margaret, es scheint ganz so, als hätten 
     die Leute recht: Die Dame lässt sich nicht so leicht ins Bett locken.
  


  
    Eine gute Stunde später und nachdem sie auch die Letzten ihrer Gäste verabschiedet hatte, wies Margaret Jane an, dass diese ihre Umhänge holen solle. Man würde noch einen kurzen Spaziergang an der frischen Nachtluft unternehmen. Gehorsam eilte Jane aus dem Ballsaal, wobei sie Ann mit sich zog. »Unsere Herrin möchte noch ein wenig durch den Garten spazieren«, stöhnte sie. »Da draußen ist es bitterkalt. Was denkt sie sich bloß dabei?«
  


  
    Auch Ann murrte unwillig. Sie hatte nämlich eine kleine Tändelei mit einem der jungen Knappen aus Edwards Gefolge angefangen und hoffte, sich noch den einen oder anderen Kuss von ihm stehlen zu dürfen, ehe sie Margaret zur Nachtruhe herrichten musste. »Dann sollten wir uns wohl besser unsere pattens unterschnallen«, grollte sie, während sie wehmütig auf ihre nagelneuen und nach der neuesten Mode geschusterten crakows blickte, deren lange grüne Spitzen unter dem Saum ihres Kleides hervorlugten. »Ansonsten würde ich mir die gleich wieder ruinieren. Also, Jane, beeil dich.«
  


  
    »Ich bin einfach furchtbar müde«, klagte Margarets junge Hofdame, folgte Ann jedoch gehorsam aus dem Raum.Die Mehrheit der jüngeren Burschen aus Edwards Gefolge hatte sich bereits in ihre Umhänge gewickelt und sich im großen Saal vor dem noch immer prasselnden Feuer schlafen gelegt. Unterdessen ließen Margarets Diener den riesigen Kronleuchter herab und löschten die Kerzen.
  


  
    Die Hand auf den Arm ihres Verwalters gelegt, verließ Margaret den Festsaal und ließ sich zu ihrem Schlafgemach geleiten. Anschließend wünschte man einander eine gute Nacht, der Mann verbeugte sich und verschwand wieder.
  


  
    Sobald er die Tür seiner Schlafkammer am anderen Ende des Ganges hinter sich geschlossen hatte, rief Margaret leise nach Jane, die sogleich pflichtschuldig mit dem Mantel und den pattens ihrer Herrin erschien. Ann folgte ihrer Freundin auf dem Fuße. Ohne ein weiteres Wort mit den beiden zu wechseln, huschte 
     Margaret die Haupttreppe hinunter und in den Innenhof hinaus. Die beiden verwirrten Hofdamen dicht auf den Fersen, eilte sie unter dem Torbogen im Westflügel des Palastes hindurch und in den dahinterliegenden Garten hinab.
  


  
    Aus den Schatten einer riesigen Eibe trat ein junger Mann hervor und rief mit heiserem Flüstern: »Lady Margaret!« Eifrig blinzelnd versuchten die beiden Hofdamen zu erkennen, wer genau denn dieser Bursche war, der dort auf ihre Herrin wartete. Doch der Unbekannte war bereits wieder zurückgewichen in die schützenden Schatten.
  


  
    Margaret ermahnte ihre Begleiterinnen, sich auf keinen Fall vom Fleck zu bewegen und so zu tun, als ob sie in irgendein ganz wichtiges Gespräch vertieft wären - im Flüsterton natürlich. Dann tastete sie sich den eisbedeckten Weg entlang, bis sie bei John Harper angelangt war. Hastig zog er sie aus dem Blickfeld von Ann und Jane, dann presste er auch schon seine Lippen auf die ihren, und seine Zunge füllte ihren Mund, sodass Margaret kaum noch atmen konnte.
  


  
    »Master Harper, ich bitte Euch. Ich bekomme ja kaum noch Luft!« Lachend wich Margaret ein Stückchen vor ihm zurück. »Außerdem ist es höchst unehrenhaft von Euch, mir zur Einleitung nicht wenigstens ein paar verliebte Worte ins Ohr zu hauchen. Mal ganz zu schweigen davon, dass Ihr mir mit diesem Verhalten wohl kaum den meinem Stand gebührenden Respekt erweist!«
  


  
    »Verehrteste, warum seid Ihr so grausam zu mir?«, widersprach John, ergriff ihre Hand und bedeckte sie mit Küssen. »Denn selbst wenn ich Euch meine Liebe gestehen würde, so wüsstet Ihr doch bereits, dass Ihr diese Liebe niemals erwidern könntet, einfach aufgrund Eures Standes. Certes! Welchen Sinn würde es also machen, wenn ich Euch dennoch meine Gefühle gestände? Im Übrigen verzehre ich mich seit unserem letzten Zusammentreffen geradezu nach Euch und wäre nicht im Traum auf die Idee gekommen, dass Ihr mir gar noch ein zweites Mal diese Gunst erweisen würdet. Und natürlich würde ich Euch nun gerne mit 
     einem Gedicht überraschen, würde gerne Eure Augen und Eure Lippen lobpreisen, Eure Anmut und Euer mildes Herz. Aber - sosehr ich mich ja auch schäme, es einzugestehen - ich bin ganz einfach kein Poet.«
  


  
    Bei dem Stichwort »Poet« erschien vor Margarets geistigem Auge sofort das Bild von Anthony Woodville, doch sie verdrängte sein Gesicht rasch wieder aus ihrem Bewusstsein. Denn dieser junge Mann, der hier und jetzt vor ihr stand, war real, ein Mann, der zudem auch noch ganz wundervoll küssen konnte.
  


  
    »Aber, John, es müssen doch gar nicht unbedingt Gedichte sein. Es reicht mir schon, wenn Ihr einfach nur von Euren Gefühlen für mich sprecht. Und ich muss sagen, das, was Ihr da gerade eben gesagt habt, war doch schon ein guter Anfang. Und nun erzählt mir bitte etwas über meine Augen.« Margaret zierte sich noch ein bisschen, und das spürte auch John Harper. Doch er hatte sich nun einmal in sie verliebt, und wenn er sie mit ein paar schmeichelhaften Sätzen glücklich machen könnte, so würde er ihr diesen Wunsch sicherlich nicht abschlagen.
  


  
    »Eure Augen...«, begann er, »Eure Augen erinnern mich an das besondere Licht zwischen Sonnenuntergang und Nacht. Rauchgrau würde ich ihre Farbe nennen, und es liegt ein solches Funkeln in ihnen - dass ich dafür einfach keine Worte finde. Und die Farbe Eures Haares, nun, die kann ich wohl nur erahnen, weil Ihr es immer unter diesen monströsen hennins versteckt. In meiner Fantasie aber fühle ich es durch meine Finger gleiten, schwer und glatt wie kostbarste Seide.«
  


  
    Langsam schob Margaret ihre voluminöse Kapuze zurück, nahm den brokatüberzogenen hennin ab und löste schließlich auch noch die Haarnadeln aus ihren kunstvoll aufgesteckten Zöpfen. Üppig floss ihr honigfarbenes Haar über ihre Schultern bis hinab zu ihrer Taille. Das war zu viel für den armen John Harper. Überwältigt griff er in die seidige Haarpracht und presste die goldenen Locken an seine Lippen. Dann riss er Margaret ungestüm an sich, ihre beiden Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Matt fiel das Mondlicht auf ihre weichen Züge, 
     sodass er nur gerade eben noch das Lächeln wahrnehmen konnte, das um ihre Lippen spielte, bevor er sie abermals küsste, diesmal langsam und bedächtig. Margaret fühlte, wie sein hartes Glied gegen ihren Körper drückte, und nur mit äußerster Willensanstrengung konnte sie sich selbst davon abhalten, hinunterzugreifen und sein Geschlechtsteil zu berühren. Verlangend drängte John sich noch fester an sie und begann sich auf äußerst erotische Weise an ihr zu reiben, während sein Kuss zunehmend leidenschaftlicher wurde. Plötzlich stöhnte er dicht an ihrem Mund, und Margaret fühlte sich prompt wieder an die Szene im Brückenzimmer von Baynard’s Castle erinnert. Jetzt endlich begriff sie! Es war ein Aufschrei der Wollust gewesen und nicht etwa ein Schmerzenslaut, was sie damals gehört hatte. Verwirrt fragte Margaret sich, warum nun nicht auch sie sich dazu veranlasst fühlte, genussvoll zu stöhnen - bis sie mit einem Mal spürte, wie John Harper ihre Röcke hochhob und seine Finger zwischen ihre Schenkel schob, um sie an einer Stelle ihres Körpers zu liebkosen, an der noch nicht einmal sie selbst sich jemals zu berühren gewagt hatte. Das intensive Lustgefühl, das sie wenige Augenblicke später erschütterte, kam völlig unerwartet und geradezu explosionsartig, und Margaret keuchte und stöhnte zugleich. Überwältigt riss sie die Augen auf, als die köstliche Empfindung noch mehrere Sekunden lang anhielt, und erst dann bemerkte sie, dass John sie aufmerksam beobachtete und dabei triumphierend lächelte. Schließlich ließ er ihre Röcke wieder fallen und küsste Margaret erneut, diesmal jedoch sanft und zärtlich, während er ihren erschlafften Körper behutsam in seinen Armen hielt.
  


  
    »So, ich glaube, nun haben wir wohl beide unser kleines Vergnügen gehabt, Mylady. Ich hoffe nur, dass wir Eure Hofdamen nicht allzu sehr erschreckt haben.«
  


  
    Entsetzt riss Margaret sich von ihm los und wich einen Schritt zurück, eine Hand vor den Mund gepresst. »Um Gottes willen! Ann und Jane! Was müssen sie bloß von mir denken? Was meint Ihr... ob sie mich wohl gehört haben?«
  


  
    Sie war so kindlich, so anrührend in ihrer Aufregung, dass John 
     einfach nicht anders konnte, als Margaret noch ein letztes Mal in die Arme zu nehmen, um ihre Verlegenheit mit einem zärtlichen Kuss zu vertreiben. »Nicht doch, Mylady, Ihr wart sehr diskret, das kann ich Euch versichern! Aber jetzt muss ich schleunigst gehen, bevor mein Herr meine Abwesenheit bemerkt.«
  


  
    »Ja, und auch ich muss mich nun sputen.« Hastig stopfte Margaret ihr Haar unter die riesige Kapuze und verbarg ihren hennin unter ihrem Umhang. »Gott sei mit Euch, Master Harper. Und... ähm...« Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie ihm nun danken oder ob sie ihm einfach nur eine gute Nacht wünschen sollte, ganz so, als wäre überhaupt nichts gewesen und als hätten sie nur einen weiteren Tanz miteinander genossen.
  


  
    John Harper aber nahm ihr die Entscheidung ab. »Aber ganz im Gegenteil, Mylady, ich danke Euch. Selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir nicht solch ein Glück ausmalen können, wie ich es nun gerade empfinde.«
  


  
    Dann war er auch schon verschwunden, während Margaret noch einen Moment im Schutz der Eibe stehen blieb, um sich wieder zu sammeln. Außerdem wollte sie ihm einen Vorsprung gewähren, um sicherzustellen, dass er bereits wieder im Palast verschwunden wäre, wenn sie und ihre beiden Hofdamen sich auf den Rückweg machten.
  


  
    Doch Margaret musste sich anstrengen, um Ann und Jane überhaupt wiederzufinden - die Nacht war so dunkel, dass sie kaum noch etwas sah. Schließlich entdeckte sie sie. Die beiden wandten ihr die Rücken zu und unterhielten sich leise, doch ziemlich hektisch, während sie mit den Füßen stampften, um die Kälte aus ihren Gliedern zu vertreiben. Als Margaret sich ihnen näherte, drehten sie sich wieder um und taten so, als ob sie von dem leicht derangierten Aufzug ihrer Herrin nichts bemerkten, während sie zurück in Richtung Palast strebten.
  


  
    Kurz bevor sie das Gebäude betraten, schaute Margaret noch einmal nach oben zum Schlafgemach des Königs hinauf. Auf dem Fensterbrett stand lediglich eine einzelne kleine Kerze. Nichtsdestotrotz war deutlich zu erkennen, dass sich in ihrem Schein 
     zwei Menschen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, und es sah ganz danach aus, als ob dies Edward und Lady Eleanor waren. Scheinbar ehrerbietig hielt er ihre Hand. Dann, bei genauerem Hinsehen, war im Hintergrund sogar noch eine dritte Person zu erkennen. Diese Person sah aus wie Bishop Stillington, und mit feierlicher Gestik schlug er das Zeichen des Kreuzes.
  


  
    Irritiert blinzelnd wandte Margaret den Blick schließlich wieder ab. Nein, dachte sie, während sie unter dem Torbogen hindurchhuschte, das kann nicht sein. Ich muss mir das Ganze wohl eingebildet haben.
  


  
    

  


  
    »Nicht schon wieder!« Margaret stöhnte laut auf, als sie hörte, dass die Burgen von Northumberland abermals in die Hände der Lancasters gefallen waren. »Ich schätze, das heißt, dass Edward schon wieder in den Norden reisen muss.«
  


  
    »Ja«, knurrte George. »Edward marschiert mal wieder gen Norden - und er hat mich nicht gefragt, ob ich mitkommen will! Meggie, wann werde ich endlich alt genug sein, um ihn begleiten zu können? Wann bin ich endlich ein Mann?«
  


  
    »Bald, George, bald. Das kann ich dir versichern. Sobald du sechzehn bist.« Nur mühsam konnte Margaret sich von ihrem neuen Buch, Geoffrey Chaucers Canterbury Tales, lösen. Schließlich hob sie aber doch den Blick, um ihrem Bruder zu erklären: »Du brauchst also nur noch ein knappes Jahr zu warten. Wobei es mir persönlich ja immer noch ein Rätsel ist, warum Männer derart begierig darauf sind, sich in den Kampf zu stürzen. Du könntest getötet werden oder, schlimmer noch, den Rest deines Lebens als Krüppel verbringen. Certes, es ist mir wirklich ein Rätsel.«
  


  
    »Es ist unsere Pflicht, für unseren Bruder, den König, in die Schlacht zu ziehen«, piepste Richard. »Genau so, wie du schließlich den Ehemann heiraten musst, den er für dich aussuchen wird.«
  


  
    George brach in schallendes Gelächter aus, während Richard eine selbstgefällige Miene zog. Mit wütend funkelndem Blick schaute Margaret ihre beiden Brüder an, dann drehte sie ihnen 
     den Rücken zu und wandte sich wieder ihrem Buch zu. Sie gab vor zu lesen, sodass die Jungs bald kapierten, dass mit Margaret für heute keine Späßchen mehr zu treiben waren. Stattdessen rannten sie in den Hof hinab, um sich im Bogenschießen zu messen.
  


  
    

  


  
    Als Margaret nach dem Abendgebet die Kapelle verließ, wurde sie beinahe von Richard zu Boden gerissen.
  


  
    »Die Königin und ihr Sohn sind über die Grenze nach Schottland geflüchtet!«, rief er Margaret aufgeregt zu. »Montagu hat ihre Armeen das Fürchten gelehrt. Die Burgen gehören wieder uns!« Atemlos blieb er vor seiner älteren Schwester stehen. »Sir John Howard hat uns das gerade erzählt. Dann sind wir endlich sicher vor dieser Wölfin, Meggie. Wir sind in Sicherheit!«
  


  
    Nachsichtig lächelnd über seine Begeisterung langte Margaret nach seiner Hand und erlaubte ihm, sie in den Ratssaal zu führen, wo Jack bereits wartete.
  


  
    »Lady Margaret.« Er strahlte geradezu vor Freude, während er seine Mütze zog, sachte Margarets Fingerspitzen ergriff und sich tief vor ihr verbeugte. Mit leichtem Erstaunen stellte sie fest, dass sich in sein einst rabenschwarzes Haar entlang des Scheitels einige silbrige Strähnen gemischt hatten. »Ich vermute, der junge Lord Richard hat Euch die frohe Kunde bereits überbracht. Das Ganze ereignete sich bereits vor ein oder zwei Wochen. Ich habe selbst erst in Sandwich an Bord eines der Schiffe davon erfahren, habe mich dann aber sofort auf den Weg gemacht, um Euch davon zu unterrichten, Mylady. Und, nein, ich war nicht in die Kämpfe verwickelt - falls Ihr das fragen wolltet!« John Howard lachte, hatte er ihre nächste Frage doch bereits präzise vorausgeahnt. »Stattdessen hat Euer Bruder, der König, mich dazu abkommandiert, die Flotte zum Auslaufen bereit zu machen, um damit eventuell in den Krieg gegen Frankreich zu ziehen. In jedem Fall haben der Earl of Warwick und sein Bruder offenbar sehr gute Erfolge erzielt, sodass Euer Bruder und alle seine Freunde zurzeit eine kurze Verschnaufpause einlegen in Fotheringhay.«
  


  
    Margaret nickte abgelenkt, war ihre Aufmerksamkeit doch 
     längst von einer winzig kleinen Gestalt gefangen genommen worden, die schüchtern hinter dem Stuhl hervorlugte, von dem Jack sich soeben erhoben hatte. Das kleine Geschöpf besaß seltsam düstere Züge und steckte in einem Miniaturkleid, das man nach einer Mode geschneidert hatte, die Margaret gänzlich fremd war. Das mit Stickereien und Litzen geschmückte Oberteil war sehr schlicht geschnitten und hatte nur einen kleinen, sehr dezenten Halsausschnitt. Dafür aber fielen die gefältelten Ärmel umso gewaltiger aus und wölbten sich wie kleine Ballons um die Oberarme der Kleinwüchsigen. Da die Ärmel auch noch eine andere Farbe hatten als der Rest des Kleides, wirkte die Schulterpartie der kleinen Frau wirklich überproportional wuchtig. Über das sorgsam geflochtene schwarze Haar der Frau spannte sich ein feines seidenes Tüchlein, rechts und links mit Haarnadeln befestigt, und alles in allem konnte Margaret sich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese kleine Person offenbar allergrößten Wert auf ein gepflegtes Erscheinungsbild legte. Letzteres überraschte Margaret sehr, hatte sie doch bisher noch keine Kleinwüchsigen kennengelernt und darum dem Vorurteil angehangen, dass die Lebensweise dieser Menschen sicherlich ebenso abnorm sei wie ihr Körperwuchs. Margaret hatte bisher stets geglaubt, dass das Leiden dieser zu klein Gewachsenen nichts weiter sei als eine grausame Laune der Natur.
  


  
    Dann aber sah sie die Augen der kleinen Frau. Riesengroß vor lauter Angst und pechschwarz schauten sie Margaret an. Um die dunklen Augen schloss sich ein Kranz überraschend langer weicher Wimpern, die somit den wohl einnehmendsten Teil ihrer Physiognomie ausmachten.
  


  
    Margaret erwiderte den Blick der jungen Frau, und ihr Herz schmolz, als sie die Furcht erkannte, die aus den wunderschönen Augen sprach. Rasch hatte sie ihre ursprüngliche Abneigung vergessen und schenkte ihrem kleinen Gast ein freundliches Lächeln. »Und wer ist das, Sir John, wenn ich fragen darf? Ich kann mich nicht erinnern, dass diese kleine Dame Euch schon jemals zuvor begleitet hätte.«
  


  
    Mit einem breiten Grinsen setzte John seine Mütze wieder auf und erklärte: »Das, Mylady, ist Fortunata.« Mit schwungvoller Geste deutete er auf seinen Schützling. »Und ich möchte sie Euch gerne zum Geschenk machen, das heißt, falls Ihr es annehmen mögt.«
  


  
    Margaret war ehrlich verblüfft. »Ihr wollt sie mir zum Geschenk machen? Mir? Das ist ja sehr großzügig, Sir John, aber wie kommt es, dass Ihr dabei ausgerechnet an mich gedacht habt?«
  


  
    »Aha, ich sehe schon! Ihr erinnert Euch wohl nicht mehr an unsere letzte Begegnung? Damals hattet Ihr den Wunsch nach Eurem eigenen Jehan Le Sage geäußert, nach einem kleinen Gesellen, der Euch Gesellschaft leistet und Euch unterhält. Und - Certes! - wie es der Zufall will, läuft mir da doch diese kleine Fortunata über den Weg. Und da habe ich natürlich sofort an Euch gedacht! Ich bitte Euch also, seid einem einfachen Manne gnädig und nehmt sein bescheidenes Geschenk an. Sie ist zwar Italienerin, doch sie spricht bereits ein recht passables Englisch - glaube ich zumindest.« Energisch drängte John Howard Fortunata, nach vorne zu treten, wobei er hoffte, nicht noch mehr Fragen über Fortunatas Herkunft beantworten zu müssen.
  


  
    Die Kleinwüchsige, deren grimmiges Gesicht trotz ihrer italienischen Abstammung einen ziemlich fahlen Hautton aufwies, verbeugte sich linkisch.
  


  
    »Fortunata«, wiederholte Margaret nachdenklich und erwiderte dann: »Was für ein schöner Name! Und dennoch fürchte ich, dass er ihr bisher noch nicht sonderlich viel Glück gebracht hat. Wie alt ist sie denn?«
  


  
    »Ich fünfzehn Jahre, Madonna«, murmelte die kleine Frau, wobei sie durch ihre wirklich bemerkenswert seidigen Wimpern abermals einen schüchternen Blick auf Margaret warf. »Bitä!«
  


  
    »Bitä?« Nachdenklich legte Margaret die Stirn in Falten und brach schließlich in lautes Gelächter aus, als sie begriff: »Oh! Das soll wohl >bitte< heißen! Nun verstehe ich.«
  


  
    »Fünfzehn?«, platzte es unterdessen regelrecht aus Richard heraus, der Fortunata bislang nur stumm und fassungslos vor Erstaunen 
     angestarrt hatte. »Das gibt es doch gar nicht. Die ist ja noch kleiner als ich!«
  


  
    »Dickon, zügle deine Zunge, ja?« Scharf wies Margaret ihren jüngsten Bruder zurecht. »Bitte geh und sag Ann, wo ich bin.«
  


  
    Kurz bevor er den Ratssaal verließ, schnitt er hinter dem Rücken seiner Schwester rasch noch eine Grimasse. Nur mit Mühe konnte Jack sich sein amüsiertes Lächeln verkneifen.
  


  
    »Sir John«, wandte Margaret sich wieder an ihren Gast. »Wie lange gehört Fortunata bereits zu Eurem Haushalt? Und warum habt Ihr sie bislang versteckt? Und wie kommt es überhaupt, dass Ihr sie mir >schenken< könnt?« Margaret hatte zahlreiche Fragen. »Ist sie eine Eurer Dienerinnen?«
  


  
    »Aber nein, Mylady. Sie ist nicht meine Dienerin. Und trotzdem steht es mir frei, sie Euch zum Geschenk zu machen. Woher ich sie habe, möchte ich jedoch nicht so gern erzählen. Das wäre eine Geschichte, die sich für die Ohren einer Dame nicht geziemt.«
  


  
    »Unsinn, Sir John! Ich bin doch keine Zimperliese. Wie auch immer Fortunatas Geschichte lauten mag - ich werde mit Sicherheit nicht in Ohnmacht fallen. Also, habt Ihr vielleicht Piraten besiegen müssen, um sie zu befreien? Nun, in dem Fall wäre ich zum Beispiel mehr als stolz auf Euch. Außer Eure Erzählung endet damit, dass wir sie besser wieder zurückschicken sollten in ihre Heimat.« Nachdenklich und traurig zugleich zog Margaret die Mundwinkel nach unten.
  


  
    »Non, Madonna, non, non! Bitä!« Plötzlich warf Fortunata sich auf die Knie, während dicke Tränen ihr die Wangen hinabrannen. Verdutzt schauten Margaret und Jack sie an. »Nicht zurück, bitä! Sonst ich brennen!«
  


  
    »Beruhige dich, mein Kind«, mahnte Jack seinen Schützling, »und hör mir zu. Diese Dame dort ist die Schwester des Königs von England. Ja, ja, damit hättest du nicht gerechnet, nicht wahr? Deine Aufgabe wird es also sein, der königlichen Prinzessin mit allem gebührenden Respekt zu dienen.«
  


  
    Sofort versiegten Fortunatas Tränen, und sie stürzte auf Margaret zu, um den Saum ihres Kleides zu küssen.
  


  
    »Sir John, jetzt erzählt mir endlich: Was genau wisst Ihr über Fortunatas Herkunft?« Margaret blieb hartnäckig. »Ich befehle Euch, mir auf der Stelle zu erzählen, wie Ihr in ihren Besitz gekommen seid. Außer Ihr habt sie bei einem Glücksspiel gewonnen, das könnte ich natürlich nicht gutheißen! Das wäre doch wirklich gar zu demütigend für sie.«
  


  
    Betreten wandte Jack den Blick ab und überspielte seine Verlegenheit mit einem kleinen Hüsteln. Margaret versuchte unterdessen, Fortunata dazu zu überreden, sich wieder zu erheben. »Also, Sir John? Was habt Ihr mir zu sagen?«
  


  
    »Nun«, begann Jack, »zunächst einmal war nicht ich derjenige, der sie bei einem Glücksspiel gewann, sondern der Kapitän der Mary Talbot, meines Segelschiffs. Und überhaupt ist Richard Outlaw ein guter Mann - normalerweise zumindest. Und trotzdem wollte es der Zufall, dass er Fortunata beim Spiel gewann.«
  


  
    Missbilligend legte Margaret die Stirn in Falten. »Und wem gehörte dieses arme Ding ursprünglich, Sir John? Von wem hat Euer Kapitän sie gewonnen? Ich hoffe doch sehr, man hat sie nicht ihrem Vater oder ihrer Mutter entrissen. Ansonsten, das schwöre ich, lasse ich den Kerl dafür auspeitschen.« Margaret war selbst ein wenig erstaunt über den plötzlichen Zorn in ihrem Inneren, doch ihr Herz hatte sich schon längst entschieden, und spontan galt all ihre Liebe diesem unglücklichen kleinen Geschöpf. Womöglich war Fortunata gar eine Prüfung Gottes, mit der er Margarets Mitgefühl auf die Probe stellen wollte? So oder so war Margaret bereits fest entschlossen, diese Aufgabe anzunehmen und ihre Schutzbefohlene nicht mehr herzugeben. Sie würde sie kurzerhand in ihren Haushalt aufnehmen. Das heißt, sofern Edward seine Zustimmung gäbe, noch ein weiteres Maul zu stopfen. Schließlich konnte Margaret kaum einen Goldnobel ausgeben, ohne zuvor Edward um Erlaubnis fragen zu müssen. Bislang jedoch hatte er sich ihr gegenüber immer sehr großzügig gezeigt.
  


  
    Margaret ließ sich auf einem Stuhl nieder, wobei sie Fortunatas Hand die ganze Zeit fest umschlossen hielt, und wartete darauf, dass Jack endlich fortfahren möge.
  


  
    »Ich kann Euch versichern, Lady Margaret, dass ich keine Ahnung habe, woher Fortunata ursprünglich stammt. Ich weiß nur, dass Outlaw regelrecht hingerissen war von ihrem Talent, als er sie eines Tages an der Seite ihres Zaubermeisters in einem Wanderzirkus auftreten sah. Später, nach ein paar Gläsern Wein, wie ich vermute, sind der Zaubermeister, der zugleich der Zirkusdirektor war, und Outlaw wohl auf die dumme Idee gekommen, ein kleines Würfelspiel miteinander zu wagen. Doch der Mann hatte kein Glück und verlor in jener Nacht all sein Geld. Er soll meinen Kapitän regelrecht angebettelt haben, ihm noch eine Chance zu geben, damit er sein Geld wieder zurückgewinnen könne. Und natürlich hatte der gute Richard Mitleid mit ihm und bot dem armen Mann an, ihm sein Vermögen zu lassen, wenn dieser ihm dafür Fortunata gäbe, ein Vorschlag, den Fortunatas einstiger Herr und Gebieter sofort akzeptierte. So kam es also, dass ich einen Tag später an Bord meines Schiffes kam und zu meinem Erstaunen Fortunata vorfand, die Richards Kajüte putzte. Und dann, nun, dann dauerte es auch nicht mehr lange, bis ich ihm Fortunatas Geschichte entlockt hatte.« Jack Howard hielt einen kurzen Moment inne, um Luft zu holen, bemerkte dann aber Margarets strafenden Blick und fuhr hastig fort: »Selbstredend habe ich meinem Kapitän erst einmal gehörig die Leviten gelesen. Certes! Dann aber blieb mir nichts weiter übrig, als ihm genau die Summe auszuzahlen, die er dem armen Kerl erlassen hatte, und das Mädchen an mich zu nehmen. Erst dann wurde mir plötzlich klar, dass Fortunatas Schicksal fortan in meinen Händen lag! Und von da an war es natürlich kein weiter Weg mehr, bis ich mich an Euch erinnerte und daran, dass Ihr Euch doch solch eine kleine Begleiterin gewünscht hattet, nicht wahr?«
  


  
    »Armes Kind«, murmelte Margaret gedankenverloren, ehe sie an Sir John gewandt entgegnete: »Ich verurteile es aufs Schärfste, dass Euer Mann um ein Menschenleben gespielt hat, Sir. Aber andererseits hat es vielleicht seinen Sinn, dass Fortunata auf diese Weise zu mir gelangt ist. Ihr dürft Euch also sicher sein, dass ich mich gut um sie kümmern werde.« Nach einer kurzen Pause 
     fügte sie in etwas versöhnlicherem Tonfall hinzu: »Ich bin Euch also wirklich dankbar, dass Ihr an mich gedacht habt, Sir. Und noch mehr freue ich mich, dass Ihr meinen Wunsch an jenem Abend im März nicht als närrische Gedankenspielerei abgetan habt. Ihr seid ein guter Mann, Sir Howard, so viel steht fest, und Ihr dürft darauf vertrauen, dass Edward von Eurer Großzügigkeit erfahren wird.«
  


  
    »Ich danke Euch, Mylady. Wenn ich Euch dann um die Erlaubnis bitten dürfte, wieder auf mein Schiff zurückzukehren? Meine Reise ist noch nicht beendet, ich muss weiter nach London.«
  


  
    »Geht nur, Sir, geht.« Margaret streckte ihm ihre Hand entgegen, woraufhin John Howard einen leichten Kuss auf ihre Fingerspitzen hauchte. »Möge Gott mit Euch sein.«
  


  
    Ohne auch nur noch einen einzigen Blick auf Fortunata zu werfen, marschierte er aus dem Saal, während seine dunkelblaue houppelande um seine Knöchel wallte.
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    Gedankenverloren blickte Margaret Jack nach, während in ihrem Hinterkopf ein wahrer Wirbelsturm tobte. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Kannte sie diese kleine Frau denn überhaupt, die sie gerade in ihren Haushalt aufgenommen hatte? War Fortunata womöglich eine Spionin? Oder war sie gar eine Hexe? Besonders letztere Frage bereitete Margaret einiges Kopfzerbrechen. Ihre abergläubische Natur wie ihre streng religiöse Erziehung hatten sie gelehrt, sämtlichen missgestalteten Menschen erst einmal nur mit größtem Misstrauen zu begegnen. Sogar ein einfacher Leberfleck konnte schon ein Brandmal des Teufels sein und ein Hinweis darauf, dass auf Fortunata bereits das Fegefeuer wartete.
  


  
    »Verbrennen! War es nicht das, was du gesagt hattest?«, fragte Margaret mit einem Mal ihre schweigsame neue Bedienstete. Abrupt hob Fortunata den Kopf. »Ist es das, was dir gedroht hätte, wenn du in deiner Heimat geblieben wärst? Hatten die Menschen dort versucht, dich zu verbrennen?«
  


  
    Fortunata bekreuzigte sich hastig, zog einen Rosenkranz aus den Falten ihres Kleides und nickte. »Ich nicht Hexe, Madonna. Ich gutes Kind. Liebe Gott, liebe la Santa Madonna...«
  


  
    »Schon gut, ich glaube dir ja.« Margaret erhob sich, und sogleich folgte ihr auch Fortunata, die sich zwischenzeitlich hingesetzt hatte. »Aber wir müssen Sorge dafür tragen, dass auch alle 
     anderen das glauben. Also, was sind das für besondere Fähigkeiten, die du angeblich hast? Ich meine die Tricks, die Kapitän Outlaw so beeindruckt haben? Kannst du etwa zaubern?« Mit dramatischer Geste fuchtelte Margaret einmal durch die Luft.
  


  
    Fortunata legte den Kopf auf die Seite, beäugte neugierig ihre neue Herrin und nickte schließlich. »Ich Euch zeigen, Madonna.« Damit riss sie einen schwarzen Stab aus ihrem Gürtel, drehte sich dreimal im Kreise und warf den Zauberstab in die Luft. Doch er fiel daraufhin nicht zu Boden, sondern verwandelte sich wundersamerweise in ein seidenes Halstuch.
  


  
    Begeistert klatschte Margaret in die Hände. »Herrlich, Fortunata!«, rief sie aus. »Ganz wundervoll.« Dankbar lächelte Fortunata sie an, und mit einem Mal bekamen ihre grimmigen Gesichtszüge fast schon eine Anmutung von Schönheit. Margaret war geradezu entzückt von ihrem Schützling.
  


  
    Plötzlich kam Ann durch die noch immer offene Tür geeilt, blieb dann aber abrupt stehen und keuchte: »Lord Richard hat uns erzählt...« Der warnende Blick, den Margaret ihr zuwarf, sprach Bände, sodass Ann kurz ins Stocken geriet, ehe sie fortfuhr: »Er hat uns erzählt, dass Ihr mich sehen wolltet?«
  


  
    »Richtig, Ann. Darf ich vorstellen? Das ist Fortunata. Sie ist Italienerin, aber sie spricht auch Englisch. Und sie wird von nun bei uns bleiben. Ich dulde nicht, dass man sie hänselt. Hast du das verstanden, Ann?« Margaret gab sich große Mühe, ähnlich gebieterisch zu klingen wie ihre Mutter. Aufmerksam beobachtete sie Anns Reaktion: Ein klein wenig pikiert, doch gehorsam sank diese in die Knie, sodass Margaret schließlich zufrieden nickte. Anschließend wandte sie sich wieder zu Fortunata um, die sich hinter dem Stuhl versteckt hatte, und bat sie, hervorzukommen. »Komm, meine Liebe. Das hier ist Mistress Ann Herbert. Du musst sie mit Mistress Ann ansprechen. Hast du das verstanden? Mistress Ann.«
  


  
    »Si, Madonna, Mistress Anna.« Scheu blickte Fortunata zu Ann empor und musterte deren Gesicht. Anns hochmütiger Ausdruck aber verängstigte sie, sodass sie dicht an Margaret heranrückte, 
     bereits fest darauf vertrauend, dass diese sie gewiss gegen sämtliche Gefahren verteidigen würde.
  


  
    In diesem Moment kam plötzlich ein riesiger Wolfshund in den Saal gestürmt, der von George kaum gebändigt werden konnte. Genauer gesagt zerrte er seinen Besitzer regelrecht hinter sich her. Sofort schrie Fortunata auf und flüchtete sich abermals hinter den Stuhl. Leider jedoch wirkte ihre Angst wie ein Magnet auf den Hund, der daraufhin noch ein Stückchen näher auf sie zusprang - so weit die Leine eben reichte. Nahezu panisch kletterte Fortunata auf die Sitzfläche des schweren hölzernen Möbels.
  


  
    »George! Du pfeifst Alaris sofort zurück!« Hart hallte Margarets Befehl durch den Saal, während sie sich schützend vor Fortunata stellte. Doch Alaris bellte nur umso lauter, Fortunata kreischte, und George brüllte: »Sitz, Junge! Sitz!«
  


  
    Sogleich drängte sich eine Schar neugieriger Diener im Türrahmen. Staunend beobachtete man die Szene, tuschelte und deutete mit den Fingern auf die Kleinwüchsige, die derweil versuchte, Margarets Rücken hinaufzuklettern, um Alaris’ gebleckten Zähnen zu entkommen.
  


  
    Schließlich erschien auch der Haushofmeister, schnaufend und mit leicht geröteten Wangen, weil er immer zwei Treppenstufen auf einmal hatte nehmen müssen. Entsetzt warf er die Hände in die Luft, als er das Tohuwabohu entdeckte. Doch er war noch lange nicht der Letzte, denn ihm folgten noch Richard, dicht gefolgt von Jane sowie Margarets sämtlichen anderen Hofdamen, und schon schien es, als ob sich der gesamte Palastflügel in hellem Aufruhr befände.
  


  
    Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, schaffte Richard es, Georges Hund zu beruhigen. Energisch nahm er seinem größeren Bruder die Leine aus der Hand und flüsterte dem Hund irgendetwas ins Ohr. Augenblicklich setzte das Tier sich auf seine Hinterläufe und winselte leise. »Guter Hund«, lobte Richard den Wolfshund und tätschelte dessen riesigen Schädel, woraufhin Alaris ihm einmal mit der Zunge über das gesamte Gesicht fuhr.
  


  
    »Mylady, darf ich den Grund für dieses Durcheinander erfahren? 
     «, erkundigte der weißhaarige Haushofmeister sich atemlos, während er versuchte, seine Position als oberster Weisungsberechtigter über den Haushalt der Brüder und der Schwester des Königs zu remanifestieren. »Certesl Man hätte ja fast schon denken können, hier hätte sich ein Mord zugetragen!«
  


  
    Margaret hatte zwischenzeitlich all ihre Überredungskünste aufbringen müssen, um Fortunata wieder so weit zu beruhigen, dass diese ihre erstaunlich starken Arme von Margarets Hals löste, und entgegnete schließlich mit so viel Würde, wie es ihr unter diesen Umständen möglich war: »Es ist alles in Ordnung, Sir Walter. Ich danke Euch. Lord Clarences Hund hatte bloß ein wenig stürmisch auf meine neue Dienerin Fortunata reagiert. Entsprechend hatte sie sich natürlich sehr geängstigt. Aber nun hat sich das Chaos ja zum Glück wieder gelegt, und Ihr könnte Euch gerne wieder Euren Geschäften zuwenden. Bitte verzeiht uns, dass wir Euch Anlass zur Sorge gegeben haben, Sir.«
  


  
    Erst als Margaret ihn konkret auf Fortunata hinwies, bemerkte der Haushofmeister das winzige Mädchen, und seine Augenbrauen schossen dermaßen weit in die Höhe, dass sie fast schon unter dem Rand seiner hastig aufgesetzten Kappe verschwanden. »Wer ist dieses Mons...?«
  


  
    »Ihr meint, wer diese junge Frau ist, Sir Walter? Ist es das, was Ihr sagen wolltet?« Mit einem betont liebenswürdigen Lächeln auf den Lippen blickte Margaret ihn an. Doch der Haushofmeister war zu klug, als dass er sich vor der versammelten Dienerschaft gegen seine Herrin gewandt hätte, und so nickte er nur, woraufhin Margaret ihn aufklärte: »Sie gehört seit diesem Nachmittag zu meinem Haushalt. Sir John Howard hat sie mir geschenkt, und ich muss sagen, ich bin ihm überaus dankbar dafür.«
  


  
    Schweigend blickte sie sich um und sah, wie sich eine ganze Schar von Bediensteten im Türrahmen drängte, während hinter ihnen noch mehr standen und die Hälse reckten, um ebenfalls etwas von dem spannenden Geschehen im Ratssaal mitzubekommen. Mit lauter Stimme, sodass auch wirklich alle sie hören konnten, verkündete Margaret: »Dieses unglückliche Mädchen hier ist 
     in seinem Heimatland aufs Übelste verfolgt worden, und das bloß, weil sie ein paar Zentimeter kleiner ist als wir. Also wurde mit ihr Handel getrieben, man hat sie verkauft und wieder verkauft wie eine Sklavin, während boshafte Menschen versuchten, aus ihrem Mangel an Größe ein Vermögen herauszuschlagen. Wenn das nicht grausam ist? Ich bin mir sicher, alle Anwesenden sind meiner Meinung.« Mit eindringlichem Blick fixierte sie ihre Dienerschaft, woraufhin man sich allgemein eifrig nickend bekreuzigte. »Aber Fortunata hat auch etwas mitgenommen aus dieser furchtbaren Zeit. So hat sie zum Beispiel ein paar ganz wunderbare Zaubertricks gelernt, die uns alle an kalten Wintertagen noch aufs Köstlichste unterhalten dürften. Ich bin mir also sicher, mein Bruder, der König, wird uns um unsere kleine Hofnärrin noch beneiden. Es könnte gut sein, dass Jehan Le Sage nun Konkurrenz bekommt!« Triumphierend ließ Margaret abermals den Blick durch die Runde schweifen. »Im Übrigen bedeutet Fortunata im Italienischen so viel wie >die Glückliche<, und ich bin der Überzeugung, dass ihr Einzug bei uns ein gutes Omen für uns alle ist! Also, wer möchte sie nun in meine Gemächer tragen?«
  


  
    Zu ihrem großen Erstaunen wurde Fortunata gleich darauf auch schon von einer Schar lachender Kammerdiener in die Luft gestemmt und hoch über den Köpfen der anderen thronend durch den Palast getragen. Margaret war außer sich vor Freude, ihrem kleinen Schützling einen solch fantastischen Einstand bereitet zu haben, und eilte dem kleinen Trupp beschwingten Schrittes hinterdrein. Ihr folgten ihre deutlich weniger begeisterten Hofdamen.
  


  
    Der Haushofmeister verbeugte sich noch einmal, als sie an ihm vorbeiging, doch sie hörte deutlich sein verächtliches Schnalzen, als sie den Ratssaal verließ.
  


  
    O je, dachte Margaret, es wird sicherlich nicht lange dauern, bis die Neuigkeit auch Mutter zu Ohren gekommen ist. Zugleich aber vollführte ihr Herz einen glücklichen Hüpfer, als sie daran dachte, wie mutig sie doch für Fortunata eingetreten war. 
    


  
    Es war einer der letzten Tage im September, und schon längst starrte keiner Fortunata mehr an, geschweige denn, dass man am Hofe von Greenwich noch länger über sie tuschelte. Stattdessen folgte sie Margaret mittlerweile wie ein Schatten. Wo Margaret war, da war auch Fortunata, versteckt hinter einem Stuhl oder einer Säule, und manchmal verbarg sie sich gar unter einem Tisch. Margaret störte dies nicht. Genau genommen fand sie es sogar amüsant.
  


  
    »Die Kleinwüchsige« war ab sofort ein Teil von Margaret, und Margarets Bedienstete konnten sich schon kaum mehr an die Zeit erinnern, als Fortunata noch nicht da gewesen war. Zudem hatte Margarets kleine Freundin ein untrügliches Gespür dafür, in welcher Stimmung sich ihre Herrin gerade befand. Ohne jede Auf forderung erahnte sie, wann es an der Zeit war, rasch loszulaufen, um Margaret einen Umhang oder ein Glas Wein zu holen, oder wann es angebracht war, spontan ein paar Räder zu schlagen, um ihre Herrin zu erheitern.
  


  
    Was Margaret jedoch am besten an ihrer neuen Dienerin gefiel, das war deren Intelligenz und das Tempo, mit dem diese die englische Sprache immer mehr perfektionierte. Sicherlich, dieser gewisse Akzent würde wohl für den Rest ihres Lebens bleiben, andererseits aber verlieh genau das der Kleinwüchsigen jenen besonderen Charme, der ihre ansonsten ja nicht sonderlich ansprechende Erscheinung fast vergessen ließ.
  


  
    Von allen Hofdamen Margarets war Ann diejenige, die sich am meisten über das neueste Mitglied ihrer kleinen Gemeinschaft ärgerte. Immerhin hatte Ann sich stets in der Gewissheit gewähnt, sie sei Margarets Freundin und bevorzugte Vertraute. Seit Fortunata aufgetaucht war, hatte diese jedoch diesen ganz besonderen Platz in Margarets Herzen eingenommen. Die träge Jane hatte zwar versucht, Ann davon zu überzeugen, sich zu freuen, dass nun jemand anderer ständig dazu abkommandiert wurde, ihrer Herrin deren viele kleine Sonderwünsche zu erfüllen. Und überhaupt: Was lag Ann denn eigentlich noch groß an Margarets Wohlwollen? Schon bald würde ihr Vater für sie einen passenden 
     Ehemann gefunden haben, und dann würden sie sowieso aus Margarets Diensten ausscheiden.
  


  
    Doch Ann ließ sich nicht umstimmen, sondern blieb mürrisch und kniff Fortunata verstohlen, wann immer sich ihr die Gelegenheit dazu bot. Oder aber sie stellte ihr heimlich ein Bein, auf dass die junge Dienerin sich möglichst lächerlich machte, indem sie plötzlich der Länge nach hinschlug. Doch die kleine Frau ließ sich nicht ausbooten und verstand es, auch diese kleinen Stürze und Unfälle spontan in ein witziges kleines Kunststück zu verwandeln, über das Margaret meist herzlich lachen musste - was Fortunata von Ann nur noch umso finsterere Blicke einbrachte.
  


  
    Das Leben im Palast ging also nahezu den gleichen Gang wie immer, abgesehen von der Tatsache, dass die Kluft zwischen George und Richard sich immer weiter zu vertiefen schien. Insgeheim tat George Margaret leid, denn normalerweise hätte ein Bursche seines Alters mittlerweile längst in einem anderen herzoglichen Haushalt dienen sollen, um dort die üblichen Pflichten und Geschäfte zu erlernen, die mit seinem Stand einhergingen.
  


  
    Aber Edward schien George vollkommen vergessen zu haben, wie er anscheinend auch vergessen hatte, für Margaret einen passenden Ehemann zu suchen. Im Übrigen lagen zwischen George und Richard nicht weniger als drei volle Jahre, sodass es nur natürlich war, dass George als der Ältere sich geradezu danach verzehrte, seinen untergeordneten Status als bloßer »Bruder des Königs« loszuwerden und endlich offiziell in Edwards Gefolge berufen zu werden. Richard dagegen, als der Jüngere, durfte seine Kindheit mit Fug und Recht noch ein wenig genießen, zumal ihm ja bereits die Ausbildung zum Ritter unter dem allseits verehrten Lord Warwick sicher war.
  


  
    »Das ist alles so unfair!«, rief George regelmäßig mit weinerlicher Stimme. Aber Margaret hatte diese Klage schon so oft gehört, dass sie zumeist nicht einmal mehr den Blick von ihrem Buch hob. 
    


  
    Edward war in jenem Herbst vollauf damit beschäftigt, internationale Beziehungen zu knüpfen. Sein Hauptverbündeter auf dem europäischen Festland, Philip, der Herzog von Burgund, hatte es endlich geschafft, ein Treffen zwischen Edwards Botschaftern und dem neuen König der Franzosen, Louis, zu arrangieren. Der hatte nämlich erfahren, dass König Henry nahezu kapituliert hatte und wohl nie mehr auf den englischen Thron zurückgelangen würde, sodass auch er umgehend einen Wandel in seiner Außenpolitik vollzog. Er war ganz einfach zu dem Ergebnis gekommen, dass er mehr davon hätte, wenn er die Feindseligkeiten zwischen Frankreich und England endlich für beendet erklärte, als wenn er noch länger für seine Verwandte, Königin Margaret, einträte. Sein einstiger Schwur, ihr stets hilfreich zur Seite zu stehen, galt dem listigen König mit einem Mal nicht mehr viel. Edward und der neue König von Frankreich unterzeichneten also bei St. Omer einen Vertrag, der eine mindestens einjährige Waffenruhe festschrieb. Zudem versprach man sich gegenseitig, im April des Folgejahres zu einer weiteren Friedenskonferenz zusammenkommen zu wollen.
  


  
    »Im Übrigen darf jetzt auch keiner mehr - weder Frankreich noch England-den Feinden des anderen Beistand leisten. Das ist fortan durch die gemeinsame Übereinkunft verboten.« In ruhigem Tonfall erklärte Jack Howard Margaret die ausgehandelten Details des Waffenstillstandsabkommens. »Was unter anderem bedeutet, dass Louis Königin Margaret fortan keinerlei Hilfestellung mehr leisten darf. Gott sei’s gedankt!« Howard hatte auf der Fahrt zu seinem Anwesen in Stepney einen kurzen Zwischenhalt eingelegt und mit seinem Schiff am Kai von Greenwich Palace festgemacht. Zum einen wollte er Margaret einen kurzen Besuch abstatten, zum anderen wollte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen, ob Fortunata ihrer neuen Herrin auch tatsächlich Freude bereitete.
  


  
    Aufmerksam verfolgte Fortunata ihr Gespräch. Genau das aber kam Jack, ihrem einstigen Retter, ziemlich seltsam vor. Er sagte zwar nichts, und doch fragte er sich allmählich, ob sie nicht womöglich eine Spionin war.
  


  
    »Aber ich dachte, auch Burgund und Frankreich wären Erbfeinde?«, hakte Margaret verwundert nach. »Wie kommt es, dass der Duke sich plötzlich dafür einsetzt, dass Louis eine Waffenstillstandsvereinbarung mit England unterzeichnet? Ich finde das alles ziemlich verwirrend.«
  


  
    »Certes! So ist es. Beziehungsweise - genau genommen ist es sogar noch verwirrender, als Ihr denkt, meine Liebe. Denn wie Ihr ja wisst, war der werte Philip von Burgund dem Tode bereits ziemlich nahe. Das war im letzten Sommer, als er gesundheitlich große Probleme hatte. Und sein hitzköpfiger Sohn Charles hatte sich natürlich bereits gefreut, endlich die Nachfolge seines Vaters antreten zu können. Ohnehin sind die beiden nie besonders gut miteinander ausgekommen«, gluckste Jack amüsiert, »und das ist sogar noch eine Untertreibung!
  


  
    Als Louis nun aber die Geschäfte Frankreichs übernahm, fiel ihm plötzlich auf, dass die Ländereien des Herzogs von Burgund ja fast bis an Paris heranreichen - nur wenige Kilometer liegen zwischen der Hauptstadt Frankreichs und Burgund. Folglich setzte Louis sofort alles daran, um Philip davon zu überzeugen, ihm doch bitte die Städte entlang der Somme wieder zu übereignen. Jene Städte, die Louis’ Vater vor gut dreißig Jahren hatte abtreten müssen. Philip dagegen sind diese Städte im Grunde ziemlich egal. Er - der ja dem Tode schon einmal ziemlich nahe war - hat nämlich eigentlich nur noch ein Ziel vor Augen: seiner sterblichen Seele einen möglichst sicheren Weg in die göttliche Ewigkeit zu ebnen. Und dieses Ziel, so meint er, erreicht er am ehesten, wenn auch er einen Kreuzzug ins Heilige Land schickt. Dazu fehlt ihm aber das Geld. Geld, das Louis ihm durchaus zur Verfügung stellen würde im Tausch gegen die Städte an der Somme. Wäre da nicht Charles! Der wiederum weigert sich nämlich vehement, auch nur einen Morgen seines Landes herauszurücken, und so liegen sich Vater und Sohn wieder einmal in den Haaren. Ach, es ist schon traurig, das mit anzusehen.«
  


  
    »Ja, fürwahr, dieser Charles scheint mir ein ziemlich respektloser Bursche zu sein. Niemals hätte Edward eine Entscheidung 
     meines Vaters in Frage gestellt. Unvorstellbar!« Insgeheim aber musste Margaret natürlich leise schmunzeln über den Disput zwischen Philip und Charles, kam dies doch wiederum ihrem eigenen Bruder zugute.
  


  
    Jack, der den verstorbenen Duke of York noch kennengelernt hatte, nickte zustimmend.
  


  
    Nach einem kurzen Moment der Stille wechselte Margaret das Thema. »Was Ihr mir da an Neuigkeiten überbracht habt, ist in der Tat ein Grund zur Freude, Sir. Aber wann kehrt mein Bruder endlich einmal wieder zurück nach London? Ich muss sagen, ich fühle mich hier in Greenwich ziemlich einsam.«
  


  
    * Rasch ließ Jack seinen Blick aus dunklen Augen einmal durch den Saal schweifen, und er zählte eine nicht geringe Zahl von Hofdamen und weiteren höheren Bediensteten, die sich dort leise flüsternd versammelt hatten. Einsam schien Margaret eigentlich nicht zu sein. Doch er verzog keine Miene und widersprach der Prinzessin auch nicht. Margaret aber war Howards Blick natürlich nicht entgangen, und so berichtigte sie sich rasch selbst: »Ich meine natürlich, ich würde auch gerne einmal wieder die restlichen Mitglieder meiner Familie sehen. Hier habe ich ja nur den Duke of Clarence und den Duke of Gloucester um mich.«
  


  
    »Ich verstehe schon, Verehrteste. Brüder, besonders jüngere Brüder, können zuweilen eine ganz schöne Last sein.« Mitfühlend lächelte er ihr zu. »Aber was den Besuch des Königs anbelangt, so muss ich Euch leider mitteilen, dass ihn die Geschäfte im Norden zurzeit noch stark in Anspruch nehmen. Aber ich bin mir ganz sicher, er wird bald wieder nach London zurückkehren. Und kurzzeitig war er ja auch ganz in Eurer Nähe: Ende vergangenen Monats war er nach Dover gereist, um sich dort mit seinen Botschaftern zu beraten. Aber natürlich hatte er auch dafür nur gerade einmal ein oder zwei Tage Zeit, ehe er wieder in den Norden zurückkehren musste.«
  


  
    Was Jack Margaret hingegen verschwieg, das waren die Gerüchte, die ihm zu Ohren gekommen waren. Gerüchte über üppige Festgelage und andere Vergnügungen, denen der König sich 
     im Kreise seiner engsten Vertrauten auf Fotheringhay regelmäßig hingab. Von dringenden politischen Geschäften keine Spur. Zudem schien es da in Edwards engerem Umfeld auch noch eine gewisse Dame zu geben, der er ebenfalls nachsetzte. Doch all das wollte Howard Margaret lieber nicht erklären müssen, und so wandte er sich rasch einem neuen Thema zu.
  


  
    »Was haltet Ihr davon, kurz mit an Bord meines neuen Schif fes zu kommen, Lady Margaret? Ich muss sagen, ich bin ziemlich stolz auf das gute Stück, und ich denke, der Name meines Schif fes könnte auch Euch durchaus gefallen.«
  


  
    Margarets Augen leuchteten auf. Endlich einmal eine kleine Abwechslung, dachte sie begeistert. Und Edward- nun, der sollte ihretwegen bleiben, wo der Pfeffer wächst! Solch eine Unverschämtheit, auf seiner Reise unmittelbar an Greenwich vorbeizukommen und dann nicht einmal eine kurze Rast einzulegen, um sie zu begrüßen! Doch sie verscheuchte diese unliebsamen Gedanken sogleich wieder und wandte sich abermals Jack zu.
  


  
    »Aber gerne, Sir John, ich würde mich sehr freuen, einmal Euer Schiff besichtigen zu dürfen. Ich kenne ja sonst nur die kleinen Barken, mit denen wir auf der Themse segeln.« Schwungvoll erhob sie sich. Auch Jack stemmte seine leicht untersetzte Gestalt aus dem Sessel empor und ergriff höflich Margarets Hand. Als daraufhin schließlich auch Fortunata von der Fußbank aufsprang, auf der sie gesessen hatte, lächelte er sie freundlich an und fragte ein wenig ungelenk, da er kein Italienisch sprach, sondern nur Latein: »Et tu, Fortunata- wie geht es dir?« Wohlwollend beobachtete er, wie die winzige junge Frau einmal vor ihm knickste und sich dann gleich wieder ihrer neuen Herrin anschloss, als wäre sie mit der verwachsen.
  


  
    Gefolgt von zahlreichen Damen und Herren aus Margarets Hofstab schlenderten die drei durch den lang gestreckten Empfangssalon, dann durch die Musikergalerie, von der aus man die Große Halle überblicken konnte, und schließlich die Treppe im Flügel des Königs hinab, bis sie am Kai angelangten. Ein kühler Oktoberwind wehte ihnen entgegen, und ein Mann hastete an ihnen 
     vorbei auf der Jagd nach seinem modischen hohen Hut, der jeden Moment in den Fluss zu rollen drohte. Margaret war froh, dass sie an diesem Tag nicht einen ihrer hennins trug, sondern einen edlen coif. Zudem war die klare kalte Luft eine willkommene Erfrischung nach den schier unzähligen Stunden in den stickigen und parfümgeschwängerten Räumen des Palastes.
  


  
    An einem der Poller am Kai von Greenwich Palace war eine Karavelle festgemacht. Die Flagge, die stolz am Hauptmast im Wind knatterte, zeigte das Kreuz des heiligen Georg, und mitten auf dem Vorderdeck prangte eine Standarte, an der wiederum das rot-weiße Banner der Howards hing. Und dann, endlich, entdeckte Margaret es: Seitlich am Bug des Schiffes las sie in goldenen Lettern ihren Namen.
  


  
    Überglücklich wandte sie sich zu ihrer Entourage um und deutete auf den Schriftzug an der Bordwand der Karavelle.
  


  
    »Ehrlicherweise«, erklärte Jack leicht verlegen angesichts Margarets unverhohlener Freude, »sollte ich jedoch eingestehen, dass ich bei der Taufe meines Schiffes eigentlich eine ganz andere Margaret im Hinterkopf hatte. Ich hatte an Margaret Mowbray gedacht, meine Mutter, die die See sehr liebte. Ich war noch ein kleiner Junge, als sie mich mit auf meinen ersten Segeltörn nach Dunwich nahm, und ich muss sagen, seitdem hat mich das Meer nicht mehr losgelassen. Und die Leidenschaft für Schiffe und Seefahrt im Allgemeinen steckt mir seitdem im Blut.«
  


  
    Mit einigen beherzten Sprüngen war er an Bord geklettert und wies seine Mannschaft an, zu Ehren von Prinzessin Margaret Spalier zu stehen. Und mit ein wenig gutem Willen konnte man in den hastig aufgereihten Crewmitgliedern auch tatsächlich so etwas wie eine Ehrengarde erkennen. Der Wind peitschte die Themse auf, und laut knarrend rieb sich der Schiffsrumpf an der Kaimauer. Margaret kamen erste Bedenken, ob sie tatsächlich an Bord gehen solle. Jack dagegen schlenderte so lässig über die schwankenden Decksplanken, als habe er festen Boden unter den Füßen, und das gab für Margaret den Ausschlag. Sie musste jetzt ganz einfach Stärke zeigen. Mutig ergriff sie Jacks ausgestreckte 
     Hand und balancierte über die provisorische Gangway an Deck.
  


  
    Ein wenig verlegen die Mützen in ihren Händen knetend, starrten die in Reih und Glied ausharrenden Besatzungsmitglieder sie an. Aber Margaret blieb souverän und schenkte den Burschen ein freundliches Lächeln. Anschließend zeigte Jack ihr das gesamte Schiff.
  


  
    Margaret bombardierte ihn regelrecht mit Fragen. »Ich frage mich, ob ich wohl auch irgendwann einmal auf einem solchen Schiff segeln werde, Sir John«, überlegte sie laut. »Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob ich mir eine solche Reise tatsächlich zutrauen würde, denn die mal de mer, die Seekrankheit, ist ja im Allgemeinen nur sehr schwer verdaulich.«
  


  
    Jack lachte über ihr kleines Wortspiel und entgegnete: »Aber nein, Mylady. Macht Euch darüber bitte keine voreiligen Sorgen. Manch einer bekommt die Seekrankheit nie zu spüren! Und wer weiß, vielleicht gehört Ihr ja zu den Glücklichen? Im Übrigen könnte es durchaus passieren, dass auch Ihr einmal eine Reise auf einem solchen Schiff unternehmt. Vielleicht, um damit einem neuen Heim, einem Ehemann entgegenzusegeln?« Abrupt hielt er inne, als er sah, wie Margarets Miene sich umwölkte. Offenbar hatte er die Grenzen des Schicklichen überschritten. »Ich bitte um Entschuldigung«, fügte er in etwas gedämpfterem Tonfall rasch hinzu. »Ich wollte mich nicht in Euer Privatleben einmischen.«
  


  
    »Ich vergebe Euch, Sir«, erlöste Margaret ihn sogleich von seinem schlechten Gewissen. »Aber nun möchte ich meinen Ausflug gerne beenden und wieder zurück an Land.«
  


  
    Am Kai dankte sie Jack noch einmal herzlich für die wirklich lehrreiche Schiffsbegehung, doch in ihrem Herzen hatte sich bereits eine missmutige Stimmung breitgemacht. Sie erlaubte ihm noch eine tiefe Verbeugung über ihrer Hand, verließ dann aber ohne ein weiteres Wort umgehend den Anleger, während ihr kleines Gefolge stumm hinter ihr hereilte. Erstaunt blieb Jack Howard zurück und grübelte darüber nach, ob er Margaret 
     mit seiner unbedachten Bemerkung wohl ernstlich verletzt hatte.
  


  
    Margaret aber beschäftigten ganz andere Gedanken. Verflixt noch mal!, fluchte sie im Stillen. Will Edward mich etwa auf ewig hier in Greenwich versauern lassen?
  


  
    

  


  
    Wenige Tage später, als Margaret gerade eine neue Melodie auf ihrer Blockflöte übte, klopfte es plötzlich an der Tür. Leicht gelangweilt erhob eine der Edelfrauen sich von ihrem Platz, um aufzumachen. Vor der Tür wartete ein Knappe und verkündete mit lauter Stimme: »Ich vermelde die Ankunft meines Herrn, Lord Scales. Er bittet Mylady um Vergebung für die Störung, würde aber gerne erfragen, ob Ihr vielleicht so gnädig sein wollt, ihm eine Audienz zu gewähren. Lord Scales ist derzeit unterwegs zu seinen Gütern in Kent. Im Auftrag des Königs hat er einen Umweg über Greenwich Castle gemacht.«
  


  
    »Anthony ist hier?« Margaret verschluckte sich fast vor Aufregung. Neugierig schaute Fortunata zu ihrer Herrin empor. Etwas lauter ergänzte Margaret dann: »Schön, dann sagt Lord Scales, dass ich gleich bei ihm sein werde.«
  


  
    Mit einer raschen Verbeugung eilte der Bursche wieder davon. Kaum dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sprang Margaret auch schon aus ihrem Sessel auf und befahl Ann, ihr Lieblingskleid aus taubengrauer Seide zu holen. Dann ließ sie sich auf einen gepolsterten kleinen Hocker sinken, woraufhin Jane sofort damit begann, ihr das hüftlange blonde Haar zu bürsten. Eine andere Hofdame präsentierte Margaret derweil eine kleine mit Perlmuttintarsien verzierte Schmuckschatulle, aus der sie Ohrgehänge, Ringe und eine Halskette auswählte.
  


  
    Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel winkte Margaret Jane und Fortunata heran, damit diese sie zu ihrem kleinen Rendezvous begleiteten. Ann dagegen musste zurückbleiben. Zutiefst niedergeschmettert über diese Zurückweisung schaute sie den dreien finster nach, und ihr Hass gegen den Winzling wurde immer größer.
  


  
    Kurze Zeit später betrat Margaret mit würdevoller Gelassenheit den Empfangssalon des Königs. Nur sie selbst wusste, dass ihre Hände schweißnass waren und ihr Puls raste.
  


  
    Warum bin ich bloß so aufgeregt?, fragte sie sich im Stillen. Es ist doch überhaupt nichts zwischen uns vorgefallen!
  


  
    Nach außen hin aber gab sie sich souverän und schritt langsam auf den bereits freudig lächelnden Anthony zu. Sogleich sank er in eine tiefe Verbeugung und zog schwungvoll seinen hohen, spitz zulaufenden Hut vor ihr. Er trug ein kurzes grünes Wams; der schmale Schnitt und die kunstvolle Steppung akzentuierten seinen maskulinen Oberkörper aufs trefflichste. Mit weit ausholenden Schritten trat er auf seine Gastgeberin zu und ergriff ihre Hand.
  


  
    »Meine Verehrung, Lady Margaret«, begrüßte er sie galant und hauchte mit seinen Lippen einmal über ihre Fingerspitzen. »Wie geht es meiner werten Prinzessin?«
  


  
    Wieder einmal überlief sie ein gar zu köstlicher Schauer der Erregung, als er ihre Hand berührte. Hoheitsvoll neigte Margaret den Kopf und bemühte sich, möglichst nonchalant zu erwidern: »Nun ja, Mylord, ich kann nicht klagen.« Dann senkte sie die Stimme und fügte verschwörerisch hinzu: »Aber wenn ich Euch sehe, geht es mir gleich noch ein wenig besser.«
  


  
    Anthony war ehrlich verblüfft über so viel Keckheit. Immerhin waren sie umgeben von einer ganzen Schar von Höflingen, und dennoch wagte Margaret es, öffentlich mit ihm zu schäkern? Er war amüsiert und geschmeichelt zugleich. Mit einem raschen Seitenblick musterte er ihre schlanke, hochgewachsene Gestalt, während er sie zu den schweren Eichenholzsesseln hinübergeleitete, die unmittelbar vor den Fenstern platziert waren.
  


  
    Aufmunternd bedeutete Margaret Fortunata, nach vorne zu treten, und zum ersten Mal, seit die Kleinwüchsige in Greenwich Castle lebte, wurde sie nicht angestarrt, sondern einfach nur mit einem höflichen »Guten Tag, Mistress« begrüßt. Unnötig zu erwähnen, dass Fortunata von diesem Augenblick an Anthony blind ergeben war. Gespannt auf diesen neuen Gast, ließ 
     sie sich auf ihrem Stammplatz, dem kleinen Schemel zu Margarets Füßen, nieder, und musterte Lord Scales verstohlen. Sie war höchst neugierig auf diesen Mann - immerhin hatte bereits die bloße Erwähnung seines Namens ausgereicht, dass ihrer Herrin der Atem stockte.
  


  
    Umgeben von den allgegenwärtigen Höflingen ergingen die Prinzessin und der Baron sich in gepflegter Konversation über das Wetter und Anthonys Reise nach Fotheringhay. Schon bald aber zerstreuten sich die Zuhörer wieder, nahmen sich eine Erfrischung oder unterhielten sich miteinander, sodass Margaret sich langsam etwas persönlicheren Themen zuwandte. Unter anderem berichtete sie von ihrer neuen Lieblingslektüre, der Geschichte der Pilger aus Canterbury, die Master Geoffrey Chaucer so tref fend skizziert hatte. Sie schwärmte von Chaucers Poetik und seinem Geschick, die Charaktere allein mit der Kraft seiner Worte regelrecht zum Leben zu erwecken.
  


  
    »Es ist wirklich jammerschade, dass es nicht noch mehr Menschen vergönnt ist, seine Kunst zu genießen, Mylord. Ich habe gehört, dass das gemeine Volk wohl nicht die Mittel hat, um sich solch ein Buch leisten zu können? Zudem ist die Zahl jener, die des Lesens und Schreibens mächtig sind, doch beklagenswert gering.« In Margarets Stimme schwang echtes Bedauern mit. »Auf der anderen Seite heißt es ja, es dauere mehrere Wochen, bis ein einziges Buch vollendet ist. Und der Kopist will natürlich auch entlohnt werden. Hinzu kommen die Kosten für das Pergament und für die Pulver, die man zum Anmischen der Farben und der Tinte benötigt. Ach, ich verstehe schon, warum Bücher so kostbar sind. Ich weiß sogar, dass eine Farbe in den Büchern, dieses leuchtende Blau, aus meinem Lieblingsstein, dem Lapislazuli gewonnen wird. Nicht zu vergessen die Blattgoldeinlagen und der lederne Einband. Kein Wunder, dass der durchschnittliche Untertan sich solch ein Kunstwerk nicht leisten kann!«
  


  
    »Lady Margaret, ich muss sagen, Eure Sorge um das Glück des gemeinen Mannes berührt mich zutiefst.« Im Gegensatz zu Margaret schwang in Anthonys Stimme aber beißender Zynismus 
     mit. Er selbst nämlich konnte sich nicht rühmen, sich jemals Gedanken um das Wohlergehen der weniger Begüterten gemacht zu haben. Jeder hatte seine Rolle im Leben, und daran ließ sich auch nicht viel ändern.
  


  
    Leicht gelangweilt ließ er einmal den Blick durch den Saal schweifen und rief dann seinen Knappen zu sich, der sogleich über den marmornen Boden gehuscht kam, um seinem Lord zu Diensten zu sein. »Hol mir die kleine Satteltasche, Francis. Ich habe etwas für Lady Margaret von ihrem Bruder, das ich ihr gerne geben möchte.«
  


  
    Margaret war freudig überrascht. »Von Ned für mich? Und ich dachte schon, er hätte mich völlig vergessen!«
  


  
    Anthony lächelte. »Aber nein, Mylady, Ihr seid viel zu bescheiden. Wenn Francis zurückkehrt, wollen wir beide dann vielleicht einen kleinen Spaziergang unternehmen? Dann will ich Euch gerne das Neueste von Eurem Bruder berichten.«
  


  
    Margaret war ganz verzaubert von diesem köstlichen Augenblick. Und dann hatte Anthony auch noch einige offenbar höchst vertrauliche Informationen, die er ihr mitteilen wollte. Sie nickte eifrig. Dann klopfte sie Fortunata einmal gebieterisch auf die Schulter.
  


  
    »Meine Liebe, zeig Lord Scales doch einmal deinen Trick mit den Bechern, während wir warten. Sie ist eine Frau mit vielen Talenten, müsst Ihr wissen, Sir Anthony. Ihr werdet es gleich sehen.«
  


  
    Sofort drängte auch die Hofgesellschaft wieder etwas näher heran, die stets aufs Neue fasziniert war von den Kunststücken dieser Kleinwüchsigen. Diensteifrig stellte unterdessen ein junger Page ein kleines Tischchen vor Fortunata und platzierte drei winzige Becher darauf. Natürlich hatten alle diesen Trick schon einige Male zuvor gesehen, doch man war immer wieder neugierig.
  


  
    Mit gewichtiger Miene zog Fortunata einen kleinen Kieselstein aus einem Beutel an ihrem Taillengürtel, legte ihn unter einen der auf dem Kopf stehenden Becher und wies Anthony an, sich gut zu merken, unter welchem Becher sich der Stein versteckte. 
     Dann schob sie die Becher zuerst ganz langsam und bedächtig kreuz und quer über das Tischchen. Zwischendurch hielt sie immer wieder inne, neigte den Kopf zur Seite, schaute Anthony an und kontrollierte, ob er noch immer den richtigen Becher im Blick hatte. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht deutete er jedes Mal auf den richtigen Becher. Zur Bestätigung hob Fortunata dann den Becher kurz an und zeigte den Zuschauern den Stein. Mit der Zeit aber schoben ihre Hände die Becher immer schneller und schneller über die Tischoberfläche, bis sie schließlich innehielt und einen Schritt zurücktrat.
  


  
    »E ora? Und nun, Mylord?«, fragte sie lächelnd, während sie unschuldig ihre geöffneten Hände ausstreckte. »Wo ist der Stein nun?«
  


  
    Nachdenklich beugte Anthony sich vor, dann drehte er selbstsicher einen der Becher um. Maßloses Erstaunen zeigte sich in seiner Miene, als er sah, dass unter dem Becher kein Stein lag.
  


  
    Die Zuschauer spendeten begeistert Applaus, doch auf Sir Woodvilles Gesicht spiegelte sich Verdrießlichkeit wider.
  


  
    »Aber ich war mich ganz sicher!«, schimpfte er. »Ich habe nicht ein einziges Mal den Blick von dem Becher abgewendet. Aha, jetzt verstehe ich, Mistress! Wahrscheinlich hattet Ihr von vornherein keinen Stein unter den Becher gelegt.« Mit einem verschlagenen kleinen Lächeln auf den Lippen schaute er Fortunata an. »Nun, was sagt Ihr? Habe ich Euch soeben entlarvt?«
  


  
    »Ha!«, mischte Margaret sich ein. »Ihr irrt Euch, Mylord. Fortunata, komm. Zeig ihm, wo der Stein ist.«
  


  
    »Hier!«, rief die Dienerin und hob den korrekten Becher an, unter dem in der Tat noch immer der kleine Kieselstein ruhte.
  


  
    Noch einmal ließ Anthony sich auf ein Spiel mit ihr ein, überzeugt davon, dass es der kleinen Frau diesmal nicht mehr gelingen würde, ihn an der Nase herumzuführen. Und doch fiel er abermals darauf herein - und gab sich schließlich als guter Verlierer mit einem Lachen geschlagen.
  


  
    Entspannt vom vielen Lachen ließ Margaret sich gegen die Rückenlehne ihres Sessels sinken und unterzog Sir Anthony aus den 
     Augenwinkeln einer eingehenden Musterung. Unter anderem fiel ihr erstmals auf, dass sein linkes Ohr seltsam verzogen war.
  


  
    Wahrscheinlich die Folge einer Kriegsverletzung, dachte sie und wurde damit sogleich wieder an eine Seite von Sir Anthony erinnert, die ihr nicht so gut geflel. Denn sicherlich war er in ihrer Gegenwart ein höflicher und überaus gebildeter Gentleman. Andererseits aber waren von seiner Hand auch schon Menschen gestorben oder zeitlebens zum Krüppel geworden. Sie erschauderte und hoffte, dass sie mit diesem Wesenszug an ihm nicht noch nähere Bekanntschaft machen musste. In diesem Moment aber war er wieder ganz der galante Höfling; der Soldat in ihm schien vergessen. Lachend wandte er sich zu ihr um, bot ihr seinen Arm an. Margaret erhob sich und legte ihre Finger auf seinen Ärmel. Augenblicklich überlief sie ein elektrisierendes Prickeln, und auch Sir Anthony schien etwas ganz Ähnliches zu spüren, denn beide schauten verwirrt hinab auf ihre Hand, ganz so, als ob diese magische Kräfte besäße. Ein flüchtiger Blick in die Augen des jeweils anderen genügte, um zu bestätigen, dass beide ganz ähnlich empfanden. Sofort breitete sich eine tiefe Röte über Margarets Wangen.
  


  
    Barmherzige Mutter Gottes, betete sie im Geiste voll mädchenhafter Furcht, bitte lass niemanden merken, dass ich gerade knallrot werde!
  


  
    Fortunata hatte geistesgegenwärtig die Brisanz des Augenblicks begriffen und vollführte einige Salti, schlug Räder und gab sich überhaupt alle Mühe, die Blicke von dem verliebten Paar abzulenken. Ihren klugen schwarzen Augen nämlich war die beginnende Röte an Margarets Halsansatz keineswegs entgangen, und als treue Dienerin tat sie natürlich sogleich ihr Möglichstes, um ihrer Herrin aus der Verlegenheit zu helfen.
  


  
    Geschickt begleitete sie die beiden mit ihren Sprüngen und Purzelbäumen, sodass sie, als Margaret und Anthony die Tür des Empfangssalons erreichten, bereits auf das Paar wartete und sie mit einem Knicks empfing. Mit freundlicher Geste hieß Anthony sie, wieder aufzustehen, langte in seine Satteltasche und überreichte 
     Fortunata als Dank für die Kurzweil, die sie ihnen geboten hatte, eine Goldmünze. Margarets kleiner Dienerin fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sie das Geldstück sah.
  


  
    »Ich... danke Euch, Mylord«, stammelte sie und wich Margaret und deren Galan nicht mehr von der Seite, während diese in den warmen Septembernachmittag hinausschlenderten.
  


  
    Während sie über Wiesen und Wege wanderten, ließ Anthony zuweilen neugierig den Blick zu Fortunata hinüberschweifen und stellte Margaret dann die eine oder andere Frage über den Neuzugang an ihrem Hofe. Aber Margaret hatte keine Lust, sich über ihre Dienerin zu unterhalten. Sie wollte viel lieber hören, was ihr Begleiter ihr über Edward zu berichten hatte. Immer wieder schielte sie zu der kunstvoll verzierten Satteltasche hinüber, die Woodville lässig mit der freien Hand durch die Luft schwingen ließ. Doch Margaret war stolz und verkniff sich jegliche Frage über den Inhalt der Tasche. Stattdessen marschierten sie weiter und weiter durch die Gartenanlagen.
  


  
    Jane und Ann, die sich den beiden angeschlossen hatte, hielten zwar respektvollen Abstand, waren aber bei Weitem nicht die Einzigen, die dem Paar hinterherpirschten. Auch Francis und ein weiterer Bursche aus Anthonys Gefolge blieben in ihrer Nähe.
  


  
    Wenn wir doch bloß ein einziges Mal allein miteinander sein könnten!, dachte Margaret schwermütig.
  


  
    Ganz gezielt lenkte sie Sir Woodville fort von dem Torbogen, hinter dem sich jener Teil des Gartens verbarg, in dem Margaret ihr kleines Stelldichein mit John Harper erlebt hatte. Stattdessen schlenderte sie durch den Torweg, der unterhalb ihrer Privatgemächer verlief, und strebte dem Obstgarten entgegen. Eine grasüberwachsene excedra umschloss die erst kürzlich abgeernteten Bäume, und mit einem kleinen Seufzer, den Rücken zum Palast gewandt, ließ Margaret sich auf der Gartenmauer nieder. Anthony nahm dicht neben ihr Platz. Ihr Gefolge blieb dankenswerterweise diskret auf Abstand und vergnügte sich damit, nach herabgefallenen Äpfeln zu suchen. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit durfte Fortunata aber nicht bei ihrer Herrin bleiben, sondern 
     musste sich zu den anderen gesellen, was sofort mit einem grimmigen Blick und herabhängenden Mundwinkeln quittiert wurde. Aber Margaret blieb hartnäckig und scheuchte Fortunata fort.
  


  
    »Darf ich jetzt endlich sehen, was mein Bruder mir geschickt hat, Mylord?«, fragte sie, als sie und Anthony endlich allein waren. »Ihr habt ja ein ganz schönes Geheimnis darum gemacht.«
  


  
    Anthony lachte und öffnete betont umständlich die Satteltasche. Dann überreichte er ihr ein kleines, in Öltuch eingeschlagenes Objekt und einen Brief. »Ich hoffe, dass ich auf dem Ritt hierher nichts verschüttet habe, meine Verehrteste. Nein, wie ich sehe, ist alles noch fest verschlossen.«
  


  
    Margaret jauchzte vor Freude, als sie schließlich einen sorgsam versiegelten tönernen Topf aus dem Tuch wickelte und auf dem Korkdeckel das verheißungsvolle Wort »Rosenmarmelade« las. »Rosenmarmelade! Die esse ich am liebsten! Wie lieb von Ned, dass er daran gedacht hat.« Margaret konnte sich vor lauter Freude kaum noch beruhigen. Hastig zog sie ein kleines Messer hervor, das mit einer langen Kordel an ihrem Gürtel befestigt war, und öffnete den Deckel. Ohne Rücksicht auf die höfische Etikette tauchte sie einfach eine Fingerspitze in ihr süßes Präsent und leckte daran. »Mmm«, seufzte sie. »Aber wo bleiben meine Manieren? Hier, Lord Anthony, möchtet Ihr auch einmal kosten?«
  


  
    Ohne zu zögern, tunkte auch Margarets Begleiter einen Finger in die Marmelade, steckte ihn genüsslich in den Mund und nickte zustimmend. Verschwörerisch wie zwei Kinder, die soeben einen kleinen Streich gewagt hatten, schauten sie einander an, spähten dann einmal misstrauisch über die Schulter, ob auch niemand sie beobachtet hatte, und brachen dann in schallendes Gelächter aus.
  


  
    Noch immer glucksend wischte Margaret sich ihre Finger im Gras ab, nahm abermals ihr Messer zur Hand und erbrach damit Edwards riesiges königliches Siegel. Rücksichtsvoll erhob Anthony sich und schlenderte ein paar Schritte davon, damit sie ungestört lesen könnte.
  


  
    
      Meine allerliebste Schwester, ich grüße Dich!...
    

  


  
    Hastig überflog Margaret Edwards Standardeinleitung und las dann weiter:

    
      
        ... Ich habe Lord Scales beauftragt, Dir ein kleines Geschenk von mir zu überbringen, das hoffentlich Deinen Geschmack trifft. Einen besseren Boten für solch eine Aufgabe, glaube ich, gibt es nicht. Zudem soll er Dir erzählen, weshalb ich noch immer hier auf Fotheringhay ausharren muss - viel länger als erwartet, zugegeben. Aber ich möchte keine Klagen hören! Die Geschäfte erzwingen es nun einmal so. Und bitte versprich mir, Meg, dass Du Anthonys Zeit nicht länger in Anspruch nimmst, als unbedingt nötig, denn auch er ist in geschäftlichen Belangen für mich in Kent unterwegs und muss schnellstmöglich zu mir zurückkehren. Solange er jedoch da ist - genieße ihn, petite sœur!
      

    

  


  
    CeTes!, fluchte Margaret im Stillen. Das klingt ja fast schon so, als wollte er mich unbedingt in Anthonys Bett drängen. Aber nicht alle haben ein solch mangelhaftes moralisches Verständnis wie du, Ned.
  


  
    

  


  
    Leicht verärgert las sie weiter:

    
      
        Außerdem erteile ich Dir hiermit die Erlaubnis, zu Allerseelen nach Wardrobe überzusiedeln. Im Winter kann es in Greenwich doch recht kalt und ungemütlich werden. Und triff bitte die entsprechenden Vorkehrungen dafür, dass auch Richard nach Wardrobe umzieht. Mutter wohnt übrigens in Baynard’s Castle. Ich werde bald zu Dir nach Wardrobe kommen, und dann kannst Du auch auch gleich schon damit beginnen, meine Weihnachtsfestivitäten zu planen.
      


      
        

      


      
        Dein Dich liebender Bruder
      


      
        Edward
      

    

  


  
    The Royal Wardrobe! Das war ja ganz in der Nähe von Baynard’s und nur wenige Schritte von dem Mönchskloster in der Nebenstraße der Carter Lane entfernt. Dort wäre Margaret quasi im Zentrum des Geschehens. Fröhlich rief sie Anthony wieder zu sich, der gerade herzhaft in einen Apfel biss. Rasch hob er noch einen zweiten vom Boden auf, setzte sich wieder neben Margaret und bot ihr die Frucht an.
  


  
    »Ich hoffe doch«, erkundigte er sich höflich, »Euer Bruder hatte nur gute Neuigkeiten für Euch, Mylady?« Insgeheim aber wusste er natürlich bereits genau, was Edward ihr geschrieben hatte.
  


  
    »Ach, Anthony! Hört doch endlich auf, mich ständig >Mylady< zu nennen. Mir wäre es lieber, Ihr nennt mich einfach Margaret.« Neckend blickte sie ihn an. »Was hingegen die Neuigkeiten angeht, von denen Ihr sprecht: Keine Ahnung, ob sie gut oder schlecht sind. Ned schreibt, Ihr solltet mir erzählen, was es Neues gibt.«
  


  
    In Anthonys Augen blitzte es belustigt. »So, so, hat er das? Nun gut... Margaret. Obwohl - der Name passt eigentlich nicht zu Euch. Wenn ich an Euch denke, spreche ich Euren Namen in Gedanken immer wie >Marguerite< aus, Ihr wisst schon, wie die zarten Blumen, die im Sommer auf den Wiesen blühen. Genauso hochgewachsen und unabhängig steht nämlich auch Ihr oftmals da, mit einer Haut, weiß wie das Gefieder eines Schwans, und mit einem Herzen aus Gold! Euer Geist, Euer ganzes Wesen besitzt eine solche Großmütigkeit, dass man sie kaum in Worte fassen kann.«
  


  
    »Schmeichler! Dabei kennt Ihr mich doch eigentlich noch gar nicht. Woher wollt Ihr denn wissen, ob ich großmütig bin oder nicht?« Den Blick bescheiden zu Boden gesenkt, schwebte Margaret gedanklich doch bereits auf Wolke sieben.
  


  
    »Immerhin weiß ich, wie milde Ihr gegenüber dieser bedauernswerten Kleinwüchsigen seid, die Euch dafür ganz offensichtlich verehrt wie eine Königin. Ich weiß auch, dass Ihr Euch Gedanken macht über das harte Schicksal der Armen. Und ich habe gehört, dass Ihr Euch geradezu aufopferungsvoll um Eure Dienerschaft 
     kümmern sollt, wenn einmal jemand erkrankt - ohne Rücksicht auf Eure eigene Gesundheit. Also, liebe Marguerite, Ihr könnt ganz sicher sein: Ich schmeichle Euch nicht. Ich spreche einfach nur die Wahrheit.« Nachdem er endlich geendet hatte mit seinen Komplimenten, ergriff er behutsam ihre Hand und presste seine Lippen darauf. »Darf ich so kühn sein zu hoffen, dass ich mich fortan als Euren Freund betrachten darf?«
  


  
    »Aber ja, Anthony«, murmelte Margaret verlegen. »Ihr seid doch schon längst mein Freund. Und ich danke Gott täglich für diese Gnade.« Ganz bewusst ließ sie ihn noch ein wenig länger ihre Hand halten. Schließlich aber entzog sie sie ihm doch, legte sie demonstrativ zurück in den Schoß und fragte: »Und nun? Was ist jetzt mit Ned? Geht es ihm gut? Oder befindet er sich in Gefahr? Bitte, Ihr müsst mir alles sagen, was Ihr über ihn wisst. Obgleich - in Gefahr dürfte er sich momentan wohl eher nicht befinden, sonst hätte er ja nicht einen seiner besten Soldaten von seiner Seite weichen lassen.«
  


  
    Auch Margaret verstand es zu schmeicheln, wie sie entzückt feststellte.
  


  
    Anthony aber blieb ernst. »Doch, meine Liebe«, erwiderte er, »er ist in Gefahr.« Dann aber, als er Margarets sorgenvolles Gesicht sah, verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen, und er erklärte: »Er riskiert nämlich gerade, sich in meine Schwester zu verlieben. Und Elizabeth ist keine dumme Gans, die leicht zu haben ist, so viel immerhin kann ich Euch garantieren. Aber wie es scheint, hat Edward es wirklich auf sie abgesehen. Er wird also wohl erst Ruhe geben, wenn er sie rumgekriegt hat. Vorher wird er Northampton sicherlich nicht verlassen.«
  


  
    Entsetzt schlug Margaret die Hand vor den Mund. »Anthony! Wie könnt Ihr bloß so respektlos daherreden? Hat Ned Euch etwa gesagt, dass Ihr mich derart detailliert aufklären sollt?«
  


  
    Ihre kleine Ermahnung hatte ihn ehrlich getroffen. »Marguerite, ich habe Euer Feingefühl verletzt. Bitte vergebt mir. Aber der König versicherte mir, dass auch Ihr im Allgemeinen eine >deutliche Sprache< zu sprechen pflegtet.«
  


  
    Nun war es an Margaret, breit zu grinsen, und langsam ließ sie die Hand wieder sinken. »Ich habe doch nur Spaß gemacht, Sir! Also, lassen wir das Thema, und Ihr erzählt mir einfach ein bisschen über Eure Schwester. Weiß sie denn eigentlich von Eleanor Butler? Als ich Edward das letzte Mal sah, hatte er nämlich noch ihr den Hof gemacht.«
  


  
    »Nun, wie soll ich es sagen? Es scheint ganz so, als hätte diese Dame zwischenzeitlich kapituliert. Zuerst war ich natürlich auch überrascht, da sie die Avancen des Königs ursprünglich ja noch rigoros zurückgewiesen hatte. Und, ganz ehrlich: Insgeheim habe ich ihren Kampfgeist und ihre moralische Integrität wirklich bewundert! Aber ich fürchte, Euer Bruder besitzt diesen gewissen Charme, dem kaum eine Frau widerstehen kann. Am Ende hat er also offenbar doch gesiegt.«
  


  
    »Ja, ja, so mag es wohl sein. Und die Tatsache, dass er eine Königskrone trägt, wird sicherlich auch ein ganz klein wenig zu seinem Erfolg bei der Dame beigetragen haben«, sinnierte Margaret laut. »Und? Was meint Ihr? Wird er Eure verehrte Schwester schließlich auch noch bezirzen?«
  


  
    Unschlüssig zuckte Anthony mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Marguerite. Aber ich verrate Euch jetzt einmal ein kleines Familiengeheimnis: Meine Mutter hofft bereits sehnlichst darauf, dass Edward Bess zur Frau nehmen wird.«
  


  
    Nun war Margaret wirklich verblüfft. »Wie bitte? Aber das geht doch nicht! Das ist doch absolut undenkbar...« Sie unterbrach sich abrupt, um sich abermals erschrocken die Hand vor den Mund zu schlagen. »Es tut mir leid, Anthony. Ich hatte wohl für einen Augenblick vergessen, mit wem ich mich gerade unterhalte. Ich wollte Eure Schwester nicht beleidigen...«
  


  
    Margaret schaute dermaßen zerknirscht drein, dass ihr Begleiter Mitleid bekam und sachte ihr Kinn umfasste. »Keine Sorge, ich verstehe schon, was Ihr meint, Marguerite. Und es ist ja auch in der Tat ein Ding der Unmöglichkeit, dass ein König sich irgendeine unbedeutende Witwe zur Ehefrau nimmt. Obgleich auch meine Mutter schon einmal verheiratet war, und zwar mit keinem 
     Geringeren als dem Duke of Bedford, ehe sie schließlich meinen Vater heiratete. Und sie ist die Tochter eines Grafen, denn mein Großvater war der Graf von St. Pol in Luxemburg. Und mein Vater und Euer Vater wiederum wurden fast zeitgleich von König Henry zum Ritter geschlagen. Insofern ist der Standesunterschied so groß nun auch wieder nicht...«
  


  
    Margaret nickte, erwiderte aber nichts. Zumal Anthony ihr nichts Neues erzählte, sie kannte die Geschichte von dessen Eltern bereits. Deshalb erwiderte sie: »Ich bewundere die Charakterstärke Eurer Schwester, Sir Anthony. Es ist gewiss nicht leicht, sich dem König zu widersetzen. Ned ist wirklich incorrigible, und ich verstehe das Dilemma, in dem Ihr Euch zurzeit befindet, sehr gut. Aber ich hoffe, Ihr schafft es schließlich, ihn doch wieder in die richtige Richtung zu lenken. Was dagegen Will Hastings angeht... Nun, ich fürchte, der ist nicht gerade der beste Einfluss für meinen Bruder, denn auch Hastings scheint den zahlreichen Damen in seinem Umfeld sehr zugetan.«
  


  
    Anthony war zu diplomatisch, um ihr offen beizupflichten. Zumal Will Hastings inzwischen Edwards engster Vertrauter war - Warwick wäre außer sich vor Zorn, wenn er wüsste, dass er mittlerweile von seinem Platz verdrängt worden war. Folglich wollte Anthony sich auf keinen Fall zwischen Edward und Will schieben.
  


  
    »Ich muss Edward schreiben und ihm sagen, dass auch ihm Grenzen gesetzt sind«, fuhr Margaret aufgebracht fort. »Eure Schwester ist zweifellos ganz entzückend, und sie ist sicherlich auch apart - aber sollte jemals unsere Mutter von Edwards Plänen erfahren, dann, und das meine ich ganz ehrlich, bange ich um sein Leben.« Sie kicherte nervös. »Ihr kennt ja meine Mutter, Anthony. Die würde eine solche Verbindung niemals gutheißen. Nein, Ned wird sich seine Befriedigung irgendwo anders suchen müssen. Eure Schwester jedenfalls ist dafür nicht die Geeignete. Da wir gerade davon sprechen: Was ist denn eigentlich aus dieser Lady Butler geworden?«
  


  
    »Ich fürchte, Euer Bruder ist nicht mehr sonderlich an ihr interessiert, seit sie...« Anthony verstummte. Dies war eindeutig 
     nicht das geeignete Thema für eine Unterhaltung mit einer Dame.
  


  
    »Seit sie sich ihm hingegeben hat!«, platzte es ganz unerwartet aus Margaret heraus. »Ist es das, was Ihr sagen wolltet?«
  


  
    Leicht verlegen blickte Anthony sie an. »Ja, so etwas in der Art hatte ich sagen wollen.«
  


  
    Und nun lachte Margaret ihn auch noch ganz ungeniert aus!
  


  
    »Ach, Anthony, so empfindlich bin ich nicht. Was mich ängstigt, das sind zum Beispiel die Ignoranz und die Dummheit der Menschen. Ihre...«, sie rang nach Worten, hatte sie doch wohl gemerkt, dass ihr Verhalten kurzzeitig recht befremdlich gewesen war für eine königliche Prinzessin. Bemüht, die Konversation wieder in etwas gepflegtere Bahnen zu lenken, fuhr sie fort: »Ihre natürlichen Bedürfnisse hingegen schockieren mich nicht.«
  


  
    »Nun, genau genommen hat König Edward zurzeit ohnehin Wichtigeres im Kopf. Nicht zuletzt steht ihm nämlich eine sehr wichtige Entscheidung bevor, die womöglich gar in einer detente mit seinem einstigen Feind, König Louis, resultieren könnte...« Ein wenig verdutzt angesichts des eifrigen Nickens von Margaret hielt Anthony inne.
  


  
    »... initiiert von keinem Geringeren als Philip von Burgund!«, führte Margaret, sämtliche Zurückhaltung gleich schon wieder über Bord werfend, seinen Satz zu Ende. »Sir John Howard hat mir bereits alles darüber erzählt. Auch er hat mir nämlich vor Kurzem einen Besuch abgestattet. Ich bin so froh, dass das rapprochement nun also endlich beschlossene Sache ist. Und ich vermute mal, das ist auch der Grund für Eure Reisen, nicht wahr?«
  


  
    »Richtig. Ich habe einigen der Unterhändler mein Haus in Kent zur Verfügung gestellt, und denen soll ich nun wichtige Nachrichten überbringen. Nachrichten vom König. Und überhaupt ist es besser, wenn ich dort mal nach dem Rechten sehe, auch wenn meine Frau sich ja eigentlich bereits um alles kümmert.«
  


  
    Anthony sah nicht, wie Margaret bei der Erwähnung seiner 
     Ehefrau unwillkürlich zusammenzuckte. Stattdessen hatte er sich neugierig nach Fortunata umgeschaut, die geradezu kühn in einen der Bäume hinaufgeklettert war und sich nach einem wunderbar rosig schimmernden Apfel streckte, der von den Erntehelfern übersehen worden war. Leider befand sich der Apfel haarscharf außerhalb ihrer Reichweite.
  


  
    »Wartet, Fortunata, ich werde ihn für Euch holen!«, rief Anthony gut gelaunt. Und noch ehe Margaret bemerkte, dass er sich überhaupt erhoben hatte, erklomm er auch schon den Baum.
  


  
    »Anthony! Seht Euch vor!«, rief sie besorgt. »Die Äste sehen nicht sonderlich stabil aus.«
  


  
    Unterdessen schaffte Fortunata das Kunststück, trotz ihrer hinderlichen Röcke kopfüber am Ast hin- und herzuschwingen, ehe sie mit einem Salto wieder sicher auf beiden Beinen landete. Grinsend blickte sie zu ihrem Kavalier empor, der seine Galanterie inzwischen jedoch bereits bitter bereute. Wie versprochen pflückte er ihr zwar noch den Apfel und warf ihn der winzigen Person zu, kam dann aber nicht weiter und sah sich schließlich gezwungen, missmutig nach Francis zu rufen, damit der ihm herabhalf.
  


  
    Unter dem Baum wartete derweil bereits Margarets kleines Gefolge, und mit amüsiertem Getuschel verfolgte man Anthonys leicht ungeschickten Abstieg. Nachdem er endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, entlohnte Anthony seine Zuschauer mit einer galanten Verbeugung und führte Margaret dann wieder zurück zu ihrem Sitzplatz an der Gartenmauer.
  


  
    »Ich muss mich wirklich wundern, Mylady. Wie könnt Ihr bloß behaupten, Ihr langweiltet Euch auf Greenwich Castle? Mit Fortunata im Gefolge kann es doch eigentlich gar keine öden Momente geben!«
  


  
    Mit einem warmherzigen kleinen Lächeln betrachtete Margaret ihre kleine Dienerin und stimmte schließlich nickend zu: »Ja, das ist wohl wahr. Sie unterhält mich wirklich ganz vorzüglich. Aber, bitte, erzählt mir doch noch ein bisschen mehr von Ned. Die Gerüchte besagen, dass er plötzlich ganz eingenommen ist 
     von unserem Cousin Somerset, nun, da der der weißen Rose seine Treue geschworen hat, meine ich. Können wir dem denn wirklich trauen? Immerhin ist er nach wie vor ein Beaufort.«
  


  
    Anthony räusperte sich einmal. Nun befand er sich auf wahrhaftig gefährlichem Terrain! Schließlich hatten er und sein Vater nach der Schlacht von Towton die gleiche Kehrtwende vollzogen. Aber ganz offensichtlich hatte Margaret das schon längst wieder vergessen und vertraute Anthony nun vorbehaltlos. »Nun ja, es scheint ganz so, als ob die Gerüchte der Wahrheit entsprächen«, gestand er ein. »Und - tja, wirklich vertrauen sollten wir Somerset wohl besser nicht.«
  


  
    »Certesl Aber ehrlich gesagt, es wundert mich nicht. War nicht bereits sein Vater ein... besonders enger Vertrauter der Königin gewesen?« Wissbegierig hob Margaret eine Braue.
  


  
    Anthony nickte bestätigend. »Ja, auch da habt Ihr recht, Marguerite. Sie war sogar regelrecht am Boden zerstört, als man ihr die Nachricht brachte, dass er als einer der Ersten in der Schlacht von St. Albans gefallen war. Fortan nahm sie seinen Sohn unter ihre Fittiche, als wäre er ihr eigen Fleisch und Blut. Und genau darum glaube ich auch nicht, dass er Edward jemals wirklich die Treue halten wird. So, wie ich diesen Beaufort kennengelernt habe, ist er ein rechter Hitzkopf, um nicht zu sagen: ein brutaler Kerl. Genau das habe ich auch Eurem Bruder zu erklären versucht. Aber er wollte mir einfach nicht glauben. Ich sage Euch, der König ist viel zu vertrauensvoll! Meiner Meinung wird Beaufort uns also noch so manche Überraschung bereiten. Aber wer weiß, vielleicht irre ich mich ja auch.«
  


  
    Während der nächsten Minuten saßen sie schweigend beieinander und genossen einfach nur die Gesellschaft des jeweils anderen, bis Anthony glaubte, eine leichte Verstimmung bei Margaret auszumachen. Warum sie plötzlich so verärgert dreinschaute, wusste er nicht, und darum wechselte er abermals das Thema: »Die Schatten werden immer länger. Kommt, lasst Euch von mir wieder nach drinnen geleiten.« Mit barscher Stimme rief er seinem Knappen zu: »Francis! Geh du mit den anderen Damen 
     schon einmal voraus. Ich werde Lady Margaret in wenigen Minuten zu ihren Gemächern bringen.«
  


  
    Gehorsam schlenderte die kleine Gruppe unter dem steinernen Torbogen hindurch; nur Fortunata schien ein wenig widerwillig. Unterdessen drückte Margaret den Korkdeckel wieder auf den kleinen Tontopf und umwickelte das kostbare Gut mit dem Öltuch. Ihre Hand zitterte kaum merklich. Hatte Anthony doch gerade ganz explizit befohlen, dass man sie allein lassen solle!
  


  
    Verlegen schaute sie zu den Fenstern des Palastes empor. Bestimmt lauerte dort irgendwo jemand hinter den Scheiben und sah, dass die Prinzessin sich mit einem Mann unterhielt, ohne dass mindestens eine Anstandsdame zugegen war. Aber Anthony nahm einfach nur seine Satteltasche auf und bot Margaret an, auch den kleinen Marmeladentopf und den Brief zu tragen.
  


  
    Mit einem Seufzer der Erleichterung schloss Margaret sich ihm an und schritt in würdevoller Haltung zurück in Richtung Schloss.
  


  
    Dann, unter dem Torbogen, wo sie sicher vor neugierigen Beobachtern waren, blieb Anthony ganz unvermittelt stehen und zog Margaret in seine Arme. Einen Moment lang sah sie in dem schattigen Halbdunkel nichts weiter als die Silhouette seines Kopfes, der sich scharf umrissen gegen die helle Öffnung des Bogens abzeichnete - bis Anthony das Licht gänzlich verdeckte, als er sich plötzlich zu ihr hinabneigte und ihre sehnsüchtig wartenden Lippen küsste.
  


  
    Eine Süße, wie Margaret sie sich selbst in ihren romantischsten Träumen niemals hätte vorstellen können, durchströmte ihr gesamtes Wesen. Dies war nicht der hungrig-lüsterne Kuss eines John Harper, der sie an den intimsten Stellen ihres Körpers berührt hatte. Nein, dies war pure, betörende Zärtlichkeit, eine behutsame Liebkosung, die sich allein auf ihren Mund konzentrierte. Und Margaret war sich auch nur zu deutlich bewusst, wie anders sie auf diesen Kuss reagierte. Wie inständig sie sich doch wünschte, dass ihr Verstand ihrem Herzen nicht so sehr im Wege stünde, dass sie einfach alles um sich herum vergessen und sich Anthonys Kuss bedingungslos hingeben könnte! Wie kam sie 
     überhaupt dazu, in einem solch kostbaren Augenblick solchen Gedanken nachzuhängen? Energisch kniff sie die Augen zu. Hör endlich auf und sei still!, hätte sie ihrem unaufhörlich räsonierenden Hirn am liebsten befohlen, und lass mich diesen wundervollen Moment voll und ganz auskosten. Bevor sie jedoch auch nur ihre freie Hand heben konnte, um Anthonys Haar zu berühren, ließ dieser sie abrupt wieder los.
  


  
    »Großer Gott im Himmel, bitte vergebt mir, Mylady! Was müsst Ihr nun bloß von mir denken? Noch schlimmer: Was habe ich mir eigentlich dabei gedacht?« Mit bitterem Flüstern schalt er sich selbst. »Gütiger Gott! Und dabei habe ich doch eine Ehefrau, der ich Treue und Ehre schulde. Was ist bloß in mich gefahren? Ich bitte Euch inständig, Marguerite, verzeiht mir! Es scheint, als hätte ich sämtliche Regeln des Anstands vergessen.« Anthony schien sich gar nicht mehr beruhigen zu können vor lauter Selbstvorwürfen. Aber Margaret hörte am Klang seiner Stimme, dass es ihm ernst war mit dem, was er sagte, auch wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Der Torbogen hatte seine dunklen Schatten über Anthonys Züge gebreitet.
  


  
    Nach einem kurzen Moment des Schweigens warf sie betont unbekümmert den Kopf in den Nacken und lachte: »Certes, Anthony! Es gibt wahrhaftig nichts, was ich Euch vorwerfen könnte, habe ich mich Euch doch ganz freiwillig hingegeben. Ihr habt Euch ganz gewiss nichts zuschulden kommen lassen, außer vielleicht, dass Ihr einer einsamen Dame ein wenig Trost gespendet habt - aber selbst dieser mildherzige Moment dauerte ja kaum länger als das unschuldige Lachen eines Kindes, nicht wahr?« Margaret geflel sich sehr in ihrer koketten Rolle, die insgeheim sogar sie selbst überraschte. »Es war ein Kuss unter Freunden, mehr nicht.« Wie sehr hoffte sie in diesem Augenblick doch, dass auch ihr Gesicht im Schatten liegen möge, ansonsten hätte Anthony zweifellos sofort erkannt, dass sie log. »Aber nun wollen wir uns sputen. Die anderen warten sicher schon. Und dann müsst Ihr ja auch noch weiterreisen - nach Kent, nicht wahr?«
  


  
    Energisch nahm sie ihre Schleppe auf und floh aus dem dämmrigen 
     Halbdunkel des Torbogens in den Ziergarten. Sie betete darum, dass Anthony ihre Tränen nicht sah.
  


  
    Du dummes Gör!, schimpfte sie im Stillen mit sich selbst. Für ihn hatte dieser Kuss ganz gewiss keine Bedeutung - das ist doch klar! Beruhige dich also wieder und tu so, als sei überhaupt nichts gewesen, sonst merkt er doch noch, wie weh dir ums Herz ist.
  


  
    Eben noch himmelhoch jauchzend, war Margaret nun am Boden zerstört. Doch sie zwang sich, wieder ein langsameres Tempo anzuschlagen und gemessenen Schrittes zu gehen. Verstohlen tupfte sie sich mit dem Schleier einmal über das Gesicht, um die Tränen zu trocknen, den Kopf dabei stolz erhoben.
  


  
    Ratlos blickte Anthony ihr nach.
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    Wie sich herausstellte, besaß Anthony - zumindest was Henry Beaufort, den Duke of Somerset anbelangte - ein fast schon hellseherisches Talent. Kurz vor Weihnachten beschloss dieser nämlich, dem König wieder den Rücken zu kehren und abermals zur Gegenseite überzulaufen. Er machte sich davon, um sich auf Bamburgh Castle wieder mit seinen ehemaligen Kampfgefährten zusammenzutun und diese erneut gegen Edward zu mobilisieren. Es folgte eine dramatische Hetzjagd, während derer man Beaufort in Newcastle beinahe dingfest gemacht hätte. Doch er entkam.
  


  
    Für Edward sollte es also eine recht ungemütliche Weihnachtszeit werden, wusste er doch, dass sich im Norden seines Landes wieder einmal die Anhänger des Hauses Lancaster gegen ihn zusammenschlossen. Übellaunig harrte er in York der Dinge, die da kommen würden.
  


  
    Margaret wiederum verlebte die Weihnachtstage in London. Wie Edward ihr befohlen hatte, war sie mit Richard nach The Wardrobe übersiedelt. Auch Cecily war in den Süden gekommen und logierte auf Baynard’s Castle; in Fotheringhay, so ihre Klage, sei es zu dieser Zeit des Jahres einfach zu kalt. Dies war das erste Mal, dass die drei Jüngsten der Familie York Weihnachten nicht zusammen verbrachten.
  


  
    Wenige Tage bevor Margaret sich von Greenwich aus auf den 
     Weg nach London gemacht hatte, war George plötzlich in ihren Salon geplatzt und hatte dabei hektisch mit einem Brief herumgefuchtelt.
  


  
    »Meggie«, rief er, »Edward verlangt nach mir! Endlich!« Sein Eindringen war dermaßen ungestüm, dass nicht wenige von Margarets Hofdamen sich erschrocken mit ihren Nadeln in die Finger stachen und Janes Blockflöte auf einmal einen unnatürlich hohen Ton von sich gab.
  


  
    »Heilige Mutter Gottes, George, beruhige dich. Sonst fällt Lady Ann uns noch vom Stuhl!« Margaret gluckste amüsiert, während sie neben sich auf die gepolsterte Sitzbank klopfte und ihren Bruder aufforderte: »Komm, setz dich zu mir. Und dann erzählst du mir das alles noch einmal schön der Reihe nach.«
  


  
    Wissbegierig rückte sie ein Stückchen zur Seite und musterte aufmerksam das Gesicht ihres Bruders, wobei ihr zum wiederholten Male auffiel, wie attraktiv er doch war. Für einen flüchtigen Moment fragte sie sich, wen er wohl eines Tages ehelichen würde.
  


  
    »Ja, Meggie, ist das nicht großartig?«, unterbrach George ihren Gedankengang. »Ich darf weg! Vorbei die öden Tage mit dir und Richard.« Sein Grinsen reichte beinahe vom einen Ohr zum anderen.
  


  
    »Vielen Dank auch, geliebter Bruder, für dein reizendes Kompliment. Du kannst im Übrigen davon ausgehen, dass auch Richard und ich uns glücklich schätzen, dich endlich los zu sein.« So scharf Margarets Retourkutsche auch war, so sehr freute sie sich doch insgeheim für ihren Bruder. Denn genau auf diese Nachricht hatte er doch bereits ein ganzes Jahr lang gewartet. »Wann geht’s denn los? Und vor allem: Wohin geht es?«
  


  
    »Am Martinstag geht’s los. Den Winter über soll ich bei Ned in York bleiben. Und im Frühjahr nimmt er mich dann mit nach London. Dort soll ich ihm so lange bei Hofe zur Seite stehen, bis er eine bessere Verwendung für mich gefunden hat. Habt Ihr das gehört?« Überschwänglich wandte er sich nicht nur an Margaret, sondern auch an sämtliche anwesenden Hofdamen. Es folgte allgemeines Lächeln und höfliches Nicken. »Und dann bekomme 
     ich auch endlich eine neue Garderobe und meinen eigenen Kammerherrn. Und weil ich ja der Bruder des Königs bin, werde ich dann natürlich auch eine ganze Menge Macht und Einfluss haben. Genau davon habe ich die ganze Zeit geträumt. Jede Nacht habe ich die gesamte Schar der Heiligen angefleht, dass sie mich doch endlich erhören mögen. Und nun, Meggie, ist es so weit! Gott sei’s gedankt!« Hastig schlug er ein Kreuz vor seiner Brust.
  


  
    Margaret dagegen war ein wenig enttäuscht, denn auch sie hatte Nacht für Nacht die gleichen Heiligen angefleht mit der Bitte, ihrem Leben endlich eine interessantere Wendung zu geben. Ihre Gebete jedoch hatten sie noch nicht erhört. Dennoch überwog ihre Freude für George.
  


  
    Spontan bat sie die drei Musikanten am andere Ende des Salons, ein etwas beschwingteres Stück anzustimmen. Dann zog sie George von der Bank hoch und vollführte einen eleganten Knicks vor ihm. »Mein verehrter Lord Duke, darf ich es wagen, Euch diesen Tanz anzutragen? Ich wäre überglücklich«, säuselte sie. Mit einem gezierten Lächeln, ganz wie eine verliebte junge Edeldame, blickte sie ihren Bruder an. Und der ließ sich nicht lange bitten, nutzte er doch grundsätzlich jede Gelegenheit, sein Talent auf der Tanzfläche unter Beweis zu stellen. Mit nicht minder eleganter Geste reichte er Margaret seine Hand.
  


  
    Fortunata klatschte im Takt der estampie rhythmisch in die Hände, während Bruder und Schwester im perfekten Gleichschritt über die Fliesen schritten.
  


  
    Unterdessen hatte niemand bemerkt, wie Richard leise den Raum betreten hatte. Versteckt hinter einem der hochlehnigen Stühle schaute er zu, wie seine Geschwister sich amüsierten. Richards Gesicht war rot gefleckt vom vielen Weinen, und seine Mundwinkel hingen herab. Natürlich hatte auch er bereits erfahren, dass George ihn verlassen und ihrer beider Leben von nun an wohl sehr unterschiedliche Entwicklungen nehmen würden. Vermutlich würden sie niemals wieder diese enge Verbundenheit genießen, die ihnen trotz aller Auseinandersetzungen stets zu eigen gewesen war. 
    


  
    Wohl behütet in ihrer prunkvollen Sänfte wurde Margaret von The Wardrobe nach Baynard’s Castle getragen, wo ihre Mutter derzeit residierte.
  


  
    »Wer ist eigentlich Bona of Savoy?«, fragte sie Cecily, als sie in dem freundlich-hellen solar ihrer Mutter Platz genommen hatte und ihren Blick gemächlich über den terrassenartigen Garten schweifen ließ. Es war das letzte Treffen, zu dem Cecily ihre Tochter eingeladen hatte, ehe sie sich einige Tage später wieder auf den Weg nach Fotheringhay machen wollte, um dort den Sommer zu verbringen.
  


  
    »Die? Die ist überhaupt niemand«, schnaubte Cecily verächtlich. »Mal abgesehen davon, dass sie die Schwägerin von König Louis ist. Savoyen ist nichts weiter als ein Herzogtum und in meinen Augen eines Prinzen aus dem Hause York nun wirklich nicht würdig. Wenn Louis also meint, mit solch billigen Angeboten die Allianz zwischen Edward und Philip von Burgund zu untergraben, dann sollte er sich das besser noch einmal gründlich überlegen.«
  


  
    Unverhohlene Härte und Berechnung blitzten aus Cecilys schönen blauen Augen, während sie gedankenverloren aus dem Fenster schaute. In solchen Momenten mochte Margaret ihre Mutter gar nicht. Denn Cecilys nackter Ehrgeiz und hochmütiger Stolz verliehen ihren sonst so anmutigen Zügen eine Note, die ihre Tochter regelrecht abstoßend fand. Angewidert bemühte Margaret sich, das Thema zu wechseln.
  


  
    »Es heißt, Cousin Richard käme demnächst nach London, Mutter. Jane sagt, sie hätte vorgestern mehrere bewaffnete Ritter mit dem Banner des Ragged Staff in the Chepe gesehen. Du weißt schon, dieses Wappen mit dem Bären drauf. Hast du irgendeine Ahnung, was ihn hierherführt?«
  


  
    »Ja, mein lieber Neffe Warwick war nämlich bereits hier, um mir alles zu erzählen. Von ihm habe ich übrigens auch von König Louis’ Angebot erfahren. Auch Warwick macht sich nämlich so seine Gedanken, wen Edward heiraten sollte. Noch mehr sorgt er sich allerdings darum, dass der König ihm immer weniger Vertrauen zu 
     schenken scheint. Wie kann Ned bloß so dumm sein! Schließlich verdanken wir diesem Mann den Thron. Aber wie es aussieht, lässt Ned in letzter Zeit keine Gelegenheit aus, um seine Überlegenheit über Warwick zu demonstrieren. Nichtsdestotrotz ist Warwick extra hierher nach London gereist, um sich mit den französischen Gesandten zu beraten, wobei ich allerdings nicht weiß, ob es bei diesen Beratungen tatsächlich um eine Eheschließung geht oder um etwas anderes. Ich persönlich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass Warwick eine Allianz mit den Franzosen befürworten würde. Neville hat von jeher mehr in Richtung Burgund tendiert. Andererseits würde es natürlich zu Ned passen, sich wieder mal dem Rat von Warwick zu widersetzen und genau in die andere Richtung zu schießen! Was für ein Narr dieser Junge doch ist!« Abermals starrte sie mit wütend funkelndem Blick zum Fenster hinaus.
  


  
    Du lieber Himmel!, dachte Margaret im Stillen. In Mutters Leben scheint es wohl noch immer nur um eines zu gehen: das politische Fortkommen der Yorks. Doch sie beherrschte sich und nickte freundlich lächelnd. »Ja«, wiederholte sie nach einer kurzen Pause, »Edward scheint in der Tat ein klein wenig unbesonnen zu sein.« Sie nahm sich einen Apfel aus der Obstschale und rieb ihn einige Male über ihren Ärmel. Vorsichtig musterte sie ihre Mutter, dann aber fasste sie sich ein Herz und fragte freiheraus: »Wann, Mutter, werde ich denn endlich mal heiraten?«
  


  
    Cecily blinzelte irritiert angesichts dieses Gedankensprungs und wandte sich schließlich vom Fenster ab.
  


  
    »Also bitte, Margaret! Sei nicht so ungeduldig«, entgegnete sie. »Natürlich wirst auch du eines Tages heiraten. Genauer gesagt könnte das sogar schon ziemlich bald der Fall sein. In der Zwischenzeit aber solltest du dich noch ein wenig darin üben, dein loses Mundwerk zu zügeln. Ich schätze, ich werde wohl noch einmal mit deinem Lehrer sprechen müssen. Gewiss hat er dich dazu ermuntert, unentwegt deine Meinung kundzutun. Von mir jedenfalls hast du das nicht. Certesl Stell dir bloß mal vor, du lebst eines Tages an irgendeinem ausländischen Hof... Dort ist die Etikette um einiges strenger als hier!«
  


  
    »Noch strenger als hier?«, stöhnte Margaret und verkniff sich dabei die Bemerkung, dass nicht nur sie, sondern auch Cecily zuweilen überaus freimütig ihre Meinung äußerte. »Wo denn, zum Beispiel?« Herzhaft biss sie in den Apfel.
  


  
    »Soweit ich weiß, soll es beispielsweise am Hof zu Brügge strikt nach der portugiesischen Tradition zugehen, einer sehr formellen Etikette. Die Gemahlin des Duke, Isabella, ist eine rechte Pedantin.«
  


  
    Wieder hielt Margaret inne und unterließ die Bemerkung, dass im Gegensatz zur Herzogin der Herzog offenbar umso entspannter lebte, wie nicht zuletzt die großzügige Anzahl seiner Mätressen erahnen ließ.
  


  
    »Aber sorge dich nicht, Kind«, fuhr Cecily fort, »Philips Sohn, Charles, hat bereits eine Ehefrau.«
  


  
    Margaret errötete. »Nur keine Angst, Mutter. Ich hoffe bloß, dass Edward mir einen freundlichen Ehemann aussucht. Und attraktiv sollte er natürlich auch sein. Und intelligent.« Verträumt ins Weite schauend, dachte sie an ihren »Prinzen«, jenes Musterbild von einem Mann, mit dem sie einst viele hübsche Kinder haben wollte.
  


  
    »Papperlapapp!«, schalt Cecily sie sofort. »Es gibt in ganz Europa nicht einen einzigen Mann, auf den diese Beschreibung passt. Obwohl«- an dieser Stelle wurde ihre Stimme wieder etwas sanf ter - »dein Vater kam diesem Bild schon recht nahe. Fürs Erste aber solltest du dich noch ein Weilchen in deine Studien vertiefen und weniger an die Männer dieser Welt denken. Glaube bloß nicht, ich hätte nicht bemerkt, wie du den jungen Burschen hinterherschaust! Im Grund genommen mangelt es dir genauso an moralischem Rückgrat wie deinem großen Bruder. Möge Gott deiner schwachen Seele gnädig sein.«
  


  
    Es hätte nicht viel gefehlt, und Margaret hätte sich an ihrem Apfel verschluckt.
  


  
    

  


  
    Margaret liebte den Maifeiertag, und sogar Cecily pflegte an diesem Tage trotz ihrer Pietät und religiösen Inbrunst für gewöhnlich 
     beide Augen zuzudrücken, um ihre Bediensteten an dem heidnischen Freudenfest teilhaben zu lassen.
  


  
    In diesem Jahr jedoch war Margaret schon am Vorabend des Mairfeiertages ganz unleidlich vor lauter innerer Unruhe. Ihre Mutter hatte sich bereits wieder nach Fotheringhay verabschiedet, und als Fortunata ihr dann auch noch von einer alten italienischen Tradition erzählte, gab es für Margaret kein Halten mehr.
  


  
    »Und zwar muss man sich morgens das Gesicht im... Wasser auf dem Gras waschen«, hatte Fortunata den heidnischen Brauch erklärt. »Gras - waschen? Verstanden?« Fragend blickte sie ihre Zuhörerinnen an.
  


  
    »Das Wasser auf dem Gras? Meinst du etwa den Regen, Fortunata?« Margaret war irritiert.
  


  
    »Non, non! Jeden Morgen, ganz früh am Morgen ist Wasser auf dem Gras...«
  


  
    »Sie meint den Tau«, quiekte Jane plötzlich ganz aufgeregt. »Den Tau meint sie.«
  


  
    »Si, den Dau! Wenn Ihr morgens Euer Gesicht im Dau wascht, dann heiratet Ihr den Mann Eures Herzens.« Stolz blickte die kleine Hofnärrin sich um.
  


  
    Margarets Handflächen wurden feucht. »Den Mann Eures Herzens«, wiederholte sie in verträumtem Flüsterton. »Ist das wirklich wahr, Fortunata?«
  


  
    Die winzige Frau nickte energisch. »Das ist wahr, Madonna«, beharrte sie und bekreuzigte sich einmal.
  


  
    Damit stand Margarets Entschluss fest. Spontan verkündete sie Fortunata, Ann und Jane, dass sie diese Tradition dann gleich einmal auf die Probe stellen wollten und anschließend heimlich an den Festlichkeiten in Smithfleld teilnehmen würden. Freudig erregt vollführte Fortunata einen Purzelbaum, Jane kicherte, und Ann runzelte mürrisch die Stirn.
  


  
    »Certesl Ich bin mir sicher, man wird uns dabei erwischen. Und was dann?« Nervös kaute Ann an ihren Nägeln.
  


  
    Margaret ging zu ihrer silbernen Schatulle, nahm einige Münzen 
     heraus und überreichte sie Ann. »Meinetwegen musst du nicht mitkommen. Vorausgesetzt, du erledigst dafür zwei Dinge für mich. Zum einen wirst du morgen im ganzen Haus die Nachricht verbreiten, dass ich mich unpässlich fühle und außer Fortunata und Jane niemanden sehen möchte. Zum anderen suchst du mir jetzt einen Knappen, der bereit ist, uns für ein paar Münzen auf dem Ausflug zu begleiten. Dafür darfst du dann hier zu Hause bleiben - in Sicherheit. Abgemacht?«
  


  
    Ann nickte eifrig. »Natürlich, Mylady. Und ich weiß auch schon, wen ich frage.« Es folgte ein verschwörerisches Blinzeln in Janes Richtung, und dann war sie auch schon verschwunden.
  


  
    Unterdessen wurde Fortunata ausgeschickt, um eine passende Verkleidung zu organisieren. Noch vor Sonnenaufgang weckte sie ihre Herrin, und kaum dass sie ihre Kostüme angelegt hatten, klopfte auch schon die nächste Komplizin an die Tür. Auf leisen Sohlen tappte Jane in Margarets Salon, gefolgt von Henry, einem jungen Knappen aus Richards Entourage. Ohne um Erlaubnis zu bitten, huschte er in Margarets garderobe hinein und kam als waschechter Stallbursche kostümiert wieder heraus. Nur wenige Augenblicke später tasteten sich Margaret, Fortunata, Jane und Henry auch schon die schmale Wendeltreppe hinab, die sich hinter der Geheimtür in Margarets Schlafzimmer befand, bis sie schließlich nach einigen staubigen und stockfinsteren Minuten ins Freie hinaustraten.
  


  
    Schwer lag der Tau auf den saftigen Gräsern, und sogar Henry ließ sich dazu verleiten, an diesem wunderschönen Maitag einige Blumen zu pflücken, ganz so, wie es die Tradition verlangte. Margaret und Jane dagegen waren sogleich auf die Knie gesunken, um sich feierlich die Hände im Gras anzufeuchten und sich den Tau dann ins Gesicht zu reiben.
  


  
    »Sehr gut«, erklärte Fortunata mit würdevoller Stimme. »Und wenn Ihr jetzt Eure Augen schließt, seht Ihr den Mann Eurer Träume.«
  


  
    Gehorsam schlossen beide die Lider, und sofort tauchte Anthony Woodville vor Margarets geistigem Auge auf. Hastig schlug 
     sie sich die Hand vor den Mund, um einen überraschten Auf schrei zu ersticken.
  


  
    »Ich sehe niemanden«, holte Jane ihre Herrin mit nörgelnder Stimme ganz schnell wieder auf die Erde zurück. »Aber ich weiß ja auch bereits, wen ich heiraten werde. Nur lieben tu ich den nicht.«
  


  
    Mit rosigem Schein stahl die Morgensonne sich über den Horizont. Wieder nickte Fortunata weise. »Mag sein, dass es bereits zu spät ist. Normalerweise soll man das Orakel ja auch vor Sonnenaufgang befragen. Es ist eben ein sehr starker Zauber. Aber Ihr habt doch wohl hoffentlich etwas gesehen, Madonna, nicht wahr?« Besorgt blickte sie Margaret an.
  


  
    Doch diese antwortete nicht sofort, sondern bekreuzigte sich. »Zauber?«, flüsterte sie. »Das ist doch wohl hoffentlich kein Hexenwerk, oder?« Mit einem Mal hatte Margaret große Angst und blickte sich hastig um, ob womöglich bereits der Teufel ihr über die Schulter schaute. Einen Augenblick später glaubte sie sogar, einen Schatten an der Burgmauer entlanghuschen zu sehen, und furchtsam flüsterte sie Henry zu: »Ist das da etwa eine Wache? An die habe ich überhaupt nicht gedacht.« Henry erstarrte; sie alle blieben stehen und warteten stumm wie Statuen, was nun wohl als Nächstes geschehen würde.
  


  
    Schließlich fasste Margaret sich ein Herz, ergriff Fortunatas Hand und trat forsch ein paar Schritte vor. Sie hatte sich diesen Schatten vor der Burgmauer doch nicht eingebildet! Und in der Tat trat mit einem Mal ein alter Bekannter aus dem Zwielicht.
  


  
    »Wer ist da?«, rief Anthony Woodville mit gedämpfter Stimme. Margaret schnappte hörbar nach Luft und bekreuzigte sich abermals. Wer hätte gedacht, dass ihre Vision sich so schnell materialisieren würde! Verunsichert senkte sie den Kopf, im Stillen darauf hoffend, dass Anthony sie in dem schwachen Licht des frühen Morgens nicht erkennen würde. Dieses unerwartete Zusammentreffen hatte sie für einen Moment regelrecht aus der Fassung gebracht.
  


  
    Anthony aber zögerte nicht, sondern marschierte sogleich energischen 
     Schrittes auf die kleine Gruppe zu, in der einen Hand ein gezücktes Kurzschwert. Noch ehe er die vermeintlichen Eindringlinge jedoch ansprechen konnte, trat der Knappe blitzschnell vor und stellte sich schützend vor Margaret, und auch er langte automatisch nach seinem Schwert, das er, weil er als Stallbursche verkleidet war, jedoch nicht bei sich hatte. Stattdessen hielt er in seiner Schwerthand einen Strauß Blumen. Wie beschämend! Hastig versteckte er die Hand hinter dem Rücken.
  


  
    Zum Glück hatte Anthony Margaret offenbar noch nicht erkannt. Fortunatas Anwesenheit jedoch könnte auch deren Herrin bald verraten, sodass Margaret die kleine Hofnärrin hastig hinter sich zog. Glücklicherweise war Fortunata klug genug, sich nicht zu rühren und auch keine Fragen zu stellen, sondern nur still auszuharren.
  


  
    »Herrschaften, lasst Euch warnen. Das Volk darf dieses Gelände nicht betreten.« Höflich, doch entschieden wies Anthony den jungen Mann vor ihm zurecht. Im trüben Dämmerlicht des heraufziehenden Tages konnte er nicht genau erkennen, wen er vor sich hatte, nur, dass es sich dabei um einen Burschen und zwei junge Frauen handelte. »Ihr wisst doch wohl, dass dieses Gelände zum königlichen Herrensitz Wardrobe gehört? Der König ließe Euch mit Sicherheit festnehmen, wenn er wüsste, dass Ihr hier herumschleicht.«
  


  
    »Entschuldigt bitte, hoher Herr«, erwiderte Henry, »das Ganze ist allein mein Fehler. Ich dachte, das hier wäre der Kirchfriedhof von St. Andrews.« Margaret war ehrlich beeindruckt von dieser spontanen Notlüge. Dicken hatte eindeutig einen recht gewitzten Knappen. Doch Henry war noch nicht fertig. Stattdessen zog er langsam die Hand mit dem Blumenstrauß hinter seinem Rücken hervor und erklärte: »Meine Schwester und ich sind gekommen, um diesen Strauß hier auf das Grab unserer lieben Mutter zu legen. Der heutige Tat lag ihr stets sehr am Herzen.«
  


  
    Margaret hörte, wie Jane angesichts dieser dreisten Lüge entsetzt nach Luft schnappte, und sie sandte ein rasches Stoßgebet zum Himmel, dass Gott ihnen allen vergeben möge. Unterdessen 
     gewann das Morgenlicht immer mehr an Kraft, und sie wusste, wenn sie noch länger dort verweilten, würde Anthony doch noch hinter den Schwindel kommen. Also begann sie, jämmerlich zu weinen.
  


  
    »Bitte vergebt uns, Euer Lordschaft, wir wollten kein fremdes Gelände betreten.« Margaret schluchzte mit derart hysterisch klingender Stimme, wie Anthony sie mit Sicherheit noch nicht von ihr vernommen hatte. »Wir waren auf dem Weg zum Kirchfriedhof. Anschließend wollten wir zum Maibaum in Smithfleld. Aber in der Dunkelheit haben wir uns wohl irgendwie verlaufen. Ich bitte Euch, vergebt uns und lasst uns wieder ziehen.«
  


  
    »Also gut«, knurrte Anthony. »Dann verschwindet. Aber schnell! Und schließt das Tor hinter euch. St. Andrews liegt übrigens weiter unten in Richtung Fluss.«
  


  
    Misstrauisch schaute er den dreien noch einen Moment nach, während sie, augenscheinlich erleichtert, den Pfad entlangeilten und auf das große Gartentor zuhielten; verwundert bemerkte er erst jetzt, dass die drei auch noch ein Kind bei sich hatten. Schließlich zog er sein eigenes Blumenbouquet hinter dem Rücken hervor und ging durch den Torbogen in den großen Innenhof, in der Hoffnung auf eine kurze Audienz bei Margaret. Mit einem Mal hörte er jenseits der Gartenmauerverhaltenes Gelächter. Nachdenklich runzelte er abermals die Stirn. Hatten ihn diese Bauersleute etwa an der Nase herumgeführt? Und doch schien es so! Schließlich lachte man doch nicht auf dem Weg zum Grabe seiner Mutter. Unter normalen Umständen hätte er den vier Gestalten nun natürlich nachgesetzt, doch er dachte an Margaret und daran, welcher Zorn und welcher Kummer ihn zu diesem Ausflug nach London verleitet hatten.
  


  
    Die Familienangelegenheiten waren derzeit alles andere als einfach. Edward versuchte noch immer, seine, Anthonys, Schwester Elizabeth für sich zu gewinnen. Und ein Nein wollte er als Antwort augenscheinlich nicht gelten lassen. Einerseits war das natürlich sehr schmeichelhaft für die Woodvilles, andererseits aber hatte Anthony ernsthafte Zweifel daran, wie ernsthaft das 
     Werben des Königs tatsächlich war. Als Elizabeth’ Bruder tobte er vor Zorn darüber, dass der König diese offenbar bloß aus purer Fleischeslust in sein Bett locken wollte. Andererseits hatte Anthonys Familie sich erst vor Kurzem auf die Seite der Yorks geschlagen, und insofern wäre es ziemlich unklug, den König vor den Kopf zu stoßen. Oder zog der König etwa ernsthaft in Erwägung, eine einfache Woodville zur Frau zu nehmen? Schließlich benötigte Edward ganz dringend eine stabile Allianz mit einem der Adelshäuser auf dem europäischen Festland.
  


  
    Auf dem Weg nach Kent, der ihn über London führte, war Anthony schließlich die Erkenntnis gekommen, dass es in dieser Angelegenheit wohl ohnehin nur ein mitfühlendes Ohr gäbe, und so hatte er entschieden, kurz auf The Wardrobe vorbeizuschauen, um Edwards Schwester Margaret seine Aufwartung zu machen.
  


  
    Den gesamten Vortag über war er hart geritten, hatte sich kaum eine Pause gegönnt und war dennoch erst nach Beginn der Sperrstunde am Newgate angekommen. Die Nacht hatte er in einer Taverne unweit des Gefängnisses verbracht, doch der Gestank und der Lärm hatten ihn keine Ruhe finden lassen. Kurz vor Sonnenaufgang hatte er seine noch schlafenden Knappen in ihrem gemeinsamen Nachtquartier zurückgelassen und war zum Stadttor gegangen, um dort zu warten, bis man ihn einließ. Er hatte ganz vergessen, dass es sich bei diesem Tag um den Maifeiertag handelte, und daher war er erstaunt über die Scharen von jungen Leuten, die zu den Toren hinausdrängten, um draußen vor der Stadt grüne Zweige und Blumen zu pflücken.
  


  
    

  


  
    Erst als sie das Gartentor gefahrlos hinter sich gelassen hatten, erlaubte Margaret sich, laut loszuprusten. Die Hände auf die Oberschenkel gestützt, schüttelte sie sich regelrecht vor Lachen. Auch Jane kicherte leicht verhalten, und über Henrys Züge breitete sich ein gutmütiges Grinsen.
  


  
    Schon bald mischten sie sich unter eine riesige Schar von gewiss mehreren Hundert Menschen, die singend und tanzend dem Marktplatz von Smithfield entgegenstrebten. Dort hatte man den 
     Maibaum aufgestellt. Da Fortunata einige Übung darin hatte, sich durch Menschenmengen zu drängeln, wies sie Margaret an, sich fest an ihren Gürtel zu klammern. Jane wiederum sollte sich an Margaret festhalten - auf diese Weise würden sie einander gewiss nicht verlieren. Dann stampfte Fortunata auch schon los, um sich einen Weg durch das Gewühl zu bahnen, Margaret und Jane dabei stets im Schlepptau. Der arme Henry hatte seine liebe Mühe, den dreien zu folgen, zögerte jedoch nicht, dann und wann Ellenbogen und Fäuste einzusetzen, um seine Herrin zu beschützen.
  


  
    Die durch die Straßen strömende Menge wurde begleitet vom Klang einiger Flöten und tabors, und Margaret spürte mehr Lebensfreude, als sie jemals zuvor empfunden hatte. Auf dem Marktplatz angekommen, fand sie sich dann auch sogleich in einen Kreis von jungen Mädchen hineingezogen, die sich jauchzend die Bänder am Maibaum schnappten. Auch Margaret bekam eines der bunten Bänder zu fassen. Die Männer ergriffen die restlichen noch freien Stoffstreifen und stellten sich in entgegengesetzter Richtung ebenfalls im Kreis auf. Schon begann das menschliche Rad, sich rhythmisch um den Baum zu drehen, wobei sich ein Geflecht aus bunten Stoffbahnen um den Stamm legte, während die Tanzenden umeinander herumhüpften, unter den Armen der Entgegenkommenden hindurchtanzten oder auf Zehenspitzen das Band über deren Köpfe hoben. Als der Stamm schließlich komplett umflochten war und bloß noch einige letzte Stoffzipfel herunterbaumelten, gab jeder der Männer dem Mädchen, das unmittelbar vor ihm stand, einen Kuss.
  


  
    Jane stand vor einem wahren Riesen von einem Mann mit bärtigem Gesicht und lustig blitzenden Augen. Abrupt packte er sie an der Taille und wirbelte sie einmal herum, ehe er ihr einen nassen Kuss auf die zusammengepressten Lippen drückte. Dann setzte er sie auch schon wieder ab und verschwand. Alles ging so schnell, dass Jane noch nicht einmal Zeit hatte zu protestieren. Mit hochroten Wangen stand sie nun da und wollte sich gerade zu Margaret umwenden, um ihre Entrüstung kundzutun, als sie zu ihrem Erstaunen sah, wie diese weit zurückgebeugt in den Armen eines 
     besonders kühnen Burschen lag, während ihr honigfarbenes Haar über den Boden streifte. Der dreiste Kerl schien sie fast unter sich zu begraben und ließ sich eindeutig Zeit mit seinem Kuss.
  


  
    »Mylady!«, schrie Jane auf. Dann, nur einen Wimpernschlag später, schlug sie sich auch schon die Hand vor den Mund - doch zu spät. Leise fluchend sah sie, wie der hübsche Bursche langsam seine Lippen von Margarets Mund löste und mit großen erstaunten Augen zu Jane aufblickte. Er hatte ihren Schrei also eindeutig gehört.
  


  
    »Lady?«, fragte er und schaute dann wieder auf Margaret hinunter, die noch immer wie erstarrt in seinen Armen lag. »Na, dann sollst du doch gleich noch einen zweiten Kuss bekommen!« Abermals und mit noch ein wenig mehr Nachdruck presste er seine Lippen auf Margarets geöffneten Mund, ehe diese auch nur ein Wort hervorbringen konnte. Schließlich aber begann sie sich doch zu wehren und war fast schon in einen Kampf mit dem Burschen verwickelt, als plötzlich wie aus dem Nichts ein kleiner Wirbelwind angebraust kam und Margarets Kontrahenten auf den Rücken sprang. Sofort ließ der junge Mann Margaret los, musste er sich doch gegen die trommelnden kleinen Fäuste wehren und gegen die spitzen Fersen dieses erstaunlich winzigen Widersachers, der wie eine Klette an ihm zu hängen schien.
  


  
    »Bastardo, figlio di puttana! Bastal«, brüllte Fortunata ihm wütend ins Ohr; dass man in diesen Breitengraden überwiegend Englisch sprach, hatte sie nahezu vergessen. »Lasciala stare. Lass sie in Ruhe!«
  


  
    Doch nicht nur Margaret, sondern auch der junge Bursche hatte Freunde, die ihm nun zu Hilfe eilten und Fortunata von seinem Rücken zerrten, die unterdessen noch immer wild um sich trat und italienische Obszönitäten schrie.
  


  
    Natürlich hatten sich bereits etliche Schaulustige um die kleine Gruppe geschart. Als Margaret sah, mit welch angriffslustigem Blick der Kerl Fortunata anstarrte, trat sie vor und ergriff seinen Arm.
  


  
    »Das war eine ganz abgefeimte Sache, mein Herr! Bei allem, 
     was heilig ist!« Margaret hatte die tiefste Tonlage angeschlagen, die ihre Stimme hergab. »Also seid so nett und holt mir als Wiedergutmachung einen Becher Ale. Und du, Fortunata, kommst mit mir. Dummes Ding!«
  


  
    Die Verbeugung ein wenig ungelenk, das Grinsen ein wenig schief, sank Margarets Verehrer vor ihr auf die Knie. »Aber mit dem größten Vergnügen, Mylady«, entgegnete er voller Sarkasmus. »Aber mal im Ernst. Ihr seid doch nicht wirklich eine Lady, oder?«
  


  
    »Ich eine Lady?« Margaret brach in lautes Gelächter aus. »Wie kommt Ihr denn bloß darauf? Mein Name ist einfach bloß Meg. Aber Ihr dürft mich auch gerne Lady Meg nennen!«
  


  
    Damit wirbelte sie herum und schaute mit warnendem Blick Jane an, die den Kopf hängen ließ und Schutz suchend zu Henry hinüberblinzelte.
  


  
    »Wir sehen uns zu Hause, Jane. Ich werde mir jetzt ein Ale gönnen. Henry, sag Mutter, dass Fortunata und ich erst später heimkehren.«
  


  
    Mit stiller Befriedigung vermerkte Margaret, wie Henry vor Erstaunen sprichwörtlich der Unterkiefer herabsackte, während sie sich bei ihrem Beau unterhakte und einfach davonschlenderte. Ungläubig den Kopf schüttelnd, trottete Fortunata den beiden hinterher. Wie sollten sie denn nun wieder nach Hause finden? Ohne Henry? Missmutig schaute sie sich um, entschied dann aber, dass fiestas eben fiestas waren, ganz egal, wo diese stattfanden.
  


  
    

  


  
    Später, viel später an jenem Abend, als Margaret wieder sicher zu Hause in ihrem Bett lag und schützend die Damastvorhänge um sich gezogen hatte, da schwelgte sie regelrecht in den Erinnerungen an ihre kleine Eskapade. Sie hatte sich unter die ganz gewöhnlichen Leute gemischt! Und wie viel Spaß es ihr bereitet hatte, für einige wenige Stunden als eine der ihren zu gelten!
  


  
    Neugierig wie immer hatte sie Tom, ihren Galan für diesen Tag, mit Fragen regelrecht bombardiert, und aufmerksam hatte sie 
     seinen Klagen darüber gelauscht, was ihm seine Arbeit als Färber in der größten Stadt Englands täglich abverlangte. In der Tat haftete ihm ein unangenehmer Geruch von Urin an - bei dieser Tätigkeit nicht allzu verwunderlich. Angewidert hatte Margaret die Nase krausgezogen.
  


  
    »Aber Waid ist nun einmal ein sehr heikles Färbemittel. Um die Farbe zu fixieren, muss man den Stoff schon mit richtig strenger Pisse behandeln. Eine meiner Aufgaben ist es also, allmorgendlich die Pisspötte einzusammeln.« Tom lachte schallend. »Die Leute stellen ihre Pinkeleimer an die Straßenecken. Und wir tunken in deren Urin dann unsere Stoffe ein.«
  


  
    Nach außen hin hatte Margaret sich zwar milde interessiert gegeben; innerlich aber hatte sie mit echtem Ekel zu kämpfen gehabt. Niemals in ihrem gesamten Leben hatte sie einen Nachttopfleeren oder einen Urineimer anfassen müssen. Und auf The Wardrobe hatte sie sogar ihren ganz persönlichen Abort mit einem gepolsterten Sitz.
  


  
    Müde kuschelte sie sich in ihr Federbett; Jane, die neben ihr lag, war schon längst eingeschlafen. Doch Margaret fand noch lange nicht in den Schlaf, sondern dachte wieder an ihre frühmorgendliche Begegnung mit Anthony. Sie war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht erkannt hatte, wofür sie insgeheim auch sehr dankbar war. Denn Sir Woodville hätte ihre Feierlaune mit Sicherheit nicht gefallen. Margaret beschloss also, niemandem von ihrem Ausflug zu erzählen. Noch nicht einmal George würde sie in ihr Geheimnis einweihen. Aber Jane und Ann und die anderen Hofdamen würden bestimmt tratschen - certes! Trotzdem vertraute Margaret darauf, dass diese ihre Klatschlust wenigstens so weit im Zaume hielten, dass nichts davon ihrem großen Bruder zu Ohren käme - oder gar Cecily.
  


  
    Blieb dennoch die Frage, was Anthony eigentlich auf The Wardrobe gewollt hatte. Während des Tages hatte Margaret nicht viel an ihn gedacht - sie hatte einfach zu viel Spaß gehabt. Und auch der Rückweg war reibungslos verlaufen. Sie und Fortunata waren ohne jeden Zwischenfall zurück nach The Wardrobe gelangt 
     und dort über die Geheimtür wieder in Margarets Schlafzimmer geschlüpft. Jane und Ann hatten derweil bereits auf ihre Herrin gewartet; genau wie Ann versprochen hatte, hatte sie die übrigen Hofdamen informiert, dass Margaret sich an diesem Tage nicht besonders wohlfühle und darum auch keine von den Damen sehen wolle.
  


  
    Kaum aber, dass sie zurück war, hatte Ann sie auch schon über Anthonys Besuch informiert. »Mylady, Lord Scales hat heute Morgen vorgesprochen und um eine Audienz bei Euch gebeten. Und er hat diese Blumen dort für Euch zurückgelassen.« Sie hatte auf einen Zinnkrug mit weißen und rosafarbenen Levkojen gezeigt. Wohl ahnend, welche Bedeutung diese eventuell für Margaret haben könnten, hatte man sie auf dem Nachttischchen gleich neben ihrem Bett platziert.
  


  
    Leise schob Margaret nun den Bettvorhang beiseite, um liebevoll über die Blüten zu streichen. Deswegen war Anthony also im Garten gewesen! Ganz kribbelig vor Freude schlang sie die Arme um sich. Aber war das etwa der Grund gewesen, weshalb er sie aufgesucht hatte? Nur, weil er ihr diese Blumen hatte überreichen wollen? Margaret wusste bloß, dass Anthony Edward begleitet hatte, als dieser vor gerade einmal vier Tagen wieder mal in Richtung Norden aufgebrochen war. Vielleicht war Anthony also deshalb so zeitig wieder zurückgekehrt, weil er Nachrichten von George für sie hatte? Oder war er etwa allein ihretwegen gekommen, weil er sich danach verzehrte, sie wiederzusehen? Margaret hatte keine Ahnung, was sie nun glauben sollte. Sie wusste auch nicht, was sie von der Vision halten sollte, die sie gehabt hatte, als sie ihr Gesicht im Morgentau wusch. Zumal ihr gleich darauf dann ja auch noch ihr Geliebter in Fleisch und Blut erschienen war!
  


  
    Wir sind ganz einfach füreinander bestimmt!, dachte - oder hoffte - sie.
  


  
    Wenn er doch bloß nicht schon verheiratet wäre. An dieser Tatsache führte kein Weg vorbei. Und überhaupt! Würde Edward seine Schwester etwa einem politischen Niemand anvertrauen 
     ? Selbst wenn dieser Niemand ungebunden sein sollte? Margarets Fragen verwandelten sich in inständige Gebete an die Jungfrau Maria, an St. Antonius von Padua und an Ste. Valentine, die Schutzpatronin aller Liebenden, bis der Schlaf sie schließlich übermannte.
  


  
    

  


  
    »Deswegen also seid Ihr hier?«, rief Margaret spontan aus, während sie mit enttäuschter Miene Sir Anthony musterte. Und dabei hatte sie doch gehofft, dass er nur ihretwegen nach London gekommen wäre. Ihr Herz hatte denn auch prompt einen freudigen Hüpfer getan, als man ihr am Tag nach dem ersten Mai verkündete, dass er abermals um eine Audienz bitte. Als man ihn dann aber in ihren Salon führte, da war er ganz kühl und sachlich - fast schon hätte Margaret meinen können, dass sie sich ihren Kuss in Greenwich nur einbildet hatte!
  


  
    »Ihr seid also bloß deshalb gekommen, um mir zu sagen, dass Edward um Elizabeth wirbt? Das habt Ihr mir doch schon in Greenwich erzählt. Tut mir leid für Euch, dass er noch immer ein Auge auf Eure Schwester geworfen hat. Und ich weiß natürlich auch, dass er ziemlich hartnäckig sein kann, wenn es um seine fleischlichen Gelüste geht. Aber ich wüsste nicht, wie ich ihn davon abhalten sollte. Nein, wirklich nicht. Und... war das etwa Euer Anliegen, dass ich ihm ins Gewissen reden soll?« Margaret lachte betont amüsiert, ihre Stimme aber klang verbittert.
  


  
    »Nun, ich bin noch nicht ganz fertig«, wich Anthony einer Antwort aus. »Ihr wisst nämlich noch nicht Folgendes: Meine Mutter ist ganz erpicht darauf, dass Edward sein Werben um Elizabeth legalisiert - dass er also offlziell um ihre Hand anhält. Und wenn ich recht informiert bin, dann hat er genau das in meiner Abwesenheit sogar bereits getan!« Im Gegensatz zu Margaret sprach Sir Woodville sehr ruhig und beherrscht, und nachdenklich drehte er den Stiel seines silbernen Weinkelches zwischen seinen Fingern. Margaret fiel auf, wie schlank und zugleich kräftig diese Finger waren. Dann schaute er einmal hastig über seine Schulter, um sicherzugehen, dass ihnen auch wirklich niemand zuhörte, und fuhr 
     fort: »Ich glaube, Ihr kennt den Charakter meiner Mutter nicht. Sie ist... wie soll ich es sagen? Sie ist wahrscheinlich noch ehrgeiziger als die Eure! Obwohl ich das natürlich nur positiv meine. Unsere Mütter haben eben nur das Beste für ihre Kinder im Sinn!«, versicherte er Margaret rasch, als er ihr missbilligendes Stirnrunzeln sah.
  


  
    Margaret nickte stumm, wusste sie doch, dass Anthony recht hatte. In ihrem Kopf kreiste derweil bereits das Gedankenkarussell. Dann sollte Edward also tatsächlich diese schöne junge Witwe heiraten, das älteste Kind von Jacquetta Woodville und ihrem attraktiven Ritter Richard? Undenkbar!
  


  
    »Bei allem Respekt vor Euren Worten, Sir Anthony. Aber eigentlich kann ich mir das alles nicht so recht vorstellen. Als Ihr vor Kurzem aus Grafton abgereist seid - vor zwei Tagen, wie Ihr sagtet -, da haben Eure Mutter und Eure Schwester doch nach wie vor bloß von einer möglichen Heirat gesprochen. Und nun seid Ihr Euch plötzlich sicher, dass eine entsprechende Übereinkunft schon längst getroffen wurde?«
  


  
    Leicht verärgert schüttelte Anthony den Kopf. »Aber nein, Verehrteste. Natürlich ist es richtig, dass ich nur ganz kurz dort war, um einige dringende geschäftliche Angelegenheiten zu regeln. Und das war, wie Ihr richtig bemerktet, vor genau zwei Tagen. Danach sollte ich zurück nach Northumberland reisen, um mich dort wieder Edward anzuschließen. Somerset scheint dort gemeinsam mit einigen anderen Anhängern des Hauses Lancaster wieder an Boden zu gewinnen - und dem muss der König selbstredend Einhalt gebieten.« Anthony schweifte ab, kam dann aber sogleich wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen. »Ich kann Euch gar nicht genau erklären, warum ich das Gefühl hatte, Euch aufsuchen zu müssen, Marguerite. Aber ich habe ganz einfach Angst davor, dass Edwards Geheimer Kronrat, allen voran Warwick, natürlich längst von den Gelüsten Eures Bruders weiß; und dass genau dieser Kronrat intervenieren wird und meine Familie am Ende dem Spott preisgegeben ist. Ich hoffe also, dass Ihr irgendeinen Ausweg wisst. Habt Ihr denn gar keine Idee, wie man 
     Edward behutsam wieder davon abbringen könnte? Ehe alle Welt von der Verlobung erfährt und er Bess am Ende doch wieder verlässt? Denn genau das wird er tun.«
  


  
    Trotz der Brisanz der Neuigkeiten herrschte bei Margaret zunächst immer noch das Gefühl der eigenen Enttäuschung vor. Sie hatte sich so sehr gewünscht, dass Anthony ihr sagen würde, dass er eigentlich nur erschienen sei, um ihr seine Liebe zu gestehen. Nun aber wusste sie, dass er von vornherein lediglich wegen ihres vermeintlichen Einflusses auf Ned gekommen war. Sie war verärgert, um nicht zu sagen fuchsteufelswild.
  


  
    »Warum könnt Ihr Euch nicht einfach über die Verlobung freuen? Zumal doch auch Ihr dann am Hofe merklich an Einfluss gewinnt. Eure Familie würde damit im Handumdrehen in die allerhöchsten Kreise dieses Landes aufsteigen.« Trotz ihrer knospenden Gefühle für ihn war Margaret im Augenblick überhaupt nicht mehr erfreut über Sir Anthonys Gesellschaft. Schließlich wusste sie genau, zu welchen Schachzügen der Ehrgeiz die Männer zuweilen trieb. Sie war bereits ihr ganzes Leben lang fast ausschließlich von solchen Männern umgeben. Welchen Schachzug also hatte Anthony gerade im Hinterkopf Warum wollte gerade er den König nicht zum Schwager haben?
  


  
    Anthonywiederum reagierte ebenfalls leicht verstört, denn mit einer solch scharfen Zurechtweisung hatte er nicht gerechnet. Und so interpretierte er Margarets Erwiderung prompt falsch und wertete sie als Frage nach seinen eigenen Motiven in dem ganzen Spiel. »Mylady, ich wiederhole: Ich glaube nicht, dass Edward seinem Werben auch tatsächlich die Eheschließung folgen lässt. Also muss meine Schwester ihn zurückweisen. Tut sie es jedoch nicht und lässt sich zu nichts weiter als seiner Mätresse degradieren, immer in der Hoffnung natürlich, dass er sie irgendwann schließlich heiratet... dann dürfte das wohl einen erheblichen Ehrverlust für unsere gesamte Familie nach sich ziehen. Andererseits, sollte er sie doch ehelichen, wäre ich natürlich dumm, mich nicht für meine Familie zu freuen. Aber ich glaube eben noch nicht daran.«
  


  
    Müde erhob er sich aus seinem Sessel, ging zum Fenster hinüber und starrte auf den Ziergarten unter sich.
  


  
    »Außerdem ist es mir nicht ganz unwichtig, dass Ihr wisst, dass ich eigentlich nicht auf Macht und Ruhm aus bin. Mir genügt mein Leben so, wie es ist. Seine Hoheit, der König, ehrt mich mit einer Freundschaft, von der ich niemals auch nur zu träumen gewagt hätte. Und mein Vater gehört sogar seinem Kronrat an. Ich persönlich bin also mehr als zufrieden. Meine Mutter und meine Geschwister dagegen haben mehr Ehrgeiz als der gesamte Rest der Familie. Ich will bloß meinem König dienen, möchte meine Bücher lesen, möchte Gedichte schreiben und mich gelegentlich in dem einen oder anderen Wettkampf beweisen.« Fragend schaute er sich nach Margaret um, unsicher, ob sie seinen Worten Glauben schenkte. »Certes! Wir haben in London schon seit Monaten kein richtiges Turnier mehr gehabt. Im letzten halben Jahr hat Edward mehr Zeit auf Reisen verbracht als an seinem Amtssitz. Und den Großteil dieser sechs Monate, oder so scheint es zumindest, hat er meiner Schwester nachgesetzt!«
  


  
    »Leise, Anthony, wir wollen doch nicht, dass uns jemand belauscht«, wies Margaret ihn zurecht und legte mahnend den Finger an die Lippen. Nun war es an ihr, nachdenklich einen Moment innezuhalten. Sie wollte Anthony so gerne glauben, und sie hatte ihn wirklich aufmerksam beobachtet, während er sprach. Soweit sie es einschätzen konnte, schien er auch tatsächlich ehrlich gewesen zu sein, sodass sie entschied, ihm zu vertrauen. Und warum hätte er auch lügen sollen? Der Einzige, der dabei etwas zu verlieren hätte, war er selbst.
  


  
    »Also gut«, erklärte sie schließlich, bereit, die Sache auch einmal aus seinem Blickwinkel zu betrachten. »Gehen wir doch einfach mal davon aus, dass Edward sich endlich die Hörner abgestoßen hat, sesshaft werden will und nun auf Brautschau ist. Eure Schwester wird er aber in jedem Fall trotzdem nicht heiraten, weil meine Mutter mir nämlich erzählt hat, dass es bereits Verhandlungen mit dem König von Frankreich gibt bezüglich einer ehelichen Verbindung mit Bona, König Louis’ Schwägerin. Sogar 
     Lord Warwick wurde bereits in die Geschichte eingebunden -vor knapp vierzehn Tagen hat er sich mit einigen französischen Gesandten in London getroffen. Leider weiß ich nicht, wie die Verhandlungen ausgegangen sind, da er sich schon wieder auf dem Weg nach Norden befindet. In jedem Fall kann ich mir nicht vorstellen, dass Edward eine Engländerin heiratet. Damit würde er ja unter anderem den König von Frankreich und Warwick vor den Kopf stoßen. Und was für ein Donnerwetter losbräche, wenn er das unserer Mutter verkündete, möchte ich mir gar nicht erst vorstellen...« Mitvielsagender Geste schüttelte Margaretihre Hand, als ob sie sich soeben verbrannt hätte.
  


  
    »Ich denke, Ihr werdet wohl recht haben.« Anthony nickte, of fensichtlich froh darüber, dass Margaret ihm gegenüber wieder einen freundlicheren Ton angeschlagen hatte. Sogleich versuchte er, diesen Stimmungsumschwung zu seinen Gunsten zu nutzen. »Im Übrigen, liebe Marguerite, muss ich Euch sagen, dass Ihr heute ganz besonders frisch und gesund ausseht, geradezu wie das blühende Leben. Vermute ich also richtig, dass Eure kleine Indisposition von gestern wieder ausgestanden ist?«
  


  
    Margaret errötete, und ihre Laune hob sich noch ein bisschen mehr. »Ja, ich danke Euch. Und danke auch für die Blumen, die Ihr mir gestern habt zukommen lassen. Ich habe mich sehr darüber gefreut. Wollen wir vielleicht ein Weilchen spazieren gehen, Anthony? Oh, seht doch mal!« Aufgeregt zeigte sie nach draußen, wo ein roter Milan wie festgenagelt in der Luft zu stehen schien, drauf und dran, auf irgendeinen nichts ahnenden Nager hinabzustoßen. Voller Bewunderung schauten sie beide dem Greifvogel zu, wie er elegant durch die Lüfte glitt, bis er schließlich hinter dem Kirchturm von St. Andrews verschwand.
  


  
    

  


  
    Mehrere Monate später galoppierte ein staubbedeckter Reiter auf seinem Pferd die Carter Lane hinauf. Er hielt direkt auf The Wardrobe zu, brachte er doch Neuigkeiten von der vernichtenden Niederlage, die die Anhänger der Lancasters in Northumberland hatten hinnehmen müssen.
  


  
    Regungslos saßen Margaret und Richard auf der kleinen settle und hörten gespannt zu, was der Kurier ihnen vom Earl of Warwick auszurichten hatte.
  


  
    »Der Bruder meines ehrenwerten Herrn, Lord Montagu, erlangte Kenntnis davon, dass die Rebellen sich im Tyne-Tal verschanzt hatten, wesentlich weiter südlich also, als uns lieb war. Die Hauptarmee des Königs befand sich noch immer in Leicester. Trotzdem beschloss Montagu, den Feind bei Hexham anzugreifen. Ich gehe davon aus, Mylord, Mylady, Ihr seid bereits darüber unterrichtet, dass der Duke of Somerset dem König seine Gefolge gekündigt und sich wieder den Rebellen angeschlossen hatte.« Margaret und Richard nickten. »Nun, das war auf jeden Fall das letzte Mal, dass er den König hintergangen hat, denn er und vier seiner Verbündeten wurden noch am selben Tag hingerichtet.« Seine Stimme hatte einen geradezu triumphalen Tonfall angenommen, und er legte eine kleine Kunstpause ein, um zu sehen, wie Margaret und Richard reagierten.
  


  
    »Somerset ist tot?«, rief Margaret überrascht. »Also, eine bessere Nachricht hätte Edward sich doch wohl nicht wünschen können, Dickon! Immerhin hat der Kerl erst seinen einstigen König, den alten König Henry, verraten, und dann hat er abermals sein Mäntelchen gewendet und Edward die Treue gebrochen. Und das, obwohl Edward ihm gegenüber stets sehr großzügig gewesen ist.« Aufgebracht wandte sie sich wieder zu dem Kurier um. »Und die anderen wurden ebenfalls hingerichtet? Wer denn genau, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Der Kurier zuckte nur mit den Achseln. »Deren Namen kenne ich nicht, Mylady. Aber zwei Tage später wurden in Newcastle fünf weitere Verräter hingerichtet, und unter denen waren Lord Roos und Lord Hungerford. Und an dem Tag, als mein Master mich von Middleham aus losschickte, um Euch die frohe Kunde zu überbringen, sollten noch sieben weitere um einen Kopf kürzer gemacht werden.« Ein schadenfrohes Grinsen auf den Lippen, fuhr der Kurier sich einmal mit dem Finger über die Kehle. Margaret erschauderte.
  


  
    »Und was ist mit Henry? König Henry?«, hakte Richard nach, während er sich gespannt vorbeugte. »Hat man ihn endlich gefangen genommen?«
  


  
    »Soweit ich weiß, nicht, Lord Duke. Meinen Informationen zufolge war er dem Schlachtfeld ferngeblieben und hatte irgendwo in der Nähe ausgeharrt.«
  


  
    »Bei den Gebeinen des Allmächtigen!«, fluchte Richard, woraufhin Margaret erschrocken nach Luft schnappte. Hatte man schon jemals eine solche Blasphemie von ihm gehört? »Wir müssen diesen Irren schnappen, bevor seine Wölfin ihn aufspürt. Der ist doch eine beständige Gefahr für Ned. Wir müssen ihn finden. Erst wenn Henry festgesetzt ist, verliert auch Königin Margaret ihre Macht.«
  


  
    Überrascht nahm seine große Schwester zur Kenntnis, wie scharf er die aktuelle politische Situation umriss. Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Noch besser aber wäre es gewesen, König Henry wäre gar nicht mehr am Leben. Dann wäre auch die letzte Gefahr, die vielleicht noch von ihm ausgeht, ausgeräumt.«
  


  
    »Certes, aber dann wäre Edouard am Zuge, Meg. Denn vergiss eines nicht: Die Wölfin hat auch noch ein Junges.« Richard akzentuierte den französischen Namen des Prinzen ganz bewusst so stark, dass er schon regelrecht lächerlich klang. »Zumal ich glaube, dass Königin Margaret ihrer Ziele dann mit umso mehr Nachdruck verfolgen wird. Die kämpft doch lieber für die Krone ihres Sohnes als für den Thron ihres geistig minderbemittelten Ehemannes. Also, solange Henry noch lebt, sollten wir ihn besser nur dingfest machen, statt ihn zu töten. Sonst haben wir nämlich im Handumdrehen Edouard auf dem Plan, und der ist allemal ein fähigerer Kriegsherr als sein debiler Vater.«
  


  
    Und wieder war Margaret verblüfft, wie präzise Richard die gegenwärtige Lage einzuschätzen wusste. Sie nickte bedächtig; anschließend entließ sie den Kurier, dankte ihm für seine Mühen und schickte ihn mit dem Verwalter fort, damit dieser ihm ein ordentliches Nachtlager zuweisen würde.
  


  
    Etwas später am Tage schlenderten Margaret und Richard Arm 
     in Arm über Wardrobes kleine Privatbrücke, um in dem nahe gelegenen Priorat Gott für Montagus Sieg zu danken. Während des kleinen Spazierganges erklärte Richard in erstaunlich erwachsenem Ton: »Es ist meine feste Überzeugung, dass die Rebellen nun ein für alle Mal erledigt sein dürften, Meg. Vorausgesetzt, Ned ist jetzt so konsequent, noch ein einziges Mal seine Truppen in Richtung Norden zu führen, um damit auch die letzten Überreste von Königin Margarets ohnehin schon zersplitterter Armee zurück nach Schottland zu jagen.«
  


  
    Wie es schien, hatte Richard wohl Edwards Gedanken gelesen, denn Ende Juni erreichte Margaret wieder eine Nachricht, in der es diesmal hieß, dass auch die letzte Rebellenburg bei Bamburgh sich endgültig ergeben hätte. Sicherlich, die Rebellen waren nicht unbedingt vor Edward persönlich in die Knie gegangen, der war nämlich in York geblieben, aber doch immerhin vor Montagu, der sich wieder einmal als starker Anführer bewiesen hatte. Was von den niedergeknüppelten Anhängern der Lancasters noch übrig war, das verzog sich, getrieben von Edwards Armee, schleunigst ins rettende Schottland. Der tapfere Montagu wurde wenig später mit dem Titel des Earl of Northumberland für seinen Einsatz belohnt. Der bedauernswerte Henry allerdings, dem selbst die hartnäckigsten seiner ehemaligen Gefolgsleute mittlerweile den Rücken zukehrten, sollte in den folgenden Monaten einsam und verlassen durch das schottische Hochland wandern, dazuverdammt, ständig von einem Versteck zum anderen zu ziehen.
  


  
    

  


  
    Margaret und Richard, durch die lange Zeit der Abgeschiedenheit auf The Wardrobe schon ganz kribbelig, verzehrten sich geradezu danach, endlich wieder einmal Nachrichten von der Außenwelt zu erhalten.
  


  
    Anfang Juni war es dann tatsächlich so weit. Diesmal war der Nachrichtenbote jedoch kein offizieller Herold, sondern lediglich ein kleiner Küchenjunge, der auf dem Fischmarkt nahe der London Bridge gewesen war und nun lauthals kreischte: »Die Pest!« Der Bursche war derart aufgebracht, dass er mit dem Kopf voran 
     geradewegs in den Chefkoch hineingerannt war. »Die Pest ist da, Master!«
  


  
    Margaret und ihr Verwalter handelten sofort, und binnen eines Tages, nachdem das gefürchtete Wort erstmals durch The Wardrobe gegeistert war, befand sich bereits ein Brief auf dem Weg nach Norden, in dem man Edward eindringlich darum bat, den gesamten Haushalt von London nach Greenwich verlagern zu dürfen.
  


  
    »Greenwich«, stöhnte Margaret, als sie mit Richard allein war. »Es ist so langweilig dort. Noch langweiliger als hier. Aber da wir ja nun leider die Pest in der Stadt haben, ist es dort ganz bestimmt sicherer.«
  


  
    »Mir gefällt Greenwich«, widersprach Richard. »Dort kann ich jagen gehen und fischen, und die Luft dort ist auch viel schöner - irgendwie süßer. Andererseits wäre ich jetzt natürlich auch gerne bei meinen Brüdern im Norden...«
  


  
    »Da wirst du schon noch früh genug hinkommen, Dickon«, raunzte Margaret. Wenn Richard sie schließlich auch noch verließe, dann wäre sie ja ganz allein! »Glaub mir, schon bald wird man dich nach Middleham zitieren.«
  


  
    Zehn nervenaufreibende Tage lang warteten sie auf die ersehnte Antwort von Edward - der kleine Küchenjunge war mittlerweile verstorben. Und auch zahlreiche andere Bedienstete zeigten bereits die ersten Symptome der hochgradig ansteckenden Krankheit: die typischen schwarzen Beulen, Schweißausbrüche, blutigen Durchfall und hohes Fieber.
  


  
    Fortunata erzählte Margaret, dass auch sie einmal die Pest gehabt hatte. Und obwohl sie damals gerade erst zehn Jahre alt gewesen war, hatte sie sich von der Krankheit wieder erholt. Sie hatte einfach Glück gehabt, denn sie war lediglich an einer weniger schweren Form erkrankt, würde sich aber aller Wahrscheinlichkeit nach für den Rest ihres Lebens kein zweites Mal mit der Pest infizieren. Deshalb erklärte sie ihr, dass sie bei den Kranken bleiben wolle, bis die Pest endlich wieder vorüber wäre.
  


  
    Margaret protestierte lauthals aus Angst, dass auch Fortunata sterben würde. Die aber blieb hartnäckig dabei, dass sie ganz bestimmt nicht erkranken würde. Vor allem aber wollte sie nicht mehr in Margarets Nähe kommen, solange sie sich um die Infizierten kümmerte.
  


  
    »Non, Madonna. Nur wenn ich mich von Euch fernhalte, bleibt Ihr gesund. Es geht nicht anders.« Sanft streichelte Fortunata ein paar Mal Margarets Hand und blickte sie eindringlich aus ihren großen schwarzen Augen an - mehr sah man dank des Tuches, das ihre untere Gesichtshälfte verhüllte, ohnehin nicht von ihr. »Ich werde jetzt gehen. Und Ihr bleibt hier.«
  


  
    Schweigend nahm Margaret ihre silberne Schatulle auf und bedeutete Fortunata, dass diese ihr in das kleine Nebenzimmer folgen sollte, in dem sich Margarets ganz persönliches Betpult befand: eine schmale hölzerne Bank mit einem purpurnen Seidenkissen sowie Margarets kostbares Stundenbuch, das aufgeschlagen auf einer kleinen Bücherstütze lag. Der Raum besaß nur ein einziges winziges Fenster, durch das blässlich ein Streifen Sonnenlicht fiel. Die eigentliche Lichtquelle bildeten zwölf Kerzen, die auf einer kleinen Kommode standen. Margaret hielt sie Tag und Nacht am Brennen im Gedenken an ihren Vater.
  


  
    Feierlich öffnete sie nun die silberne Schatulle, nahm einen Schlüssel heraus und ging zu einer dunklen Truhe hinüber, die ganz versteckt in der hintersten Ecke des Andachtsraumes stand. Mit einigen energischen Handgriffen entriegelte sie den schweren Deckel der Truhe und kramte zwischen den darin befindlichen Schmuckstücken, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Der große Rubin blitzte ihr im Schein der Kerzen bereits entgegen, und die filigranen Blätter aus Rotgold, die den Stein umschlossen, schimmerten warm.
  


  
    Den Ring auf der ausgestreckten Hand, hielt Margaret ihn Fortunata hin. Langsam zog Fortunata sich das schützende Tuch von ihrem Mund und keuchte: »Non, Madonna Margherita. Den kann ich unmöglich annehmen. Der ist doch viel zu kostbar!«
  


  
    »Zu kostbar für die beste Dienerin, die eine Frau sich nur 
     wünschen kann? Nein, Fortunata, du verdienst diesen Ring. Ich möchte ganz einfach sichergehen, dass du, auch wenn mir etwas zustoßen sollte, nie wieder auf der Straße betteln musst. Und nun häng ihn dir um den Hals, du weißt schon, unter deiner Kleidung, sodass keiner ihn sieht.« Zusätzlich zu dem Ring hatte Margaret auch noch eine lange Goldkette aus der Juwelentruhe genommen. »Und selbst wenn Gott uns gnädig sein sollte und wir diese schlimme Zeit unbeschadet überstehen, so kann es doch immer noch sein, dass unsere Wege sich einmal trennen. Solltest du dann jemals in Gefahr geraten, dann schick mir einfach diesen Ring, und ich werde alles unternehmen, um dir zu helfen. Hast du verstanden?«
  


  
    Aufmerksam musterte Fortunata Margarets Gesicht. Aber die blickte sie einfach nur ernst und aufrichtig an, sodass die kleine Dienerin schließlich ganz zaghaft nach dem Ring griff. Dann sank sie in einen tiefen Knicks und küsste den Saum von Margarets Kleid.
  


  
    »Danke, Madonna. Gott segne Euch.«
  


  
    »Und nun lass uns unseren Herrn Jesus Christus und alle seine Heiligen anrufen, dass er dich und mich und uns alle schützen möge, bis wir diesen Ort endlich verlassen dürfen.« Margaret kniete auf der kleinen Bank nieder, Fortunata auf dem bloßen Boden, und leise sprach eine jede von ihnen ihr ganz persönliches Bittgebet.
  


  
    

  


  
    In den folgenden Tagen starben sieben weitere Mitglieder von Margarets Haushalt, inklusive einer ihrer etwas betagteren Hof damen.
  


  
    Genau in dem Augenblick, als das letzte Opfer der Juli-Pest auf einem einfachen Karren aus The Wardrobe hinausgeschafft und in das öffentliche Massengrab geworfen wurde, kam der Kurier mit Edwards lang ersehntem Brief. Zitternd las Margaret seine knappen Zeilen, in denen er einem Umzug seiner beiden Geschwister nach Greenwich zustimmte. Einige Hundert Meter entfernt wurden unterdessen die Leichen in dem Massengrab mit einer 
     Schicht Kalk bedeckt, um eine möglichst schnelle Zersetzung des infiziertes Fleisches zu erzielen.
  


  
    Margaret und ihr Verwalter mussten sich zunächst einer mehrstündigen Planungssitzung widmen, ehe man damit beginnen konnte, die beiden kleinen Haushalte der königlichen Geschwister aufs Land zu verlegen. Zudem hatte Margaret einen Reiter nach Baynard’s Castle geschickt mit dem Befehl, dass man die Boote für den Umzug herrichten solle. Sie würden bereits früh am nächsten Morgen gebraucht. Denn statt sich in einem langsamen Tross durch die Straßen Londons zu quälen und somit eine Infektion zu riskieren, wählte Margaret den weniger riskanten Weg über das Wasser.
  


  
    Ganze Wagenladungen von Möbelstücken, Truhen und Schrankkoffern wurden laut rumpelnd durch die Athelyng Street zur Burg der Yorks am Ufer der Themse geschafft. Nur wenige Augenblicke nachdem man Margaret mitgeteilt hatte, dass alles Gepäck sicher in den Booten verstaut sei, kletterte diese auch schon in ihre Sänfte, zog die Vorhänge zu und befahl ihren Dienern, sie im Laufschritt bis unmittelbar zum Kai zu tragen. Nichtsdestotrotz wurde auch sie auf dem kurzen Weg von dem beißenden Gestank gequält, der von den allerorten verwesenden Leichen ausging. Angewidert hielt sie sich die Nase zu.
  


  
    Wie dankbar sie doch war, als sie endlich in das luxuriöse Galaruderboot stieg, gefolgt von den wenigen Nichtinfizierten aus ihrer Entourage - gerade einmal zwanzig waren noch nicht erkrankt. Nur Fortunata fehlte. Traurig hatte ihr maskiertes Gesicht aus einem der Fenster in den Dachkammern geschaut, als Margarets Sänfte davongetragen wurde, und mit Tränen in den Augen hatte die treue Dienerin sich schließlich wieder einer sterbenden alten Wäscherin zugewandt.
  


  
    Margarets Galaboot führte den langen Konvoi an, dicht gefolgt von Richards Boot und einer ganzen Reihe von Lastkähnen, allesamt hoch beladen mit dem Stückgut, das mit dem Umzug eines königlichen Haushalts nun einmal einherging.
  


  
    Fast schon ohrenbetäubend laut schallten die Glocken der 
     mehr als einhundert Kirchen und Klöster in London zum letzten ehrenvollen Gedenken an die Opfer der Pest. Priester und Mönche sangen sich in diesen Tagen nahezu die Kehle aus dem Leib und wurden nur noch übertönt von den schluchzenden Frauen und Müttern. Dazwischen läuteten beständig die Glöckchen der Totengräber, die die Leichen aus der Stadt karrten und mit lauten Rufen forderten: »Bringt eure Toten heraus! Bringt eure Toten heraus!«
  


  
    Je näher man der London Bridge kam, desto unruhiger wurde die Themse und peitschte mit wütenden Wogen gegen die Bootswände. Die steinerne Konstruktion der Brücke hatte zwar viele bogenförmige Durchlässe für die Wassermassen, doch ließen sich Wirbel und Untiefen vor ebendiesen Bögen nicht verhindern. Gespannt hielt Margaret den Atem an und schaute den Ruderern zu, wie diese auf den Befehl des Kapitäns hin geschlossen ihre Blätter aus dem Wasser hoben, um nicht gegen die Wände der Brücke zu stoßen. Unterdessen steuerte der stämmige Mann am Ruder das Galaboot sicher und erfahren in die Stromschnellen hinein.
  


  
    Genau in dem Moment, als sie gerade unter der mit Häuserzeilen bebauten Brücke hindurchfahren wollten, wurde, eingewickelt in ein zerschlissenes Tuch, aus einem der Fenster unmittelbar über ihnen ein Leichnam gewuchtet.
  


  
    »Beidrehen! Beidrehen!«, brüllte der Kapitän sofort und drohte den schemenhaften Gestalten am Fenster mit der erhobenen Faust. Diese Personen hatten sich gerade auf besonders bequeme Weise eines Pestopfers entledigt. Rasch zogen sie ihre Köpfe ein. Die Damen in Margarets Boot kreischten entsetzt auf, als sie plötzlich die Leiche herunterfallen sahen, doch der Steuermann verstand es, das Wurfgeschoss geschickt zu umschiffen, und nur wenige Sekunden später hatten Passagiere und Besatzung die Gefahrenzone passiert. Beschleunigt von den rasenden Fluten schossen sie unter der Brücke hindurch und ließen die algenüberwachsenen Wände des Durchlasses hinter sich.
  


  
    Endlich erreichte man den breiteren und damit ruhigeren Abschnitt der Themse, und die Ruderer wurden mit einem herzhaften 
     Applaus und wohlwollendem Lächeln für ihre Anstrengungen belohnt. Geschmeichelt nahmen diese kurz darauf ihren Gesang wieder auf, um zurück zu ihrem Ruderrhythmus zu finden. »Rumbelow, furbelow«, hallte es über das Wasser.
  


  
    Vor lauter Angst hatte Margaret den Atem angehalten; nun ließ sie die Luft mit einem erleichterten Seufzer wieder entweichen, während die Gebäude und Kirchturmspitzen von London immer weiter hinter ihnen zurückwichen. Sie fühlte sich absolut sicher und geborgen, während sie zusah, wie die Ruderer geschickt um die zahlreichen großen Schiffe und deren Ankerketten herumnavigierten. Doch man war noch nicht am Ziel. Zuerst hieß es noch, die bewachsenen Sandbänke der Isle of Dogs zu passieren, ehe man steuerbords endlich die bewaldeten Ufer von Greenwich erspähen konnte.
  


  
    Margaret dachte unterdessen unablässig an ihre treue kleine Gefährtin, die in London zurückgeblieben war, um dort die Kranken zu betreuen. Schweren Herzens hatte Margaret Fortunata eine vorerst letzte Nachricht zukommen lassen, in der sie sie bat, nein, in der sie ihr befahl, auf jeden Fall erst dann nach Greenwich zu kommen, wenn wirklich keine Gefahr mehr bestand, dass man sich durch sie anstecken könnte.
  


  
    »Ich vertraue fest darauf, dass die Gnade Gottes mit dir ist«, hatte Margaret ihr Schreiben beendet. »Wir werden uns gewiss bald wiedersehen, fürchte dich nicht. Möge Gott dich beschützen.«
  


  
    Im Stillen aber war Margaret sich ganz und gar nicht sicher, ob sie Fortunata noch einmal wiedersehen würde. Eingelullt von dem gleichmäßig trägen Rhythmus der Ruderer, mit dem diese ihre Blätter in die Fluten eintauchten und wieder hoben, döste Margaret ein. Unter ihren Augenlidern aber schimmerten Tränen.
  


  
    

  


  
    Noch nicht einmal die belebend frische Luft von Greenwich konnte Margaret von ihrer Niedergeschlagenheit erlösen. Stunde um Stunde verbrachte sie in ihrem kleinen Gebetsraum, als 
     einzige Lichtquelle die gewohnten zwölf Kerzen, und weinte. Schweigend lauschten die Hofdamen ihrer Herrin, während in ihren Herzen die Sorge keimte.
  


  
    »Es ist nicht richtig, mit solch großer Zuneigung an einer Untergebenen zu hängen«, hatte Ann Anfang August der alten Beatrice anvertraut. »Und dann auch noch an einer derart missgestalteten kleinen Kröte!« Die beiden Frauen machten gerade einen Spaziergang, schlenderten am Themseufer entlang. Ausnahmsweise hatten sie bei dieser Gelegenheit auch Margaret einmal aus deren Andachtsraum herauslocken können, doch statt ihre Gesellschafterinnen zu begleiten, hatte sie sich unter einer riesigen Buche niedergelassen, den Rücken gegen den Stamm gelehnt und in den Händen ihre Lektüre. Aber der Buchdeckel war geschlossen, ebenso wie Margarets Augen. Sie wollte auch niemanden bei sich haben; und zum ersten Mal, seit sie in Margarets Dienste getreten waren, hatten ihre Hofdamen wirkliche Angst vor der scharfen Zunge ihrer Herrin.
  


  
    Kaum dass Margaret unter der Buche Platz genommen hatte, scheuchte sie ihre Hofdamen auch schon wieder davon. Sie sagte es zwar niemandem, insgeheim aber fürchtete auch sie sich vor ihrer neuen ständigen Begleiterin, der Melancholie, die kam und ging, ohne dass Margaret irgendetwas dagegen tun könnte. Häufig gingen diesen Phasen der Verzweiflung schwere Migräneschübe voraus, gefolgt von einem bitteren schwarzen Humor, vor dem sich bereits ihr gesamter Haushalt ängstigte. In diesem Zustand verharrte Margaret dann oftmals mehrere Stunden.
  


  
    Müde öffnete sie für einen Moment die Augen, ließ den Blick über die raschelnden Blätter schweifen bis hin zu dem farbenfrohen königlichen Blumengarten in der Ferne - und eine bleischwere Decke aus Selbstmitleid breitete sich über sie.
  


  
    Ann und Beatrice wanderten derweil unter dem großen steinernen Torbogen hindurch, der den Garten von der Kaianlage trennte, welche an der gesamten Länge des Palastgeländes entlanglief. Doch das Interesse der beiden Frauen galt einem Verband kleiner Kriegsschiffe, der an ihnen vorbei langsam flussaufwärts 
     Richtung London glitt. Am Mast des Schiffes, das den Konvoi anführte, flatterte eine Fahne mit dem unverwechselbaren Wappen des Earl of Warwick.
  


  
    »Die kommen aus Calais«, dozierte Beatrice.
  


  
    Freundlich winkten die Frauen den Soldaten zu, und einige von ihnen erwiderten sogar den Gruß und beugten sich weit über das Dollbord. Ein paar Minuten lang schauten die Frauen der vorbeiziehenden Flottille noch zu, dann kehrten sie zurück auf den Spazierpfad.
  


  
    »Ja, Ann, es ist nun in der Tat schon einige Wochen her, seit wir London verlassen haben. Da kommt es mir schon ein bisschen merkwürdig vor, dass Fortunata noch immer nicht zu uns gestoßen ist. Ich vermute mal, sie ist nicht mehr am Leben. Die Pest hat wirklich kaum einen verschont. Das zumindest hat mir einer der Ruderer erzählt. Und das weiß auch Lady Margaret. Bestimmt denkt auch sie, dass ihre Freundin tot ist, und trauert nun um sie. Ein bisschen mehr Mitgefühl stünde Euch also sehr gut zu Gesicht, Mistress.«
  


  
    Beatrice Metcalfe war ein älteres Fräulein aus einem alten Rittergeschlecht in der Nähe von Raby. Sie und Cecily Neville waren als Kinder quasi Nachbarinnen gewesen und etwa im selben Alter. In späteren Jahren hatte Cecily Beatrice dann angeboten, das zugige alte Herrenhaus ihres Vaters zu verlassen und die Talenge von Yorkshire gegen ein Leben im Haushalt der Yorks einzutauschen, als Erste Hofdame der jungen Margaret. Seither hielt Beatrice stets ein wachsames mütterliches Auge auf ihren Schützling. Wegen des großen Altersunterschiedes war sie jedoch nicht Margarets Vertraute. Stattdessen war sie einfach nur zufrieden, der Familie York dienen zu dürfen. Und auch wenn Margaret dies gewiss nicht bewusst war, so war Beatrice ihr mindestens genauso treu ergeben wie Fortunata. Nur dass die ältere Frau sich lieber im Hintergrund hielt. Im Übrigen stand sie in regelmäßigem Briefkontakt mit Cecily, die sie stets über das Betragen deren Tochter auf dem Laufenden hielt.
  


  
    »Ich für meinen Teil möchte jedenfalls bezweifeln, dass unsere 
     Herrin auch um Euch oder mich so intensiv trauern würde«, erwiderte Ann. »Wenn ich ehrlich sein soll, so wünschte ich, dieser Winzling wäre nie in unseren Haushalt eingetreten!«
  


  
    »Ja, Ann, ich weiß. Ihr haltet schließlich nur selten mit Eurer Meinung hinter dem Berg. Ihr solltet Euch also ein bisschen vorsehen, wenn Ihr Eure Position an diesem Hofe halten wollt. Lady Margaret ist zurzeit, nun, sagen wir, ein wenig reizbar. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ganz genau weiß, wie Ihr empfindet.«
  


  
    »Pah!«, schnaubte Ann. »Ich werde sowieso bald verheiratet, und dann habe ich dieses öde Dasein im Dienste unserer Lady endlich hinter mir. Dann habe ich meinen eigenen Haushalt und, so Gott will, hoffentlich auch viele, viele Kinder.« Abrupt blieb sie stehen, legte die Hand über die Augen und schaute sich noch einmal nach der entschwindenden Flotte um. »Seht mal«, wechselte sie verwundert das Thema, »da steuert ein Boot auf den Kai zu.« Sie deutete auf ein kleines Flussboot mit nur einem einzigen Ruderer, der auch bloß mit einem einzigen Passagier zum Palast hin übersetzte. »Lasst uns doch noch mal zum Wasser hinuntergehen und sehen, wer uns da von London aus besuchen kommt. Meine Güte, endlich passiert mal was!«
  


  
    Eilig strebten die beiden Frauen über den mit steinernen Platten gepflasterten Weg bis zum Anleger hinab. Dort warteten sie darauf, dass das Boot endlich anlegen würde. Und schließlich sahen sie auch den Passagier: Das Gesicht regelrecht ausgezehrt und mit einem windschiefen coif auf dem Kopf hockte im Bootsrumpf keine andere als... Fortunata.
  


  
    »Wenn man vom Teufel spricht...«, flüsterte Ann, bekreuzigte sich dann aber sogleich aus Angst, diesen damit womöglich herbeizurufen.
  


  
    »Fortunata!«, rief unterdessen Beatrice und ging mit federnden Schritten auf die junge Frau zu. »Oh, Fortunata, wir dachten schon, Ihr wäret... tot.«
  


  
    Als sie ihren Namen hörte, hob Margarets Dienerin sofort den Kopf, und ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie Beatrice erblickte.
  


  
    »Beatrice, Beatrice«, keuchte sie und wäre beinahe über Bord gefallen vor lauter Eile, das verhasste Boot endlich wieder verlassen zu können.
  


  
    In einer festen Umarmung zog Beatrice die kleine Frau an sich und winkte zugleich Ann heran, damit auch diese Margarets Dienerin begrüßte. Nur widerwillig grinste Ann die deutlich magerer gewordene Fortunata einmal kurz an und hieß sie in Greenwich willkommen. Letztere aber hatte sowieso weder Augen noch Ohren für Ann, sondern fragte gleich nach Margaret.
  


  
    »Eure Herrin sitzt unter der großen Buche im Palastgarten.« Beatrice deutete in die Richtung, aus der Ann und sie kurz zuvor gekommen waren. »Ach, Fortunata, sie wird sich so sehr freuen, Euch zu sehen.«
  


  
    Doch auch Beatrices Worte verhallten fast ungehört, denn schon war die kleine Hofnärrin losgerannt.
  


  
    »Madonna! Madonna Margherita! Wo seid Ihr?«, rief sie, während ihre kleinen Beine über den Pfad stapften.
  


  
    »Fortunata?« Sofort sprang Margaret auf, als hinter der Gartenmauer plötzlich die vertraute Stimme erklang. »Fortunata, bist das wirklich du?«
  


  
    Lachend und weinend zugleich fielen die beiden sich zwischen den Rosenstöcken und den Malven in die Arme.
  


  
    »Ich dachte schon, du wärst tot, pochina«, schluchzte Margaret. Bereits kurz vor ihrem Abschied von Baynard’s Castle war sie dazu übergegangen, ihre kleine Dienerin nur noch pochina zu nennen, seit sie erfahren hatte, dass dies der italienische Begriff für »winzig klein« war.
  


  
    »Non, Madonna, nur fast.« Erschöpft wickelte Fortunata sich ihr Halstuch ab und zeigte auf eine hässliche jedoch bereits im Abheilen begriffene Narbe. »Ich habe viel gebetet - tanto, tanto. Genauso, wie Ihr mir geschrieben hattet. Und nun bin ich gesund und munter wieder an Eurer Seite.«
  


  
    »Oh, Fortunata, da hast du wirklich Glück gehabt. Aber dein Name ist dafür ja quasi bereits der Garant.« Margaret spürte, wie ihre gedrückte Stimmung sich merklich hob. »Komm, kleine 
     Freundin. Jetzt müssen wir dich erst einmal wieder herausfüttern. Ah, Ann und Beatrice, da seid Ihr ja. Habt Ihr schon gesehen, meine Lieben? Fortunata ist wieder da!«
  


  
    »Wir sind so froh darüber, sie wiederzusehen«, bestätigte Beatrice und stieß ihrer Begleiterin dabei verstohlen in die Rippen. »Nicht wahr, Ann?«
  


  
    »Ja, das sind wir, Mylady«, seufzte Ann mit so viel Enthusiasmus, wie sie nur irgend aufbringen konnte. »Schön, dass Ihr wieder da seid, Mistress Fortunata.«
  


  
    Höflich neigte Fortunata den Kopf; kurz bevor sie sich umwandte, um mit Margaret in den Palast zu gehen, zog sie jedoch skeptisch eine Braue hoch.
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    Margaret war überglücklich, als Edward sie aufforderte, ihn in Westminster zu treffen, ehe er in Reading Abbey an einer Parlamentsversammlung teilnehmen würde:

    
      
        Bring aber bitte nur ein paar Leute aus Deinem Gefolge mit, Meg. Du wirst während Deines Aufenthalts in Reading auf dem Anwesen des Abtes wohnen. Und auch ich werde dort absteigen. Sämtliche diesbezüglichen Vorbereitungen sind bereits getroffen. Die Parlamentsmitglieder werden allesamt in der Abtei untergebracht, und auch die Stadtoberen werden wohl noch so manchen Gast aufnehmen müssen. Richard wird währenddessen in Greenwich bleiben. Der hat noch Zeit. Wenn er älter ist, wird er noch genügend Gelegenheiten haben, sich mit den Peers zu streiten...
      

    

  


  
    Freudestrahlend war sie mit Edwards Brief zu Richard geeilt, der sein Schicksal wie immer mit beinahe schon stoischer Gelassenheit hinnahm. George hätte sich jetzt bestimmt wieder aufgeregt, dachte Margaret.
  


  
    Interessiert beobachtete sie, wie Richard sich zuerst natürlich neugierig auf den Brief stürzte und dann nur einmal resigniert schnaubte, als er den Inhalt gelesen hatte.
  


  
    »Certes, Ned wird wohl seine Gründe haben, dass er meint, 
     ich solle hierbleiben.« Nichtsdestotrotz lag ein Hauch von Enttäuschung in seiner Stimme. »Na, du kannst mir ja alles erzählen, wenn du wieder da bist, Meg.«
  


  
    Gelassen war Richard am Abfahrtstag mit zum Kai hinuntergeschlendert, wo er seiner Schwester noch einmal hoch und heilig versprechen musste, deren Hofdamen genau im Auge zu behalten, während sie selbst auf Reisen war. »Mach ich doch gerne«, grinste er. »Wie genau soll ich denn hingucken?«
  


  
    »Dicken! Was höre ich denn da? Du bist noch kaum dem Knabenalter entwachsen und längst noch nicht alt genug, um schon zu flirten.« Scheinbar aufgebracht wies Margaret ihn zurecht, während sie in das Galaboot stieg, drehte sich dann aber noch einmal zu ihrem jüngeren Bruder um und zwinkerte ihm verstohlen zu. »Auf Wiedersehen! Und möge Gott dich beschützen.«
  


  
    »Und auch dich, Meg«, rief er ihr nach.
  


  
    Schwungvoll stießen die Ruderer sich mit ihren Blättern von der Kaimauer ab und nahmen ihren gewohnten Schlagrhythmus auf.
  


  
    Gedankenverloren schaute Margaret den Schwänen nach, die an ihnen vorbeiglitten, und aus dem Schilfrohr am gegenüberliegenden Ufer erhob sich mit klatschenden Schwingen ein silbriger Reiher. Doch sie nahm die Schönheit der Natur nur schemenhaft wahr, denn sie war mit ihren Gedanken wieder bei dem Brief, den Edward ihr geschickt hatte. Irgendetwas an diesem Brief hatte ihr Misstrauen geweckt; der König verschwieg ihr doch etwas!
  


  
    
      Der Grund für unser Zusammentreffen wird Dir klar werden, wenn wir uns wiedersehen.
    

  


  
    Für Margaret aber ergab das überhaupt keinen Sinn. Zumal der kurze Brief auch ziemlich abrupt endete:

    
      
        Möge Gott Dich begleiten, kleine Schwester, und Dich beschützen. Wir sehen uns am zehnten September in Westminster!
      


      
        Edward R.
      

      

  


  
    Dann bleibt ja eigentlich nur noch ein Grund, weshalb Ned so geheimnisvoll tut, überlegte Margaret im Stillen. Er hat wohl endlich einen Ehemann für mich gefunden.
  


  
    Schon zwei Nächte lang hatte sie nicht mehr geschlafen, weil sie die ganze Zeit darüber nachgegrübelt hatte, wen Edward wohl für sie bestimmt hatte. Margaret schwankte zwischen Beklommenheit und Neugier. Im einen Moment glaubte sie fest, man habe ihr einen attraktiven Engländer ausgesucht, der irgendwie Anthony Woodville ähnelte. Im nächsten Augenblick rechnete sie mit einem Furcht einflößenden Fremden mit schwarzen Augen, untersetzter Figur und kurzen dicken Beinen. Doch wen auch immer sie in Kürze heiraten sollte, damit wäre immerhin die Monotonie ihres Lebens in Greenwich ein für alle Mal beendet. Und sie würde endlich Mutter werden! Fragte sich bloß, welchen Preis sie dafür am Ende zu zahlen hatte.
  


  
    Mit einem Seufzer ließ Margaret sich zurücksinken in die bequemen Kissen, mit denen man ihren Platz auf dem Galaboot ausgelegt hatte, und fand endlich ein wenig Schlaf.
  


  
    Fortunata dagegen hüllte sich zu Margarets Füßen in deren Mantel und bemühte sich, nicht daran zu denken, dass sie sich abermals auf einem battello molto brutto befand, was in etwa so viel bedeutete wie »grässlicher Kahn«.
  


  
    

  


  
    »Schön, dich zu sehen! Wirklich, sehr schön, geliebtes Schwesterherz!«, rief Edward und eilte ihr mit einem Überschwang von den Stufen seines Throns entgegen, als ob er Margaret schon seit Jahren nicht mehr gesehen hätte. Mit großen Schritten kam er auf sie zu, um sie zu begrüßen, und wäre dabei beinahe gestolpert. »Zur Hölle aber auch!«, rief er und lachte dabei übertrieben laut. »Ich sollte dem Schuhmacher die Gedärme rausreißen und mir Strumpfbänder daraus knüpfen! Ich meine es ernst!« Damit deutete er auf die in der Tat sehr langen Spitzen seiner tiefblauen knöchelhohen Schuhe. »Wie ich diese Mode hasse!«
  


  
    »Dann zieh doch einfach anderes Schuhwerk an, Ned«, entgegnete Margaret mit leichtem Spott.
  


  
    Beide Arme fest um sie geschlungen, küsste Edward sie einmal laut schmatzend auf jede Wange.
  


  
    »Schön, dich endlich wiederzusehen, Ned«, flüsterte sie. »Und dann auch noch in solch einer fabelhaften Verfassung.«
  


  
    »Nein, noch schöner ist es, dich zu sehen, kleine Schwester«, wiederholte er abermals.
  


  
    »Ach, Euer Hoheit, Ihr habt mir gefehlt.« Margaret war überrascht und erfreut zugleich, dass Edward eine solch unerwartete Wiedersehensfreude an den Tag legte. »Ich dachte schon, du hättest mich dort in Greenwich vergessen, wo man völlig von der Welt abgeschnitten ist. Dicken und ich waren bereits drauf und dran, irgendeinen Unfug anzustellen, bloß um diese entsetzliche Langweile zu vertreiben und mal wieder etwas Leben in den Palast zu bringen. Aber dann kam ja plötzlich dein Brief. Noch einen Tag länger ohne eine Nachricht von dir, und ich weiß nicht, was wir wohl verbrochen hätten!«
  


  
    Wieder brach Edward in überschwängliches Gelächter aus. Margaret war sich nicht ganz sicher, wie sie reagieren sollte. Ich weiß gar nicht, was es da zu lachen gibt, dachte sie verwirrt. So amüsant war das doch nun auch wieder nicht.
  


  
    Doch sie brauchte auch gar nichts zu sagen, denn schon hatte Edward seine Aufmerksamkeit Fortunata zugewandt, die noch immer mit gesenktem Kopf und in einer geradezu schmerzhaft anstrengenden Verbeugung neben Jane ausharrte.
  


  
    »Aha! Und wen haben wir hier? Wenn das mal nicht die unglückselige Fortunata ist«, rief er aus, augenscheinlich begeistert von seinem eigenen Wortwitz. »Mistress, da müssen ja wohl einige Heilige am Werke gewesen sein, als sie Euch endlich aus Eurem Elend errettet haben. Nicht zu fassen, dass Euer Schutzpatron dann auch noch ausgerechnet Jack Howard war.« Daraufhin drehte er sich mit fast schon barschem Tonfall zu der Gruppe von Gentlemen um, die sich um seinen Thron versammelt hatte, und befahl: »Jack, kommt mal her! Schnell!«
  


  
    Leicht indigniert und mit fragendem Blick schaute Jack den König an.
  


  
    »Jack, Ihr habt Euch eine Belohnung verdient, dass Ihr meiner lieben Margaret ein solch ungewöhnliches Geschenk gemacht habt.« Mit energischer Geste deutete Edward auf die Kleinwüchsige. »Leider fehlen mir zurzeit die Mittel, um Euch zu entlohnen. Ach, schreiben wir’s einfach bei dem da oben an.« Er deutete einmal gen Himmel. »Der verrechnet’s dann mit Euren Sünden!«
  


  
    Erleichtert, dass der König ihn nicht tadeln wollte, sondern sich nur einen harmlosen kleinen Scherz erlaubte, verbeugte Jack Howard sich und wich wieder ein Stückchen zurück. »Das heißt, falls ich jemals dort oben ankommen sollte, mein Herr!«
  


  
    Abermals brachen sämtliche Edelleute in schallendes Gelächter aus, und Will Hastings schlug seinem Freund einmal kräftig auf den Rücken.
  


  
    Fortunata dagegen war derart befangen, dass sie sich noch nicht einmal traute, den König anzuschauen, als er ihr mit galanter Geste dabei behilflich war, sich wieder zu erheben. So groß, wie er war, schien er geradezu wie ein Turm über ihr aufzuragen, woraufhin sie sich bloß noch kleiner vorkam als ohnehin schon. Wortlos starrte sie zu Boden, und ihre kurzen Beinchen zitterten.
  


  
    »Ganz recht, das ist Fortunata. Und die wird deinen hochverehrten Jehan später noch das Fürchten lehren. Pochina«, schlug Margaret vor, »zeig dem König doch mal, wie gut du Purzelbäume schlagen kannst.«
  


  
    Gehorsam nahm die kleine Frau einige Schritte Anlauf und präsentierte dann eine geradezu atemberaubende Abfolge von Sprüngen, Salti und Rädern, um am Ende mit einem gewagten Sprung geradewegs in Jack Howards Armen zu landen. Die ganze Hofgesellschaft applaudierte, wobei Edward wieder der Lauteste von allen war. Abermals ziemlich verwundert über dieses exaltierte Benehmen, blickte Margaret zu ihm hinüber.
  


  
    »Ned, was ist eigentlich mit dir los?«, flüsterte sie ihrem Bruder im Schutz des allgemeinen Lärms zu. »So albern benimmst du dich doch sonst nicht.«
  


  
    »Patience, ma petite!«, vertröstete er sie mit einem betont 
     dümmlichen Grinsen. »Komm später noch mal zu mir, wenn ich allein bin, dann verrate ich’s dir. Aber jetzt nimm einfach erst mal Platz. Erzähl, wie geht es denn Dicken zurzeit?«
  


  
    Margaret folgte ihrem Bruder auf das Podium und ließ sich schließlich auf einem gepolsterten Stuhl gleich neben seinem Thron nieder. Jane hatte sie unterdessen fortgeschickt; diese sollte sich zwischenzeitlich um Margarets Garderobe kümmern. Fortunata dagegen setzte sich zu ihren Füßen. Schüchtern verbarg ihre kleine Dienerin sich hinter den Falten von Margarets ausladendem Rock. Sie wollte von den vielen fremden Menschen im Augenblick nicht gesehen werden.
  


  
    Doch sie beobachtete aufmerksam die Herrschaften aus Edwards Gefolge. Dabei kam ihr wieder zu Bewusstsein, was für ein herzliches Lachen ihr einstiger Retter, Jack Howard, doch hatte. Dessen auffällig langer, zu beiden Seiten der Mundwinkel herabhängender Schnurrbart aber war neu. Ebenfalls auffällig war in Fortunatas Augen Richard Woodvilles Adelstitel: Lord Rivers. Seine Züge waren zwar schon ein wenig älter als die der meisten anderen Männer, aber nichtsdestotrotz sehr attraktiv. Doch auch die große Nase und der stets wachsame Blick von Will Hastings, Edwards Oberhofmeister, entgingen ihr nicht. Zwar schätzte Fortunata, dass Hastings mindestens zehn Jahre älter sein musste als Edward, doch er schien seinem König gleichwohl treu ergeben und im Gegenzug - zumindest gemessen an dem häufigen verschwörerischen Zwinkern, mit dem Edward ihn bedachte - auch einer der Favoriten des jungen Königs zu sein. Im Augenblick allerdings schien der König ganz auf seine Schwester konzentriert und stellte dieser eine Frage nach der anderen.
  


  
    »Ist Anthony eigentlich auch hier?« Endlich brachte Margaret den Mut auf, auch einmal eine Frage zu stellen. Sie blickte Edward an, während der nervös mit einem riesigen Ring spielte, diesen vom Finger abzog und wieder aufsteckte - ein Ring, den Margaret bei ihrem Bruder noch nie zuvor gesehen hatte. Als sie nach einigen Augenblicken noch immer keine Antwort bekam, glaubte sie, sein Interesse an ihr hätte bereits wieder nachgelassen, 
     und so hakte sie noch einmal nach: »Lord Scales, Ned? Ist er auch hier?«
  


  
    »Ja, er ist hier«, bestätigte Edward schließlich mit einem süffisanten Lächeln. »Im Übrigen habe ich dich auch schon beim ersten Mal gehört, Meg. Du wirst ihn schon bald zu Gesicht bekommen, nur keine Angst. Aber ich muss dich warnen, kleine Schwester, seine Ehefrau ist auch hier. Genau genommen, glaube ich, ist sogar seine ganze Familie mitgekommen.«
  


  
    »Wie bitte? Die gesamte Familie wird dich nach Reading begleiten? Interessant. Dann müssen Lord Rivers und Lord Scales für dich ja zwei wichtige Ratsherren sein. Nun gut, der Vater und der Sohn sind auf jeden Fall schon einmal hier. Wer noch? Wenn ich mich recht erinnere, hat Anthony doch noch zahlreiche Brüder und Schwestern...«
  


  
    Abrupt rammte Edward den Ring zurück auf seinen Finger und erhob sich. »Warte es einfach ab. Und nun muss ich mich in einer dringenden Angelegenheit mit Howard und Hastings besprechen. Margaret, du entschuldigst mich?« Beinahe wäre er abermals gestürzt, so eilig hatte er es, das Podium zu verlassen. »Iss mit mir zu Abend«, rief er ihr dann noch zu. »Ich werde dafür sorgen, dass Jack dich abholt.«
  


  
    Verwundert schaute Margaret ihrem Bruder nach, während er ostentativ würdevollen Schrittes durch den Audienzsaal strebte; die Mitglieder seines Kronrats marschierten in einer farbenprächtigen Prozession hinter ihm her. Trotz der eingehenden Erkundigungen, mit denen er sich an Margaret gewandt hatte, wirkte er die ganze Zeit derart zerstreut und abgelenkt, dass sie es nicht gewagt hatte, ihm die wichtigste aller Fragen zu stellen: Wen würde sie heiraten?
  


  
    

  


  
    Einige Stunden später öffnete ein Lakai die Tür zu Margarets Gemächern, und Jack Howard trat ein, den langen kitzelnden Schnurrbart mit ehrerbietiger Verbeugung sogleich über Margarets Hand geneigt. Kurz darauf erhob er sich mit elegantem Schwung wieder und fand sich Auge in Auge mit der groß gewachsenen 
     Prinzessin; doch ihm gefiel ihre Größe, er war der Meinung, ihre Statur verleihe Margaret etwas Solides, Verlässliches. Sicherlich würde ihre Intelligenz England noch von großem Nutzen sein, wenn Edward sie dann endlich einmal verheiraten wollte. Ihre Körpergröße und ihre stolze Haltung verliehen ihr jedoch zusätzlich noch etwas Erhabenes und Würdevolles, das sie zur Zierde eines jeden ausländischen Fürstenhofes machen würde.
  


  
    Margaret wusste zwar nicht genau, was Hastings gerade durch den Kopf ging - dass ihm ihr Gewand gefiel, das jedoch war eindeutig. Geschmeichelt lächelte sie und sagte: »Ich danke Euch, Sir John.«
  


  
    Erstaunt schossen seine schwarzen Augenbrauen in die Höhe. »Vergebt mir, Verehrteste. Ich bin mir gar nicht bewusst gewesen, dass ich laut gesprochen habe. Aber es stimmt schon - Scharlachrot gehört eindeutig zu meinen Lieblingsfarben, schließlich ist sie eine der Farben im Wappen unserer Familie. Wenn ich Euch also dazu beglückwünschen darf, dass Euch dieser Farbton wirklich außergewöhnlich gut steht?«
  


  
    »Sir John, Ihr beschämt mich. Noch ein einziges Kompliment von Euch, und ich tausche mein Kleid gegen einen Leinensack. Vor allem auf diesen monströsen Aufbau da« - lachend zeigte Margaret auf ihren Kopf - »könnte ich gut verzichten.« Zweifellos war ihr Doppel-hennin von ziemlich ausladenden Maßen, und der gestärkte Gazeschleier stand gute dreißig Zentimeter weit von ihrem Kopf ab. Auch ihre Finger waren geschmückt, und die Edelsteine ihrer Ringe funkelten in allen nur erdenklichen Farben. Dieser Effekt wurde noch verstärkt, als Margaret mit energischem Griff ihre mit Nerz eingefasste Schleppe raffte und diese dann schwungvoll hinter sich warf, um nicht versehentlich darauf zu treten und zu stolpern.
  


  
    Fortunata hielt sich diskret im Hintergrund, während die kleine Gruppe durch eine ganze Reihe von Vorzimmern prozessierte, ehe man schließlich die Privatgemächer des Königs erreichte. Sogleich kam ein Page herbei, um ihnen die schwere hölzerne 
     Tür zu öffnen und mit schallender Stimme ihr Erscheinen anzukündigen.
  


  
    Edward war gerade in ein angeregtes Gespräch mit Will Hastings vertieft, und überall auf dem Tisch lagen Schriftrollen verstreut. Darunter schlief völlig unbeeindruckt von den gewichtigen Themen ein lohfarbener Windhund. Als das Tier Jack Howard entdeckte, erhob es sich und wedelte träge mit der Rute. Jack dagegen marschierte mit forschem Schritt auf den König zu und verbeugte sich formvollendet.
  


  
    »Ambergris!«, rief Margaret unterdessen freudig überrascht. Kaum dass das Tier ihre Stimme hörte, wandte es sich auch schon von Jack Howard ab und sprang auf Margaret zu. Brav auf seinem Hinterteil sitzend streckte es ihr eine lange elegante Pfote entgegen.
  


  
    »Siehst du? Er erinnert sich noch an mich!«, triumphierte sie. »Das habe ich ihm beigebracht, Ned, damals auf Baynard’s. Was für ein wunderbarer Hund!« Überschwänglich schlang sie dem Tier die Arme um den Hals, woraufhin es ihr prompt einmal mit der nassen Zunge übers Gesicht leckte.
  


  
    Fortunata aber, versteckt hinter Margarets Rock, keuchte bloß: »Heilige Mutter Gottes! Madonna, nun müsst Ihr bestimmt sterben!« Klar drang aus ihrem Flüstern die Angst hervor.
  


  
    »Aber nein, Mistress Fortunata«, wies Edward sie sanft zurecht. Gelassen war er auf seine Schwester zugeschlendert, um diese zu begrüßen, als er höchst verwundert das furchtsame Flüstern der kleinen Hofnärrin hörte. »Da ist überhaupt nichts Giftiges an der nassen Zunge eines Hundes. Sein Speichel ist auch nicht giftiger als unser eigener.«
  


  
    Fortunata war unterdessen gehorsam in eine tiefe Verbeugung gesunken, wagte es diesmal aber, Edward dabei anzuschauen.
  


  
    »Komm, Kind«, bot dieser ihr an, »lass mich dir zeigen, dass es nichts gibt, wovor du dich fürchten müsstest.«
  


  
    Margaret war erstaunt, mit welcher Geduld Edward sich den Ängsten der kleinen Dienerin widmete. Mehr noch: Ihr ging regelrecht das Herz auf, als sie sah, wie ihr Bruder Ambergris an 
     Fortunata heranführte, dem Hund befahl, sich hinzulegen, und dann Fortunatas winzige Hand auf dem weichen, pelzigen Schädel des Tieres platzierte. Fröhlich klopfte Ambergris die ganze Zeit über mit der Rute auf den steinernen Boden. Edward nickte wohlwollend. »Siehst du? Er mag dich.«
  


  
    Die Gelassenheit des Hundes übertrug sich schließlich auch auf Fortunata, und ein glückliches Lächeln breitete sich über ihre Lippen, während sie sachte seinen Kopf streichelte. Dann aber beschloss Ambergris spontan, Fortunatas Hand zu lecken, und sogleich wich sie kreischend wieder zurück.
  


  
    Alle im Raum lachten, und Ambergris wedelte nur noch umso heftiger, bis er schließlich aufsprang, um sich ein paar weitere Streicheleinheiten von seiner neuen Freundin abzuholen.
  


  
    Mit dem Rücken gegen den arras gepresst, hob Fortunata angstvoll eine Hand - doch zu ihrem grenzenlosen Erstaunen setzte der Hund nicht dazu an, sie bei lebendigem Leibe zu verschlingen, sondern ließ sich bescheiden vor ihr nieder und hob seine Pfote.
  


  
    »Na, wenn das nicht ein Zeichen ist, pochina!«, rief Margaret erfreut. »Er gehorcht dir ja bereits. Ich glaube, nun seid ihr Freunde, nicht wahr?« Abermals streckte Fortunata vorsichtig die Hand aus und berührte den glatten Hundekopf.
  


  
    Margaret dagegen wandte sich nun wieder ihrem Bruder und dessen Beratern zu. »Gott zum Gruße, Will.« Lächelnd blickte sie Will Hastings an, der sich sogleich mit einem angedeuteten Handkuss verbeugte. »Ich darf doch wohl darauf vertrauen, dass Ihr meinen Bruder stets gut im Auge behaltet, wenn ich nicht da bin?«
  


  
    »Aber sicher doch, Mylady«, lachte Will und hätte sich fast ein wenig verplappert, als er fortfuhr: »Genau genommen kommen wir auch ohne Euch recht gut zurecht...«
  


  
    »Nichtsdestotrotz, Sirs«, mischte sich hastig Edward in die Unterhaltung ein, »möchte ich meine Schwester nun gerne einmal unter vier Augen sprechen. Lord Hastings, Lord Howard, ich wünsche Euch noch einen angenehmen Abend.« Sofort verließen 
     seine Berater unter ehrerbietigen Verbeugungen den Raum; Edward nickte geistesabwesend. »Können wir uns auch wirklich unbesorgt in Fortunatas Beisein unterhalten?«, murmelte er leise, während er Margaret zu deren Stuhl geleitete. »Was ich dir zu sagen habe, muss unbedingt unter uns bleiben.«
  


  
    Margaret erstarrte, einen sorgenvollen Ausdruck auf dem Gesicht. »Fortunata ist meine mir treu ergebene Dienerin, Ned. Sie kennt alle meine Geheimnisse. Auf ihre Verschwiegenheit würde ich mein Leben verwetten!« Langsam dämmerte ihr, dass das Geheimnis, das Edward ihr anvertrauen wollte, wohl nur wenig mit ihrem zukünftigen Ehemann zu tun hatte.
  


  
    »Also gut, also gut. Es könnte schließlich sein, dass du die Neuigkeit mit, nun, sagen wir, ein wenig Erstaunen aufnehmen wirst. Andererseits... meine Berater werden wohl noch mehr erschrecken. Besonders der ehrenwerte Lord Warwick.«
  


  
    Margaret runzelte die Stirn. »Erschrecken? Was, bitte schön, Ned, könnte deine Berater denn derart erschrecken, dass du es noch nicht einmal Will Hastings anvertrauen magst?« Und dann begriff sie plötzlich. Vollkommen unbeabsichtigt stöhnte sie auf: »Oh nein! Das darf doch nicht wahr sein!«
  


  
    Edward aber kümmerte sich herzlich wenig um ihre Reaktion und erzählte munter weiter: »Ja, richtig, Meg. Ich bin verheiratet! Ich habe Dame Elizabeth Grey geehelicht- beziehungsweise Woodville, so hieß sie ja ursprünglich. Und ich habe niemandem etwas davon gesagt!«
  


  
    »Oh nein!«, wiederholte Margaret beinahe unter Tränen. »Dann hatte Anthony also doch recht! Er hatte nämlich bereits befürchtet, dass du so etwas im Schilde führst. Wir konntest du bloß, NedP Wie konntest du bloß einen solchen... Niemand heiraten?«
  


  
    Voller Wut sprang Edward von seinem Platz auf, trat einen Stuhl um und hieb so hart mit der Faust auf den Tisch, dass die Pergamentrollen eine nach der anderen zu Boden fielen. Hastig ging Ambergris unter dem Tisch in Deckung, gefolgt von Fortunata.
  


  
    »Habe ich da gerade richtig gehört? Du wagst es, die Entscheidungen deines Königs in Frage zu stellen, Margaret?« Er bellte regelrecht vor Zorn. »Nun, dann lass dir gesagt sein, dass dir das nicht zusteht!« Aufgebracht wanderte er im Raum umher, gewann dann aber rasch wieder seine Selbstbeherrschung zurück und fuhr schließlich mit gedämpfter Stimme fort: »Dabei kennst du meine Frau noch nicht einmal. Sie hat ein gutes Herz, und sie ist liebevoll, und... ich... liebe sie.« Die letzten Worte waren nurmehr ein Flüstern gewesen, und fast schon verlegen schaute Edward zu Boden. Im Übrigen wusste er nur allzu gut, dass wohl gerade das eine oder andere Ohr von außen an die Saaltür gepresst wurde. »Meggie, ich habe dich als Erste in das Geheimnis eingeweiht, weil ich dachte, dass gerade du es noch am ehesten verstehen würdest. Wir beide sind uns sehr ähnlich. Da bin ich mir ganz sicher. Und außerdem« - er schluckte einmal hart und starrte aus dem Fenster in den sich verdunkelnden Abendhimmel - »ist sie kein >Niemand<. Ihre Mutter war immerhin einst eine Herzogin.«
  


  
    Margaret atmete einmal tief durch. Dann erhob auch sie sich und ging zu ihrem Bruder hinüber, wobei sie ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm legte. Langsam drehte sie ihn zu sich herum und blickte ihm in die Augen. »Bitte vergib mir, Ned. Ich hätte so nicht reden dürfen. Obwohl es wirklich ein ganz entsetzlicher Schock ist, was du mir da gerade verraten hast. Wir hatten doch, nein, ganz England hatte doch so sehr auf eine vorteilhafte Allianz für dich gehofft. Mit diesem Schachzug wirst du sehr viele Menschen vor den Kopf stoßen, Ned. Und vielleicht rufst du damit sogar neue Feinde auf den Plan.« Sie hielt einen Moment inne, ehe sie stockend und mit weit aufgerissenen Augen weitersprach: »Ich wage gar nicht daran zu denken, wie Mutter deine Entscheidung wohl aufnehmen wird.« Ein leicht hysterisches Lachen entrang sich ihrer Kehle, und auch Edward musste spontan kichern, wenngleich er ziemlich nervös und unsicher klang.
  


  
    Mit sanfter Gewalt drückte Margaret ihn zurück in seinen Sessel und goss ihnen beiden je einen Becher Wein ein. Plötzlich 
     fiel ihr Blick auf Fortunata, die sich unter dem Tisch zusammengekauert hatte, die Arme um den Hals des Hundes geschlungen. Vorsichtig stupste Margaret mit ihrem Fuß gegen Edwards Bein und deutete wortlos auf die beiden zitternden Gestalten. Edward nickte und leerte mit einem einzigen hastigen Zug seinen Becher voll Wein. Erst dann schien er sich wieder ein wenig zu entspannen.
  


  
    »Und nun erzähl mir mal, wie es überhaupt dazu kam, Ned. Ich verspreche dir auch, dass ich dich nicht länger ausschimpfen werde, sondern Ruhe geben will - zumindest für heute Abend.«
  


  
    »Meg, du bist die geborene Diplomatin, wenn ich das mal eben so bemerken darf. Ich vertraue also darauf, dass du den Mund halten wirst, bis ich es selbst verkünde. Zumal das ja wohl notgedrungen ohnehin schon in Bälde der Fall sein dürfte...«
  


  
    »Nun, da hast du sicher recht. Aber nun erzähl doch mal...«, Margaret brachte die Worte kaum über die Lippen. »Wie lange bist du denn schon verheiratet?«
  


  
    »Seit dem Maifeiertag.« Edwards Gesicht verzog sich zu einem schuldbewussten Grinsen. »Früh bei Sonnenaufgang haben Elizabeth und ich uns auf dem Anwesen der Rivers in Grafton Regis das Jawort gegeben. Nur ihre Mutter und zwei ihrer Edelfrauen waren als Trauzeuginnen anwesend. Oh, und natürlich dieser milchgesichtige Bursche, der anstelle des Priesters gesungen hat. Die arme Bess. Ich muss gestehen, sie hat mich seitdem kaum noch zu Gesicht bekommen, weshalb sie nun ebenfalls hier ist.«
  


  
    »Wer weiß sonst noch davon, Ned? Und wieso hast du nicht wenigstens Will eingeweiht? Er ist doch dein bester Freund und Mitglied deines Geheimen Kronrats. Ah! Jetzt verstehe ich«, überlegte Margaret laut. »Du hattest wohl Angst, dass er dich schließlich doch noch umstimmen könnte, nicht wahr?«
  


  
    »Ansonsten wissen nur Elizabeths Eltern und Anthony Bescheid. Und Will habe ich es deshalb noch nicht erzählt, Meg, weil es zwischen ihm und Anthony in der Vergangenheit bereits des Öfteren zu Rivalitäten gekommen ist. Wenn er nun erfährt, dass Anthony seit Neuestem auch noch mein Schwager ist... Im 
     Übrigen bin ich wirklich sehr zufrieden mit Scales. Er hat geschwiegen wie ein Grab!« Edward gluckste zufrieden.
  


  
    »Aber Anthony hat mir doch erzählt... Heiliger Jesus! Nun ergibt das Ganze einen Sinn! Kaum dass Anthony von seinem elterlichen Anwesen abgereist war, hast du die Gelegenheit beim Schopfe gepackt und deine >Bess< geheiratet. Anthony wusste damals noch nichts davon. Sicherlich, einen Tag später sprach er bei mir vor und erzählte mir, er würde bereits vermuten, dass du so etwas planst. Aber da war es ja schon zu spät. Zumal ich damals noch glaubte, dass Anthony schlichtweg den Verstand verloren hätte.« Nachdenklich hielt Margaret einen Moment inne. »Ach, Ned, es tut mir leid. Dabei hatte ich dir doch versprochen, dass ich nichts mehr dazu sagen würde... Aber es drängen sich einem so viele Fragen auf! Allen voran: Wie willst du das Cousin Warwick erklären? Meines Wissens hat er doch bereits Verhandlungen wegen einer ehelichen Verbindung mit Bona of Savoy aufgenommen, nicht wahr? Certesl Das könnte deine Beziehungen zu König Louis ruinieren.«
  


  
    »Ich glaube, du weißt ein bisschen zu viel«, neckte Edward sie, wurde dann aber sogleich wieder ernst. »Du hast natürlich recht. Warwick wird nicht gerade erfreut über meine Heirat sein. Andererseits kann er aber auch nicht erwarten, mich zu benutzen wie eine Schachfigur!« Verärgert runzelte er die Stirn. »Edward, tu dies! Edward, tu das! Verdammt noch mal! Ich habe es dermaßen satt, mich ständig von ihm herumkommandieren zu lassen. Und dabei legt er auch noch eine dermaßen herablassende Art an den Tag... Es interessiert mich nicht mehr, was er meint oder auch nicht. Ich bin jetzt der König, nicht er.«
  


  
    »Vorsicht, Ned, Vorsicht. Warwick ist ein sehr mächtiger Mann. Du willst ihn dir doch wohl nicht zum Feind machen, oder? Auf der anderen Seite könnte genau das vielleicht bereits passiert sein. Denn sein guter Ruf in Frankreich ist jetzt auf jeden Fall erst mal dahin. Du kannst dich also auf eine heftige Gegenwehr einstellen.« Margaret seufzte und schüttelte betrübt den Kopf. Als sie jedoch sah, wie niedergeschlagen auch Edward dreinblickte, bekam 
     sie Mitleid und wechselte das Thema. »Aber wenden wir uns doch noch einmal Elizabeth zu. Was meinst du - wird sie mir genauso sympathisch sein wie ihr Bruder? Und was ist mit ihrer Familie? Ich habe gehört, die soll ungewöhnlich groß sein.«
  


  
    »Sobald du Bess das erste Mal gesehen hast, wirst du sie auch schon in dein Herz geschlossen haben. Und, ja, Rivers und Jacquetta sind einander von jeher so innig zugetan gewesen, dass sie nicht weniger als fünfzehn Kinder miteinander gezeugt haben; obwohl zwei von ihnen noch im Säuglingsalter starben... Ein Blick auf die beiden genügt in jedem Fall, um zu erkennen, dass sie auch heute noch eher wie ein Liebespaar miteinander umgehen und nicht wie Mann und Frau. Wie sagt man doch so schön? Wie die Mutter so die Tochter, nicht wahr? Bess und ich...« An dieser Stelle brach Edward ab, wenngleich klar erkennbar das Verlangen unter seinen schweren Lidern hervorblitzte. Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich rede schon wieder zu viel. Gieß mir lieber noch etwas Wein ein, Meg.« Gebieterisch hielt er ihr seinen Becher hin. Doch noch ehe Margaret sich erhoben hatte, hatte Fortunata ihrem König bereits nachgeschenkt.
  


  
    »Gütiger Gott«, staunte Edward. »Kann die kleine Frau etwa Gedanken lesen?« Dankbar neigte er einmal den Kopf. Auch Fortunata verneigte sich. Dann verschwand sie eilig wieder hinter Margarets Stuhl.
  


  
    »Wann genau willst du die frohe Botschaft denn verkünden, Ned? Wenn man dir übelwollte, könnte man fast sagen, du kompromittierst deine Frau, indem du so lange zögerst.«
  


  
    Edward stieß einen tiefen Seufzer aus und nippte betrübt an seinem Wein. »Ich weiß, ich weiß. jedes Mal, wenn ich sie sehe, sagt sie das Gleiche. Und spätestens wenn sie von mir schwanger wird, muss ich wohl endgültig mit der Wahrheit herausrücken. Aber bis dahin wirst du doch wohl noch schweigen können, nicht wahr?«
  


  
    »Natürlich kann ich, wie du sehr wohl weißt. Aber als Belohnung verlange ich ein Versprechen von dir, Edward. Versprich mir, dass meine Zeit in Greenwich endgültig vorbei ist. Ich versauere 
     dort sonst noch! Und außerdem wirst du mir demnächst endlich einmal einen guten englischen Ehemann suchen. Ich werde langsam alt, lieber Bruder, und dabei möchte ich doch so gerne noch Kinder bekommen.« Niedergeschlagen ließ Margaret sich gegen die Stuhllehne sinken. »Und dabei dachte ich, dein seltsam verklausulierter Brief bedeutete, dass du für mich einen Ehepartner gefunden hättest und nicht für dich selbst.«
  


  
    »Ach, ich bitte dich! Du und alt? Du bist doch gerade mal achtzehn. Im Übrigen tut es mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe, Meg. Ich verspreche dir also hoch und heilig, dass ich noch binnen eines Jahres einen Mann für dich finden werde. Allerdings bezweifle ich, dass das ein Engländer sein wird.«
  


  
    Margaret sank der Mut. Schließlich hatten ihre Schwestern doch auch alle Engländer geheiratet. Warum also nicht auch sie? Mit einem Mal kam ihr eine interessante Idee. »Edward, nun, da du Elizabeth zu deiner Königin gemacht hast, ist ja auch Anthony im Rang aufgestiegen. Jetzt könnte er also legitimerweise um meine Hand anhalten. Oder?« Margaret war ganz aufgeregt.
  


  
    »Du Dummerchen, Meg! Anthony ist bereits verheiratet, wie du sehr wohl weißt. Du kannst ihn nicht haben.« Edward schmunzelte. »Im Übrigen würde Warwick mich wohl endgültig für geisteskrank erklären, wenn ich nun auch noch eine Scheidung initiiere und die einzige noch ledige Schwester des Königs an Anthony verschachere. Nein, Meggie, ich bedaure sehr, aber für dich müssen wir schon nach etwas Besserem Ausschau halten.«
  


  
    »Aber, Ned, das ist nicht fair! Warum kannst du die Frau heiraten, die du liebst, und ich...« Margaret schmollte.
  


  
    »Das Leben ist nun einmal nicht fair, kleine Schwester, hast du das denn noch immer nicht begriffen? Dafür kannst du dich jetzt guten Gewissens zurücklehnen und jedes Mal schadenfroh grinsen, wenn ich wegen meiner spontanen Maihochzeit mal wieder Schelte bekomme.« Edward gab sich alle Mühe, seine Schwester wieder aufzuheitern. »Aber nun möchte ich dir verraten, warum ich dich eigentlich hergebeten hatte. Die Neuigkeit von meiner Hochzeit war erst der Anfang. Ich möchte nämlich, dass du sie 
     endlich kennenlernst. In Kürze werden meine Frau, deren Mutter und Vater und, damit du dich ein wenig wohler fühlst, auch Anthony hier erscheinen. Will dürfte im Nachhinein zwar ziemlich verärgert sein, dass ich nicht auch ihn geladen habe, aber ich kann das Risiko einfach noch nicht auf mich nehmen, ihn bereits jetzt einzuweihen. Und auch Fortunata muss den Raum leider verlassen, Margaret. Ich fürchte, Elizabeth würde an ihrer Anwesenheit Anstoß nehmen. Mag sein, dass das deine kleine Dienerin verletzt, aber darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen.«
  


  
    Margaret schnippte einmal mit den Fingern, und sogleich erschien Fortunata zu ihren Füßen.
  


  
    »Hast du verstanden, pochina? Seine Hoheit möchte, dass du jetzt gehst. Also, geh zurück in meine Gemächer und warte dort, bis ich wieder da bin. Und verrate niemandem, was du hier gehört hast!«
  


  
    Fortunata wusste, dass ihr keine Wahl blieb, und so verschwand sie unter graziösen Verbeugungen.
  


  
    »Drollige kleine Person, Meg. Sie ist dir sicherlich eine gute Freundin.« Damit erhob Edward sich, ging zu einer schmalen Tür am anderen Ende des Audienzzimmers und klopfte einmal. »Herein!«, ertönte eine melodische Frauenstimme, und sachte drückte Edward auf die Klinke.
  


  
    Auf der Türschwelle erschien eine duftige Wolke aus weißem Taft, eingefasst mit feinstem weißem Pelz; noch ehe Margaret die Dame bemerkte, die sich in dieses edle Fell gekleidet hatte, fiel ihr der Hermelin auf. Diesen kostbaren Pelz durften nur die königliche Familie und Mitglieder des Hochadels tragen, und in diesem Augenblick wusste Margaret endgültig, dass Edward Elizabeth tatsächlich zu seiner rechtmäßigen Ehefrau und Königin genommen hatte. Andernfalls hätte sie es nicht gewagt, einen solchen Pelz zu wählen.
  


  
    Sanft legte Elizabeth ihre Hand auf Edwards Arm. Margaret knickste einmal höflich. Mehr Ehrerbietung wollte sie ihrer Schwägerin allerdings noch nicht zukommen lassen. Ohne auf Edwards Zeichen zu warten, erhob sie sich dann auch sogleich 
     wieder und ging auf die in der Tat sehr hübsche Person zu, die Edward so bewundernd anschaute.
  


  
    Allerdings war Elizabeth kein scheues junges Mädchen mehr, wie Margaret sofort auffiel. Ganz im Gegenteil. Edwards Ehefrau war sogar einige Jahre älter als er, und sie strahlte eine solch profunde Welterfahrenheit aus, dass diese sich wie eine unsichtbare Mauer vor jeden zu schieben schien, der sich Elizabeth nähern wollte. Trotz des königlichen Blutes in ihren Adern war Margaret ein klein wenig eingeschüchtert.
  


  
    »Bess, das ist Margaret, meine über alles geliebte Schwester. Ich bin mir sicher, ihr beide werdet schon in Kürze die allerbesten Freundinnen sein.« Edward war eifrig darum bemüht, beide Frauen gleichermaßen zu umschmeicheln.
  


  
    Elizabeth lächelte, und Margaret erkannte sofort, warum Edward von dieser Frau so hingerissen war. Ihre Haut war porzellanweiß, ihre Nase zierlich und ihre Wangenknochen hoch und wohlgeformt. Ihre Augen hatten die Farbe des Himmels nach einem Gewitter, und ihre Lippen waren so voll wie die eines pausbäckigen kleinen Engels. Gewiss, eine etwas taktlosere Person als Margaret hätte bestimmt hervorgehoben, dass Elizabeths Ohren etwas zu weit vom Kopf abstanden - mehr Makel jedoch konnte auch Margaret nicht entdecken. Sie erwiderte das Lächeln also und hoffte, dass ihr erster Eindruck von Elizabeth vielleicht doch ein wenig zu voreilig gewesen war.
  


  
    Elizabeth wiederum schien überrascht, wie groß Margaret war. Sie empfand es als etwas irritierend, zu ihrer jüngeren Schwägerin aufblicken zu müssen. Dann aber erkannte sie, dass auch Margarets Lächeln von Herzen kam, und entspannte sich ebenfalls ein wenig.
  


  
    »Elizabeth-ich meine, Euer Hoheit«, korrigierte Margaret sich sogleich selbst. »Gott zum Gruße. Ned hat mir schon alles über Euch erzählt«, log sie galant und bekreuzigte sich im Geiste einmal schuldbewusst. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass auch Edward betreten zu Boden blickte.
  


  
    Elizabeth gewährte Margaret die Gunst, sie umarmen zu dürfen, 
     und antwortete ihrerseits: »Gott zum Gruße. Und was Euch betrifft, so war es Anthony, der mir bereits alles über Edwards Schwester erzählt hat.«
  


  
    Noch ehe Margaret erröten konnte und darüber gewiss noch mehr in Verlegenheit geraten wäre, kam auch schon eine kleine energische Person in den Raum marschiert, gefolgt von Lord Rivers.
  


  
    Dann muss das wohl Jacquetta sein, dachte Margaret.
  


  
    Ehrerbietig verneigte Lord Rivers sich vor Margaret und küsste ihre Hand, während Jacquetta einen tiefen Knicks vor ihr vollführte. Auffällig war, dass Elizabeths Mutter als Dowager Duchess of Bedford betitelt wurde - die sie ja schon seit Jahrzehnten nicht mehr war. Ein Erscheinen als bloße Lady Rivers gemäß ihrem jetzigen Titel schien ihr wohl nicht standesgemäß.
  


  
    »Ich bitte Euch, Euer Gnaden, erhebt Euch«, sprach Margaret. »Wie wäre es, wollen wir uns nicht alle einen Moment lang setzen?«
  


  
    Edward geleitete Elizabeth zu seinem eigenen luxuriösen Sessel, während Richard Woodville seiner Frau einen Stuhl heranrückte. Margaret wiederum suchte sich selbst eine Sitzgelegenheit, jedoch nicht, bevor sie ihrem Bruder ungeduldig zugeflüstert hatte: »Also, wo ist Anthony denn nun? Du hattest ihn mir doch versprochen.«
  


  
    Edward zuckte nur einmal mit den Schultern und wandte verlegen den Blick ab. Es dauerte einen kurzen Moment, ehe Margaret begriff, dass er sie bloß reingelegt hatte. Wütend funkelte sie ihn an. Sekunden später aber breitete sich auch schon wieder ein strahlendes Lächeln über ihr Gesicht, und betont heiter wandte sie sich zu dem attraktiven Trio um, das fortan zu ihrer Verwandtschaft gehörte - diese drei und noch zwölf weitere.
  


  
    

  


  
    Früh am nächsten Morgen legte das königliche Galaruderboot vom Kai am prächtigen Westminster Palace ab und verschwand, fast wie ein Geisterschiff, im aufsteigenden Morgennebel, dicht gefolgt von mehreren kleineren Booten. Ziel der Reise war Reading, 
     genau jener Ort also, an dem die Flusslandschaft sich gabelte und der Kennet sich in die Themse ergoss. Insgesamt dauerte die Fahrt einige Stunden. Ein feiner Herbstgeruch lag bereits in der Luft, obwohl die Septembersonne noch einige herrlich warme Nachmittage versprach. So oder so liebte Margaret es, auf dem Wasser zu reisen, denn es war friedlich und bequem, und hinter jeder einzelnen Flussbiegung warteten neue bezaubernde Landschaften auf den Betrachter.
  


  
    Gegen Mittag des Reisetages hatte die Sonne den Morgennebel endlich vertrieben, und ein atemberaubend klar-blauer Himmel versetzte die gesamte königliche Reisegesellschaft in eine fast schon euphorische Stimmung. Das Laub der Bäume hatte den Glanz des Sommers eingebüßt, und hier und da färbten sich bereits einige Blätter goldbraun. In den gelben Zweigen der Trauerweiden, die ihre schlanken Arme bis tief ins Wasser tauchten, saßen Amseln, Drosseln und Grasmücken und ließen ihre Lieder erschallen. Unterdessen strampelten Teichhühner und Wasserrallen hektisch stromaufwärts. Wenn eine der vielen Barken den Tieren aber zu nahe kam, unterbrachen diese ihre Reise und hasteten Schutz suchend ans Ufer.
  


  
    

  


  
    Am Kai in Reading wimmelte es dann geradezu vor Schaulustigen. Menschen aller Altersklassen und Stände waren gekommen, um den König zu sehen. Da gab es Händler, die sogleich versuchten, mit den Schiffsführern ein gutes Geschäft abzuschließen. Straßenkinder rannten mit schmutzigen Füßen zwischen den Wartenden hindurch, und auch die raubeinigen Hafenarbeiter fehlten nicht, die die ihnen zugeworfenen Taue packten und die Boote an den Liegeplätzen festmachten. Hinzu kamen die Bediensteten der zahlreichen Schenken, die Fässer mit Wein und Ale die kleine Anhöhe hinauf bis in die Stadt rollten, und natürlich die Schar der Lakaien, angetan mit bunten Livreen in den Farben ihrer Herren, die mit energischen Ellenbogenhieben alle anderen Menschen beiseitestießen, um ihren edlen Dienstherren beim Aussteigen aus den Booten zu helfen.
  


  
    Verglichen mit Reading Abbey aber wirkten die Menschen, die am Kai so emsig ihren Geschäften nachgingen, bloß wie Ameisen. Die Abtei war ein wahrer Koloss, erbaut aus Kalkstein aus Caen und typisch englischem Graustein, deren Fiale so hoch emporragte, dass sie gar an den Wolken zu kratzen schien.
  


  
    An diesem Tag aber waren aller Blicke auf die Ankunft des Königs gerichtet, und erwartungsgemäß hielten sogar die Geschäftigsten inne, als vom Musikantenboot eine Fanfare erschallte und Edwards Erscheinen ankündigte. Eine ganze Kolonne von Leibgardisten schob sich schützend zwischen den König und dessen Untertanen, während der Strom der herbeieilenden Stadtbewohner gar nicht abzureißen schien. Wer konnte, der verließ an diesem Tag sein Haus, um der einzigartigen königlichen Prozession beizuwohnen, die sich würdevoll an den kalkgetünchten Lagerhäusern entlangbewegte, welche das Ufer säumten.
  


  
    Ganze vier Männer wurden benötigt, um den Baldachin zu tragen, unter dem Edward die Straße entlangmarschierte. Gut gelaunt winkte er mal in diese Richtung, mal in jene, während über ihm sein persönliches Wappen, die Sonne, prangte, flankiert von den Löwen Englands. Auf seinem goldbraunen Schopf saß ein schlichter Kronreif, und sein purpurner Mantel schmiegte sich so vorzüglich um seine breiten Schultern, wie es eben nur bei einem Mann von seiner Statur möglich war. Mit offenen Mündern starrten seine Untertanen ihn an, einige riefen sogar »Gott schütze den König!«, und abermals durchwogte Margaret der Stolz, als sie sich unter den Jubelrufen in den Zug einreihte. Ruhig wurde es erst dann wieder, als man schließlich würdevollen Schrittes die riesigen hölzernen Tore von Reading Abbey passierte und das Abteigelände betrat.
  


  
    Wie sehr Margaret ihren Ned in diesem Augenblick doch bewunderte!
  


  
    Der Abt empfing die königliche Reisegruppe gleich am Eingangstor des Abteigeländes und geleitete Edward und sein Gefolge zu deren Gästeunterkünften. Interessiert schaute Margaret sich um. Dabei fiel ihr auf, dass die Mönche nicht alle Arbeiten 
     allein verrichteten, sondern Diener hatten - einfaches Stadtvolk, das, wie man Margaret später erläuterte, zum Beispiel die Gärten bewirtschaftete, kochte und buk und die Wäsche der Ordensmitglieder wusch. Einige von ihnen übernahmen sogar die Buchführung und halfen im angegliederten Krankenhaus aus. Margarets und Elizabeths Führer, ein hochgewachsener freundlicher Mönch namens Brother Damian, erzählte seinen beiden Schützlingen, dass viele der Mönche von morgens bis abends und sogar bis tief in die Nacht hinein im Skriptorium arbeiteten und Manuskripte vervielfältigten; dies wäre eine solch bedeutende Aufgabe, dass sie schlicht und einfach keine Zeit hätten, sich auch noch um die Bewirtschaftung der Abtei zu kümmern. Brother Damian versprach, Margaret einige der fertiggestellten Werke zu zeigen. Doch da in diesem Orden das Schweigegelübde praktiziert wurde, durften die Mönche an ihren Schreibpulten nicht sprechen, sodass Besucher üblicherweise nicht gerne empfangen wurden - enttäuscht blickte Margaret ihn an. Für die jüngste Schwester des Königs jedoch, so fuhr der Mönch rasch fort, würde er natürlich versuchen, vom Abt eine Sondererlaubnis einzuholen.
  


  
    »Ich danke Euch, Brother Damian«, erwiderte sie hocherfreut. »Ich würde wirklich liebend gerne einmal in die Schreibstube schauen.« Wie zum Beweis zog sie aus dem kleinen Beutel, den sie stets an ihrem Taillengürtel trug, ihr kleines Stundenbuch hervor. »Seht Ihr? Ich habe wirklich eine Leidenschaft für Bücher.«
  


  
    Amüsiert schaute Elizabeth zu, wie Brother Damian sich ehrerbietigst vor Margaret verbeugte, wobei man seine glänzende kleine Tonsur sah. Anschließend verabschiedete er sich und ließ die beiden Damen in deren komfortablem Gastquartier alleine zurück.
  


  
    »Ich hoffe, Ihr begegnet dem Ehemann, den Edward für Euch auswählen wird, mit genauso viel Leidenschaft«, bemerkte Elizabeth in fast schon herablassendem Tonfall, nachdem der Mönch verschwunden war. »Der Mann dürfte sich dann in jedem Fall sehr glücklich schätzen...« Plötzlich hielt sie inne, warf einen raschen Blick über Margarets Schulter und setzte augenblicklich 
     einen anderen Gesichtsausdruck auf. Mit strahlendem Lächeln begrüßte sie ihren Bruder Anthony, der soeben über die Schwelle trat. »Anthony! Da bist du ja. Ich weiß jetzt im Übrigen auch, warum du Lady Margaret so interessant findest.« Es war erstaunlich, wie schnell sie ihre Stimmung wechselte. »Eure gemeinsame Schwäche für Bücher bietet Euch gewiss einen unerschöpflichen Fundus an Gesprächsthemen, nicht wahr? Passt nur auf, dass Ihr Euch nicht gegenseitig zu Tode langweilt! Übrigens musste dieser arme Mönch Lady Margaret doch tatsächlich versprechen, sie einmal durch das Skriptorium zu führen. Sie war da sehr hartnäckig!«
  


  
    Abrupt wirbelte Margaret herum, als sie Anthonys Namen hörte. Glücklicherweise aber dämmerte es bereits, sodass wohl keiner gesehen hatte, wie sie vom Hals bis zu den Schläfen errötete.
  


  
    »Lord Scales. Gott zum Gruße«, murmelte sie möglichst gelassen und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Zwischen all den vielen anderen Gästen auf den Booten habe ich Euch gar nicht gesehen. Auf alle Fälle freue ich mich, Euch wiederzusehen.«
  


  
    Auch Anthony reagierte bewusst förmlich, küsste Margarets Hand und erwiderte, dass auch er sich freue, sie zu sehen. Anschließend umarmte er seine Schwester. Es folgte ein misstrauischer Blick von Elizabeth zu Margaret und wieder zurück. »Und?«, lautete seine knappe Frage.
  


  
    »Und was? Du meinst, ob Margaret eingeweiht ist? Aber natürlich ist sie das! Ich dachte, Mutter und Vater hätten dir bereits von unserer Zusammenkunft in Westminster erzählt? Gestern Abend haben Margaret und ich uns kennengelernt, und ich muss sagen, wir beide sind sofort Freundinnen geworden, nicht wahr, liebe Margaret?« Mit der einen Hand noch immer Anthonys Finger umschlingend, griff Elizabeth nun mit der anderen nach Margarets. »Komm, Anthony, lass uns doch alle drei Freunde sein! Edward würde sich so freuen!«
  


  
    »Nun, Elizabeth, Mar... ich meine, Lady Margaret und ich sind schon lange Freunde, und sofern sie nichts dagegen hat, möchte ich sie und den werten Mönch wohl gerne auf ihrem Rundgang 
     durch das Skriptorium begleiten.« Abermals schaute Anthony mit fragendem Blick erst die eine an, dann die andere und drückte dabei einmal verstohlen Margarets Hand. »Zunächst aber muss ich mich um meine liebe Frau kümmern. Es scheint, dass ihr Gepäck verloren gegangen ist. Was mich betrifft, so hatte ich ihr ja von vornherein gesagt, dass sie besser nicht mitkommen sollte. Eine solche Reise ist doch eine schier unerträgliche Strapaze für sie. Aber sie wollte ja nicht auf mich hören.« Es folgte ein Mitleid heischender Blick in Richtung Margaret, dann ließ er beide Damen wieder los und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Ach, Anthony, Eliza ist eine solche Langweilerin«, rief Elizabeth ihrem Bruder klagend hinterher, woraufhin dieser noch einmal kurz stehen blieb. »Du hättest sie wirklich zu Hause lassen sollen. Jetzt will sie bestimmt die ganze Zeit von Margaret und mir unterhalten werden!« Das Gesicht zu einer solch angewiderten Grimasse verzogen, als ob sie plötzlich einen üblen Gestank in der Nase hätte, wandte Elizabeth sich zu Margaret um: »Wartet nur ab, bis Ihr sie kennenlernt. Ich sage Euch, auch Ihr werdet Euch wundern, wie Anthony es bloß schafft, in ihrer Gegenwart nicht in Tiefschlaf zu verfallen.«
  


  
    »Wie unhöflich du wieder bist, Bess«, tadelte Anthony seine Schwester, jedoch ohne sonderlich viel Nachdruck. »Sicherlich, sie ist oft krank und auch nicht sonderlich unterhaltsam. Doch ich schwöre dir, so wahr ich hier stehe: Sie ist mir stets eine treu sorgende Ehefrau. Und du, liebe Elizabeth, hast kein Recht, derart abschätzig über sie zu sprechen.« Es folgte ein letzter gemurmelter Gruß, dann war er verschwunden. Verblüfft starrte Elizabeth ihm nach.
  


  
    Margaret wandte derweil den Blick ab, um ihre Verärgerung zu verbergen. Eliza Scales? Hier? Nun, es war natürlich nicht neu für sie, dass Anthony verheiratet war. Sie hatte es von Anfang an gewusst. Und doch war es eine Sache, von seiner Ehe zu wissen, und eine ganz andere, ihn dann plötzlich Seite an Seite mit seiner angetrauten Ehefrau vor sich zu sehen. Übellaunig trat Margaret an das Flügelfenster heran und zerrte an dem kleinen Riegel. 
     »Es ist schon komisch, Margaret - ich darf Euch doch Margaret nennen, nicht wahr?« Doch Elizabeth wartete gar nicht erst auf eine Antwort. Schließlich war sie die Königin und wusste, dass ihre Schwägerin ihr diese Bitte wohl kaum abschlagen konnte. Energisch fuhr sie fort: »Wie gesagt, es ist schon komisch, wie Anthony jetzt plötzlich reagiert. Ich meine, er hat sich doch noch nie viel aus Eliza gemacht! Obwohl er natürlich immer sehr freundlich ihr gegenüber ist - mehr, als sie verdient hat, wie ich meinen möchte. Immerhin hat sie ihm noch kein einziges Kind geschenkt. Und Ihr glaubt ja gar nicht, wie oft er mir schon erzählt hat, wie er mich um meine beiden Jungs beneidet. Anthony hätte ja auch so gerne einen Sohn.«
  


  
    Fest entschlossen, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, drehte Margaret sich zu ihrer Schwägerin um: »Ja, in der Tat, es ist schon komisch, Elizabeth« - diese kleine Revanche für Elizabeths Unhöflichkeit konnte sie sich nicht verkneifen -, »aber während all unserer Unterhaltungen hat Lord Scales bislang nicht ein einziges Mal von seiner Ehefrau erzählt. Wir haben immer über ganz andere Dinge gesprochen, beispielsweise Bücher.« Und wir haben uns geküsst! Wie gerne hätte sie der gefühlskalten Elizabeth auch das verraten! Doch Margaret gab nicht alle ihre Geheimnisse preis, sondern wechselte abrupt das Thema. »Wo, in Herrgotts Namen, steckt eigentlich Fortunata? Jane!«, rief sie gebieterisch. Sofort kam ihre Hofdame herangeeilt. »Wo ist Fortunata? Ich brauche etwas gegen meine Kopfschmerzen!«
  


  
    

  


  
    Wie gebannt saßen Margaret und Elizabeth da und lauschten Edwards Schilderung von den Ereignissen beim Great Council. Ned liebte es, Geschichten zu erzählen, und so stemmte er trotz seiner Müdigkeit seinen schlanken, großen Körper aus dem Sessel hoch und berichtete seiner Frau und seiner Schwester mit eindrucksvollen Gesten von dem Drama auf der Versammlung.
  


  
    »Warwick reagierte sofort gereizt, als ein paar meiner Berater, Anthony inklusive, ihn fragten, was wohl in Wahrheit hinter den Plänen von König Louis stecken könnte. Sieht ganz so aus, als ob 
     keiner dem Mann so recht traut«, erklärte er und schlug sich an die Brust. »Und am allerwenigsten ich! Zumal auch Margaret von Anjous einstiger Günstling, de Breze, noch immer fest an Louis’ Seite klebt. Vor allem aber möchte ich es mir nicht mit Burgund verscherzen. Unser gesamter Wollhandel hängt von dessen Wohlwollen ab. Warwick hat uns natürlich einfach ins Gesicht gelacht und behauptet, König Louis hege keine Hintergedanken, seine Motive seien absolut uneigennützig. Dass ich nicht lache! Mir war, als ob ich plötzlich eine Spinne vor mir sähe, die ein so dichtes Netz webt, dass noch nicht einmal mehr die winzigste Mücke ihren klebrigen Fäden entkommt. Aber die anderen ließen sich von Warwicks Worten natürlich mal wieder einwickeln und beschlossen, Bona unbedingt in die Liste der in Frage kommenden Ehefrauen mit aufzunehmen. Alle waren der Überzeugung, dass eine Allianz mit Frankreich doch das Beste wäre, was England passieren könnte. Und dann diese Fragen! Ob ich mich nicht ohnehin langsam danach sehnte zu heiraten und all solch ein Quatsch!«
  


  
    Elizabeth gluckste vergnügt, und an Edwards Lächeln war klar abzulesen, wie sehr er seine Frau bewunderte. Margaret dagegen räusperte sich einmal vernehmlich und hakte nach: »Ja... und? Was hast du denn nun entgegnet, Ned?«
  


  
    Nur widerwillig löste Edward seinen Blick von Elizabeth. »Nun, was meinst du denn wohl, was ich entgegnet habe? Ich habe gesagt: >Ich würde liebend gerne heiraten, und ich hoffe, Ihr begrüßt meine Wahl!< Du hättest sehen sollen, wie verdutzt meine Ratsherren plötzlich dreinschauten! Dann hörte ich mit einem Mal Will Hastings murmeln: >Scheint ja ganz so, als ob Ihr Euch bereits entschieden hättet.< Woraufhin ich bloß gesagt habe: > In der Tat. Genau genommen bin ich nämlich längst verheiratet.‹«
  


  
    Schweigend blickten beide Frauen sich eine Sekunde lang an und brachen dann wie auf ein geheimes Zeichen hin beide in lautes Gelächter aus.
  


  
    »Das hast du einfach so gesagt? Nichts weiter?«, prustete Margaret.
  


  
    »Oh, Edward, du bist einfach nicht zu überbieten! Komm her, 
     mein Liebling, und lass mich diesen kühnen Mund küssen«, rief Elizabeth und winkte ihn mit verführerischem Zwinkern zu sich heran.
  


  
    Ohne zu zögern, folgte Edward ihrer Aufforderung. Doch seine Begeisterung wurde sogleich wieder gedämpft, als Margaret ihn leicht gereizt mahnte: »Ich bitte dich, Ned. Spart euch eure Zuneigungsbekundungen für später auf. Verrate mir jetzt lieber, was Warwick daraufhin geantwortet hat.«
  


  
    »Nichts. Er sagte überhaupt gar nichts. Und auch die anderen schwiegen. Sie standen allesamt einfach bloß da und schauten dumm aus der Wäsche. Also habe ich noch einmal wiederholt, dass ich längst verheiratet bin - wobei ich nichtsdestotrotz natürlich sehr höflich blieb, certes! >Verehrte Ratsherren, Mylords!<, habe ich gesagt. >Ich wiederhole: Eine Ehe wurde bereits geschlossen. < Dann fand auch Warwick seine Stimme wieder, und trotz seiner offensichtlichen Wut hat er sich sehr zusammengenommen, so viel muss ich ihm immerhin lassen.«
  


  
    Edward grinste, als er sich an die Szene erinnerte, und nahm eine solchwichtigtuerische Haltung ein, wie sie wohl in der Tat leicht aus dem rhetorischen Repertoire von Warwick hätte stammen können. »>Euer Hoheit, mein verehrter Lehnsherr<, sagte er. >Ich bitte darum, dass man mir diesen Unfug einmal erklärt. Wie, bitte schön, könnt Ihr bereits verheiratet sein, wenn Ihr doch noch gar nicht unsere Erlaubnis dazu eingeholt habt?‹« Sehr eindrucksvoll äffte Edward Lord Warwicks dröhnenden Bariton nach und fuhr dann mit spitzbübischem Grinsen fort: »›Eure Erlaubnis, Mylord?<, habe ich ihn gefragt. >Seit wann muss ein König denn einen Grafen um Erlaubnis bitten?‹«
  


  
    »Ned, wie konntest du bloß!« Margaret war entsetzt über die unreifen Machtspielchen ihres großen Bruders. »Er ist immerhin unser Vetter! Und er hat dir geholfen, den Thron zu besteigen.«
  


  
    »Er ist eine machthungrige Pestbeule, meine Liebe. Sonst nichts. Es war also an der Zeit, ihn endlich einmal in seine Schranken zu verweisen.« Mit zornig funkelndem Blick schaute Edward seine Schwester an, woraufhin diese prompt errötete.
  


  
    Plötzlich, und dies war wohl ihre erste verbindliche Geste überhaupt, tätschelte Elizabeth Margarets Hand und schalt ihren Mann: »Edward! Sprich nicht so mit Margaret. Zumal sie ja nicht ganz unrecht hat. Du darfst dir Warwick auf keinen Fall zum Feind machen. Sonst könnte er dir irgendwann noch mal ziemlichen Ärger bereiten.«
  


  
    Reumütig zerknirscht blickte Edward Elizabeth an. Margaret war erstaunt, wie mühelos diese ihn hatte beruhigen können.
  


  
    Vielleicht war die werte Dame Grey ja doch keine so schlechte Wahl, überlegte Margaret im Stillen. Ned braucht in jedem Fall einen kühlen Kopf an seiner Seite.
  


  
    Sicherlich, auch Will Hastings war ein enger Vertrauter Edwards und stets ein zuverlässiger Ratgeber. Andererseits neigte Hastings zuweilen zur Unvorsichtigkeit. Vor allem aber hatte er eine ausgesprochene Schwäche für Frauen und pflegte nach Erledigung seiner politischen Geschäfte ausufernde Trink- und Fressgelage zu geben-und das nicht nur gelegentlich, sondern nahezu täglich. Am schlimmsten aber war, wie George Margaret empört erzählt hatte, dass auch Edward sich des Öfteren bei diesen Festivitäten sehen ließ. Letzteres geflel George gar nicht, schließlich hatten nicht nur Margaret und Richard, sondern auch er Cecilys strenge moralische Erziehung gewissenhaft verinnerlicht.
  


  
    »Und was hat Lord Warwick dann geantwortet?«, wandte Margaret sich schließlich wieder den dringlicheren Angelegenheiten zu.
  


  
    Sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass ihr Vetter und Ratgeber sicherlich außer sich war vor Zorn, hatte er sich doch in den vergangenen Jahren so vehement für ein besseres Verhältnis zwischen den Engländern und den Franzosen engagiert, hatte fast schon eine Ehe zwischen den beiden Königshäusern gestiftet - alles umsonst. Und dabei wusste König Louis ja noch gar nichts von den aktuellsten Ereignissen, sondern wartete noch immer geduldig auf eine positive Antwort aus England. Margaret zitterte regelrecht vor lauter Furcht, wusste sie doch bereits, dass dies noch recht unangenehme Folgen für ihren Bruder haben würde.
  


  
    »Nichts hat er gesagt«, erzählte Edward lachend. »Er kam gar 
     nicht mehr dazu, weil Will sich vorgedrängelt hatte und mich fragte, wen ich denn geheiratet hätte.« Plötzlich wechselte seine Miene von triumphierend zu leicht beschämt. »Ich muss zugeben, es war mir in diesem Augenblick wirklich ein bisschen peinlich, Will einzugestehen, dass ich ihn von unserem kleinen Geheimnis ausgeschlossen hatte. Denn er ist ja nach wie vor ein guter Mann und sehr aufrichtig.« Fragend schaute er seine Frau an. »Warum durfte ich ihm denn nichts davon erzählen, Bess? Er hat wirklich enttäuscht gewirkt.«
  


  
    Abermals war Margaret verblüfft, welchen Gehorsam Ned gegenüber seiner Frau an den Tag legte. Dann war es also Elizabeth Grey gewesen, die dem König verboten hatte, seinen engsten Berater mit in den Kreis der Trauzeugen einzubeziehen. Interessant zu wissen, dachte sie. Dann ist Elizabeth also in der Tat ein ernst zu nehmender Einfluss auf Ned.
  


  
    Oder ob Jacquetta ihren Schwiegersohn gar verhext hatte, damit er sich in ihre Tochter verliebte? Möglich war alles. Immerhin hieß es doch, dass Jacquetta eine direkte Nachfahrin der Nixe Undine sei, jenes Mischwesens aus Menschenweib und Meerhexe. Und mehr als einmal war am Hofe bereits das Gerücht umgegangen, dass Jacquetta auch vor Hexerei nicht zurückschreckte.
  


  
    »Ach, ich bitte dich, Edward!«, erwiderte Elizabeth barsch. »Er wird sich schon wieder beruhigen.« Mit einer flüchtigen Bewegung ihrer zarten Hand wischte sie Will Hastings quasi beiseite. »Fahre also bitte fort, mein Liebling, und erzähl uns, was du dann gesagt hast.«
  


  
    Sofort erschien wieder das selbstgefällige Grinsen auf Edwards Gesicht. Er lachte: »Nun ja, ich habe dann einfach bloß gesagt: >Es ist wahr, meine Freunde, ich habe schon längst eine Ehefrau. Am Maifeiertag habe ich in aller Stille und Bescheidenheit Dame Elizabeth Grey geehelicht, beziehungsweise Lady Woodville, wie sie früher hieß. Und damit erkläre ich die Diskussion für beendet!‹ Warwick besaß daraufhin doch tatsächlich die Dreistigkeit, einfach in schallendes Gelächter auszubrechen, und ich muss sagen, zu meiner ernstlichen Verärgerung« - Edward schnaubte - »lachten 
     auch diverse andere hinter vorgehaltener Hand, und damit meine ich unter anderem auch Howard! Keiner von ihnen wollte mir glauben.«
  


  
    Elizabeth gab sich schockiert. »Aber du lieber Himmel! Wie konnten sie denn Zweifel haben an dem Wort des Königs?«
  


  
    Abrupt wandte Edward sich für einen Moment von seiner Ehefrau ab. Er konnte ihr ja schließlich schlecht erklären, dass dieses demonstrative Gelächter schlicht und einfach Warwicks Art gewesen war, Edward durch die Blume mitzuteilen, was er von dessen unüberlegter Brautwahl hielt. Er schlug die Lider nieder in der Hoffnung, dass der Ausdruck in seinen Augen Elizabeth nicht die Wahrheit verriet.
  


  
    »Ich weiß es auch nicht, Bess«, seufzte er schließlich. »In jedem Fall habe ich es ihnen dann noch mal erklärt. Diesmal in etwas deutlicheren Worten. Und siehe da! Endlich glaubte man mir!«
  


  
    Als Elizabeth dies hörte, sprang sie spontan aus ihrem Sessel auf und warf sich in Edwards Arme. »Endlich hast du’s gesagt! Endlich hast du’s gesagt. Ach, Edward, nun hast du mich tatsächlich zu deiner Königin gemacht. Ich bin ja so glücklich!«
  


  
    Offensichtlich war Edward von dem emotionalen Ausbruch seiner Frau ein klein wenig überrumpelt, genoss ihn aber nichtsdestotrotz. Margaret begriff, dass sie nun wohl überflüssig war, verbeugte sich einmal tief und verließ dann leise und ohne ein weiteres Wort den Raum. Die beiden Liebenden nahmen sie ohnehin nicht mehr wahr, sondern hatten ihre Lippen zu einem Kuss aufeinandergepresst, der von einer Leidenschaft zeugte, wie Margaret sie bei Weitem noch nicht erfahren hatte. Nichtsdestotrotz erregte der Anblick ihres Bruders und ihrer Schwägerin sie, und sie erahnte bereits, in welch lustvollen Handlungen dieser Kuss schließlich gipfeln würde.
  


  
    Wie sehr sie sich doch danach sehnte, endlich auch diese Art von Intimität erleben zu dürfen!
  


  
    

  


  
    Langsam trat Margaret von dem squint in der Wand wieder zurück. Sie befand sich in einem Nebenraum der Kirche, von dem 
     aus sie nicht nur den gesamten Chor überblicken konnte, sondern auch klar und deutlich Edwards Thron sah. Margaret atmete einmal tief durch. Anschließend beugte sie sich abermals vor, um durch die kleinen Mauerdurchbrüche zu spähen, die extra zu dem Zweck geschaffen worden waren, auch den weiblichen Besuchern von Reading Abbey die Teilnahme an der Heiligen Messe zu ermöglichen - ein Zeremoniell, von dem sie ansonsten ausgeschlossen wären.
  


  
    An diesem Tag allerdings fand keine Messe statt, sondern es stand die Zusammenkunft des Great Council an - ebenfalls eine Versammlung, zu der Frauen nicht zugelassen waren. Zentraler Anlass für dieses Treffen war, dass Edward der Welt verkünden würde, wen er sich zur Königin genommen hatte. Im Kirchenschiff wimmelte es geradezu vor Edelleuten, Prälaten, Angehörigen des niederen Landadels und Grafschaftsbeamten, die extra zu diesem Anlass aus allen nur erdenklichen Winkeln des Königsreichs angereist waren. Unter den mächtigen Säulen aber, die sich Gott zu Ehren in geradezu schwindelerregende Höhen aufschwangen, wirkte selbst dieses Massenaufgebot von Englands Würdenträgern verschwindend klein.
  


  
    Elizabeth wiederum war von den Gucklöchern in der Wand gar nicht mehr wegzubewegen und hielt den Blick starr in das Kirchenschiff gerichtet. Aufmunternd griff Margaret nach der Hand ihrer Schwägerin, die diese Geste dankbar erwiderte und fest Margarets Finger drückte.
  


  
    Unten im Kirchenschiff war mittlerweile eine Vielzahl von Themen diskutiert worden. Als man schließlich und endlich auf die angestrebte Allianz mit Frankreich zu sprechen kam, hob Edward den Blick hinauf zu dem squint, von wo aus, wie er wusste, Elizabeth das Geschehen verfolgte, und gab ihr verstohlen ein Zeichen. Dann beobachteten Margaret und Elizabeth, wie Edward von seinem Platz aufstand und mit erhobener Hand um Ruhe bat.
  


  
    »Es wird Zeit, Margaret«, sagte Elizabeth mit einem nervösen Lächeln. »Ich glaube nicht, dass ich schon jemals in meinem Leben so große Angst gehabt habe wie jetzt.«
  


  
    »Courage, Elizabeth«, mahnte Margaret sie. »Wie könnte der Great Council Euch denn nicht bejubeln? Ihr werdet sie mit Eurem Glanz alle regelrecht blenden, glaubt mir!« Vorsichtig nahm Margaret Elizabeths Schleppe auf, und gefolgt von Jacquetta schritten sie erst langsam die Treppe hinab in Richtung Kreuzgang und dann durch die kleine Tür der Kapelle am südlichen Querschiff der riesigen Kirche. Ohrenbetäubender Lärm schlug ihnen entgegen, als sie die Kapelle betraten, und doch galt dieser nicht etwa Elizabeth, sondern war lediglich die erste Reaktion auf Edwards Ankündigung, den ehrenwerten Herren nun seine Gemahlin vorstellen zu wollen.
  


  
    Sofort bezogen George und der Earl of Warwick ihre Posten, je einer rechts und einer links von Elizabeth. Stumm ergriffen sie die Hände der neuen Königin und führten sie dann gemessenen Schrittes, gefolgt von Margaret und Jacquetta, die die Schleppe trugen, dem König entgegen. Anschließend traten sie mit regungslosen Mienen wieder zurück. Nun war es an Edward, Elizabeths Hand zu ergreifen, und mit stolzem Lächeln drehte er sich zu der wartenden Menge um.
  


  
    Seine Ankündigung aber blieb erstaunlich unprätentiös: »Hiermit stelle ich Euch meine Ehefrau vor: Elizabeth. Sie ist von nun an Eure Königin. Möge Gott Königin Elizabeth segnen.«
  


  
    Im Gegensatz zu dem brausenden Gemurmel, das gerade eben noch geherrscht hatte, fiel die rituelle Erwiderung seiner Untertanen nun auffällig verhalten und leise aus: »Gott schütze Königin Elizabeth.« Mehr nicht. Edward allerdings schien zufrieden.
  


  
    

  


  
    Im Anschluss an die Versammlung des Great Council wurde im Refektorium ein Festmahl gegeben, wie die Abtei es wohl seit der Hochzeit von John of Gaunt vor mehr als einem Jahrhundert nicht mehr erlebt hatte.
  


  
    Edward und Elizabeth saßen in strahlender Pracht auf einem eilends zusammengezimmerten Podium und wurden ausschließlich von Lord Rivers und Lord Scales bedient, Elizabeths Vater und Bruder. Dies sollte unter anderem die offizielle Rehabilitierung 
     des gesamten Clans der Woodvilles demonstrieren. Jacquetta, die es nicht ertragen konnte, wenn sie von irgendetwas ausgeschlossen war, hatte sich, angetan mit einer purpurnen houppelande, ebenfalls mit auf das Podium gequetscht und wachte nun den gesamten Abend wie eine eifrige Glucke darüber, dass es ihrer Tochter auch an nichts fehlte. Margaret saß neben ihrer Schwester an deren Tisch und beobachtete mit misstrauischem Blick ihren Bruder George, der ganz am anderen Ende des Saales in eine sehr angeregte Unterhaltung mit dem Earl of Warwick vertieft zu sein schien.
  


  
    Ihre Gedanken schweiften zurück zu ihrem Zusammentreffen mit George gegen Mittag des gleichen Tages. Die offizielle Einführung der neuen Königin war vollzogen worden, und Margaret und Fortunata- Letztere wie immer drei Schritte hinter ihrwaren gerade auf dem Weg gewesen zu Brother Damian, der ihr und Anthony das Skriptorium zeigen sollte, als unmittelbar vor ihrem Gastquartier plötzlich George auf sie zutrat. Unwirsch fragte er Margaret sogleich, wie lange sie das Geheimnis bereits mit sich herumgetragen habe. Margaret, geblendet vom hellen Sonnenschein, gab sich zunächst betont unschuldig und behauptete, von nichts zu wissen, doch George ließ nicht locker und packte sie unsanft am Arm.
  


  
    »Du musst doch schon lange vor der Bekanntgabe der Vermählung davon gewusst haben, Meg, ansonsten wärst du doch nicht mitgekommen, um Elizabeths Schleppe zu tragen. Also, nun sag schon, wann hat Ned es dir erzählt?« Er knurrte regelrecht, so wütend war er. »Ich selbst jedenfalls habe es erst wenige Minuten vor der Prozession durch den Kreuzgang erfahren. Ich war der Allerletzte, den er eingeweiht hat!«
  


  
    »Aber warum ist das denn überhaupt von Bedeutung für dich, George? Und überhaupt - du tust mir weh!«, rief Margaret, während sie versuchte, ihren Arm aus Georges hartem Griff zu befreien.
  


  
    »Tut mir leid, Meg«, entschuldigte dieser sich sogleich, fuhr einen kurzen Augenblick später aber auch schon fort: »Warum hat 
     Ned denn nicht auch mich in das Geheimnis eingeweiht? Anthony jedenfalls, wie ich auch gerade eben erst erfahren habe, wusste schon die ganze Zeit über Bescheid. Sieht ja ganz so aus, als ob Ned seinem neuen Schwager mehr vertraut als mir. Und dabei bin ich sein Bruder! Vor allem aber stehe ich gleich an nächster Stelle in der Thronfolge!«
  


  
    Erstaunt sog Margaret scharf den Atem ein.
  


  
    In der Tat, er hat recht!, dachte sie. Er ist gleich der Nächste in der Thronfolge.
  


  
    Sie selbst hatte über diese Möglichkeit noch gar nicht nachgedacht, bis George sie erwähnte. Andererseits würde er ihrer Meinung nach doch bloß einen ziemlich kläglichen König abgeben mit seinen peinlichen Eifersüchteleien und diesem bitterbösen Humor. Es war gewiss falsch gewesen, ihn immer so zu verhätscheln. Aber sie hatte den hübschen jungen George nun einmal stets am liebsten gemocht von all ihren Geschwistern, und auch so mancher andere hatte ihm wegen seines guten Aussehens und seines Charmes zuweilen den Vorzug gegeben.
  


  
    Im Endeffekt, so dachte Margaret, ist es also wahrscheinlich gar nicht einmal Georges Schuld, dass er aufgrund der vielen Schmeicheleien seine eigene Wichtigkeit nun etwas zu hoch einschätzt. Jetzt betrachtet er sich gar schon als den nächsten König! Obwohl - ah, jetzt verstehe ich!
  


  
    Es hatte eine Weile gedauert, bis Margaret die gesamte Tragweite von Edwards Hochzeit überblickte. Denn nun war Edward nicht mehr allein, sondern hatte eine Frau, eine echte Schönheit noch dazu. Und offensichtlich vergötterte er sie geradezu, sie, an deren Fruchtbarkeit angesichts der beiden Söhne aus erster Ehe wohl kein Zweifel mehr bestand. Über kurz oder lang würde sie also auch Edward ein Kind gebären. Und wenn dieses Kind männlichen Geschlechts war, dann hätte George seinen derzeitigen Vorzugsplatz in der Thronfolge ganz rasch wieder eingebüßt.
  


  
    Armer George!, dachte Margaret.
  


  
    Er tat ihr ehrlich leid. Ausgerechnet der Bruder des Königs würde wohl für den Rest seines Lebens nur von dem Thron träumen 
     dürfen. Für ihn gab es einfach keine Verwendung in der Welt, außer vielleicht als Duke und enger Berater Edwards. Aber genau diese Position würde George nicht genügen, und zwar nicht zuletzt deshalb, weil Bescheidenheit und Loyalität noch nie seine Stärken gewesen waren. Doch Margaret wollte den schmollenden Jungen nicht noch zusätzlich verletzen und antwortete ihm: »Vielleicht dachte Ned ja, er könnte dir nicht trauen? Vielleicht dachte er, sein Geheimnis sei nicht sicher bei dir?« Wehmütig dachte sie an Richard, der geduldig in Greenwich zurückgeblieben war und abwartete, bis man ihn an den Hof berief.
  


  
    Das ist ein Junge, der begriffen hat, was Loyalität bedeutet!, dachte sie.
  


  
    Plötzlich aber huschte wieder dieses verwirrende und zugleich bezaubernde Lächeln über Georges hübsches Gesicht, und Margarets Herz schmolz dahin, so wie es schon immer geschmolzen war, wenn er wieder einmal seinen Charme einsetzte.
  


  
    »Ach, schon gut, Meg. Ich kann wohl kaum von dir verlangen, dass du mir die seltsamen Wege unseres großen Bruders erklärst, nicht wahr? Nein, das wäre wirklich sehr unfair. Also, vergibst du mir? Bitte?«
  


  
    Margaret atmete auf. »Certes!«, rief sie fröhlich und erleichtert, dass wieder einmal einer von Georges seltsamen Stimmungsumschwüngen sie gerettet hatte. »Obwohl ich dir immerhin insofern zustimme, als auch ich mir einige Sorgen mache wegen Edwards, sagen wir mal, etwas unbedachter Wahl seiner Braut. Immerhin aber wird es ihm nicht leichtgefallen sein, gute sechs Monate lang das Geheimnis zu bewahren. Es dürften ihn bestimmt so manche Gewissensbisse gezwickt haben seit seiner Eheschließung am ersten Mai!«
  


  
    George grinste. »Ja, das ist wohl wahr. Geschieht ihm aber ganz recht, wenn man bedenkt, dass er sich so Hals über Kopf in die Ehe gestürzt hat. Eines jedenfalls kann ich dir versprechen: Mein Verstand wird sich niemals von meinem Herzen leiten lassen, geschweige denn von meinem... na, du weißt schon!«, fügte er murmelnd hinzu.
  


  
    »Das glaube ich dir aufs Wort. Mutter hat uns beide viel zu gut erzogen, und wir wissen viel zu genau, worin unsere Pflichten liegen, als dass wir uns jemals so aufführen würden wie Edward!« Margaret lachte. »Nun muss ich aber weiter, sonst komme ich noch zu spät zu meinem Treffen mit Brother Damian. Also, lass dir von dieser Hochzeit nicht die Laune verderben, George. Immerhin bist du nach wie vor ein Herzog.« Sie strebte mit raschen Schritten davon, rief ihm dann aber noch nach: »Das Schicksal hätte dich ja auch als einfachen Pachtbauern auf die Welt schicken können!«
  


  
    Kaum waren ihr die Worte über die Lippen gekommen, da bereute sie sie auch schon wieder, denn ein strafender Blick von Fortunata bohrte sich regelrecht in ihren Schädel.
  


  
    »Tut mir leid, pochina, aber ich muss mit ihm so reden. Er ist doch noch ein kleiner dummer Junge. Das ist die einzige Sprache, die er versteht. Und überhaupt, wenn ich dir mal ein Geheimnis verraten darf: Ich habe mir schon oftmals gewünscht, eine einfache Bäuerin zu sein.«
  


  
    Nachdenklich schüttelte Fortunata den Kopf. »Non, Madonna. Wünscht Euch das besser nicht. Ihr wärt mit Sicherheit eine ziemlich schlechte Bäuerin!« Lachend hatten sie ihren Weg fortgesetzt.
  


  
    Mit einem Mal tauchten diverse Platten mit knusprig gebratenem Fleisch vor Margaret auf und rissen sie abrupt aus ihren Grübeleien über George. Man hatte die Platten sogar so eilig aus der Abteiküche heraufgeschafft, dass das Fleisch noch dampfte. Neugierig blickte Margaret sich nach Fortunata um, die natürlich direkt hinter ihr stand, in den Händen ihren Zauberstab und die winzigen drei Becher.
  


  
    »Ich denke, pochina, ein klein wenig Unterhaltung wäre jetzt ganz gut. Bist du bereit, den Leuten ein paar von deinen Kunststückchen zu zeigen?«
  


  
    Selbstverständlich war Fortunata bereit und ließ sich nicht zweimal bitten. Sie liebte es ganz einfach, sich vor den Zuschauern zu produzieren, und begann dann auch sogleich wie wild, ein 
     Rad nach dem anderen zu schlagen und durch den Saal zu toben, angetan mit ihrem neuen Narrenkostüm, das Margaret extra für sie hatte schneidern lassen. Es bestand aus einer Kappe mit zwei langen Zipfeln, von denen jeder mit einem kleinen Glöckchen geschmückt war, und einem lockeren tabard, der regenbogenfarben glänzte und mit einem breiten Gürtel geschlossen wurde. Zudem endeten auch die Ärmel in langen Zipfeln, an denen wiederum kleine Glöckchen bimmelten. Darunter trug Fortunata Hemd und Hose - beides in Schneeweiß. Alles in allem konnte man also unmöglich sagen, ob man einen Mann oder eine Frau vor sich hatte.
  


  
    Wie immer, so verstand Fortunata es auch diesmal, die Gesellschaft mit ihren Tricks zu verblüffen und in Atem zu halten. Margaret dagegen tauchte langsam wieder ab in ihre Grübeleien.
  


  
    Nachdem sie sich nach ihrer kurzen Unterredung mit George von diesem verabschiedet hatte, war sie dem langen Pfad um das Refektorium herum gefolgt und in südöstliche Richtung auf das Seitentor des Abteigeländes zugestrebt. Margaret hatte noch gut in Erinnerung, wie schön sie diesen Wandelgang mit seinen geschweiften Rundbögen aus einer längst vergangenen Zeit und den kunstvollen Darstellungen verschiedener Bibelszenen gefunden hatte. Und auch den Boden mit den kunstvoll gemusterten braunen und cremefarbenen Fliesen hatte sie bewundert. Ein makellos gepflegter Rasen vermittelte zudem das Gefühl, mitten in dem Atrium aus Kreuzgängen plötzlich eine gewisse Weite vor sich zu haben. Entzückt lehnte sie sich über die Mauerkrone, um die Levkojen zu bewundern, mit denen die sauberen Rasenkanten eingefasst waren. Von irgendwo aus dem Abteiinneren hörte sie den melodischen Gesang der Mönche erschallen, und Margaret seufzte einmal laut auf, so wunderbar leicht war ihr in diesem Augenblick ums Herz.
  


  
    Auch Fortunata war zutiefst beeindruckt von diesem heiligen Ort. Dennoch behielt sie ihre Umgebung schärfer im Blick als Margaret, und so flüsterte sie plötzlich: »Madonna! Da kommt Lord Anthony.«
  


  
    Hastig drehte Margaret sich um, während Brother Damian und Anthony gelassenen Schrittes den südlichen Kreuzgang entlangkamen; schweigend passierten sie das Refektorium, die Handwaschbecken und die Reihen von säuberlich nebeneinander aufgehängten Handtüchern.
  


  
    Schließlich blieben sie vor Margaret stehen. Brother Damian verbeugte sich und erteilte ihr noch immer schweigend seinen Segen. Beide Frauen bekreuzigten sich, und Fortunata sank in einen tiefen Knicks. Galant ergriff Anthony unterdessen Margarets Hand und hauchte einen zarten Kuss darauf. Dann beugte er sich zu deren kleiner Dienerin hinab und flüsterte: »Buongiorno, Fortunata.«
  


  
    »Grazie, Lord«, erwiderte Fortunata kaum hörbar und blickte ihn aus großen Augen an. Anthony lächelte verschmitzt.
  


  
    Die Besucher wussten natürlich, dass die Mönche von Reading Abbey das Schweigegelübde abgelegt hatten. Glücklicherweise aber nahm man den Besuch des Königs zum Anlass, zumindest für einige der älteren Mönche eine Ausnahme zu machen - wie sonst hätten diese Mönche auch ihre Aufgabe als Führer der Gäste in dieser Abtei wahrnehmen sollen? Nichtsdestotrotz wies Brother Damian seine drei Schützlinge an, besonders im Skriptorium nicht unnötig viel zu sprechen. Ein oder zwei Fragen hingegen seien erlaubt.
  


  
    In diesem Moment fiel Margaret auf, dass nur der nördliche Abschnitt des langen Kreuzganges Fenster aufwies. Und wenig später, als Brother Damian sie in den Schreibsaal führte, erkannte sie auch den Grund dafür. Sowohl Anthony als auch Margaret waren regelrecht hingerissen von dem Bild, das sich ihnen dort drinnen bot. Schier unzählige Mönche, einige von ihnen stehend, andere hinter ihren großen Tischen verschanzt, gingen dort in ordentlichen Reihen hintereinander platziert ihrer Schreibarbeit nach. Konzentriert hatten sie sich über ihre Bücher gebeugt. Einige der betagteren Mönche, deren weiches weißes Haar zuweilen ein wenig wild um ihre Tonsur herum abstand, hatten den Kopf sogar so dicht über die Bücher geneigt, dass ihre Nase nur noch 
     wenige Zentimeter von dem Pergament entfernt zu sein schien. Die Jahrzehnte der mühsamen Schreibarbeit hatten ihnen offenbar einen nicht unbeträchtlichen Teil ihrer Sehkraft geraubt.
  


  
    Brother Damian führte seine Gäste zu einem Stehpult und forderte sie mit wortloser Geste dazu auf, ruhig ein wenig in dem darauf präsentierten Buch zu blättern. Vorsichtig klappte Margaret den schweren Buchdeckel zurück, und sofort fiel ihr Blick auf einen mit peinlicher Sorgfalt niedergeschriebenen lateinischen Text, wobei der erste Buchstabe des Kapitels großzügig mit Blattgold, Azurblau und Smaragdgrün ausgeschmückt war. Die Köpfe dicht nebeneinander über das Buch gebeugt, um die fantastische Arbeit zu bewundern, war Margaret plötzlich ganz verwirrt von Anthonys Nähe. Sie konnte die feinen Saumstiche an seinem geschlitzten Ärmel sehen, sie konnte sein Parfüm riechen, und sie spürte sogar, wie sein Bein sachte das ihre berührte. Angestrengt bemüht, nicht ihn, sondern nur das Buch anzuschauen, hätte sie beinahe einen lauten Seufzer der Erleichterung ausgestoßen, als Anthony sich schließlich mit einer geflüsterten Frage zu ihrem Gastgeber umdrehte und somit wieder ein Stückchen von Margaret fortrückte.
  


  
    Schier unzählige Regale zierten die Wände, ein jedes von ihnen vollgestopft mit Büchern, und leise erklärte Brother Damian seinen Gästen, dass man in einem anderen Teil der Abtei erst kürzlich noch eine Bibliothek eingerichtet habe, um noch mehr Bücher unterbringen zu können. Sowohl Margaret als auch Anthony waren gebührend beeindruckt, als sie erfuhren, dass in diesen Mauern insgesamt mehr als dreihundert verschiedene Werke aus rund zweihundert Jahren lagerten. Margaret war besonders entzückt von den Notenblättern, die man ihr zeigte. Unter anderem entdeckte sie dabei eines ihrer Lieblingslieder - Sumer is icumen in. Kunstvoll verschlungene Neumen verliehen dem Schriftstück eine besondere Eleganz, und ehrfürchtig berührte Margaret das mehr als zweihundert Jahre alte Pergament mit den Fingerspitzen.
  


  
    Nach dem Besuch des Skriptoriums geleitete Anthony sie zurück 
     zu ihrer Unterkunft; leise, aber angeregt unterhielten sie sich über die Meisterwerke, die sie soeben hatten bewundern dürfen.
  


  
    »Vor nicht allzu langer Zeit«, erklärte Margaret, »hat mir einer der Botschafter, die bei uns zu Besuch waren, erzählt, dass es in Deutschland einen Mann gäbe, der einen Mechanismus erfunden hätte, mit dem man Texte viel einfacher kopieren kann als mit der Hand. Er soll dazu eine Art Weinpresse und geschnitzte Holzplatten benutzen. Habt Ihr auch schon einmal davon gehört, Anthony? Irgendjemand sollte diese Innovation dringend auch mal zu uns nach England bringen. Dann hätten diese armen alten Mönche nicht mehr ganz so viel zu tun. Nicht, dass die am Ende noch über ihrer Arbeit sterben, die Finger bis in alle Ewigkeit um ihre Federn gekrümmt! Habt Ihr deren Rücken gesehen? Es muss doch wirklich wehtun, so viele Stunden in immer der gleichen gebeugten Haltung auszuharren. Herr im Himmel, nicht auszumalen, diese Schmerzen. Aber die Bücher, die Bücher!«« Margaret seufzte. »Die waren wirklich wunderschön, nicht wahr?«
  


  
    »Oh ja, in der Tat, das waren sie. Aber von der Erfindung, von der Ihr sprecht, habe ich noch nie gehört. Seid Ihr Euch sicher, dass der Botschafter sich das nicht bloß ausgedacht hat, Marguerite?«
  


  
    Dawar er wieder! Sein Kosename für sie. So lange hatte Margaret ihn schon nicht mehr gehört, dass ihr Herz nun einen erfreuten kleinen Hüpfer tat. Sie wollte Anthony gerade sachte die Hand auf den Arm legen, als sie ihn plötzlich rufen hörte: »Eliza, hier bin ich!«
  


  
    Sein Rufen galt einer winzigen Frau, die gerade mit ihrer Begleiterin den Weg vom Kräutergarten heraufwanderte. Als sie ihren Namen hörte, kam sie sogleich auf Anthony zugeeilt. Eliza Scales war eine unscheinbare und dürre Frau, die zudem einen deutlichen Überbiss hatte. Erst beim Näherkommen schien sie Margaret zu entdecken und sank, kaum bei ihr angekommen, auch schon in einen tiefen Knicks.
  


  
    Margarets Puls begann zu rasen. Was sagte man denn jetzt bloß 
     zu der Ehefrau des Mannes, den man liebte? Wie sprach man mit einer Dame, die noch nicht einmal die blasseste Ahnung davon hatte, dass man ihr am liebsten die Augen auskratzen würde? Dank ihrer strengen Erziehung und Unterweisung in den Gepflogenheiten der Höflichkeit aber besaß Margaret die Selbstbeherrschung, Lady Scales mit allem gebührenden Charme und Respekt aufzufordern, sich wieder zu erheben, um sie dann aufs Herzlichste zu begrüßen. Anthony küsste derweil flüchtig die Fingerspitzen seiner Frau, ergriff dann ihre Hand und platzierte sie auf seinem Arm.
  


  
    Margarets Lächeln war so aufgesetzt liebenswürdig, dass es fast schon auffiel. Im Stillen verfluchte sie ihre eigene Heuchelei. »Wie schön, Euch endlich einmal kennenzulernen, meine Liebe. Anthony hat mir schon so viel über Euch erzählt.« Gleich zwei Lügen in einem einzigen Atemzug! Margaret war beschämt. »Und es tut mir so leid, dass Ihr in der letzten Zeit gesundheitlich wohl ein wenig angeschlagen wart und darum nicht mit ihm reisen konntet. Sonst hätten wir uns schon viel früher kennengelernt! Im Übrigen haben Euer Gatte und ich eine gemeinsame Leidenschaft...« Ganz bewusst legte Margaret an dieser Stelle eine kleine Kunstpause ein, um Lady Scales ein wenig aus der Reserve zu locken. Die aber lauschte Margaret bloß höflich und ließ sich nicht anmerken, ob sie die Doppeldeutigkeit überhaupt wahrgenommen hatte. Margaret seufzte einmal verhalten. »Eine Leidenschaft für Bücher«, beendete sie schließlich den Satz, wobei sie aber starr zu Boden blickte. Den Blick zu Anthony zu heben - nein, das brachte selbst sie nicht fertig. Der jedoch hatte Margarets Unverfrorenheit durchaus bemerkt, und um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch.
  


  
    »Oh ja, meine Liebe«, erwiderte Lady Scales unterdessen, und Margaret glaubte, einen Hauch von Sarkasmus in deren Stimme zu vernehmen. »Mein lieber Mann ist ganz verrückt nach seinen Büchern- mehr als nach seiner Frau, wie mir manchmal scheint!« Es folgte ein ziemlich aufgesetztes schrilles Lachen, bei dem Anthony angewidert das Gesicht verzog. Doch Eliza lachte immer 
     weiter und weiter, bis ihr falsches Kichern schließlich in einem Hustenanfall endete. Margaret hatte echtes Mitleid mit Anthony.
  


  
    »Lady Margaret«, wandte dieser sich an sie. »Die Luft ist zu kalt für Eliza. Ich bitte Euch, uns zu entschuldigen, damit ich meine Frau nach drinnen geleiten kann. Ich hoffe, ich habe das Vergnügen, unsere Diskussion möglichst bald wieder aufnehmen zu dürfen.« An Anthonys Blick war deutlich abzulesen, dass er viel lieber seine Unterhaltung mit Margaret fortgeführt hätte, statt nun seine Frau zu ihrer Unterkunft zu bringen.
  


  
    Margaret nickte zustimmend und wünschte den beiden noch einen angenehmen Tag. Lady Scales sank abermals in einen hastigen Knicks, warf noch einen neugierigen Blick auf Fortunata und huschte dann gehorsam am Arm ihres Ehemannes von dannen.
  


  
    Da hat Elizabeth ja offenbar doch recht gehabt, dachte Margaret, während sie in Richtung Kräutergarten schlenderte. Eliza ist wirklich zum Gähnen langweilig. Aber sie und Anthony sind nun einmal miteinander verheiratet.
  


  
    

  


  
    Die Hofgesellschaft blieb noch mehrere Woche in Reading Abbey, genoss den Frieden und die Stille der Abtei und natürlich die vorzüglichen Speisen, die der Abt auftragen ließ.
  


  
    Als die Galaboote Ende Oktober schließlich doch wieder vom Kai ablegten, hatte Edward seiner Frau bereits versprochen, eine von deren vielen Schwestern in eine der vornehmsten Familien Englands einheiraten zu lassen. Ehe er jedoch seine offizielle Erlaubnis zu der Vermählung zwischen Lord Maltravers, dem Erben des Earl of Arundel, und Elizabeths nächstjüngerer Schwester erteilte, sorgte er dafür, dass der Earl of Warwick, der zufällig Maltravers’ Onkel war, sich zum Zeitpunkt der Bekanntgabe außer Landes befand. Glücklicherweise hatte er in dieser Angelegenheit auf Margarets Rat gehört, die ihn ermahnte, dass es höchst unklug wäre, Warwick gleich zweimal in einem Monat vor den Kopf zu stoßen.
  


  
    »Und trotzdem, Meggie, so gut dein Ratschlag ja auch ist - du denkst zu viel nach«, hatte Ned seine Schwester gleich darauf gescholten. 
     »Meiner Meinung nach ist es an der Zeit, dass du deine Schwingen ausbreitest und endlich einmal beginnst zu leben. Anthony hat keinen guten Einfluss auf dich. Der gibt auch bloß immer irgendwelche philosophischen Weisheiten von sich, zumindest, wenn er in meiner Nähe ist. Wo steckt denn eigentlich dieser junge Bursche - wie hieß er doch gleich? Harper! Wo ist der denn? Der würde deine Gedanken bestimmt in eine andere Richtung lenken, nicht wahr?« Ned brach in schallendes Gelächter aus, wurde dann, als er Margarets missmutiges Gesicht sah, aber sogleich wieder ernst und ergänzte: »Ja, ich weiß, ich weiß. Ich habe mein Versprechen, dir möglichst bald einen Ehemann zu suchen, noch nicht vergessen. Und dennoch - du kannst dich doch zwischenzeitlich ruhig noch ein bisschen mit Harper amüsieren!«
  


  
    »Edward!«, rief Margaret und konnte sich nur mit größter Mühe das Lachen verkneifen. »Du bist incorrigible!«
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    1465-1466
  


  
    Margaret kehrte von Reading aus nicht nach Greenwich zurück, sondern reiste direkt weiter nach The Wardrobe. Sie war aber auch häufig in Westminster Palace zu Gast, wo sie ihre offiziellen Funktionen an der Seite der Königin wahrnahm. Nicht selten hielt sie sich sogar in deren privatem Stadthaus in der Knightridder Street auf, das sich ganz in der Nähe des Newgate vor den Toren der Stadt befand.
  


  
    Die neue Königin war nämlich zu dem Schluss gekommen, dass sie Margarets Anwesenheit als »beruhigend« empfand- so zumindest hatte sie es Edward erklärt.
  


  
    Und auch Margaret stellte mit der Zeit fest, dass sie Elizabeth durchaus bewunderte, und zwar vor allem wegen der würdevollen und stolzen Haltung, mit der sie der Enttäuschung begegnete, welche die höfische Gesellschaft angesichts Edwards Brautwahl bekundet hatte. Nichtsdestotrotz hegte Elizabeth auch gegenüber Margaret eine gewisse Zurückhaltung und sprach nur mit Edward offen über ihre Gedanken. Sogar ihren Hofdamen gegenüber, ihren engsten Freundinnen also, ließ sie sich nie anmerken, wie es in ihrem Inneren tatsächlich aussah. Sie blieb immer nur unverbindlich höflich.
  


  
    Ihr gesamter persönlicher Haushalt hatte einem strengen moralischen Regiment zu folgen. Ausschweifungen jeglicher Art wurden nicht geduldet, sodass man sich irgendwann nicht mehr nur 
     hinter vorgehaltener Hand fragte, wie Elizabeth dann den offenkundig ziemlich unmoralischen Lebenswandel ihres Mannes tolerieren konnte.
  


  
    Sicherlich, Edward betete seine Frau regelrecht an. Oder zumindest glaubte Margaret das, weil Ned doch auffällig oft in den Gemächern seiner Frau nächtigte - was keineswegs üblich war bei Ehepaaren von Stand, ganz im Gegenteil. Anderseits hörte sie immer wieder Gerüchte darüber, dass er in seinen eigenen Gemächern in Westminster Palace auch andere Frauen empfange.
  


  
    Im Übrigen brachte Edwards Entscheidung, eine Engländerin zu heiraten - noch dazu eine Engländerin, die gesellschaftlich weit unter ihm stand -, ihm nicht nur Kritik ein. Sein unmittelbares Umfeld missbilligte seine Wahl zwar; das Volk dagegen liebte ihn dafür. Denn besonders die einfachen Leute hatten eine wahre Aversion gegen alles Fremdländische entwickelt. Die Ursache dafür war, dass König Henry es in seiner wechselvollen Herrschaft nicht geschafft hatte, seine Hoheitsgebiete in Frankreich dauerhaft zu verteidigen. Eine gewisse Zeit lang vergaßen Edwards Untertanen sogar ihren Unmut über die vielen neuen Steuern des jungen Königs und schwelgten in dem Bewusstsein, endlich wieder eine englische Königin zu haben.
  


  
    Fortunata pflegte im Übrigen eine heimliche Schwäche dafür, wann immer sich die Gelegenheit bot, unerkannt durch die Straßen Londons zu streifen, und schon manches Mal hatte sie dabei gehört, wie man den jungen König wegen seines Mutes pries, eine »schlichte Kleinadlige« zur Frau gewählt zu haben. Andererseits gab es natürlich auch so manchen Untertanen, der es sich nicht verkneifen konnte, sich über den König lustig zu machen. Eines Abends nach der Vesper - Fortunata unterhielt Margaret und deren Damen gerade einmal wieder mit dem neuesten Klatsch und Tratsch, den sie in der Stadt aufgeschnappt hatte - berichtete sie von einem ganz besonderen Zwischenfall, den sie beobachtet hatte.
  


  
    »Einer der Männer, Madonna, war sehr betrunken. Und er nannte die Königin das >graue Gräuel< des Königs.« Nicht wenige 
     der Anwesenden brachen in lautes Gelächter aus. »Mylady, was ist ein Gräuel?«
  


  
    Sogar einige von Margarets Hofdamen kicherten; andere dagegen waren klüger und schnappten entsetzt nach Luft. Und wenngleich sogar Margaret verhalten schmunzeln musste, konnte sie natürlich unmöglich zulassen, dass Fortunata oder ihre Hofdamen diese Geschichten im Rest des Palastes verbreiteten.
  


  
    »Meine Damen, ich befehle Euch hiermit, dass diese Geschichte auf gar keinen Fall diesen Raum verlassen darf. Und du, Fortunata, solltest besser nicht weiter nachforschen, was der Mann wohl gemeint haben könnte. Ich sage nur eines: Es war eine sehr hässliche Bemerkung, die er da von sich gegeben hat. Mehr brauchst du nicht zu wissen.« Margarets Stimme klang sehr ernst.
  


  
    Alle anwesenden Damen nickten, die Köpfe bereits eifrig wieder über ihre Näharbeiten gebeugt, um das schadenfrohe Grinsen zu verbergen, das noch so mancher von ihnen im Gesicht stand. Denn die bei vielen Adligen verhasste Elizabeth aufgrund ihres Familiennamens Grey - »grau« - als »graues Gräuel« zu bezeichnen war zwar wenig galant, zuweilen aber doch durchaus zutreffend.
  


  
    Beatrice, die älteste der Hofdamen, fasste unterdessen den Entschluss, ab sofort ein wenig genauer darauf zu achten, wann und wohin Fortunata verschwand. Allerdings wusste sie bereits, dass das wohl eine ziemlich schwierige Aufgabe werden würde, denn Fortunata war ja so klein und entwischte einem so schnell.
  


  
    Margaret hingegen ging mit ihrer pochina weniger streng ins Gericht. Wichtig war nur, dass diese und andere Gerüchte nicht bis zur Königin gelangten. Im Stillen aber grollte auch sie ihrem Bruder. Er hatte in letzter Zeit doch gar zu viele Fehlentscheidungen gefällt. Denn auf die Eheschließung zwischen Elizabeths Schwester mit Lord Maltravers im Oktober folgte die Vermählung des gerade erst neunzehnjährigen John Woodville, Elizabeths jüngerem Bruder, mit der fünfundsechzigjährigen Dowager Duchess of Norfolk - natürlich nur, damit John dann eines Tages deren in der Tat ehrwürdigen Titel erben konnte. Zu allem 
     Überfluss war die Dowager Duchess auch noch die Tante von Warwick. All dies schrieb man natürlich in erster Linie dem Einfluss der Königin zu und bedachte sie dafür insgeheim bereits mit den übelsten Beschimpfungen. Und auch Edward schien fest entschlossen, den alten Earl herauszufordern, wo es nur ging. Das zumindest glaubte Margaret. Sogar auf dem Festland betrachtete man die Eheschließung zwischen Edward und Elizabeth als offenen Schlag ins Gesicht für den Earl, da dieser sich ja nun völlig umsonst für die Stärkung der Bindung zwischen England und Frankreich eingesetzt hatte. Zudem hätte man Edward nun sogar unterstellen können, die Beziehungen zum Herzog von Burgund - dem Erzfeind Frankreichs - nur noch gefestigt zu haben, da Elizabeth eine direkte Nachfahrin der Grafen von St. Pol in Luxemburg war, also einem der Widersacher Frankreichs. Die Ablehnung von König Louis’ Schwägerin hatte sehr weitreichende Folgen.
  


  
    

  


  
    Shene war genau so, wie Margaret es in Erinnerung gehabt hatte, wenn man einmal davon absah, dass nun gerade erst der Frühling ins Land gezogen war und die Landschaft noch bezaubernder war als damals, im Juni vor vier Jahren, während Margarets letztem Besuch.
  


  
    Zu keiner anderen Jahreszeit sieht England so schön aus wie jetzt, dachte sie, während sie am Ufer des sich windenden Flusses entlangwanderte. Der Weg führte sie vom Palast bis fast an die Obstgärten heran, und sie hoffte, dass sie diesen Ort niemals mehr würde verlassen müssen, obgleich sie natürlich wusste, dass ihr Wunsch mit ziemlicher Sicherheit ein Traum bleiben würde.
  


  
    »Einen Silberpenny für Eure Gedanken, Mylady«, ertönte mit leisem Murmeln hinter Margaret plötzlich eine vertraute Stimme; eine Stimme, die sie zwar schon seit einiger Zeit nicht mehr gehört hatte, an deren Klang sie sich aber sehr wohl noch erinnerte. Margaret wirbelte herum und blickte direkt in das Gesicht von John Harper. Lustig blitzten seinen goldbraunen Augen ihr entgegen. Sie hatte ganz vergessen, wie attraktiv er doch war. 
    


  
    »Master Harper, Ihr habt mich erschreckt!« Mahnend, doch zugleich mit einem freundlichen Lächeln blickte sie ihn an. »Gott zum Gruße, Sir. Sagt, wie lang ist es schon her, dass wir beide uns das letzte Mal gesehen haben und...« Ihre Stimme wurde immer leiser, erinnerte sie sich doch insgeheim nur allzu genau daran, wann er ihr diesen unvergesslichen Augenblick der Ekstase geschenkt hatte.
  


  
    Galant hob er ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. »Aber Verehrteste! Ich für meinen Teil erinnere mich nur noch allzu gut an unsere letzte Begegnung. Wollt Ihr wissen, wie viele Tage ich seitdem gezählt habe?« Sein Tonfall war leise und verführerisch, und Margaret war drauf und dran, sich auf einen kleinen Flirt mit ihm einzulassen. Aber sie ahnte ja bereits, wie viele interessierte Blicke sich in diesem Moment auf sie richteten - angefangen bei ihren Hofdamen bis hin zu eventuellen Gaffern an den Fenstern des Palasts -, sodass sie der Versuchung lieber widerstand. Vor allem aber befürchtete sie, dass auch Anthony an einem der Fenster stehen könnte und das spontane kleine Stelldichein beobachtete.
  


  
    Abgesehen davon, dachte sie mit einem gewissen Bedauern, interessiert mich John Harper sowieso nicht mehr. Sein Verlangen nach ihr schien dagegen noch genauso leidenschaftlich wie zuvor.
  


  
    »Darf ich hoffen, dass ich in Euren Gedanken genauso gegenwärtig war wie Ihr in den meinen? Fast wäre mir das Herz stehen geblieben, als ich Euch in dem aus London eintreffenden Gefolge der Königin entdeckte, Mylady.« Noch immer hielt er ihre Hand umfangen, bis Margaret sie ihm sanft, doch unmissverständlich wieder entzog.
  


  
    »Master Harper. Glaubt mir, ich fühle mich sehr geschmeichelt durch Euer Geständnis. Aber als wir uns das erste Mal trafen, war ich, nun ja, noch sehr jung. Ich kann Euch also nur um Vergebung bitten und hoffen, Ihr verzeiht mir die kleinen Kühnheiten, die ich gemeinsam mit Euch wagte. Nur, bitte versteht auch, dass das Ganze jetzt ein Ende haben muss. Leider Gottes ist es nun vorbei mit unserer...« Margaret stockte, wusste nicht, wie 
     sie das, was sich zwischen ihr und Harper abgespielt hatte, überhaupt benennen sollte.
  


  
    »Affaire de cœur, Mylady. Ihr meint unsere Affaire de cœur«, beendete der niedergeschlagene junge Mann den Satz für sie. »Nun denn, sei’s drum! Dann verlasse ich Euch jetzt, allerdings mit gebrochenem Herzen.« Er verbeugte sich einmal mit zackiger Geste und marschierte dann zügigen Schrittes quer über die sprießende grüne Wiese zurück zum Palast.
  


  
    Margaret seufzte. Sicherlich, sie fand ihn nach wie vor sehr anziehend. Zugleich aber wusste sie doch, dass sie ganz einfach für Größeres bestimmt war, und so beendete sie ihre Grübeleien über John Harper mit einem raschen Stoßgebet, dass sie hoffentlich nicht zu grob zu ihm gewesen war.
  


  
    

  


  
    Am Abend sah sie Sir Anthony gemeinsam mit seiner Ehefrau über die Tanzfläche schreiten. Sofort dachte sie zurück an ihre Unterhaltung im Garten und bereute ihre Absage an John Harper bereits wieder. Hätte sie ihn nicht so barsch zurückgewiesen, dann könnte sie ihn nun dazu benutzen, Anthony vielleicht ein wenig eifersüchtig zu machen. Margaret war selbst überrascht, wie tief ihr Hass auf Eliza Scales sich bereits in ihrem Herzen eingenistet hatte. Aber wie sollte sie auch Sympathie hegen für eine Frau, die offenbar gar nicht wusste, was für einen wunderbaren Mann sie an ihrer Seite hatte?
  


  
    Die sieht ihren Ehemann ja noch nicht einmal an, dachte Margaret wütend, während sie zuschaute, wie das Paar den komplizierten Figuren eines basse danse folgte.
  


  
    Certes, natürlich war es so oder so nicht üblich, dem Partner während des Tanzes offen ins Gesicht zu schauen; das gehörte sich ganz einfach nicht. Andererseits spiegelten Elizas Züge nicht bloß höfische Sittsamkeit wider, sondern sie gähnte beinahe schon vor Langeweile. Der Tanz ödete sie augenscheinlich an, und sogar ihr Ehemann, nein, eher sogar noch der gesamte königliche Hof waren offenbar nicht nach ihrem Geschmack. Margaret fragte sich, wie Eliza wohl auf die Neuigkeit reagiert hatte, dass sie 
     fortan eine von Elizabeths ladies-in-waiting wäre, also eine der offiziellen Hofdamen der Königin, was für jede Einzelne der Auserwählten eine enorme Ehre war.
  


  
    Anthony war seit Neuestem so etwas wie Edwards ständiger Begleiter - sehr zum Verdruss von Will Hastings, der natürlich nach wie vor die rechte Hand des Königs war. Hinzu kam, dass es in der Vergangenheit schon einmal böses Blut zwischen den Woodvilles und den Hastings gegeben hatte; es war damals um eine Auseinandersetzung wegen bestimmter Ländereien gegangen. Edward aber schien die Feindseligkeiten zwischen den beiden Männern überhaupt nicht wahrzunehmen und vertraute beiden gleichermaßen, was wiederum für Unstimmigkeiten in seinem Geheimen Kronrat sorgte.
  


  
    Mürrisch die Mundwinkel nach unten gezogen, beobachtete Margaret jeden einzelnen Schritt von Eliza Scales und Anthony. Wie sehr sie sich wünschte, dass Anthony die Hand seiner Frau einfach fallen ließe, sie zu einem Stuhl führte und stattdessen auf sie, Margaret, zukommen würde, um sie um einen Tanz zu bitten! Sie und George hatten schließlich Stunden über Stunden mit ihrem Tanzlehrer in Greenwich geübt und waren nun zu durchaus talentierten Tänzern herangereift. Margaret wäre Anthony eine wesentlich bessere Tanzpartnerin gewesen als Eliza!
  


  
    Auch George musste sich in diesem Augenblick wohl wieder an seine Tanzstunden erinnert haben, denn gekleidet in ein pfauenblaues Wams und eine makellos weiße Kniehose, erschien er nun plötzlich vor seiner Schwester und forderte sie zum Tanzen auf. Die überlangen Zipfel seiner weiten Ärmel lässig in seinen Gürtel gesteckt, verbeugte er sich vor ihr mit einer Anmut, die ihresgleichen suchte. Mit nicht weniger eleganter Geste warf Margaret die Schleppe ihres Kleides über den Arm - wobei der leuchtend blaue Seidenunterrock hervorblitzte - und folgte ihrem Bruder auf die Tanzfläche.
  


  
    Die Musikanten stimmten eine flottere Melodie an und gingen zu einem lebhaften saltarello über, einem Tanz, der auch etliche Hüpfer beinhaltete. Blockflöten, Krummhörner, rebecs 
     und tabors bildeten die Kulisse, während Margaret und George den strahlenden Mittelpunkt abgaben, der alle Blicke auf sich zog. Und obgleich George noch nicht ganz so groß war wie seine Schwester, passten sie doch rein tänzerisch gesehen perfekt zueinander. Anmutig glitt Margarets cremefarbener Seidenrock hinter ihr über den Boden, während ihr Bruder sie leichtfüßig führte.
  


  
    Mit würdevoller Haltung verneigten Margaret und ihr Bruder sich am Ende des Tanzes voreinander, untermalt von Edwards lautem Händeklatschen - er hatte bereits recht großzügig dem Wein zugesprochen. Zumindest George war dieser etwas penetrante Beifall aber gerade recht, und mit stolzgeschwellter Brust geleitete er Margaret langsam und eleganten Schrittes bis vor den Thron, wo sie dem König ihre Reverenz erwiesen.
  


  
    »George«, dröhnte Edward, »warum forderst du nicht auch einmal Bess zum Tanzen auf? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die Schrittfolgen mindestens genauso gut beherrscht wie Meg. Also, geh schon, meine Liebe.« Mit energischer Geste drängte er seine Frau, sich zu erheben. »Ich möchte sehen, wie Ihr beide tanzt.«
  


  
    Gehorsam stand Elizabeth auf, knickste einmal vor ihrem Ehemann und legte die Hand auf Georges Arm. Lachend klopfte Edward auf den frei gewordenen Platz neben sich. »Meg, wenn ich mich recht entsinne, dann habe ich heute Abend auch schon deinen speziellen Freund, diesen Harper, hier herumhüpfen sehen. Scheint aber ein bisschen niedergeschlagen, der Gute. Also, warum munterst du ihn nicht ein wenig auf?« Edward grinste verschwörerisch, ehe er hinter vorgehaltener Hand noch hinzufügte: »Dem lieben Anthony hinterherzutrauern, macht jedenfalls keinen Sinn. Und leugne es nicht! Ich habe deine liebeskranken Blicke wohl bemerkt. Nein, nein, was du brauchst, das ist ein kleiner Ausflug in den nächsten Heuschober, am besten mit einem so feschen Knaben wie diesem Harper! Vor allem aber ist der gute Junge, im Gegensatz zu Anthony, ja noch völlig ungebunden.«
  


  
    »Ned! Bitte beherrsche dich«, zischte Margaret ihm wütend und ebenfalls hinter vorgehaltener Hand zu. »Sonst gebe ich dir 
     die Schuld, wenn ich vorzeitig meine Jungfräulichkeit verliere. Und überhaupt: Ich habe meine Impulse durchaus unter Kontrolle. Was man von dir ja nicht gerade behaupten kann. Du bist doch noch nicht einmal ein ganzes Jahr verheiratet, und trotzdem musste ich schon mit ansehen, wie du nicht nur Elizabeth, sondern auch zahlreichen anderen Frauen schöne Augen machst. Und dann auch noch diese Gerüchte! Manche behaupten sogar, du hättest bereits einen Bastard! Ich muss sagen, es würde mich nicht verwundern, wenn diese Geschichte wahr ist.« Mahnend und neckend zugleich schnalzte sie mit der Zunge. »Vor allem aber kompromittierst du deine Frau! Wie soll diese denn ihr Gesicht wahren? Vielleicht kennt sie deine Liebschaften ja sogar? Eleanor Butler, zum Beispiel - die beiden sind sich doch bestimmt schon mal begegnet, oder?«
  


  
    Auf die Reaktion, die jetzt kam, war Margaret allerdings nicht vorbereitet gewesen. Schließlich hatte sie einfach nur aufs Geratewohl irgendeinen Namen aus ihres Bruders Vergangenheit gewählt. Als er diesen Namen hörte, umklammerte Edward plötzlich mit solcher Kraft die Stuhllehnen, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Und auch aus seinem Gesicht war sämtliche Farbe gewichen, als er sich zu seiner Schwester umdrehte und sie zornig anfunkelte. Wären sie beide in diesem Moment allein gewesen, dann, so befürchtete Margaret, hätte er sie wahrscheinlich sogar geschlagen.
  


  
    »Was weißt du über Eleanor Butler?«, knurrte er mit solch tiefer Stimme, dass Margaret wahrlich Angst vor ihm bekam.
  


  
    »N-nichts, Ned. Wirklich. Ich schwöre es. Ich dachte nur... Ach, keine Ahnung, was ich dachte. Bitte entschuldige...« Margaret verstummte, brachte keinen Ton mehr heraus. Die Tränen hatten ihre Stimme erstickt. Sie war nur dankbar, dass sie sich etwas abseits des allgemeinen Trubels befanden, sodass die anderen Gäste nicht sehen konnten, wie verletzt sie war, dass Edward sie dermaßen grob angefahren hatte.
  


  
    »Du schwörst also, dass du nichts über Eleanor weißt?«, hakte er noch einmal nach. »Warum erwähnst du sie dann überhaupt?« 
     Sein Blick schien Margaret förmlich zu durchbohren. Dann aber erkannte sie, dass nicht nur Zorn, sondern vor allem Furcht in diesem Blick lag, und langsam kehrte die Ruhe in sie zurück.
  


  
    Nanu!, dachte sie. Er scheint tatsächlich Angst vor dieser Butler zu haben. Aber warum denn bloß? Eleanor weilte doch schon seit mehr als zwei Jahren nicht mehr am Hofe.
  


  
    Zumindest hatte Margaret sie seit etwa zwei Jahren nicht mehr gesehen. Und nicht nur Margaret, sondern auch die meisten anderen bei Hofe waren irgendwann zu dem Schluss gekommen, dass Edward Eleanors wohl einfach überdrüssig geworden war.
  


  
    Schließlich entgegnete sie betreten: »Nein, ich weiß überhaupt nichts über sie, Ned. Ich schwöre es. Ihr Name war mir nur einfach so durch den Kopf geschossen. Warum? Hast du sie etwa zu abrupt abserviert, sodass sie nun Anlass hätte, dir böse zu sein?« Sie wartete auf eine Antwort, doch Edward schwieg missmutig. »Ah, ich verstehe schon. Wahrscheinlich war es genau umgekehrt, und sie hat dir den Laufpass gegeben.« Margaret war sich sicher, dass sie recht hatte. »Ist das etwa der Grund, weshalb du so griesgrämig dreinschaust? Ach, Bruder, mach dir keine Sorgen. Du wirst drüber hinwegkommen. Im Übrigen bin ich heute Morgen im Garten mit Master Harper ganz ähnlich verfahren.« Margaret gab sich wahrlich alle Mühe, Edward wieder aus seiner düsteren Stimmung zu locken. Doch es dauerte noch ein Weilchen, ehe sein Gesicht endlich wieder eine normale Farbe annahm und die Mundwinkel sich wieder nach oben schwangen. Schließlich aber, als ein leises Lächeln seine vollen Lippen umspielte, wusste Margaret, dass sie gewonnen hatte. Edward war wieder so gut gelaunt wie eh und je.
  


  
    »Ach, Meggie, was hast du nur getan?«, schalt er sie in gespieltem Entsetzen. »Mit dem Burschen hättest du doch noch richtig Spaß haben können!« Auf Margarets Frage bezüglich Eleanor Butler ging er jedoch nicht mehr ein. Stattdessen rief er einem Pagen zu, man möge ihm noch mehr Wein bringen. 
    


  
    Einige Tage später, als die für das Frühjahr so typischen Regenschauer die Gäste von Shene ins Innere des Palastes verbannten, rief Elizabeth Margaret überraschend in ihr solar.
  


  
    Letztere hatte noch immer so einige Schwierigkeiten anzuerkennen, dass nun Elizabeth die Ranghöhere von ihnen beiden war. Immerhin hatte in den vergangenen Jahren allein Margaret des Regiment an Edwards Hof geführt. Sicherlich, streng genommen war sie zwar nie die offizielle Erste Dame am Hofe gewesen - das war, zumindest bis zu Edwards Hochzeit, Cecily gewesen. Aber da diese sich ja kaum noch blicken ließ, hatte de facto Margaret das Sagen gehabt. Nichtsdestotrotz aber eilte sie nun natürlich gehorsam zu ihrer Schwägerin; Fortunata und Beatrice wie immer dicht auf den Fersen.
  


  
    Ann gehörte nicht mehr Margarets ständigem Gefolge an. Ihr erst vor wenigen Monaten angetrauter Ehemann hatte darum gebeten, seine junge Frau mit auf sein Landgut nehmen zu dürfen. Jane dagegen weilte zwar noch immer an Margarets Seite, musste an diesem speziellen Tag allerdings widerwillig das Bett hüten. Ihren Platz nahm nun also Beatrice ein.
  


  
    Margaret fiel sofort auf, wie lebhaft Elizabeth an diesem Tag war, als sie deren solar betrat, graziös knickste und dann auf dem hochlehnigen Stuhl gleich neben dem ihrer Schwägerin Platz nahm. Unterdessen holte Lady Alice Fogg eine kleine Fußbank heran und war eindeutig beleidigt, als Margaret diese Bank nicht für sich selbst verwendete, sondern sie Fortunata hinüberschob, die sich dann auch sogleich zu Margarets Füßen darauf niederließ.
  


  
    Zwar schielte auch Elizabeth ein wenig missmutig auf die klein gewachsene Italienerin, immerhin aber musste Margaret ihrer Schwägerin zugestehen, dass diese seit der gemeinsamen Bootsfahrt kein abfälliges Wort mehr über Fortunata verloren hatte. Seither galt deren Anwesenheit als selbstverständlich. Im Übrigen war Elizabeth an diesem Tag ohnehin viel zu erregt, um sich noch sonderlich um die winzige Dienerin zu kümmern. Stattdessen hatte sie es viel zu eilig, Margaret in ihren Plan einzuweihen.
  


  
    »Ich bin ja so froh, dass Ihr gleich kommen konntet, Margaret. Mir ist da nämlich ein absolut unwiderstehlicher Zeitvertreib eingefallen. Die Idee dazu habe ich aus einem von Anthonys Büchern, einer Chronik über verschiedene ritterliche Heldentaten. Aber nach dem, was man mir bereits über Euch berichtet hat, bin ich mir sicher, Ihr habt besagtes Buch bestimmt schon gelesen?« Elizabeth lachte mit so perlender und heller Stimme, dass es regelrecht herzlich klang.
  


  
    Betont charmant erwiderte Margaret nun Elizabeths Freundlichkeit: »Sprecht Ihr womöglich gerade von Froissarts Chronicles, Elizabeth? Die habe ich nämlich tatsächlich bereits gelesen. Und ich muss sagen: Die Chroniken sind atemberaubend, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, das sind sie«, beendete Elizabeth gleich schon wieder das höfliche Geplänkel und wandte sich dem Wesentlichen zu. »Was mich aber besonders interessiert, das ist dieser eine Wettkampf, der dort geschildert wird, und ich habe von Edward bereits die Erlaubnis erhalten, genau diesen Wettkampf noch einmal neu aufleben zu lassen.« Aufgeregt fuhr sie fort: »Und darum bitte ich Euch - sagt mir ganz ehrlich Eure Meinung. Denn es geht unter anderem um meinen Bruder und eine flower of sovenance...«
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später, unmittelbar nach dem Hochamt, kam Anthony der Aufforderung nach, seine Schwester, die Königin, in deren Räumlichkeiten aufzusuchen. Als er Elizabeths solar betrat, stellte er überrascht fest, wie viele Hofdamen sich ebenfalls dort versammelt hatten. Und natürlich fehlte auch Margaret nicht, die an diesem Tage ein leuchtend gelbes Kleid trug. Freundlich lächelte sie ihm zu.
  


  
    Anthony war unterdessen bereits in die vorgeschriebene tiefe Verbeugung gesunken, ein Bein vor sich ausgestreckt, und riss sich mit schwungvoller Geste die samtene Mütze vom Kopf. Mitten zwischen all den anwesenden Damen kniend, hatte er aber nur Augen für seine Schwester und murmelte: »Meine Königin. Ich bin Euer treuester Untertan. Wie kann ich Euch dienen?«
  


  
    »Mylord Scales«, erwiderte Elizabeth mit geheimnisvoller Miene, »wie schön, dass Ihr da seid. Denn wir haben Euch aus einem ganz bestimmten Grund zu uns gerufen.«
  


  
    Etwas verwirrt blickte Anthony sie an und wagte dann doch tatsächlich einen raschen Seitenblick auf Margaret - und das, obwohl seine Frau unmittelbar neben Elizabeth saß. Margaret aber lächelte bloß schweigend. Derweil trat bereits eine andere Dame vor, in ihren Händen ein Kissen mit einer Art goldenem Strumpfband darauf, das wiederum mit einer Blüte geschmückt war, die man aus zahllosen Perlensträngen geknüpft hatte.
  


  
    Noch ehe Anthony wusste, wie ihm geschah, schritt Margaret auf ihn zu, nahm das Strumpfband von dem Kissen und schlang es knapp oberhalb der Stulpe seines weiches Lederstiefels um Anthonys muskulösen Oberschenkel. Zur gleichen Zeit legte seine Ehefrau eine winzige Schriftrolle, zusammengebunden mit einem feinen goldenen Band, in seine Mütze.
  


  
    Schließlich traten alle langsam wieder zurück und bewunderten ihr Werk.
  


  
    Und endlich begriff auch Anthony, worum es ging. Scheinbar tief berührt die Hand auf sein Herz legend, dankte er ihnen allen für diese flower of sovenance. Unterdessen grübelte er im Stillen bereits darüber nach, welche Aufgabe oder welches Abenteuer man ihm auf dem kleinen Stück Pergament wohl angetragen hatte. Zuvor aber, auch das war ihm bewusst, musste er erst noch die Erlaubnis des Königs einholen, um sich der Aufgabe überhaupt stellen zu dürfen.
  


  
    Anthony erhob sich, küsste Elizabeths Hand und verneigte sich einmal höflich vor Margaret. Dann verschwand er wieder, die kleine Schriftrolle und seine Mütze fest in der Hand haltend.
  


  
    Kaum dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte und die Damen wieder allein waren, ging es auch schon los, das aufgeregte Geplapper und Gekicher. Elizabeth jedoch zeigte nur wenig Verständnis für ihre Hofdamen, und bereits nach wenigen Augenblicken stand sie aus ihrem Sessel auf und bat mit erhobener Hand um Ruhe.
  


  
    »Lady Margaret und ich«, so verkündete sie mit strenger Stimme, »haben Lord Scales in die Teilnehmerliste eines zweitägigen Ritterturniers eingetragen. Das Ganze findet in London statt, und Lord Scales’ Gegner wird ein, nun, sagen wir, ebenbürtiger Ritter sein. Noch vor Ablauf eines Jahres werden wir in den Genuss dieses besonderen Ereignisses kommen. Der Gewinner erhält dann das juwelengeschmückte Strumpfband, das vorerst noch unser werter Lord Scales tragen darf. All jenen von Euch, die dies vielleicht noch nicht wissen, sei gesagt: Mein Bruder ist ein ganz vorzüglicher Kämpfer, was die Kunst der Ritterspiele angeht. Ach«, seufzte sie, wobei sie wieder einmal ihr liebreizendstes Lächeln aufsetzte, »ich sehe ihn fast schon vor mir als unseren strahlenden Sieger.«
  


  
    Alle applaudierten, und Margaret kam nicht umhin, verdutzt festzustellen, dass auch sie zum wiederholten Male dem Charme der Königin erlegen war und begeistert Beifall spendete, während Elizabeth sich langsam und würdevoll wieder setzte.
  


  
    Margaret ahnte jedoch noch nicht, welch bedeutenden Einfluss dieser Wettstreit auf ihr weiteres Leben haben sollte.
  


  
    

  


  
    Nachdem Edward wohlwollend sein Einverständnis zu diesem kleinen Spaß gegeben hatte, entsandte Anthony einen der Herolde nach Brüssel, um seinen bislang noch vollkommen ahnungslosen Gegner offiziell zum Zweikampf herauszufordern. Der Empfänger des goldenen Strumpfbandes und der Einladung zum Turnier sollte kein anderer sein als Antoine, der illegitime Sohn von Herzog Philip. Gleichwohl, wenn auch nicht ehelich geboren, war Antoine doch der Lieblingssohn des Herzogs, und zwar ganz besonders seit dem Augenblick, als Philip sich endgültig mit seinem legitimen Erben Charles, dem Graf von Charolais, zerstritten hatte. Es verstrichen nur wenige Wochen, bis man in London die Antwort erhielt, dass Antoine die Herausforderung im Beisein seines senilen Vaters, seines Halbbruders Charles und in Gegenwart sämtlicher wortführender Lords von Burgund angenommen hätte.
  


  
    Chester Herald, der von Lord Scales ausgesandte Kurier, wurde von den Burgundern zunächst mit allerlei großzügigen Geschenken bedacht, ehe man ihn zurück in Richtung Heimat entließ. Kurz vor Elizabeths Krönung traf er in London ein, um das Strumpfband zurückzubringen und sowohl Edward als auch Anthony zu versichern, dass Antoine eingewilligt habe, noch vor Ende eines Jahres nach England zu kommen, um sich im Wettstreit mit dem fremden Herausforderer gleichen Namens zu messen, genau so also, wie es in den Regeln dieses Wettkampfes festgelegt war.
  


  
    Und sollte dies bereits ein unterschwelliges Signal an Warwick gewesen sein, sich besser nicht gegen Edwards Verbindungen mit Burgund zu stellen, so ließ Edward noch ein deutlicheres Zeichen folgen, indem er zur Krönungsfeierlichkeit nämlich auch eine offizielle Delegation des Hofes von Burgund einlud, darunter die Herrschaften von St. Pol, Elizabeths Verwandtschaft mütterlicherseits. Die Einladung war natürlich in erster Linie aus Elizabeths Wunsch erwachsen, alle ihre Verwandten von der Gunst des englischen Königs profitieren zu lassen. Leider aber wurde dieser Wunsch von dem Umstand durchkreuzt, dass zwischenzeitlich auch Jacques de Luxembourg am Londoner Hofe eingetroffen war, um an dem Fest teilzunehmen, und dass dieser Edward wiederum ein Angebot von Charles überbrachte, der offenbar wieder zur Besinnung gekommen war, sich mit seinem senilen Vater ausgesöhnt hatte und nun ebenfalls gerne eine Allianz mit dem englischen König eingehen wollte. Dass Charles ursprünglich eher zur Seite der Lancasters tendiert hatte, schien nun keine Rolle mehr zu spielen. Sogar sein Beiname »der Kühne« - wegen seiner Verdienste auf dem Schlachtfeld - hielt ihn nicht davon ab, alle einstige Kühnheit in den Wind zu schlagen und mittlerweile statt Waffen eher taktische Mittel und Wege zu nutzen. Der alte Herzog Philip war nicht mehr sonderlich willensstark und verzieh seinem einzigen legitimen Sohn zum wiederholten Mal. Es tat sich also etwas auf dem politischen Parkett, sowohl in England als auch auf dem Festland. Vor allem aber war Edward zum 
     begehrten Verbündeten aufgestiegen, und zwar insbesondere für Charles, der hoffte, mit Edwards Hilfe endlich König Louis in die Schranken weisen zu können - es ging noch immer um die Gebiete dicht bei Paris.
  


  
    Nichtsdestotrotz ließ Edward sich nicht ködern und schlug sich vorerst weder auf die eine Seite noch auf die andere. Und so kam es, dass Warwick und Hastings sich wieder einmal auf den Weg machen mussten nach Calais, um in Erfahrung zu bringen, wer mehr zu bieten hätte: König Louis oder Herzog Philip.
  


  
    Aber Margaret erfuhr all dies nicht etwa von ihrem Bruder, sondern von Anthony. Eines frühen Morgens kurz vor der Rückkehr von Chester Herald weihte Edwards Schwager sie in dessen taktische Überlegungen ein. Leider aber klang dieses Durcheinander an politischen Interessen in Margarets Ohren so komplex, dass sie sich bald wünschte, sie hätte gar nicht erst danach gefragt.
  


  
    Doch sie unterrichtete regelmäßig ihre Mutter über all das, was sie hatte in Erfahrung bringen können. Die Briefe, die daraufhin von Cecily folgten, strotzten zumeist nur so vor Fragen. Andererseits aber spendete sie ihrer Tochter auch Lob für deren profundes politisches Verständnis. Und zumindest das letzte von Cecilys Schreiben bewies, dass diese auch ihre eigenen Spione am Hofe ihres Sohnes hatte:

    
      
        Du weißt ja, mein Liebes, dass Charolais und Francis of Brittany sich einst miteinander verschworen hatten, um gemeinsam König Louis anzugreifen. Louis wäre das natürlich sehr schlecht bekommen, denn wenngleich auch er wie eine Spinne überall seine Netze ausspannt, so sitzt er doch zwischen den beiden Herzogtümern wie in einer Zange. Zumal sie ihn ja in genau dem Augenblick niederringen wollten, als er gerade dachte, die beiden für sich gewonnen zu haben. Wie kommt es bloß, dass Männer einen Verrat immer erst zu spät entdecken, selbst wenn sich das Unheil unmittelbar vor ihrer Nase zusammenbraut? Edward jedenfalls wäre sehr schlecht beraten, wenn er sich jetzt bereits auf irgendjemandes Seite 
         schlüge. Andererseits lassen sich wohl schon ernst zu nehmende Tendenzen dahingehend erkennen, dass unser Handel auf Dauer eher mit Burgund verknüpft sein dürfte denn mit Frankreich, nicht wahr? Entsprechend würde eine weitere Bekräftigung der Handelsbeziehungen mit Burgund England natürlich weitaus mehr Stabilität und Wohlstand einbringen als alles, was Frankreich derzeit zu bieten hat. Zumal ich persönlich Louis ja noch nie gemocht habe, oder, um es ganz unverblümt auszudrücken: Ich misstraue ihm. Ich bete darum, dass der Earl, mein Neffe, es schafft, eine gütliche Einigung mit allen Beteiligten zu erreichen, auf dass wir auch weiterhin in Frieden leben dürfen. Ich bete täglich dafür, Margaret.
      


      
        

      


      
        Im Übrigen gibt es da noch eine andere Sache, über die ich dich unterrichten muss. Ich habe mich in den vergangenen Wochen nicht sonderlich wohlgefühlt. Irgendeine kleine Unpässlichkeit. Aber mach dir keine Sorgen. Ein wenig Ruhe und die gute Luft hier in Fotheringhay lassen mich bestimmt bald schon wieder genesen. Ich fürchte nur, zur Krönung schaffe ich es dennoch nicht - worüber ich allerdings auch nicht sonderlich unglücklich bin, wie jeder weiß. Es ist ja kein Geheimnis, was ich von Edwards unüberlegter Brautwahl halte.
      


      
        

      


      
        Also, liebes Kind. Möge Gott dich behüten!
      


      
        

      


      
        Deine dich liebende Mutter
      


      
        

      


      
        Cecily
      

    

  


  
    »Was wisst Ihr eigentlich über diesen Graf von Charolais, Anthony?«, fragte Margaret, neugierig darauf bedacht, noch etwas mehr über jenen Mann zu erfahren, der sich einst so vehement gegen seinen Vater gestellt hatte und der nun einen solch überraschenden Sinneswandel erlebt zu haben schien. »Man nennt ihn doch Le Téméraire - den Kühnen -, nicht wahr?«
  


  
    Zwar musste Anthony zugeben, dass er Charolais noch nicht 
     persönlich begegnet war, doch nach allem, was er bisher über ihn gehört hatte, fühlte sich dieser in einem Zelt offenbar deutlich wohler als in einem solar. »Sein Vater war bekannt für seine Schwäche für schöne Frauen. Charles dagegen hat offenbar eine Schwäche für den Krieg und ist nur selten zu Hause. Vielleicht ist das auch der Grund dafür, dass er nur eine einzige Tochter hat, Mary. Im Übrigen scheint er, obwohl er ja bereits ein erwachsener Mann ist, noch ziemlich unter der Fuchtel seiner Mutter Isabella zu stehen. Sie war es auch, die ihn und seinen Vater schließlich wieder miteinander versöhnt hat. Mehr kann ich Euch aber leider nicht über ihn verraten. Sein Halbbruder dagegen, dieser Bastard, soll ein wesentlich friedfertigerer Mann sein als Charles und offenbar auch deutlich besonnener. Jedenfalls bin ich stolz, dass Antoine meine Herausforderung akzeptiert hat, und ich freue mich darauf, mich mit ihm messen zu dürfen. Er scheint mir ein würdiger Gegner zu sein.«
  


  
    Mit sorgenvollem Blick schaute Margaret ihn an. »Ach, Anthony, ich habe jetzt schon Angst um Euch.« Sie seufzte einmal. »Aber ich will Euch nicht mit meinem Kummer belasten - zumal es ja auch noch eine ganze Weile dauern wird, ehe das Turnier schließlich stattfindet.«
  


  
    Schweigend ergriff Anthony ihre Hand, drehte sie um und presste einen leidenschaftlichen Kuss auf ihre Handinnenfläche. Margaret war erregt und schockiert zugleich. Sanft strich sie mit dem Daumen über seine Wange, und in einem Moment des stummen Verständnisses schauten sie einander in die Augen.
  


  
    »Würdet Ihr mich darum bitten - ich wäre sofort die Eure«, flüsterte sie. »Ich glaube sogar, ich würde auf alles um mich herum verzichten, wenn ich dafür Eure Liebe bekäme. Aber Ihr seid ja leider nicht frei.« Margaret konnte kaum glauben, wie wagemutig sie mit einem Mal war. Sie hielt den Atem an. Anthony war jetzt bestimmt zutiefst entsetzt, nicht wahr? Er aber ließ sich nichts dergleichen anmerken; er ging nicht einfach wortlos davon, und er wurde auch nicht wütend. Stattdessen biss er nur einmal fest die Zähne aufeinander, sodass die Muskeln an seinem Kiefer 
     zuckten. Nachdenklich blickte er auf Margarets Hand, hielt sie aber dennoch weiter fest.
  


  
    »Ja, in der Tat«, antwortete er schließlich, »ich bin nicht frei. Und darum ist es auch für mich ein schweres Kreuz, das ich zu tragen habe, jedes Mal wenn ich in Eurer Nähe bin. Ich schwöre Euch, Marguerite, bei der Jungfrau Maria: Wenn ich auch nur den Hauch einer Chance sähe...« Abrupt hielt er inne, hatte er doch den warnenden Ausdruck in Margarets Augen gesehen.
  


  
    Aus den Augenwinkeln hatte Margaret zwischen den Blumenbeeten nämlich eine flüchtige Bewegung wahrgenommen, und als sie näher hinschaute, erkannte sie, dass ausgerechnet jetzt Eliza Scales auf sie zumarschiert kam. Margaret sog einmal scharf den Atem ein, dann entzog sie Anthony ihre Hand und straffte die Schultern.
  


  
    »Eure Frau, Anthony«, murmelte Margaret und erhob sich, ganz so als ob sie ohnehin gerade gehen wollte und Eliza gar nicht wahrgenommen hätte. Den Blick fest auf Anthony gerichtet fuhr sie dann mit etwas lauterer Stimme fort: »Ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn ich mir das Buch von Euch ausleihen dürfte. Irgendwann gegen Mittag werde ich Fortunata zu Euch schicken, der könnt Ihr es dann ja geben. Also, ich danke Euch, Lord Scales. Und einen schönen Tag noch.«
  


  
    Noch ehe Anthony sich erheben und sich verbeugen oder ihr die Hand küssen konnte, war Margaret auch schon verschwunden.
  


  
    Soll doch der Teufel dieses Weib holen!, fluchte Margaret im Stillen. Ich wette, sie hat uns hinterherspioniert! Doch ihre Verärgerung über Eliza Scales ließ rasch wieder nach, als sie sich die letzten köstlichen Augenblicke mit Anthony wieder in Erinnerung rief und sie in Gedanken liebkoste wie einen teuren Schatz. Immerhin wusste sie nun ja, dass auch er sie liebte, und für einen kurzen Moment war Margarets ganzes Wesen durchdrungen von geradezu überschäumender Freude. Rasch aber trat an die Stelle der Ekstase die Verzweiflung. Denn niemals würden sie ihre Liebe auch tatsächlich leben können - außer das Schicksal meinte es 
     gut mit ihnen und würde sie eines schönen Tages doch noch von ihren Fesseln befreien.
  


  
    Im Moment aber machte Eliza Scales nicht gerade den Eindruck, als ob sie bereits ans Sterben dächte. Anthony wiederum würde auf gar keinen Fall sein Ehegelübde brechen. Und auch Margaret unterlag so manchen Konventionen.
  


  
    

  


  
    Aber sie hatte auch gar keine Zeit, sich ihren Hoffnungen und Träumen hinzugeben, denn in den letzten Tagen vor Elizabeths Krönung war im Palast geradezu das Chaos ausgebrochen. Sogar Edward war in Hektik verfallen, war er doch am Donnerstag vor der Krönung, dem dreiundzwanzigsten Mai, extra nach London gereist, um dort zu Ehren seiner Königin nicht weniger als vierzig junge Männer zu Knights of the Bath zu schlagen - diese sollten die Königin dann als deren Gefolge zur Krönung begleiten.
  


  
    Am nächsten Morgen nahmen Margaret und ihre Schwestern gemeinsam mit Elizabeth auf dem königlichen Galaboot Platz, das sie nach London bringen sollte. Am Anleger warteten bereits der Bürgermeister und die Ratsältesten, um Elizabeth zu deren Gemächern im Tower zu geleiten. Dort würde sie noch eine Nacht verbringen, ehe man sie in ihrer Sänfte durch die mit Bannern geschmückten Straßen und über einen Teppich aus Blumen bis nach Westminster Palace tragen würde.
  


  
    Noch niemals zuvor hatte Margaret in London einen solchen Menschenauflauf erlebt. Es schien, als ob jeder Mann, jede Frau und jedes Kind sich entlang der Route aufgereiht hätte, um die Königin zu sehen. Die Menschen drängten sich von der Tower Street bis nach Eastchap, entlang der schweren gotischen Fassade von St. Paul’s unter dem Torbogen des Ludgate hindurch bis nach The Strand und Westminster. Die Jubelrufe der Stadtbürger, das Klappern der Pferdehufe auf dem Kopfsteinpflaster und Dutzende von Musikanten, die sich fast schon die Seele aus dem Leib spielten, verschmolzen alle zu einer kaum noch zu differenzierenden Kakofonie. Dazu läuteten in ganz London die Kirchenglocken, insgesamt wohl einige Hundert an der Zahl.
  


  
    Wohlhabende Kaufleute und deren Frauen genauso wie junge Lehrlinge, Reisende, Marktschreier, Bettler, Prostituierte und Priester - sie alle versuchten, wenigstens einen kurzen Blick auf die schöne Elizabeth zu erhaschen, während der Festzug sich an ihnen vorbeibewegte. Aus allen Himmelsrichtungen trudelten zart duftende Blütenblätter auf sie hinab. Fast schien es, als ob Engel diese auf die Königin regnen ließen. Ein kurzer Blick nach oben enthüllte Margaret jedoch, dass es die Bürgerinnen Londons waren, die sich teils gefährlich weit aus den Fenstern lehnten, in den Händen kleine Körbe mit besagten Blüten darin - ihr Herz schien schier zu zerspringen vor lauter Stolz.
  


  
    All das hier sind Edwards Untertanen!, dachte Margaret. Die Untertanen Yorks! Und sie alle heißen ihre junge Königin willkommen. Wie schön es doch gewesen wäre, wenn auch Vater diesen Augenblick noch hätte miterleben dürfen...
  


  
    Margaret begann zu glühen; sie schwitzte regelrecht, und hinter ihren Augen begann sich ein unangenehmer Druck zu manifestieren.
  


  
    Es liegt wohl an der Sonne, seufzte sie in Gedanken, und an den Unmengen von Menschen, die hier so dicht zusammengedrängt stehen. Und überhaupt - die Luft ist wirklich drückend. Ermattet tupfte sie sich mit dem Ärmel über die Stirn.
  


  
    Doch dies war nicht die einzige Prozession im Verlauf der Krönungsfeierlichkeiten. Am nächsten Tag, nach der offiziellen Krönung, bewegte sich abermals ein prächtiger Festzug durch die Straßen von London. Diesmal führte der Weg von Westminster Abbey nach Westminster Hall. Allen voran schritt Elizabeth, auf dem Scheitel eine geschlossene Krone; das silberblonde Haar fiel offen bis fast über die Hüften. Ihr Krönungsgewand bestand aus einer traditionellen cotehardie mit einem ärmellosen Überkleid, beides in Zinnoberrot. Die gesamte Front des langen Überkleides war mit Hermelin besetzt. Und auch der Saum des Kleides war mit weißem Pelz eingefasst, ebenso der tiefblaue Umhang, dessen Kragen zudem mit goldenen Stickereien geschmückt war. Den schweren Reichsapfel in der einen Hand und das Zepter in 
     der anderen, schritt sie zunächst durch das Kirchenschiff und dann hinaus in das Licht der strahlenden Maisonne, wo sie von frenetischem Jubel empfangen wurde.
  


  
    »Gott schütze die Königin!«, riefen die Menschen geradezu geblendet von der prächtig anzusehenden Elizabeth, die einen Augenblick stehen blieb, um den Beifall ihres Volkes huldvoll entgegenzunehmen.
  


  
    Margaret und ihre beiden älteren Schwestern trugen Elizabeths Schleppe; wobei jedoch auch Margarets Kleid sich nicht zu verstecken brauchte. Purpurrot mit Gold durchwirkt umschmeichelte es ihre Figur, während der goldene Gazeschleier über ihrem geschweiften hennin sie wie mit einem Heiligenschein umgab.
  


  
    Mit stolzem Lächeln empfing Edward seine Gemahlin auf der obersten Stufe der Treppe zur Westminster Abbey, um sie zum anschließenden Festmahl zu geleiten. Dort thronte Elizabeth in unnachahmlicher Pracht auf ihrem Podest und speiste von Tellern aus Gold und Silber. Im Gegensatz zu dem verschwenderischen und fröhlichen Bankett anlässlich Edwards Krönung hatte Elizabeth jedoch verfügt, dass das Mahl in vollkommenem Schweigen eingenommen werden müsse - dies war eine sehr alte Etikette, die sie nun wieder aufgegriffen hatte.
  


  
    Margaret und ihre Schwestern, als die ranghöchsten Damen nach der Königin, fungierten an diesem Tag als die persönlichen Dienerinnen der Königin, was bedeutete, dass sie den Großteil ihrer Zeit hinter Elizabeths Platz auf dem Podium knien mussten. Dort hatten sie darauf zu warten, dass die Königin ihnen ein Zeichen gäbe, ihr noch etwas mehr von den Speisen aufzutragen oder weitere Getränke zu holen.
  


  
    Als Margarets Schwester aus Suffolk, die von ihrer Familie meist nur »Lizzie« genannt wurde, dies erfuhr, hatte sie amüsiert den Kopf in den Nacken geworfen und genau jenes wiehernde Lachen ausgestoßen, das Margaret so schmerzlich an ihren Vater erinnerte.
  


  
    »Bitte Meg«, hakte sie nach einer kurzen Atempause schließlich noch einmal nach, »sag mir, dass das nicht wahr ist. Dieser 
     Emporkömmling von einer Frau kann doch wohl nicht ernsthaft verlangen, dass ich, eine Herzogin, das gesamte Festmahl über kniend hinter ihrem Thron hocken soll und nur darauf zu warten habe, dass sie irgendetwas von mir verlangt!«, rief Lizzie ungläubig.
  


  
    Als ihre Schwester aber bloß wortlos nickte, stieß Lizzie abermals ein wieherndes Lachen aus, diesmal jedoch mit deutlich weniger Humor in der Stimme. Anschließend marschierte sie erbost davon, um Edward zu suchen. Etwa eine knappe halbe Stunde später kehrte sie zurück, wirkte dabei aber deutlich bescheidener in ihrem Auftreten - Edward musste sie wohl scharf zurechtgewiesen haben. Das Gesicht zu einer mürrischen Grimasse verzogen, erklärte Lizzie: »Nun, wie es scheint, meint das graue Gräuel es durchaus ernst. Meg, du hast die Wahrheit gesagt.« Lizzie stöhnte einmal laut und vernehmlich. »Und darum habe ich beschlossen, den königlichen Hof möglichst bald wieder zu verlassen. Ohnehin hat mein lieber John ja nicht sonderlich viel übrig für dieses ganze zeremonielle Drumherum und wird froh sein, wenn wir in Kürze wieder zurückreisen nach Wingfield, dorthin, wo wir vor keiner dahergelaufenen Königin mehr herumzukriechen brauchen.«
  


  
    Anne, die Duchess of Exeter, war das älteste der Kinder der Familie York. Sie war drei gewesen, als Edward geboren wurde, und hatte ihren jüngeren Bruder seither regelrecht vergöttert. Und obwohl ihr Ehemann als einer der führenden Köpfe der Lancaster-Fraktion sich mittlerweile im Exil befand, hatte Edward seiner ältesten Schwester erlaubt, weiterhin bei ihm am Hofe zu leben. Zumal Anne ja ohnehin nur noch wenig Zuneigung für ihren weit entfernt lebenden Mann empfand und sich stattdessen in eine leidenschaftliche Affäre mit Thomas St. Ledger gestürzt hatte. Und freundlich, wie Edward war, tolerierte er sogar diese Affäre. Im Gegenzug wiederum betrachtete Anne auch seine Partnerwahl mit dem größtmöglichen Wohlwollen, und sie lachte höchstens einmal darüber, dass Elizabeth bereits einige Jahre älter war als Ned.
  


  
    »Ich vermute mal, er vermisst unsere Mutter«, kommentierte sie seine Begeisterung für diese doch schon recht reife Dame. »Und sowieso glaube ich, es war keine schlechte Wahl, sich für eine erwachsene Frau zu entscheiden, nicht für eines dieser jungen hochwohlgeborenen Hühnchen. Ich wünschte nur, ich sähe genauso gut aus wie Elizabeth.«
  


  
    Lizzie entgegnete nichts, sondern schwieg bloß, denn in der Tat lagen zwischen ihrer älteren Schwester und Elizabeth quasi Welten. Anne hatte nun einmal nicht die Attraktivität ihrer Mutter geerbt, sondern war eher so etwas wie die weibliche Version ihres kleinen und grobknochigen Vaters. Wäre sie an diesem Feiertag nicht gezwungen gewesen, sich ein Kleid überzustreifen, so hätte man sie leicht für einen langmähnigen Burschen halten können.
  


  
    Wie immer war Margaret die diplomatischste von ihren drei Schwestern und entgegnete: »Aber Anne! Keine von uns kann sich mit Elizabeth vergleichen. Wir wären dumm, es auch bloß zu versuchen!« An dieser Stelle hatte sogar Lizzie einmal verhalten kichern müssen.
  


  
    Im Übrigen war Cecily nicht die Einzige, die an diesem Tag den Krönungsfeierlichkeiten fernblieb. Auch Richard Neville, der Earl of Warwick, und Lord William Hastings fehlten. Andererseits war ja kein anderer als Ned höchstpersönlich es gewesen, der die beiden Herren pünktlich zu Elizabeths Krönung außer Landes geschickt und nach Calais entsandt hatte, mit dem Auftrag, dort mit König Louis, dem Grafen von Charolais und dem Duke of Brittany zusammenzukommen und sie zum Abschluss eines Friedensvertrages zu drängen. Der Hauptgrund dafür war natürlich, dass ein Großteil der geschäftlichen Beziehungen Englands mit dem Festland von genau diesem Friedensabkommen zwischen den einstigen Erbfeinden abhing. Doch das war zweifellos nicht der einzige Hintergedanke hinter Nevilles und Hastings Abreise. Schließlich waren sie beide auch diejenigen, die sich seinerzeit am deutlichsten gegen Elizabeth als Königin Englands ausgesprochen hatten, und so war Edward natürlich angestrengt darauf 
     bedacht, dass beide Störenfriede weit entfernt auf dem Festland weilten, während Elizabeth sich feiern ließe.
  


  
    Margaret ging davon aus, dass Hastings’ Treue und seine langjährige Freundschaft mit Ned letztlich wieder die Oberhand gewinnen würden und Wills Neid auf die »Emporkömmlinge«, die Woodvilles, bald wieder nachließe. Der mächtige und hochmütige Earl of Warwick allerdings betonte bei jeder sich bietenden Gelegenheit, dass er derjenige gewesen war, der Edward auf den Thron geholfen habe. Margaret bezeichnete ihre beständige Sorge wegen des Zerwürfnisses zwischen Ned und seinem einstigen Fürsprecher als »das Warwick-Dilemma«.
  


  
    In dieser Nacht teilten Margaret und Lizzie sich ein Bett, doch statt davor zu knien, um ihr Nachtgebet zu sprechen, erlaubten sie sich ausnahmsweise, auf der Matratze Platz zu nehmen - ihre Knie hatten eindeutig eine kleine Pause verdient. Aber noch mehr Sorgen machte Margaret, dass sie während des Festes gleich zweimal das Gefühl gehabt hatte, fast in Ohnmacht zu fallen. Doch sie sagte ihrer Schwester nichts davon.
  


  
    Certes, es tut einem wirklich nicht gut, so lange zu knien, überlegte sie im Stillen.
  


  
    Nach einigen Minuten der schweigenden Meditation sprachen sie gemeinsam ihr Vaterunser, und noch ehe Margaret sämtliche Kerzen in ihrem Zimmer gelöscht hatte, schlief Lizzie auch schon.
  


  
    Margaret aber war noch zu erregt von den vielen Eindrücken des Tages, als dass sie schon die Augen hätte schließen mögen. Sie hatte einfach zu viel gesehen und zu viel gehört, was sie noch einmal in Gedanken Revue passieren lassen wollte - zudem tat ihr der Kopf weh. Ein hartnäckiges schmerzendes Pochen hatte sich hinter ihren Schläfen eingenistet.
  


  
    Als sie schließlich in einen unruhigen Schlaf sank, hatte sie wieder den altbekannten Albtraum, der sie das erste Mal unmittelbar nach der Hinrichtung ihres Vaters bei Wakefield heimgesucht hatte, nur, dass dieses Mal nicht der halb verfaulte Schädel von Richard of York vom Burgtor zu ihr hinabgrinste, sondern Anthonys. Mit einem panischen Schrei wachte Margaret schließlich 
     auf, und ihre Hälfte der Matratze war schweißnass. Margaret hatte Fieber.
  


  
    

  


  
    Drei Tage lang rang Margaret mit ihrer rätselhaften Erkrankung, eine Zeit, in der sie nur noch vage wahrnahm, was überhaupt um sie herum geschah. Nur eines war sicher: Fortunata war immer ganz in ihrer Nähe. Edward war so besorgt, dass er ihr sogar einen seiner Leibärzte schickte, der sich um seine Schwester kümmern sollte. Doch da keinerlei Ausschlag oder andere äußere Merkmale einer ernsten Krankheit zu diagnostizieren waren, vermutete Master Fryse, ein schlichtes Ungleichgewicht der Körpersäfte wäre wohl dafür verantwortlich, dass Margarets Körper und Seele sich einem krank machenden Geist geöffnet hatten. Master Fryse verordnete also einen Aderlass, um dem Übermaß an schädlichen Säften entgegenzuwirken, sowie ein tägliches kaltes Bad und natürlich diverse Heiltränke, die Fortunata jedoch allesamt erst einmal kostete, um sicherzugehen, dass diese seltsame Krähe von einem Mann nicht gar versuchte, ihre Madonna umzubringen.
  


  
    Margaret jedoch, so erschöpft und geistig weggetreten sie auch war, setzte sich gegen alle drei Maßnahmen erfolgreich zur Wehr, bis Edwards magerer kleiner Leibarzt schließlich gleichsam die Nerven verlor, nur noch empört um sie herumhüpfte und verzweifelt die Hände rang.
  


  
    »Sie muss bathen, meine Damen!«, brüllte er Beatrice und Jane geradezu an. »Aber sie will ja nicht. Ich kann also nichts mehr für sie tun. Gott, oh Gott. Wie soll ich das bloß dem König erklären? Ihr seht ja selbst, wehrte Damen, sie ist heiß und trocken. Da ist viel zuviel Hitze drin!« Gemäß dem medizinischen Wissensstand seiner Zeit war ein Übergären an Gallensäften für Margarets fiebrige Erkrankung verantwortlich, die sich am besten durch kalte Bäder beruhigen ließen. Abrupt wirbelte er zu Fortunata herum, die gleich neben ihm gewartet hatte und aufmerksam seinen Worten lauschte. »Mistress, Ihr versteht das doch wohl, yes? Lady Margaret muss bathen.«
  


  
    Fortunata nickte; sie hatte sehr wohl verstanden, was er meinte. Margarets wütende Proteste und wildes Umsichschlagen ließen sie allerdings arg daran zweifeln, dass sie es wohl noch jemals schaffen würden, ihre Herrin in eine kalte Badewanne zu befördern.
  


  
    Verärgert betrachtete der deutsche Arzt seine widerspenstige Patientin, schnalzte ein letztes Mal verächtlich mit der Zunge und verschwand. Weitere Versuche, Margaret zu heilen, unternahm er nicht mehr.
  


  
    Schließlich kam sogar Elizabeth mit sorgenvoller Miene, um nach ihrer Schwägerin zu sehen, und befühlte prüfend deren glühende Stirn.
  


  
    »Margaret, bitte verlasst mich nicht. Nicht jetzt, da wir doch gerade erst Freundschaft geschlossen haben«- ein äußerst impulsives Geständnis, gemessen an Elizabeths normalerweise doch eher berechnendem Wesen. Nach einem kurzen Moment des Zögerns beugte sie sich noch ein wenig dichter über Edwards Schwester und flüsterte: »Im Übrigen fragt Anthony ständig nach Euch, und er bat mich, Euch auszurichten, dass er ein neues Buch erstanden habe, zu dem er sehr gerne einmal Eure Meinung erfahren würde. Er will Euch das Buch aber nur zeigen, wenn Ihr auch gehorsam seid und die Medizin des Doktors schluckt. Was soll ich ihm denn jetzt bloß sagen? Etwa dass Ihr Euch den Anweisungen des Leibarztes widersetzt?«
  


  
    Bei der Erwähnung von Anthonys Namen schien Margaret ein wenig ruhiger zu werden. Aus fieberglänzenden Augen blickte sie Elizabeth an und krächzte: »Das hat er gesagt? Wirklich?«
  


  
    Elizabeth nickte und lächelte ihre Schwägerin wohlwollend an. »Ja, genau das hat er gesagt. So, und nun seid so gut und lasst Euch von Euren Hofdamen in den Badezuber helfen.«
  


  
    Erstaunt sahen Jane und Beatrice zu, wie Margaret sich aufsetzte, die Beine aus dem Bett schwang und sich dann lammfromm von ihren beiden Damen hinüber zu der kupfernen Badewanne führen ließ.
  


  
    Wie war es bloß möglich, dass allein das Versprechen, bald wieder 
     eines dieser dummen Bücher lesen zu dürfen, sie so rasch wieder zur Räson zu bringen vermochte?
  


  
    Kaum dass ihr erhitzter Körper aber in das kalte Badewasser glitt, schrie Margaret empört auf. Klatschnass klebte ihr das ohnehin schon verschwitzte Nachthemd auf der brennenden Haut; allein ihr mit einem leinenen Tuch umschlungener Kopf lugte noch über die Wasseroberfläche hinaus. Sofort wollte sie wieder auftauchen, Beatrice und Jane aber drückten mit sanfter Gewalt ihre Schultern hinab, während Elizabeth darauf achtete, dass auch Margarets Füße schön in der Wanne blieben. Fortunata, die Ärmel bis zu ihren kräftigen Schultern emporgerollt, wusch derweil ihrer Herrin mit einem weichen Schwamm das klebrige Gesicht und den Hals. So kalt das Wasser auch war, so hatte Margarets Dienerin es doch zuvor immerhin noch mit köstlich duftenden Essenzen versetzt. Und schließlich, nachdem sie sich an die Kälte gewöhnt hatte, blitzte sogar ein kleines Lächeln über Margarets Lippen.
  


  
    Verschmitzt blickte sie die Königin an und erklärte: »Bitte sagt Lord Scales doch, dass er mir, sobald ich wieder bei Kräften bin, gerne sein Buch schicken soll. Vor allem aber danke ich Euch, Elizabeth, von ganzem Herzen, dass Ihr Euch die Zeit genommen habt, um herzukommen und nach mir zu sehen. Ich weiß, wenn Ihr geahnt hättet, dass ich im Begriff war, eine Krankheit auszubrüten, dann hättet Ihr mir niemals erlaubt, bei dem Krönungsbankett die ganze Zeit über zu knien.« Trotz ihrer reichlich geschwächten Konstitution konnte Margaret es sich nicht verkneifen, ihrer Schwägerin auf diese Weise einmal die Meinung zu sagen. Allerdings war sie derart konzentriert darauf, trotz ihrer Spitze möglichst unschuldig zu wirken, dass sie gar nicht bemerkte, wie verletzt Elizabeth für einen kurzen Moment dreinblickte. »Ach«, plapperte sie auch schon weiter, »es ist ja so reizend, dass Ihr vorbeigekommen seid, wo Ihr doch bestimmt noch viel wichtigere Verpflichtungen habt. Ich werde mir in jedem Fall alle Mühe geben, den Damen hier keinen weiteren Anlass zur Klage zu bieten. Oh doch, ganz gewiss!«, versicherte sie, als sie Elizabeths 
     skeptisch hochgezogene Brauen sah, lenkte dann jedoch ein: »Ich kann zwar noch nichts versprechen. Aber versuchen werde ich es auf jeden Fall.«
  


  
    

  


  
    Es dauerte noch einige Wochen, bis Margaret wieder vollständig genesen war, und voller Verärgerung stellte sie fest, dass nicht wenige ihrer Kleider ein gehöriges Stück abgenäht werden mussten.
  


  
    »Jetzt bin ich fast so lang und dünn wie Ambergris«, seufzte sie und musterte in dem Spiegel aus poliertem Silber ihre schmale Figur.
  


  
    Sie befand sich unterdessen noch immer in Westminster Palace und genoss das luxuriöse Apartment, in das man sie für die Zeit ihrer Genesung einquartiert hatte. Die Wände waren mit kostbaren arras geschmückt, und über Margarets Bett schwebte ein duftiger Baldachin. Rundherum schlossen sich üppige Damastvorhänge, die derzeit aber zur Seite gerafft waren.
  


  
    Damals, als Junggeselle, war Edward die wohnliche Ausgestaltung seiner Umgebung noch ziemlich gleichgültig gewesen. Allein in seine persönliche Garderobe hatte er von jeher große Summen investiert. Nun aber, da er verheiratet war und Elizabeth zu ihm gezogen war, nahm auch die Gestaltung der Räumlichkeiten ganz neue Formen an. So bestand Elizabeth zum Beispiel darauf, dass die Binsenstreu auf den Böden täglich ausgetauscht wurde und Hunde in ihrem persönlichen solar fortan nichts mehr zu suchen hätten. Elizabeth fürchtete sich vor Flöhen. Dafür aber liebte sie es, überall Kerzen anzuzünden - ihr Verbrauch war geradezu verschwenderisch. Zudem hatte sich der gesamte Hof einer strikten Etikette zu unterwerfen, was Beatrice zu der Bemerkung verleitete, dass Elizabeths Auftreten mitunter geradezu peinlich sei.
  


  
    »Aber was kann man von einem Mitglied des einfachen Landadels auch schon anderes erwarten?«, zischte sie Jane zu.
  


  
    Obwohl wieder weitgehend gesund, musste Margaret an diesem Tag dennoch in ihrem Apartment bleiben, da ihre Menstruation eingesetzt hatte. Also hatte sie es sich in einem großen Sessel vor dem Fenster bequem gemacht, vor sich die wunderbare 
     Aussicht auf Westminster Abbey und in den Händen genau jenes farbenprächtig illustrierte Buch, das Anthony ihr während ihrer Erkrankung bereits versprochen hatte.
  


  
    Wissbegierig schlug sie die erste Seite auf, und sogleich begann ihr Herz heftig zu pochen, so begeistert war sie von der Geschichte, die Anthony für sie ausgewählt hatte. Und zwar handelte es sich um Master Chaucers Troilus and Criseyde, eine Liebesgeschichte von kaum zu überbietender Schönheit und Tragik. Es gehörte gewiss nicht zu den Büchern, die Cecily in ihrer Bibliothek zu verwahren pflegte, und nach wenigen Strophen begriff Margaret auch schon, warum das so war.
  


  
    In Troilus and Criseyde wurde nämlich die Liebe zwischen dem Prinzen von Troja und einer bezaubernden jungen Witwe beschrieben, und nicht nur das, sondern die Geschichte bot auch noch allerlei detaillierte und leidenschaftliche Beschreibungen ihres Verlangens nacheinander. Zu allem Überfluss gab es schließlich auch noch den Onkel der Witwe, der keineswegs den mahnenden Zeigefinger erhob, sondern den beiden Liebenden überhaupt erst die Möglichkeit bot, ihre Begierde auszuleben.
  


  
    Es war also offensichtlich, dass dieses Buch nur schlecht zwischen die anderen Werke in Cecilys Bücherregalen gepasst hätte, die in erster Linie von heiligen Frauen und deren schriftlichen Vermächtnissen erzählten.
  


  
    Über Margarets Lippen huschte ein amüsiertes kleines Lächeln. Natürlich hatten auch die Canterbury Tales sie bereits sehr bewegt - dieses Buch hingegen erregte sie regelrecht, so geschickt verstand der Autor es, von der Liebe im Allgemeinen und von Troilus’ Gedanken im Speziellen zu berichten, als dieser das erste Mal Criseyde sah:

    
      
        Und ihr Anblick nahm ihn so rasch gefangen,

        ließen ihn solche Sehnsucht und solches Verlangen erkennen,

        dass ihr Antlitz und ihre Anmut begannen,

        sich seinem Herzen einzubrennen...

        Wie froh er doch war, 
        

        dass sein einst zielloses Drängen somit sein kläglich Ende fand:

        Er vermochte kaum noch zu blinzeln, kaum zu atmen,

        so fest fortan ihr Wesen ihn an sich band.
      

    

  


  
    Doch Master Chaucer ging sogar noch weiter und beschrieb mit empfindsamen Worten die leidenschaftliche Nacht, die der Prinz von Trojaund seine Angebetete miteinander verbrachten, ehe sie ihn verließ, um sich einem anderen zuzuwenden - Margaret wagte kaum, den Blick über das Blatt gleiten zu lassen, so tief drangen Sinn und Sinnlichkeit des Beschriebenen in sie ein:

    
      
        Ihre schlanken Arme, ihr Rücken so glatt und samtig,

        ihre langen Beine, das Fleisch so weich und weiß,

        und so begann er sie zu streicheln und küsste sie gar begehrlich,

        ihre Kehle, weiß wie Schnee, und ihre Brüste, sanften runden

        Hügeln gleich.

        Er war im Himmel gefangen, und seine Leidenschaft glühte

        heiß,

        er küsste sie ohne Unterlass:

        vor lauter Glück gar seinen Verstand vergaß.
      

    

  


  
    Nein, ein solches Buch hätte Cecily ganz gewiss nicht in ihrer Sammlung geduldet!
  


  
    Margaret konnte sich kaum von dem Text lösen; noch weniger wagte sie sich vorzustellen, warum Anthony ihr wohl ausgerechnet dieses Buch geschickt haben mochte. Heiße Tränen brannten in ihren Augen, als sie den Blick schließlich wieder hob, und verwirrt schaute sie in die Ferne: Weinte sie, weil auch sie den Schmerz spürte, den Troilus über den Betrug empfand, oder rannen ihr die Tränen über die Wangen, weil sie um die Zärtlichkeiten trauerte, die sie und Anthony wohl niemals mehr würden austauschen können?
  


  
    

  


  
    Den Sommer des Jahres 1465 verbrachte Margaret in Greenwich, fand dort aber im Gegensatz zu ihren früheren Aufenthalten nur 
     wenig Ruhe. Ständig hatte Edward irgendwelche neuen Aufgaben für sie. Eines Tages schickte er sogar das königliche Galaruderboot nach Greenwich, um Margaret und - überraschenderweise - diesmal auch Richard zu sich in den Palast bringen zu lassen.
  


  
    Gut gelaunt stellten Richard und Margaret mancherlei Vermutungen darüber an, was wohl der tiefere Grund für ihren Besuch bei Edward sein mochte. Margaret meinte, ihr älterer Bruder habe wohl beschlossen, dass es langsam an der Zeit für Richard wäre, nach Middleham überzusiedeln, wo er an der Seite von Warwick seine formelle Ausbildung zum Ritter beginnen sollte. Hoffnungsfroh lauschte Richard Margarets Worten - die wiederum war ganz gerührt davon, ihren sonst ja nicht gerade durch seinen Charme bestechenden Bruder mit einem Mal so fröhlich lachen zu sehen.
  


  
    »Certes, Dickon, nun, da ich dir den Grund für deinen Besuch bei unserem lieben Edward vorhergesagt habe, wäre es doch wohl nur gerecht, wenn du mir im Gegenzug verrätst, warum er auch mich sehen will. Los! Rate! Vielleicht triffst du ja ins Schwarze?« Ermattet und aufgeregt zugleich fächelte Margaret sich in der Julihitze ein wenig frische Luft zu. »Ich persönlich vermute ja, dass da bestimmt mal wieder Elizabeth dahintersteckt. Sie hat sicherlich wieder irgendeinen neuen Auftrag für mich. Doch egal, was es auch sei - das hätten doch wohl auch ihre Hofdamen oder ihre ach so formidable Mutter erledigen können, oder? Warum also ausgerechnet ich?«
  


  
    Da Richard sowohl Elizabeth als auch deren Mutter Jacquetta bisher nur sehr oberflächlich kennengelernt hatte, konnte er zu Margarets Vermutung leider nichts sagen und murmelte nur verhalten, dass sie sich doch einfach gedulden solle. Im Übrigen war er während der Bootsfahrt ohnehin mehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt als mit Margarets gesellschaftlichen Pflichten, und er hoffte, dass sich sein Leben schon bald von Grund auf ändern würde.
  


  
    Im Übrigen sollte Margaret mit ihrer Vorhersage tatsächlich recht behalten: Gleich nach ihrer Ankunft bekam Richard seine 
     Audienz bei Edward - nur ein ganz kurzes Gespräch, mehr nicht. Doch die Unterredung musste wohl ganz nach Richards Wünschen verlaufen sein, denn bald darauf konnte man ihn auch schon voller Übermut über die riesige Terrasse unten am Flussufer rennen sehen. Er jauchzte vor Freude und warf ein ums andere Mal laut jubelnd seine Mütze in die Luft.
  


  
    Margaret musste noch ein Weilchen warten, wurde dann aber ebenfalls in den Audienzsaal gebeten. Doch nicht nur Edward residierte dort auf seinem Thron, sondern auch seine Frau war zugegen und hatte auf ihrem eigenen Thron gleich neben dem des Königs Platz genommen. Auch an Höflingen mangelte es nicht; dicht drängten sich die ehrgeizigen Damen und Herren um ihre Herrscher.
  


  
    Das war eindeutig nicht die Art von privater Unterhaltung, die Margaret sich erhofft hatte, und für einen kurzen Augenblick fragte sie sich gar, ob sie ihren König wohl durch irgendetwas verärgert haben mochte, dass er sie bloß in solch formellem Rahmen empfing. Dann aber sah sie, wie Elizabeth sie wohlwollend anlächelte - und Margaret fiel ein Stein vom Herzen. Voller Anmut verneigte sie sich vor ihrem Bruder und ihrer Schwägerin.
  


  
    »Meine hochverehrte Schwester- Gott zum Gruße!«, empfing Edward sie betont umgänglich. »Schön, dich endlich wiederzusehen. Aber hatte ich dir nicht auch bereits versprochen, dass ich dich ganz gewiss nicht vergessen würde?«
  


  
    Ah!, dachte Margaret sofort, denn Edwards schmeichlerischer Tonfall war gar zu auffällig. Nun verrät er mir endlich, wen er mir zum Ehemann auserkoren hat! Zumal sie für ihren Geschmack ohnehin schon viel zu lange auf diesen Moment hatte warten müssen. Jetzt aber schien er endlich gekommen, und in ihrem Magen tobten Horden von Schmetterlingen, während ihr Mund sich mit einem Mal wie ausgedörrt anfühlte.
  


  
    Hoch mit dem Kinn, Mädchen!, ermahnte sie sich im Geiste selbst und schickte dann noch ein rasches Stoßgebet an St. Catherine, die Schutzpatronin aller unverheirateten Mädchen, auf dass Edward ihr nun endlich einen schmucken jungen Mann präsentieren 
     würde. In ihrer Aufregung vergaß Margaret dabei allerdings, dass Edward ihr bereits vor Jahren hoch und heilig versprochen hatte, ihr die Kunde von ihrem zukünftigen Ehemann nur ganz im Privaten zu eröffnen.
  


  
    Nicht ahnend, was in Margarets Kopf gerade vor sich ging, nickte Edward seinem Lordkanzler zu, der daraufhin einen kleinen, doch recht hochmütig dreinschauenden Mann mit olivfarbener Haut und einer auffallend großen Nase heranwinkte.
  


  
    »Martyn Berenger«, kündigte Lordkanzler George Neville den fremdländischen Gast an, »Knight of Catalonia, Abgesandter von Dom Pedro of Aragon - wenn Euer Hoheit belieben.«
  


  
    Mit schwungvoller Geste zog der Mann, der in spanische Tracht gekleidet war, sich den hohen samtenen Hut vom Kopf und verbeugte sich zuerst tief vor König Edward, dann vor Königin Elizabeth und schließlich vor Margaret, die ihn mit höflichem Nicken zur Kenntnis nahm.
  


  
    »Margaret«, wandte Edward sich ohne Umschweife an seine Schwester, »Señor Berenger ist von Dom Pedro of Aragon, dem Neffen der Herzogin von Burgund, zu Uns an den Hof gesandt worden, um Uns eine Eheofferte für Euch zu überbringen. Man hält also um Eure Hand an! Und ich muss sagen, ich ziehe das Angebot ernsthaft in Erwägung...« Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. »Fürs Erste aber danke ich Euch, Señor. Alle weiteren Erörterungen werde ich wohl lieber mit meiner Schwester im Privaten treffen. In jedem Fall lasse ich Euer Angebot auch noch einmal von meinen Ratgebern prüfen. Ihr werdet also wissen, woran Ihr seid, wenn Ihr Euch wieder auf den Heimweg macht.« Augenscheinlich zufrieden blinzelte Edward einmal zu Margaret hinüber.
  


  
    Unterdessen war Señor Berenger auf Margaret zumarschiert und küsste ehrerbietigst ihre Hand. Seine glänzende Glatze reichte ihr allerdings nur knapp bis zur Nasenspitze. Der spanische Gesandte schien ehrlich schockiert über Margarets Größe. Und auch Margaret errötete merklich, als der Ritter sie einmal prüfend von Kopf bis Fuß musterte, von ihrem goldseidenen hennin 
     bis hin zu den Spitzen ihrer hochmodischen crakows. Señor Berenger schien ehrlich bemüht, trotz ihrer überragenden Körpergröße wenigstens auch ein paar angenehme Attribute an ihr zu entdecken. Irgendwie musste er sie seinem Herrn doch schließlich schmackhaft machen!
  


  
    Im Stillen stieß Margaret ein kleines Dankgebet aus, dass sie trotz der bereits recht aufwändigen Ankleideprozedur für diesen besonderen Tag noch daran gedacht hatte, Jane anzuweisen, ihr eine neckische kleine Locke auf die Stirn zu ondulieren. Somit konnte der spanische Gesandte wenigstens erkennen, dass sie helles Haar hatte, was zweifellos hoch im Kurs stand. Und vielleicht, so ihre große Hoffnung, würde das ja sogar über ihre etwas zu dominante Nase und das störrische Kinn hinwegtäuschen. Vor allem aber betete sie, dass Dom Pedro ein wenig größer wäre als sein Landsmann. Ansonsten gäben sie und ihr Zukünftiger wohl ein reichlich seltsames Paar ab.
  


  
    Trotz einiger erster banger Augenblicke schien der Gesandte am Ende doch überaus angetan von Margarets Erscheinungsbild, und mit einem hoheitsvollen Nicken drehte er sich zu seinem Diener um, der sofort davonrannte, um ein kleines Kästchen aus Ebenholz zu holen - ein echtes Schmuckstück, verziert mit kunstvollen Schnitzereien in der Form von Gänseblümchen und Rosen.
  


  
    Mit einem kleinen Ausruf des Entzückens nahm Margaret das Kästchen entgegen.
  


  
    Erstmals während ihrer förmlichen Begegnung breitete sich ein Lächeln über Señor Berengers schmale Lippen - und entblößte dabei zwei Reihen ziemlich unvollständiger Zähne. Mindestens vier fehlten. Nichtsdestotrotz bemühte der dunkelhäutige Katalanier sich galant, Margaret beim Öffnen der Schatulle behilflich zu sein, die Margaret das eigentlich Geschenk enthüllte: Gebettet auf grünem Samt strahlte ihr von einer winzigen Leinwand ihr Zukünftiger entgegen.
  


  
    »Señor, bitte richtet Eurem Herrn meinen aufrichtigen Dank aus. Und sagt ihm bitte, dass ich sein Bildnis hüten werde wie einen Schatz, bis ich dem verehrten Dom Pedro endlich persönlich 
     begegne.« Hastig klappte Margaret den Deckel wieder zu. Weder ihr Tonfall noch ihr Lächeln verrieten die Verzweiflung, die sich in ihrem Inneren ausbreitete, als sie das Bild ihres Zukünftigen sah. Dom Pedros beste Jahre lagen eindeutig schon lange hinter ihm, und überhaupt schienen seine Ahnen aus der Riege der Ochsenfrösche zu stammen, jener dicken breitmäuligen Tiere, die Margaret früher einmal in Greenwich zu fangen versucht hatte.
  


  
    Abermals verbeugte Señor Berenger sich und murmelte: »Mylady Margarita.« Anschließend wandte er sich mit zackiger Bewegung zum König um, verbeugte sich abermals und so energisch, dass er fast einen Purzelbaum geschlagen hätte, und wich dann, sich Stück für Stück rückwärts tastend, zur Tür hinaus.
  


  
    Schwer, sehr schwer lastete unterdessen auf Margaret das Bewusstsein, dass sämtliche Anwesenden ihre erwartungsvollen Blicke nun allein auf sie gerichtet hatten. Überall wurde getuschelt und geflüstert, und Edwards Schwester hatte keine Ahnung, was sie nun wohl als Nächstes zu tun hatte. Was erwartete man von ihr? Die Sekunden schienen sich zu dehnen, bis Edward endlich irgendetwas Elizabeth zuraunte. Anschließend stand er auf, schritt von seinem Podium aus geradewegs auf Margaret zu und schloss sie vor allen Anwesenden und in höchst privater Geste in die Arme.
  


  
    Nun erhob auch die Königin sich, nickte einmal zu ihren Hofdamen hinüber und schwebte zurück in ihre Gemächer.
  


  
    Geschwisterlich hakte Edward sich bei Margaret unter. »Lass dir sagen, Meggie, das ist kein schlechtes Angebot. Ich für meinen Teil bin jedenfalls recht zufrieden. Darüber hinaus hat Señor Berenger mir versichert, dass Dom Pedro jung, attraktiv und sehr gutmütig sei. Siehst du? Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, ich hätte mir deine Wünsche gemerkt!« Mit selbstgefälligem Lächeln drängte Edward sie aus dem Audienzsaal hinaus und in sein Ratszimmer hinüber.
  


  
    »Ja, Ned, ich danke dir«, flüsterte Margaret wie benommen. Er hatte die Miniatur von Dom Pedro wohl noch nicht gesehen, 
     oder? Margaret war regelrecht übel, und in ihrem Kopf drehte sich alles.
  


  
    »Ich wollte dich auf jeden Fall in die aktuellen Gegebenheiten einweihen, Meg, ehe Bess und ich nächste Woche zu einer Pilgerreise nach Canterbury aufbrechen. Sicherlich, diese mögliche Ehe mit Dom Pedro ist noch längst nicht abgesegnet. Nichtsdestotrotz darf ich dir versichern: Ich weiß, was gut ist für dich - und für England. Du musst mir einfach vertrauen.« Aufmunternd lächelte Ned sie an. »Und nun lass mich dir erklären, welch mannigfaltige Vorteile diese Heirat uns allen bescheren würde...«
  


  
    Mit glasigem Blick, den Rücken stocksteif aufgerichtet, lauschte Margaret schweigend Edwards Worten - und konnte sich später doch bloß noch an die Hälfte erinnern. Edwards Erklärungen bezüglich der vielversprechenden Allianzen mit Kastilien und Katalonien gingen irgendwie an ihr vorbei, und auch von dem Bündnis gegen Louis blieb nur wenig bei Margaret hängen, während sie ihrem Bruder durch dessen Ratszimmer hindurch in seine privaten Gemächer folgte. So wissbegierig sie sonst ja war, in ihrem Bewusstsein existierte im Augenblick nur eine einzige Frage.
  


  
    »Wann?«, murmelte sie und blickte furchtsam zu jenem Mann empor, in dessen Händen ihr Schicksal lag.
  


  
    »Ach, das ist noch lange hin«, scherzte Edward unbekümmert. »Also, nur Mut!«
  


  
    

  


  
    Elizabeth und Edward begleiteten Margaret und Richard auf deren Rückfahrt nach Greenwich. Wie schon auf dem Hinweg, so benutzte man für diese Strecke auch diesmal wieder das königliche Galaboot. Von Greenwich aus wiederum ging es für den König und die Königin hoch zu Ross weiter nach Canterbury. Sie waren gerade erst fünf Tage unterwegs, als Edward die Nachricht erhielt, dass man irgendwo in den Wäldern von Lancashire den armen König Henry festgenommen habe.
  


  
    Nachdem im Sommer des vergangenen Jahres auch die Burgen von Northumberland erobert worden waren, hatte Henry sich zunächst nach Schottland geflüchtet, von wo aus er schließlich allein 
     und ohne eine Menschenseele an seiner Seite zurückgekehrt war in den Norden Englands, seine alte Heimat. Dort hatte er dann bei einigen letzten Anhängern des Hauses Lancaster Unterschlupf gesucht, konnte sich kurzzeitig, verkleidet als Mönch, sogar in einem Kloster verstecken. Am Ende aber verriet ein sogenannter Freund den König an seine Feinde, und nach einer überstürzten, doch erfolglosen Flucht aus dem Haus des Verräters konnte man den widerspenstigen Henry bei Bungerly Hippinstones während der Überquerung des River Ribble schließlich überwältigen.
  


  
    Sofort ließen Edward und Elizabeth in der Kathedrale von Canterbury die führenden Bürger der Stadt zusammenkommen, um ihnen die frohe Nachricht zu verkünden, auf dass das Volk die Kunde per Mundpropaganda möglichst umgehend im ganzen Land verbreite. Und zum Dank für den endgültigen Sieg über den einstigen Feind führten Edward und Elizabeth eine feierliche Prozession zu Thomas Beckets Grab.
  


  
    Margaret erfuhr die Neuigkeiten wiederum von Jack Howard, der als eines der Mitglieder des Geheimen Kronrats vom König nach Greenwich entsandt worden war, um auch den Rest der Familie zu informieren. Ganz zwanglos empfing Margaret Sir Howard in ihren Privatgemächern und forderte ihn im Anschluss sogar auf, gemeinsam mit ihr zu speisen. Und wieder einmal war der vierzigjährige Ratsherr zutiefst beeindruckt von Margarets politischem Verständnis.
  


  
    »Es ist nur gut für Edward, dass Henry nun sein Gefangener ist, Sir John. Allerdings fürchte ich, dass Henry von Anfang an nur eine Attrappe war. Seine Frau ist sozusagen der Kopf hinter dem Ganzen und stellt damit die eigentliche Bedrohung dar. Der alte König an sich ist keine Gefahr. Mit einem so verwirrten Geist kann man nicht mehr regieren. Aber er ist und bleibt eine recht passable Marionette für Königin Margaret und deren Sohn Edouard, die ja selbst von jenseits der Grenzen noch immer die Fäden ziehen.«
  


  
    Jack nickte. »Wie jedes Mal, so gebe ich Euch auch in dieser 
     Angelegenheit uneingeschränkt recht. Außerdem war es mit Sicherheit eine lehrreiche Lektion für seine ehemaligen Anhänger, mit ansehen zu müssen, wie der alte Henry von Lord Warwick so erbärmlich in den Tower geschleift wurde. Henry trug bloß noch eine schlichte cote, noch nicht einmal mehr einen jupon oder einen jerkin, und sogar das Pferd, auf dem er saß, war ein ziemlich mitleiderregendes Geschöpf. Zudem hatte man dem armen Mann auch noch Lederriemen um die Füße geschlungen, um sie damit an den Steigbügeln festknoten zu können. Man konnte sich kaum mehr vorstellen, dass er einmal der König von England war und uns ganze siebenunddreißig Jahre lang regiert hat.« Ehrlich ergriffen schüttelte Howard den Kopf. »Und dabei hat er auch noch die ganze Zeit gen Himmel geblickt und irgendwelche Gebete gemurmelt. Nun ja, ich denke, es dürfte ihm im Tower in jedem Fall nicht schlecht ergehen. Zumal Euer Bruder, Lady Margaret, auch noch ausdrücklich angeordnet hat, Henry mit Freundlichkeit und Respekt zu behandeln. Trotzdem weiß der Alte ja, dass er ein Gefangener ist. Alles in allem also ein sehr trauriges Ende für einen König, möchte ich meinen.«
  


  
    Es gefiel Margaret, dass Howard so offen und ehrlich war und zugleich auch noch ein wenig Mitgefühl mit dem alten König empfand. »Ja, ein trauriges Ende. In der Tat. Aber ist damit wirklich Schluss? Was meint Ihr, Sir John? Der Ehemann meiner Schwester Anne, John, hat sich auf dem Festland bereits wieder mit seinen alten Mitstreitern aus Lancaster-Tagen zusammengetan, zum Beispiel mit Edmund Beaufort. Des Weiteren sagt Anne, dass John auch mit Charolais Kontakt aufgenommen habe und es bereits zu mindestens einem Treffen zwischen den beiden gekommen sei. Ich denke also, wenn schon wieder so viel Bewegung in der ganzen Angelegenheit ist, dann kann auch Königin Margaret nicht mehr weit sein, oder? Sicherlich, der alte Charolais ist so betagt, dass man quasi täglich mit seinem Tod rechnen kann, und es ist die Frage, ob sein Sohn die Feindschaft gegenüber Edward dann tatsächlich aufrechterhalten will. Fest steht im Augenblick zumindest eines: Der Sohn von Charolais hat bereits weitgehend 
     die Macht übernommen. Ob das gut ist für Edward oder schlecht, das sei bislang noch dahingestellt. Wie steht es übrigens mit der League of Public Weal? Gibt es da schon irgendwelche Neuigkeiten?« Die plakative Wortspielerei, die in etwa so viel bedeutete wie »Bündnis zum Wohl der Allgemeinheit«, bezog sich auf die Verschwörung der Herzöge von Burgund, Alençon, Berri, Bourbon, Lorraine und der Bretagne, die sich zusammengeschlossen hatten, um ihren Lehnsherrn, den König von Frankreich, davon abzuhalten, ihnen noch mehr Territorien und noch mehr Rechte abzujagen. Es gab sogar schon Gerüchte, dass die regierenden Dukes in einer Art Staatsstreich Frankreich einfach unter sich aufteilen wollten. Den Thron sollte dann der Schwächste von ihnen, der leicht zu dirigierende Duc de Berry, übernehmen. Die beiden Hauptdrahtzieher der Verschwörung waren Charles, der Graf von Charolais, sowie Francis, der Herrscher über die Bretagne.
  


  
    Howard lachte leise. »Offensichtlich bekommt Ihr hier wirklich kaum noch etwas mit, Lady Margaret. Denn es hat sich in der Tat bereits so einiges getan. So ist beispielsweise bekannt geworden, dass die verschiedenen Armeen der League of Public Weal den herrschsüchtigen König Louis fast schon eingekesselt hatten. Ein sehr langwieriges Unterfangen, zweifellos. Leider aber verlor Charles, der ja für seine Hitzköpfigkeit bekannt ist, dann irgendwann die Geduld und ist einfach schon mal im Alleingang auf Louis’ Truppen losgestürmt. Er hatte wohl keine Lust mehr, auf seine nur sehr langsam nachrückenden Verbündeten zu warten. Es kam also zu einer blutigen Schlacht bei Montlheri... Nein, Mylady«, unterbrach Howard sich selbst, als er ihren neugierigen Blick sah. »Fragt mich jetzt bitte nicht, wo das liegt. Ich weiß nur, dass es weit weg ist von Charles’ Regierungssitz in den Niederlanden. Auf jeden Fall kam es also zu einer blutigen Schlacht, und obwohl Louis sich am Ende nach Paris flüchten musste, haben auch die Mitstreiter aus Burgund schmerzliche Verluste hinnehmen müssen.«
  


  
    John Howard schnaubte einmal verächtlich angesichts der Unbesonnenheit 
     von Charolais. »Doch wie dem auch sei, ich persönlich bezweifle jedenfalls, dass der gute Charles sich nun nach Brügge zurückzieht und seine Wunden leckt. Immerhin hat er bereits einen gewissen Ruf erlangt, und die anderen Dukes respektieren ihn. Er kann sich jetzt also nicht einfach aus sämtlichen weiteren Gefechten heraushalten, nur weil er nicht noch einmal das Risiko zu verlieren eingehen will. Zumal er auch vom Herzen her ein echter Kriegstreiber ist. Ich mag gar nicht an seine arme Frau denken! Man sagt, Lady Margaret, Charles trage seine Reitsporen sogar noch im Bett!«
  


  
    Spontan brach Margaret in lautes Gelächter aus. »Oh ja, Sir John«, gluckste sie, »auch ich bedauere die arme Frau.« Dann aber fiel ihr plötzlich ein, was für einen Ehemann Edward für sie ausgesucht hatte; einen Mann, der Charles offenbar nicht ganz unähnlich war. Denn auch Dom Pedro lag ständig im Konflikt mit seinem Rivalen, dem zweiten König von Aragon.
  


  
    Noch ein Land mit zwei Königen!, seufzte Margaret im Stillen, und wie jedes Mal, wenn sie an ihren eventuellen zukünftigen Ehemann dachte, krampfte sich spürbar ihr Magen zusammen.
  


  
    »Dann wird die League also noch nicht aufgeben?«, hakte sie nach und konzentrierte sich tapfer wieder auf Johns Schilderungen. »Wenn Ihr meine Meinung dazu hören wollt: Diese ganzen Kriege sind doch einfach nur ermüdend, nicht wahr? Ich bin so froh, dass hier in England endlich wieder Frieden eingekehrt ist. Zumal ich denke, auch Eure Frau Gemahlin dürfte erleichtert sein, wenn Ihr nicht mehr dauernd durch irgendwelche Kriegsgebiete jagen müsst, nicht wahr, Sir John? Wobei mir einfällt: Habe ich Eure Gemahlin eigentlich schon einmal kennengelernt? Ich glaube, nicht.« Trotz ihres Interesses für Politik war Margaret bemüht, das Gespräch wieder in etwas freundlichere Bahnen zu lenken. »Mir scheint, Ihr haltet sie vor uns versteckt? In... Wo war das doch gleich noch einmal, wo Euer Haus steht? In Suffolk, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Ihr habt recht, Mylady. Meine Frau Catherine liebt das Leben auf dem Land genauso sehr wie ich. Unser kleines Anwesen, 
     Tendring Hall, genügt uns vollauf. Natürlich ist es eine Gnade und große Ehre für mich, dem König dienen zu dürfen, und ich erfülle diese Aufgabe gerne und gewissenhaft. Aber ich muss gestehen, dass ich mich eigentlich erst dann so richtig wohlfühle, wenn ich auf meinem privaten kleinen Landgut bin. Wenn ich dort jagen kann oder mich an einen der Bäche setze und angle oder aber auf meiner bescheidenen Werft in Ipswich den Bau eines neues Schiffes beaufsichtige. Und, um auf Eure liebenswürdige Eingangsfrage zurückzukommen: Ja, meine Frau wäre in der Tat sehr erleichtert, wenn ich bald wieder bei ihr wäre, denn leider geht es ihr zurzeit nicht sonderlich gut. Sobald Seine Hoheit, unser verehrter König, also wieder in London ist, werde ich zu meiner Frau zurückkehren.«
  


  
    »Ich wünschte, es läge in meinen Händen, die Entscheidung darüber zu treffen, Sir. Ich würde Euch sofort zu ihr zurückschicken. Leider aber überschreitet das den Rahmen meiner Befugnisse. Stattdessen muss ich Euch ganz egoistisch bitten, mir noch ein wenig mehr von Eurer kostbaren Zeit zu schenken, denn ich habe noch die eine oder andere Frage an Euch.«
  


  
    Es folgte eine fast einstündige Unterhaltung, doch die Zeit schien wie im Fluge zu vergehen. Genau genommen empfand Jack die Unterredung mit Margaret sogar als regelrecht anregend.
  


  
    Auf diese Weise erfuhr Margaret unter anderem, dass Jack sich Sorgen machte wegen des immensen Machtzuwachses in der weitverzweigten Familie der Woodvilles. Diplomatischerweise legte er diesen Gewinn an Macht und Einfluss aber nicht Edward zur Last, sondern merkte nur die aktuellen Fakten an, nicht aber deren Ursachen. Auch die geradezu grotesk anmutende Eheschließung zwischen Elizabeths neunzehnjährigem Bruder und der um ein Vielfaches älteren Duchess kam zur Sprache, ebenso wie die riesigen Summen, mit denen Edward den persönlichen Haushalt und die Garderobe der Königin finanzierte. Zumal Edward seiner Königin ja auch noch zwei Paläste geschenkt hatte, Greenwich und Shene, worüber Howard nur noch stumm den Kopf schütteln konnte.
  


  
    Elizabeth war schwanger, und ganz England hoffte und bangte, dass sie König Edward endlich einen Thronfolger schenken würde. Leider war die Königin während ihrer Schwangerschaft sehr unleidlich, um nicht zu sagen unausstehlich - besonders während der letzten Wochen vor der Niederkunft -, und das, obwohl ihr Leibarzt Domenico de Sirego doch ausgesprochen optimistisch war, dass keine Komplikationen auftreten würden. Schließlich war dies ja nicht das erste Kind, das die Königin erwartete, sondern sie hatte früher, als sie noch Elizabeth Grey hieß, bereits zwei gesunde Jungen zur Welt gebracht.
  


  
    Um Elizabeth ein wenig abzulenken, schickte Margaret Fortunata zu ihr. Sie selbst besuchte die Königin sogar in deren privatem Stadthaus, Ormond’s Inn, um bei ihr zu sitzen, sich mit ihr zu unterhalten oder ihr etwas vorzulesen. Die beiden Frauen entwickelten schließlich sogar eine Art Freundschaft, was Edward sehr gefiel. Obwohl Margaret diese Besuche zumindest zu Beginn eher mit gemischten Gefühlen angetreten hatte. Letzteres lag jedoch nicht an der, wenngleich recht anspruchsvollen, Königin, sondern vielmehr an Margarets Abneigung gegenüber Elizabeths Erster Hofdame, ihrer lady-in-waiting Eliza Scales.
  


  
    Jedes Mal wenn Margaret Eliza sah, musste sie an Anthony denken, und nur ihrer guten Erziehung war es zu verdanken, dass Margaret noch immer höflich gegenüber ihrer Rivalin blieb.
  


  
    Eines Nachmittags im Dezember - man hatte es sich gerade vor dem Kamin gemütlich gemacht - las Margaret den versammelten Damen etwas aus Troilus und Criseyde vor. Natürlich konnte sie es sich bei der Gelegenheit nicht verkneifen, der Gesellschaft zu verraten, von wem sie das Buch bekommen hatte.
  


  
    »Mein lieber Lord Scales hat es mir wärmstens ans Herz gelegt, und ich bin mir sicher, auch Euer Hoheit werden ganz entzückt sein von dem anrührenden Gedicht.« Schadenfroh bemerkte sie aus den Augenwinkeln, wie Elizas der neusten Mode entsprechende bleistiftstrichdünne Brauen erstaunt nach oben schossen.
  


  
    Margaret schwelgte also regelrecht in den leidenschaftlichen Zeilen Master Chaucers, die sie nun zum Besten gab. Gegen 
     Ende jedoch, als Criseyde kurz davor war, ihren Prinzen von Troja zu hintergehen, erregte etwas ganz anderes Margarets Aufmerksamkeit. Verwundert musste sie mit ansehen, wie plötzlich dicke silbrige Tränen über Elizabeths Wangen kullerten.
  


  
    »Ist Euch nicht wohl, Elizabeth?«, fragte Margaret beunruhigt, legte das Buch beiseite und kniete sich neben ihre Schwägerin. »Ist irgendetwas mit dem Baby?«
  


  
    Hastig wischte Elizabeth sich die Tränen von den Wangen und entgegnete ein wenig unwirsch: »Aber nein, nein. Es geht mir gut. Danke.« Sie zögerte einen Moment. Mitfühlend schaute Margaret sie an. Schließlich seufzte Elizabeth einmal und gestand: »Das Gedicht ist sehr berührend, zweifellos. Mehr aber noch beschäftigt mich mein lieber Edward. Ich bitte Euch also, mir meine Unaufmerksamkeit zu verzeihen.«
  


  
    »Ned?«, hakte Margaret alarmiert nach. »Aber was sollte denn mit ihm sein? Soweit ich weiß, sitzt er doch wahrscheinlich gerade gesund und munter auf seinem Thron. Und ist es nicht so, dass er bereits überall herumerzählt, er könne es kaum noch erwarten, endlich Vater zu werden?«
  


  
    »Ach, Margaret«, murmelte Elizabeth zerknirscht und klopfte voller Abscheu auf ihren hervorstehenden Bauch. »Schaut mich doch an! Ich bin abstoßend. Edward jedenfalls sieht mich schon seit Wochen nicht mehr an. Und ehrlich gesagt, ich glaube auch nicht, dass er gerade auf seinem Thron sitzt. Ich vermute eher, dass er mal wieder in seinem Palast in Westminster ist und sich dort mit einer seiner... Huren amüsiert.« Vor lauter Zorn war aus ihrem Schluchzen fast schon ein Kreischen geworden; unsicher wichen ihre Hofdamen ein Stückchen vor ihr zurück. »Und jede Nacht hat er irgendeine andere. Schon seit einem ganzen Monat hat er nicht mehr bei mir gelegen. Certes! Mittlerweile denke ich, er liebt mich wohl einfach nicht mehr.«
  


  
    Margaret versuchte alles, sogar Scherze und kleine Schmeicheleien, um Elizabeth wieder aus ihrer depressiven Verstimmung herauszulocken. Derweil schallte von unten vom Burghof hektisches Lärmen herauf, doch Margaret konzentrierte sich ganz 
     darauf, der aufgelösten Königin die Hand zu streicheln und sie wieder ein wenig zu beruhigen. »Aber Elizabeth, was höre ich denn da? Solche Dummheiten aus Eurem Munde? Dabei wisst Ihr doch selbst am Besten, wie sehr Edward Euch vergöttert.« Im Stillen verfluchte sie ihren Bruder für dessen Taktlosigkeiten. Wenn er Elizabeth schon hinterging, dann aber bitte ein kleines bisschen diskreter! »Und...«
  


  
    Der letzte Satz blieb unvollendet, denn in genau diesem Moment wurde besagter untreuer Ehemann angekündigt. Ungeduldig wartete er vor der Tür zu Elizabeths solar. Man hörte ihn fast schon mit den Füßen scharren.
  


  
    »Euer Hoheit«, ertönte die sonore Stimme des wie immer vollkommen emotionslosen Oberhofmeisters Lord Berners. »Der König bittet um eine Audienz. Darf ich melden, dass Ihr ihn empfangen möchtet?«
  


  
    Noch ehe Elizabeth die Gelegenheit hatte, ihr schlichtes coif und den dazugehörigen Schleier zurechtzurücken, geschweige denn sich die Nase zu putzen oder ein wenig Rosenwasser aufzutupfen, kam Edward auch schon bestens gelaunt hereinmarschiert.
  


  
    »Bessie, geliebte Ehefrau. Du siehst ja mal wieder fantastisch aus!« Schwungvoll riss er sie aus ihrem Sessel und presste ihr einen feuchten Kuss auf den Mund. Vollkommen perplex starrte Elizabeth ihn an. »Ich glaube, ich habe noch nie eine schönere Frau gesehen. Du solltest immer schwanger sein, mein Schatz. Mal sehen, ob wir das wohl hinbekommen!«
  


  
    Als Nächstes zog er Margaret von deren Platz zu Elizabeths Füßen empor und drückte sie einmal energisch an sich. Die Nasen der Hofdamen schwebten derweil noch immer dicht über dem Boden; ein extrem tiefer Knicks war die neue Etikette am Hof. »Und auch du, Margaret, siehst ganz bezaubernd aus.« Edward grinste nahezu vom einen Ohr zum anderen. »Aber doch wohl hoffentlich nicht aus dem gleichen Grund. Ha!« Edward war ganz begeistert über seinen eigenen Scherz, während Margaret nur kritisch die Brauen hochzog.
  


  
    »So, und nun komm, Bess. Schick deine Damen raus. Ich brauche ein wenig Privatsphäre. Du glaubst ja gar nicht, wo ich überall herumgerannt bin, um meine liebe Schwester zu finden. Ganz London habe ich nach ihr abgesucht. Wie schön, sie dann ausgerechnet bei dir vorzufinden. Ihr beide seid wohl allerbeste Freundinnen, wie?«
  


  
    »Ach, Edward, ich bin ja so froh, dich zu sehen«, lachte Elizabeth. »Zwei sennights ist es nun schon her, dass du mich zuletzt besucht hast.« Zwar gab sie sich alle Mühe, den Vorwurf aus ihrer Stimme herauszuhalten, doch Edward begriff auch ohne große Worte, was sie meinte, und wandte verlegen den Blick ab.
  


  
    »Ja, meine Liebe, in der Tat. Zwei ganze Wochen... Wie die Zeit vergeht! Aber du weißt ja, ich hatte viel zu tun. Es gab einige anstrengende Verhandlungen, in denen es, wie du dir wohl ebenfalls denken kannst, teilweise auch um unsere Meggie ging.«
  


  
    »Um mich? Wie kannst du es nur wagen, Edward, mir die Schuld dafür zuzuschieben, wenn du deine arme Frau vernachlässigst?« Margaret war empört und neugierig zugleich.
  


  
    »Und ob ich das kann! Ging es doch schließlich um nicht weniger als deine Hand. Aber nun haben wir es ja geschafft, liebe Schwester, und das bedeutet, mittlerweile wollen dich nicht nur ein, sondern gleich zwei Dukes zur Frau! Hah!«, frohlockte Edward. »Ich sage Euch, mir könnte es gerade nicht besser gehen.«
  


  
    Für einen Moment verschlug es Margaret regelrecht die Sprache.
  


  
    »So, so, meine stets so eloquente Margaret. Jetzt hat es wohl auch dir ausnahmsweise mal die Sprache verschlagen, wie?« Verschwörerisch blinzelte er einmal zu seiner Frau hinüber. »Bess, ich danke dir, dass du so lange Stillschweigen bewahrt hast. Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen.«
  


  
    »Nun, ich wusste ja schließlich, worum es geht. Beziehungsweise wohin es geht. Und zwar nach Osten, wie es scheint.« Elizabeths Augen blitzten, und ihre hübsch geschwungenen Lippen waren zu einem kleinen Schmunzeln verzogen. »Aber ich bitte 
     dich, Geliebter, spann deine arme Schwester nicht mehr länger auf die Folter und verrate ihr endlich das kleine Geheimnis.«
  


  
    »Was für ein kleines Geheimnis? Nun lasst mich doch bitte nicht so zappeln!« Verzweifelt versuchte Margaret, ihren Bruder und ihre Schwägerin endlich zum Sprechen zu bewegen. Ihre Handflächen waren schon ganz nass, und sie rang nach Atem, solche Angst hatte sie. Ein neuer Verehrer? Aber was würde denn dann aus dem Ochsenfrosch werden? Sicherlich, Dom Pedro an sich lockte Margaret nach wie vor nur wenig, aber das Land könnte sie durchaus interessieren, hatte sie sich in den vergangenen Monaten doch bereits ein wenig schlaugemacht über Katalonien und Aragon und die portugiesische Verwandtschaft ihres vermeintlich zukünftigen Ehemannes. Und auch die spanische Sprache, die sie zwischenzeitlich zu erlernen begonnen hatte, besaß ihren Reiz - obwohl Dom Pedro ihr hartnäckig weiterhin nur auf Französisch schrieb, das er im Übrigen erstaunlich gut beherrschte. Und dann wäre da ja auch noch der versprochene Verlobungsring, ein angeblich ganz exquisites Stück aus lauter Diamanten.
  


  
    »Also, Ned, nun sag schon. An wen willst du mich diesmal verschachern? Es ist ja sehr schmeichelhaft, dass sich plötzlich so viele Männer für mich interessieren.« Langsam fand Margaret zu ihrem alten Ich zurück und gab sich bissig, wenngleich sie innerlich noch immer gegen die Panik ankämpfte. »Aber bedenke, verehrter Bruder, sogar ich kann nicht auf mehreren Hochzeiten gleichzeitig tanzen, egal, für wie gewitzt du mich sonst auch halten magst.«
  


  
    »Vorsicht, Meggie, ich glaube, du vergreifst dich langsam im Ton!« Zwar lächelte Edward noch immer, in seinen eben noch so humorvoll blickenden Augen aber lag nun ein gefährliches Glitzern. »Noch habe ich das Sagen, was dich betrifft. Im Übrigen darfst du darauf vertrauen, dass ich durchaus weiß, was gut für dich ist. Und genau darum habe ich dir die anderen Heiratsangebote - Jawohl, es gab nämlich noch mehr! - schon gar nicht mehr unterbreitet.«
  


  
    Ungläubig riss Margaret die Augen auf, während Edward ohne 
     Unterlass weiterredete: »Ganz genau, du hörst richtig. Allen voran König Louis war nämlich sehr angetan von dir. Certes, es würde ja auch wahrlich sehr unbequem für ihn, wenn England und Burgund plötzlich eine Allianz miteinander eingingen. Louis betrachtet den Herzog von Burgund und dessen gesamtes Hoheitsgebiet ja immer noch nicht als eigenständigen Staat, sondern eher als eine Art abtrünnigen Vasallen... Entsprechend möchte er dich und mich lieber auf seine Seite ziehen und hat mir gleich eine ganze Palette von möglichen Heiratskandidaten für dich vorgelegt, als da zum Beispiel wären: des Königs Schwager, Philip von Bresse; oder Rene, Graf von Alencon; des Königs Neffe, Philibert von Savoyen; und last but not least der Italiener Sforza, Herzog von Mailand.« Edward strahlte geradezu vor lauter Stolz über die vielen Angebote, die man Margaret - oder besser gesagt: ihm - gemacht hatte. Und er wusste auch ganz genau, dass er seiner Schwester damit tatsächlich einmal den Wind aus den Segeln genommen hatte. Ihr sonst so flinkes Mundwerk stand still. »Ja, meine Liebe, es scheint, dass du eine begehrte Partie bist.«
  


  
    »Ruhig, Edward. Es reicht. Es gibt überhaupt keinen Grund, deiner Schwester Angst zu machen.« Froh, dass wenigstens ihre Schwägerin ihr schützend zur Seite stand, warf Margaret Elizabeth einen dankbaren Blick zu. »Und du darfst auch nicht vergessen, mein Lieber, dass du immerhin in der beneidenswerten Lage warst, selbst darüber entscheiden zu können, wen du heiraten wolltest. Wir Frauen dagegen haben nicht immer solches Glück. Ich bitte dich, sei ein bisschen freundlicher zu ihr«, lockte Elizabeth mit verführerischem Lächeln. »Ich weiß doch ganz genau, dass du auch eine sanfte Seite hast.«
  


  
    Margaret sah, dass es ihrem Bruder nicht leichtfiel, diesem Lächeln zu widerstehen. Zärtlich streckte er die Hand aus, streichelte einmal Elizabeths Wange, umfasste dann ihr Kinn und strich einmal zart mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Margaret räusperte sich vernehmlich. Sofort ließ Edward seine Frau los und wandte sich wieder Margaret zu.
  


  
    »Ich wollte von vornherein nur das Beste für dich, Meg, und 
     darum habe ich Louis’ Angebote natürlich allesamt abgelehnt.« Unnötig zu erwähnen, dass Edward seine Schwester auch deshalb nicht in die Hände des französischen Königs geben wollte, weil dann nämlich auch er selbst in dem weitverzweigten Netz der französischen Allianzen und Intrigen gefangen wäre. Margarets ganz persönliche Empfindungen zählten für ihn in diesem Fall nur wenig, und das wusste auch seine Schwester. »Mittlerweile aber«, fuhr er mit gewichtiger Stimme fort, »sieht es so aus, als ob wir einen passablen Partner für dich gefunden hätten, Meg. Dom Pedro ist zwar immer noch sehr erpicht darauf, dich zu der Seinen zu machen, aber er ist doch bloß ein ziemlich kleiner Fisch verglichen mit dem anderen Duke, den wir für dich an Land gezogen haben.«
  


  
    Margaret, die wieder weitgehend die Kontrolle über sich zurückerlangt hatte, war neugierig, wer das wohl sein könnte, und hakte nach: »Gleich zwei Dukes, Ned? Aber wer soll denn der zweite sein? Östlich von uns gibt es doch nur einen einzigen, und das ist Philip von Burgund, der nach allem, was ich bisher über ihn erfahren habe, doch schon gar nicht mehr so recht von dieser Welt ist; nur seine Frau, die Duchess, scheint noch quicklebendig. Falls du dich fragst, woher ich das weiß: von Dom Pedro natürlich. Denn er ist der Neffe der Duchess und ein begeisteter Briefeschreiber. Wäre sie zwischenzeitlich verstorben, dann hätte er mir das mit Sicherheit erzählt.«
  


  
    »Gut beobachtet, Margaret, der einzige Herzog östlich von uns ist natürlich Herzog Philip. Und trotz seines wackeligen gesundheitlichen Zustandes ist er, vor allem aber seine Frau, noch lange nicht verschieden. Den kannst du also schon mal nicht heiraten, das ist klar. Du weißt aber offenbar nicht, dass Graf Charles vor knapp zwei Monaten überraschend zum Witwer wurde. Und darum ist nun der alte Philip auf mich zugekommen, damit wir mal über eine Ehe mit seinem Sohn reden. Damit könntest du eines Tages die Herzogin von Burgund sein, Meg, und die reichste Frau in ganz Europa!«
  


  
    »Charolais?«, keuchte Margaret. Entsetzt schlug sie die Hand 
     vor den Mund. »Aber, Ned, Sir Howard hat mir erst kürzlich erzählt, Charolais soll ein derart eigentümlicher Kerl sein, dass er sogar im Bett noch seine Sporen trägt! Nein, ganz ehrlich, dann hätte ich doch lieber den Frosch.« Die Nachricht hatte sie dermaßen aus dem Konzept gebracht, dass Margaret glaubte, gleich in Ohnmacht zu fallen. Haltsuchend klammerte sie sich an die Rückenlehne ihres Sessels und starrte zutiefst betrübt in die Flammen im Kamin, die geradezu gierig an den Holzscheiten zu lecken schienen.
  


  
    »Keine Angst, Margaret«, lachte Edward und witzelte ohne jede Rücksicht auf ihre Gefühle, »denn auch Charolais ist ein Mitglied der Frosch-Familie. Sicherlich, er sieht vielleicht nicht so aus, aber er gehört zur Linie der Herzöge aus dem Valois und ist somit ein waschechter Franzose. Noch mehr >Frosch< geht ja wohl nicht. Das heißt, wenn man mal davon absieht, dass seine Großmutter englische Wurzeln hat und seine Mutter mit den Portugiesen verwandt ist... Aber lassen wir das!« Endlich bemerkte auch Edward, wie niedergeschlagen seine Schwester war, und versuchte, sie wieder ein wenig aufzumuntern. »Entscheidend ist ja, dass wir so oder so gerade erst begonnen haben, die Verhandlungen aufzunehmen. Und diese Dinge brauchen Zeit, viel Zeit, wie du ja im Fall von Dom Pedro gesehen hast. Und bis ein endgültiger Vertrag unterschrieben ist, lassen wir uns sowieso nicht festnageln, weder von diesem noch von jenem. Und auch du darfst natürlich deine Meinung dazu äußern. Wie gesagt: Nichts geschieht, bis nicht alle Beteiligten mit den Bedingungen zufrieden sind. Zumal man bereits munkelt, dass Charolais einer englischen Ehefrau ohnehin eher ablehnend gegenübersteht. Erst einmal ist es also bloß sein Vater, der dich gern als seine Schwiegertochter sehen will. Kann also gut sein, dass aus der Sache sowieso nichts wird. Aber ich musste es dir ja wenigstens erzählen, nicht wahr? Also, Meg, nun schau nicht so betrübt drein. Freu dich lieber, dass bald Weihnachten ist und Elizabeth und ich unser erster Kind erwarten!« Überschwänglich griff Edward abermals nach Elizabeths Hand. »Und nun... Wieso habe ich eigentlich keinen Wein in der Hand? Lord Berners, 
     ich muss Euch tadeln! Mir scheint, das Haus hier lebt völlig abstinent. Schaut doch bitte mal nach, ob Ihr nicht vielleicht irgendwo einen guten Tropfen auftreiben könnt. Bei den tollen Angeboten, die man Lady Margaret neuerdings macht, müssen wir doch unbedingt mal auf ihre Gesundheit anstoßen. Sie sieht übrigens ein bisschen grün aus um die Nasenspitze, die Gute.«
  


  
    Und in der Tat schmeckte Margaret bereits die Galle auf ihrer Zunge, so übel war ihr. Abrupt sprang sie aus dem Sessel auf, in den sie sich erst kurz zuvor ermattet hatte sinken lassen, und flüchtete weinend aus dem solar.
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    1466-1467
  


  
    Am elften Tage im Monat Februar des Jahres 1466 brachte Elizabeth eine gesunde und putzmuntere Tochter zur Welt. Sollte Edward enttäuscht darüber gewesen sein, keinen männlichen Erben zu haben, so ließ er sich dies zumindest nicht anmerken. Stattdessen setzte er ein klares Zeichen, indem er das Kind Elizabeth nannte, nach seiner Mutter. Er hoffte, damit den Unkenrufen am Hofe zu trotzen und klarzustellen, dass er sich durchaus über seine Tochter freute und auch nach wie vor ein liebender Ehemann war.
  


  
    »Das ist doch ein passender Name, oder nicht? Könnte ja schließlich gut sein, dass irgendwann einmal auch diese kleine Elizabeth Königin von England wird, nicht wahr, meine Hübsche?« Lässig hatte Edward es sich auf dem Bett seiner Frau bequem gemacht, wiegte gut gelaunt das Neugeborene und überschüttete das noch etwas zerknitterte Gesichtchen geradezu mit Küssen.
  


  
    Seine Frau erwiderte nichts und saß bloß schweigend daneben. Edward hatte seine Schwester und George eingeladen, in Elizabeths Schlafgemach den Neuzugang der Familie willkommen zu heißen, und Margaret dachte, ihr Herz müsste schier bersten vor lauter Rührung, als sie das Baby zum ersten Mal in den Armen hielt. Mit großen dunkelblauen Augen starrte die Kleine zu ihrer Tante empor und schien staunend deren purpurrote cote sowie den kleinen schwarzen hennin mit dem glitzernden caul zu 
     betrachten. Langsam wanderte Margaret durch den Raum und wiegte das Kind so lange in den Armen, bis es irgendwann erschöpft die Augen schloss und einschlief.
  


  
    »Sie ist so wunderhübsch, Elizabeth«, hauchte Margaret entzückt. Schließlich riss sie sich aber doch von ihrer Nichte los und wollte sie gerade der Amme reichen, als sie ein leichtes Zupfen an ihrem Kleid spürte, das natürlich von keiner anderen kommen konnte als von Fortunata.
  


  
    Auf die Zehenspitzen gereckt, stand die kleine Dienerin da, die auf Elizabeths ausdrückliche Erlaubnis hin hatte mitkommen dürfen, und wollte Edwards Tochter sehen. Margaret beugte sich hinab, um Fortunata das Kind zu zeigen, als diese für einen kurzen Moment die Lider schloss und leicht hin- und herschwankte, so als ob sie einer Ohnmacht nahe wäre. Dann öffnete sie die Augen aber auch schon wieder, und ein rätselhaftes Lächeln breitete sich über ihre düsteren Züge. Sachte streichelte sie dem Mädchen einmal über dessen rosige Wange.
  


  
    »Die kleine Elizabeth wird einmal eine sehr mächtige Frau werden, Madonna. Ja, eines Tages wird sie Königin sein«, erklärte Fortunata, rannte gleich darauf aber auch schon wieder zurück hinter den hohen Eichenholzstuhl. Sowohl der König als auch die Königin bekreuzigten sich, und Edward grinste selbstgefällig.
  


  
    »Vielleicht wird sie ja die neue Königin von Frankreich!«, dröhnte er. »Königin von England wird sie in jedem Fall nicht werden, denn Bess und ich wollen noch viele, viele weitere Kinder, und unter denen wird dann ja wohl irgendwann mal auch ein Junge sein.« Edward stutzte einen Moment und rief dann über seine Schulter zu George hinüber: »George, alter Junge, vergib mir, ja? Ich weiß ja, dass gerade du dich mehr als jeder andere darüber freust, dass Elizabeth ein Mädchen ist, weil du so noch immer den ersten Platz in der Thronfolge innehast.« Betont lustig grinste er seinen Bruder an. »Eines aber kann ich dir versprechen: Dein Glück wird nicht mehr lange währen.«
  


  
    Elizabeth verzog den Mund, war gerade die letzte Bemerkung des Königs doch wohl der endgültige Beweis dafür, dass er mit 
     einem Mädchen ganz und gar nicht zufrieden war. Doch auch Margaret schaute düster drein und verfluchte Edward im Stillen gerade für dessen höchst unsensibles Verhalten. Mitfühlend drehte sie sich zu George um, der vor dem prasselnden Kaminfeuer stand und stumm in die Flammen starrte. Was sie dann jedoch sah, erschreckte sie regelrecht: Schier ohnmächtig vor Wut hatte er die Hand so fest um den Griff seines Degens gekrampft, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.
  


  
    

  


  
    Wie sich herausstellte, behielt Edward recht mit seiner Vorhersage, dass die Vertragsverhandlungen mit den beiden potenziellen Ehegatten seiner jüngsten Schwester sich durchaus noch eine ganze Weile hinziehen könnten. Denn mittlerweile war es Juni, und weder Dom Pedro noch Charolais hatten eine Einigung mit Edward erzielen können. Auch der versprochene Verlobungsring aus Aragon ließ noch immer auf sich warten. Es gab also Tage, an denen die Tatsache, dass sie England irgendwann verlassen müsste, vollkommen aus Margarets Bewusstsein verschwand - und das waren natürlich ihre Lieblingstage. Schließlich aber kam doch noch Bewegung in die Ereignisse, und Margaret erfuhr, dass sie zumindest den Ochsenfrosch und seinen diamantenen Verlobungsring ohnehin nie zu Gesicht bekommen würde.
  


  
    Eines schönen Junimorgens genoss Margaret gerade einen kleinen Spaziergang durch die duftenden Gärten von The Wardrobe, als Will Hastings energischen Schrittes auf sie zukam.
  


  
    Ehrerbietig verbeugte er sich vor ihr. »Gott zum Gruße, Mylady!« Er schwieg einen Moment und blickte sie ernst an. »Leider, Lady Margaret, bringe ich keine guten Nachrichten für Euch. Dom Pedro ist tot.«
  


  
    Stocksteif stand Margaret da, die Gedanken wirbelten geradezu durch ihren Kopf, und auch in ihrem Herzen tobte ein Sturm. Auf der einen Seite empfand sie Erleichterung, andererseits aber war sie auch enttäuscht und frustriert. Und schließlich legte sich Trauer um ihre Seele. Tapfer versuchte sie, ihrer Emotionen Herr zu werden, dann gewann jedoch das Bedürfnis, sich erst einmal 
     setzen zu müssen, die Oberhand. Suchend blickte sie sich nach einer excedra um. Hastings folgte ihr schweigend, während er beobachtete, wie sie die Neuigkeit verarbeitete. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos, sodass er sich bereits sorgte, ob sie ihn womöglich gar nicht richtig verstanden hatte. Dann aber sah er, wie Margaret mit zitternden Fingern ein Gänseblümchen auseinanderrupfte, das sie von der grasbewachsenen Mauer gepflückt hatte, und er begriff, dass sie bereits angestrengt darüber nachgrübelte, wie sich Dom Pedros Tod nun wohl auf die Eheverhandlungen mit Charolais und auf ihr weiteres Schicksal auswirken würden.
  


  
    Zudem hatte sie Dom Pedro inzwischen schon richtig ins Herz geschlossen. Sie mochte die schwungvolle Art, in der er seine Briefe verfasste, und auch sein ehrliches und bodenständiges Werben um sie gefiel ihr. Folglich hatte sie irgendwann begonnen, dafür zu beten, dass Edward primär mit Aragon verhandeln möge statt mit Charolais. Margaret hatte die beiden Heiligen ihres Geburtstages angerufen, St. James und St. Philip, und natürlich St. Monica, die Schutzpatronin aller verheirateten Frauen, und sogar ihre Namensvetterin, die heilige St. Margaret.
  


  
    Mit der Zeit war sie nämlich ganz einfach zu der Schlussfolgerung gelangt, dass Dom Pedro gewiss noch das geringere der beiden in Aussicht stehenden Übel wäre. Was sie bisher über Charles von Burgund erfahren hatte, hätte bestimmt sogar der hartgesottensten Frau das Blut in den Adern gefrieren lassen; mal ganz zu schweigen von einer so empfindsamen jungen Dame, wie sie es war.
  


  
    Zumal sie doch so sehr hoffte, mit ihrem Ehemann, der immerhin den Rest ihres Lebens an ihrer Seite bleiben würde, zumindest ein klein wenig von jener Leidenschaft und jenen sinnlichen Freuden zu erfahren, von denen John Harper und Anthony ihr bereits eine Kostprobe verschafft hatten. Und auch die Liebe, die ihr Vater und ihre Mutter füreinander empfunden hatten, war ihr noch sehr gegenwärtig. Die beiden hatten es gehasst, nicht zusammen zu sein, und mussten sie doch einmal getrennt bleiben, 
     so waren sie sich bei ihrem Wiedersehen regelrecht in die Arme gefallen - zumindest im Privaten, dann aber sogar vor den Augen ihrer Kinder.
  


  
    Und Margaret hatte auch noch gut die Trauer vor Augen, die Jack Howards Gesicht gezeichnet hatte, als seine Frau im vergangenen Jahr überraschend gestorben war. Auch ihr Bruder und seine Ehefrau schienen ja einander leidenschaftlich zugetan.
  


  
    Sie wusste also, es war möglich, dass Mann und Frau echte und tiefe Gefühle füreinander empfanden - aber ginge das auch mit einem Mann, der augenscheinlich lieber mit seinem Pferd durch eine tobende Schlacht ritt, statt im Bett seiner Frau zu liegen?
  


  
    Soll ihn doch der Teufel holen, den dummen Dom Pedro!, schimpfte sie in Gedanken. Kurz darauf aber schämte sie sich auch schon dafür.
  


  
    Geduldig wartete Will Hastings unterdessen auf eine Antwort. Fast schon hätte sie ihn vergessen; allein sein angestrengtes Atmen verriet ihn noch.
  


  
    »Tot, Mylord?«, fragte sie schließlich mit krächzender Stimme. »Aber wie kann er denn jetzt schon verstorben sein? Er war doch erst achtunddreißig Jahre alt. Er wollte mich heiraten. Erst letzten Monat hatte ich wieder einen Brief von ihm bekommen, und da stand kein einziges Wort über eine Krankheit. Möge Gott seiner armen Seele gnädig sein.« Schweigend bekreuzigte Margaret sich.
  


  
    »Wir wissen nicht, woran genau er nun verstorben ist, Mylady. Und es war für uns alle ein großer Schock. Als die Todesnachricht eintraf, hat Euer Bruder mich sogleich zu Euch geschickt, um Euch von dem schrecklichen Ereignis in Kenntnis zu setzen. Es tut mir aufrichtig leid für Euch. Fast ein ganzes Jahr lang habt Ihr nun schon auf die formelle Verlobung mit ihm gewartet - eine ohnehin schon viel zu lange Zeit für jemanden, der liebt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Mylord, eine viel zu lange Zeit«, log Margaret und kreuzte hinter ihrem Rücken die Finger. »Und doch dürfte mein Kummer nichts sein verglichen mit dem Schmerz, den seine Familie nun erlebt. Wer hätte denn auch mit so etwas gerechnet?« Abrupt erhob 
     sie sich wieder, denn mit einem Mal wusste sie, was sie nun zu tun hatte. »Wenn Ihr bitte so freundlich wärt, mich über die Brücke zu den Mönchen in der Abtei gleich nebenan zu geleiten? Ich wäre Euch dafür sehr dankbar. Der Abt hat mir bereits sein Einverständnis gegeben, dass ich in der Kapelle beten darf, wenn mein Herz dies verlangt. Ich möchte gerne eine Kerze entzünden und um Nachsicht bitten für die Seele unseres armen Dom Pedro, auf dass das Höllenfeuer ihm nichts anhaben kann.«
  


  
    »Aber selbstverständlich, Mylady, selbstverständlich.« Das Gesicht ernst und gefasst, bot er ihr seinen Arm an.
  


  
    In fast schon freundschaftlicher Eintracht wanderten sie zur Grey-Friars-Kapelle hinüber. Beatrice und Fortunata folgten in respektvollem Abstand einige Meter hinterdrein. Verstohlen ließ Margaret einmal den Blick über Will Hastings schweifen. Seine zahlreichen Leidenschaften im Leben - essen, trinken und diverse Liebeleien - schienen ihm nicht allzu gut zu tun, wie Margaret nicht zum ersten Mal feststellte. Noch nicht einmal die hochmodische Jacke konnte seinen schleichenden körperlichen Verfall kaschieren. Im Gegenteil, die wattierte Steppung trug nur noch mehr auf, trotz der betont schmal geschnittenen Taille. Doch heute war ihr der beleibte Ratsherr ein großer Trost. Überhaupt konnte sie an diesem Tag an kaum etwas anderes denken als an ihren verstorbenen Beinaheverlobten und die abrupte Wendung, die dessen Tod für ihre Zukunft bedeutete. Mit einem Mal schloss sich eine eisige Kälte um ihr Herz, und sie fühlte sich sehr allein.
  


  
    

  


  
    Während Edward sich alle Zeit der Welt ließ, um in Ruhe über Margarets Zukunft zu entscheiden, so war er im Gegenzug umso entschlossener darin, seinen ehrgeizigen neuen Verwandten, den Woodvilles, immer höhere Ämter zu übertragen.
  


  
    Erst im März hatte er den recht einträglichen Posten des Treasurer, des königlichen Schatzmeisters, an Lord Rivers vergeben, der daraufhin im Mai auch noch zum Earl Rivers aufstieg. Und im August folgte schließlich noch eine weitere Weihe. Rivers, der 
     doch bereits Mitglied im Geheimen Kronrat des Königs war, wurde auch noch zum Constable of England auf Lebenszeit ernannt, also zum Kommandanten der Königlichen Armee und Master of the Horse; sein jährliches Einkommen wuchs abermals um gute tausend Pfund.
  


  
    Vor allem aber die höchst vorteilhaften Ehen, die die bislang noch ledigen Woodvilles nun allesamt eingingen, sorgten für Unmut unter den Angehörigen des alten Adels; ganz besonders bei Richard Neville, dem Earl of Warwick, der selbst zwei Töchter im heiratsfähigen Alter hatte, für die er sich natürlich zwei ordentliche Partien erhoffte. Nur wen sollten die beiden nun noch heiraten? Die soliden männlichen Adelssprosse waren ja schon alle vergeben: Elizabeths Schwester Katherine, zum Beispiel, wurde mit Henry Stafford verheiratet, dem Erben des Duke of Buckingham. Anne wiederum bekam William, den Viscount Bourchier, Erben des Earl of Essex. Und Eleanor ehelichte den Erben des Earl of Kent. Doch es ging noch weiter: Im September wurde Mary Woodville dem Sohn von William Herbert anverlobt, dem Edward daraufhin den Titel des Lord Dunster verlieh. Und schließlich erschlich sich Königin Elizabeth für ihren ältesten Sohn, Thomas Grey, auch noch die Hand von Anne Holland, der Tochter von Edwards Schwester, der Duchess of Exeter. Es hieß, eine sehr ansehnliche Summe Geldes sei von Elizabeth an die Duchess of Exeter geflossen, ehe diese ihr Einverständnis zu diesem Handel gab.
  


  
    Vor allem aber war dieses letzte Verlöbnis genau der Tropfen, der das Fass für Warwick endgültig zum Überlaufen brachte. Eigentlich hatte Anne seinen Bruder, also Lord Montagus Sohn, heiraten sollen, der eines Tages den Titel des Earl of Northumberland erben würde.
  


  
    »Lord Warwick wäre beinahe in die Luft gegangen, als er von dem Holland-Handel erfuhr«, erzählte George Margaret, als sie in Baynard’s Castle darauf warteten, dass ihr Mutter zurückkehren würde, die zurzeit noch bei Edward zu Besuch weilte. »Und wer könnte ihm das auch schon groß übelnehmen? Andererseits, hättest 
     du etwa Zurückhaltung von Elizabeth erwartet? Die hat ihre gierige Ader doch gleich zweifach geerbt, einmal von ihrem Vater und natürlich von ihrer Mutter. Der alte Rivers ist doch nichts weiter als ein elender Stiefellecker, ein machtgieriger Parasit, der sich unglücklicherweise in unsere Familie einschleichen konnte. Und wer hat das alles zu verantworten? Edward! Weil der nämlich derart versessen auf diese Woodville ist, dass er alles mit sich machen lässt. Ich hasse diese Frau!«
  


  
    »Vorsichtig, George, nicht so laut. Zumal ich nicht ganz verstehe, warum du derart aufgebracht wegen Elizabeth bist. Sie versucht doch bloß, ihre Familie zu beschützen, das Beste für sie herauszuholen. Schließlich bist gerade du von dem rasanten Aufstieg der Woodvilles doch noch weitgehend unbehelligt geblieben. Also, warum dieser Hass gegen Edwards Frau? Das tut dir nicht gut. Du musst lernen, dein Temperament ein wenig zu zügeln, lieber George. Vor allem aber hinterfrage nicht Edwards Entscheidungen und sprich zumindest nicht laut darüber. Sonst wirst du dafür eines Tages noch einmal ganz übel büßen. Wenn Ned sich angegriffen fühlt, kann er nämlich ziemlich gefährlich werden. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«
  


  
    Vorsichtig sah sie sich in dem herzoglichen Empfangszimmer um. Abgesehen von Fortunata, die auf ihrem kleinen Lieblingsschemel saß, schien jedoch niemand ihnen zugehört zu haben.
  


  
    »Ja, du hast ja recht, Meg. Du hast ja recht.« George schwieg einen Moment. »Im Übrigen habe ich mich in letzter Zeit häufiger mit Warwick beschäftigt, und ich glaube, dass ich ihn mittlerweile ganz gut kennengelernt habe. Ned dagegen scheint keinen blassen Schimmer davon zu haben, welch wertvoller Ratgeber Warwick ist. Nun, ich jedenfalls habe dies erkannt und suche zuweilen ganz bewusst seine Nähe, um die eine oder andere Empfehlung von ihm zu erhalten. Schließlich möchte ich möglichst bald und möglichst reich heiraten, und da aus der Ehe zwischen Mary von Burgund und mir ja leider nichts mehr werden wird, brauche ich den Earl umso dringender, um schließlich doch noch einen guten Fang zu machen.« Was George nicht erzählte, war, dass der Earl 
     sich zurzeit ebenfalls mit Heiratsplänen beschäftigte: Er suchte nach einem adäquaten Ehemann für seine Tochter Isabel, die ältere der beiden Warwick-Schwestern. Und George wiederum tat gut daran, sich als die Nummer eins in der englischen Thronfolge vorsorglich schon einmal mit dem mächtigsten Lord des gesamten Königreichs zu verbünden. Mit vereinten Kräften würden sie es dann ja vielleicht sogar noch schaffen, Edward aus den Klauen der Woodvilles zu befreien und ihn wieder Warwicks Einfluss zuzuführen. Die beiden hatten also bereits große Pläne. Margaret wäre entsetzt gewesen, wenn sie gewusst hätte, was der Earl George sonst noch alles in dessen hübschen Kopf gesetzt hatte.
  


  
    »Ach, George, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich gefreut hätte, wenn du Mary geheiratet und mich nach Burgund begleitet hättest.« Margaret seufzte und gestand ihrem Bruder dann mit ängstlichem Flüstern: »Weißt du, am liebsten wäre es mir, diese Horde von Unterhändlern, die gerade mal wieder auf dem Weg zu Charles ist, würde einfach geschlossen in einem Fass voll Malvasier ersaufen! Dann würde nämlich nichts mehr aus der Ehe mit Charles werden.« In diesem Augenblick jedoch vergaß sie, dass dabei wohl auch Anthony den nassen Tod finden würde, war er doch kürzlich erst zum Chefunterhändler der Mission aufgestiegen. Doch daran dachte Margaret derzeit nicht. »George, ich habe solche Angst vor der Ehe mit Charles.«
  


  
    Ihr Bruder jedoch lachte bloß. »Aber, Meg, was gibt es denn da zu jammern? Denk doch nur mal daran, dass du, sobald der alte Tattergreis stirbt, die reichste Frau von ganz Europa sein wirst. Charles erbt ein unheimliches Vermögen. Und überhaupt... so schlimm, wie du ihn darstellst, wird er schon nicht sein. Andererseits - zwei Ehefrauen hat er ja nun schon unter die Erde gebracht... Und dabei ist der Kerl noch nicht einmal vierzig!«
  


  
    »Bitte, George, kein Wort mehr über diesen Mann!«, stöhnte Margaret. »Ich brauche nur an ihn zu denken, und schon habe ich das Gefühl, als würde sich mir der Magen umdrehen.«
  


  
    »Ganz wie es Euch beliebt, Mylady. Euer Wunsch ist mir Befehl«, schmeichelte er ihr leicht höhnisch. »Und jetzt lach mal 
     wieder ein bisschen. Der Tag ist doch so schön. Und überhaupt, da wir gerade von Malvasier sprachen...« Gebieterisch winkte George einen Pagen zu sich heran. »Sirrah! Eine Karaffe Wein, wenn ich bitten darf.«
  


  
    Etwas später am gleichen Tage knieten Margaret und Fortunata vor ihren Betpulten und murmelten leise ihre Fürbitte für Dom Pedros Seele. Anschließend baten sie um Mut und Zuversicht für sich selbst, um eine mögliche Zukunft mit Charolais verkraften zu können. Leider nämlich war Margaret zu dem Ergebnis gekommen, dass trotz ihres Widerwillens gegen den kriegstreiberischen Charles die englischen Kaufleute durchaus von dieser Allianz profitieren würden. Die Ehe könnte der englischen Wirtschaft neuen Schwung verleihen. Das Einfuhrverbot für englische Produkte, das Herzog Philip seinerzeit verfügt hatte, war jedenfalls alle sehr bitter zu stehen gekommen.
  


  
    Wie so oft, wenn sie an Charolais dachte, musste Margaret auch an Anthony denken, dessen Handeln ja nun gerade unmittelbar auf ihre Zukunft einwirkte. Sie hoffte, dass er wusste, wie sehr sich alles in ihr gegen diese Verlobung sträubte, weil die Ehe mit Charles sie nur noch weiter von ihm, Anthony, entfernen würde.
  


  
    Ohne Vorwarnung und ohne wirklich zu wissen, warum, begann Margaret mit einem Mal leise zu weinen. Leise erhob Fortunata sich und machte sich auf die Suche nach Beatrice. Sie hatte ihre Herrin noch niemals zuvor weinen sehen und wusste darum auch erst einmal gar nicht, wie sie damit umgehen sollte. Beatrice aber hatte so etwas Mütterliches und Tröstendes an sich, dass sie Margaret hoffentlich würde helfen können. Fortunata hielt große Stücke auf die ältere Dame; mehr als einmal hatte diese schon schützend den Arm um die kleine Dienerin gelegt, wenn eine der Hofdamen und einer der Pagen mal wieder eine abfällige Bemerkung über sie hatte fallen lassen.
  


  
    Zum Glück befand Beatrice sich gerade im Nebenzimmer und richtete Margarets Bett für die Nacht, als sie von Fortunata hastig in das Zimmer mit dem kleinen Privataltar geschleift wurde.
  


  
    »Mylady, was bekümmert Euch denn?«, fragte sie mit sanfter 
     Stimme, die Hände sachte auf Margarets bebende Schultern gelegt. Doch Beatrices Mitgefühl machte die Sache zunächst nur noch schlimmer, sodass Margarets schließlich vollends die Kontrolle über sich verlor und hemmungslos schluchzte.
  


  
    Schließlich aber fand sie doch die Sprache wieder und entschuldigte sich sogleich: »Ach, Beatrice, es tut mir... es tut mir ja so leid. Ich weiß ja selbst nicht, was über mich gekommen ist.«
  


  
    Vorsichtig half Beatrice ihrem Schützling, sich wieder zu erheben, und schloss Margaret anschließend fest in ihre Arme. Sie würde alles für Margaret tun, liebte sie die bezaubernde junge Frau doch wie eine eigene Tochter. Sie ist die Beste aller Herrinnen!, hatte sie Cecily einst in einem ihrer regelmäßigen Briefe geschrieben, freundlich, fürsorglich und verantwortungsbewusst. Zudem, so ihr Brief weiter, wäre es ihr eine Ehre und ein Vergnügen zugleich, ihrer jungen Herrin dienen zu dürfen.
  


  
    Cecily, ja!, dachte Beatrice mit einem Mal. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Das arme Kind braucht seine Mutter! Kurz entschlossen schickte sie einen Pagen in die Gemächer der Duchess.
  


  
    Ungewöhnlich schnellen Schrittes kam Cecily durch die zugigen Flure geeilt, einen samtenen Morgenmantel um ihren schlanken Körper geschlungen, um sich gegen die winterliche Kälte zu schützen. Sobald sie Margarets solar betrat, übernahm sie das Kommando über die Situation.
  


  
    »So, Margaret. Schluss jetzt, hör auf zu weinen. Weinen ist doch bloß etwas für Babys! Es gibt nichts, worüber du dich grämen müsstest, Kind. Und nun lass mich mal dein Gesicht anschauen, du bist ja völlig verheult.« Es lag keinerlei Geringschätzigkeit oder Ermahnung in Cecilys Stimme, nur stille Vernunft, und doch schienen die Worte langsam in Margarets Bewusstsein einzudringen. Deutlich konnte Beatrice erkennen, wie Margaret ruhiger wurde. Im Übrigen hatte Cecily in Krisenzeiten von jeher stets einen kühlen Kopf bewahrt und sich beherrscht, und mit den Jahren hatte Beatrice diese Haltung auch an Cecilys Tochter immer öfter beobachten können.
  


  
    Behutsam tupfte Cecily die Tränen von Margarets Wangen und wies sie dann an, sich einmal gründlich in das große Batisttaschentuch zu schnäuzen. Und es wirkte - Cecilys mütterliche Gesten ließen Margarets Tränen endgültig versiegen. Was jedoch blieb, war die tiefschwarze Melancholie, die sich über sie gebreitet hatte wie ein Umhang, den man nicht mehr abschütteln konnte.
  


  
    Energisch scheuchte Cecily jedermann aus dem Raum, und sogar Fortunata wagte es diesmal nicht, sich der Aufforderung zu widersetzen. Anschließend setzten Mutter und Tochter sich auf das große Bett, die Arme umeinander geschlungen, und sanft wiegte Cecily ihre Tochter, ganz so, wie sie es früher zu tun pflegte.
  


  
    »So, und jetzt verrate mir mal: Bist du nicht eigentlich schon ein bisschen zu alt für solch ein Theater? Aber es ist andererseits auch schön, dich mal wieder in meinen Armen zu halten. Ist schon viel zu lange her, das letzte Mal. Und ich muss zugeben, das ist zum Teil meine Schuld.«
  


  
    Beschämt löste Margaret sich aus der Umarmung ihrer Mutter und lachte leise.
  


  
    »Ach, Mutter, ich bin ja so froh, dass du hier bist. Ich weiß überhaupt nicht, was da eben über mich gekommen ist. In der einen Minute hatten wir noch zusammen gebetet, und in der anderen bin ich dann...« Zu Margarets Entsetzen rannen ihr schon wieder die Tränen die Wangen hinab. »Was ist bloß mit mir los, Mam?«, schniefte sie und nannte ihre Mutter damit zum ersten Mal seit gut zehn Jahren wieder bei deren altem Spitznamen.
  


  
    »Wahrscheinlich steckt bloß eine leichte Verstimmung der Gallensäfte dahinter, da bin ich mir ganz sicher. Mach dir also keine Gedanken. Und dennoch, Margaret, lass dir gesagt sein, dass in einem Leben wie dem unseren noch mehr Tränen auf dich warten. Trotzdem musst du darauf vertrauen, dass Gott dich leiten wird und dir zeigt, wohin der rechte Weg führt. Ich komme übrigens gerade von Edward, und er meint, dass das Angebot von Burgund im Augenblick ohnehin noch nicht stimmig ist. Zumal Warwick nach wie vor auch mit Frankreich verhandelt. Fürs Erste 
     dürftest du also wohl noch in England bleiben, meine Liebe. Und jetzt wisch dir über die Augen und denk an die wundervollen Bankette und Spiele, die Edward zum diesjährigen Weihnachtsfest ausrichten lässt. Wie du weißt, bin ich auch eingeladen, und von mir aus können wir uns dann gerne weiter unterhalten - darüber, was es bedeutet, eine Ehefrau und Mutter zu sein. Ich bin mir sicher, dass im Grunde das dahintersteckt. Es ist die Angst vor dem neuen Lebensabschnitt, nicht wahr?«
  


  
    Margaret nickte. Was sollte sie auch anderes tun? Konnte sie Cecily doch schließlich schlecht anvertrauen, dass sie Sir Anthony liebte. Abermals putzte sie sich geräuschvoll die Nase - so geräuschvoll sogar, dass sie dabei noch leise murmeln konnte: »Vergib mir, Herr, dass ich gelogen habe!«, ohne dass Cecily es hörte.
  


  
    Hingegen war die Trauer um Anthony nicht die einzige Regung, die sie in ihrem Inneren spürte. Genau wie Cecily vermutet hatte, war es auch die Furcht bei dem Gedanken daran, einen vollkommen Fremden zu heiraten, die ihr zu schaffen machte.
  


  
    

  


  
    Zunächst aber blieb ihre Stimmung düster. Sowohl Gott als auch sein eingeborener Sohn und sämtliche Heiligen schienen außerstande, Margaret endlich wieder etwas Lebensmut und eine etwas rationalere Sicht der Dinge zu vermitteln. Stunden um Stunden verbrachte sie an ihrem Betpult und versuchte wirklich alles, um ihre tiefe Melancholie in Schach zu halten. Unzählige Male bat sie die strahlende Jungfrau Maria und das Heilige Kind um Rat. Doch die beiden blickten nur stumm auf sie herab. Angestrengt starrte Margaret die kunstvolle Darstellung an und wünschte von ganzem Herzen, die Jungfrau könne sprechen; so sehr wünschte sie sich dies sogar, dass sie sich zu ihrer eigenen Verwunderung plötzlich leise flüstern hörte: »Immer bin ich es, die zu dir spricht, Heilige Mutter Gottes. Aber nie antwortest du mir. Keiner antwortet mir. Ich bin so schrecklich allein.«
  


  
    Da vernahm sie hinter sich auch schon das leise Tuscheln zweier Hofdamen, und auch Fortunata, die gleich neben ihr kniete, rückte ein wenig auf ihrem Kissen hin und her; beinahe wäre 
     Margaret in lautes Gelächter ausgebrochen: Ich und allein? Nein! Gerade ich bin wohl niemals wirklich allein.
  


  
    Als Nächstes wandte sie sich ihrem Gebetbuch zu in der Hoffnung, wenigstens daraus etwas Trost und Mut zu schöpfen und die Kraft, auf die Liebe Gottes zu vertrauen. Doch auch das half nicht. Immer wieder tauchte hinter ihren geschlossenen Lidern Anthonys Gesicht auf, und die Sehnsucht nach ihm schien Margaret fast zu verzehren. Mit einem lauten Knall schlug sie das Buch zu. Abrupt schreckte Fortunata hoch und griff gehorsam nach der langen Schleppe von Margarets houppelande.
  


  
    »Ich weiß, warum Ihr geweint habt, Madonna«, raunte die kleine Italienerin plötzlich.
  


  
    Überrascht drehte Margaret sich um. »Jetzt werde bitte nicht anmaßend, Fortunata«, wies sie ihre Dienerin zurecht. »Woher willst denn gerade du wissen, warum ich geweint habe? Ich weiß es doch selbst nicht genau. Also, hol bitte meinen Umhang und sag Master Vaughan, dass er meine Sänfte herrichten lassen soll. Ich glaube, mir ist danach, heute einen kleinen Abstecher zum St. Bartholomew’s Hospital zu machen.«
  


  
    Fortunata knickste kurz und war dann auch schon verschwunden.
  


  
    Aus dem dunklen Winterhimmel rieselten lautlos einige Schneeflocken herab, als Steward Vaughan Margaret in ihre Sänfte half. Sogleich hoben die kräftigen Träger die Barren an, als ob es sich um nichts weiter als einen Korb voll Kirschen handelte. Im Gleichschritt verließen sie den Innenhof von The Wardrobe und stapften in die Carter Lane hinaus. Müde ließ Margaret sich in die samtenen Kissen zurücksinken; Fortunata saß zu ihren Füßen. Umsichtigerweise hatte die kleine Frau zuvor noch einen kupfernen Fußwärmer unter die Felldecken geschoben, und eine angenehme Wärme breitete sich in dem vergleichsweise beengten Raum aus.
  


  
    »Master Bull?«, rief Margaret laut dem Ersten Sänftenträger zu. »Ich möchte gerne, dass Ihr die Stadt heute durch das Ludgate verlasst. Der Gossengestank beim Old Bailey letztes Mal 
     war doch wirklich zu unangenehm.« Eifrig in ihrem Gürteltäschchen kramend, zog sie schließlich ihre kleine Dose mit dem tussie-mussie hervor, hielt es sich unter die Nase und inhalierte tief dessen süßen Duft.
  


  
    Ganz unvermittelt klopfte Margaret ihrer Dienerin auf die Schulter; neugierig hatte Fortunata durch den Spalt zwischen den Vorhängen gespäht und die Londoner Bürgerinnen und Bürger dabei beobachtet, wie diese ihren täglichen Geschäften nachgingen. Nun riss sie den Kopf wieder empor und schaute ihre Herrin an.
  


  
    »So, pochina, wollen wir doch mal zu deiner verwegenen Bemerkung zurückkehren, dass du angeblich wüsstest, warum ich geweint habe.«
  


  
    »Meine verwe...? Was, bitte, habt Ihr da gerade gesagt? Bitte entschuldigt, Madonna, aber ich verstehe nicht.« Mit verwirrt gerunzelter Stirn schaute Fortunata Margaret an.
  


  
    »Ah, ja, vielleicht hast du recht. Wahrscheinlich ist das wohl doch noch ein etwas zu schwieriges Wort für dich. Ich will dir also erklären, was es heißt. >Verwegen< bedeutet so viel wie >frech<, >unpassend< oder auch >impertinent<. Verstehst du jetzt?« Fortunata nickte stumm, und Margaret fuhr fort: »Also, was genau meintest du, als du sagtest, du wüsstest, warum ich weine?«
  


  
    Nervös zupfte Fortunata an ihrer kleinen Felldecke. Dann blickte sie ihre Herrin aus dunklen Augen an. »Weil Ihr Lord Scales liebt, Madonna. Ich sehe es doch jedes Mal wieder, wenn er bei Euch ist. Ihr lächelt dann unentwegt, und Ihr... Ihr strahlt geradezu.« Fortunata lächelte, stolz auf ihre Wortwahl. »Ja, Ihr strahlt«, wiederholte sie. »Und das Strahlen beginnt hier.« Damit schlug sie sich einmal mit der Hand auf die Brust, dort, wo ihr Herz saß. »Aber Euer Bruder will Euch fortschicken. Er will, dass Ihr einen Fremden heiratet. Ihr hingegen wollt gerne hierbleiben, wollt bei Eurer Familie sein. Und Ihr wollt auch London nicht verlassen. Vor allem aber schmerzt Euch die Trennung von Sir Anthony. Allora, da ist es doch kein Wunder, dass Ihr weint!«
  


  
    Alarmiert über Fortunatas präzise Beobachtungen hakte 
     Margaret weiter nach: »Und ist das etwa auch noch anderen aufgefallen, dass ich... strahle? Ist es ihm aufgefallen? Ist es denn wirklich so offensichtlich? Bitte sag Nein - ich werde ihm sonst nie mehr unter die Augen treten können.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob auch andere das bereits bemerkt haben, Mylady. Mir jedenfalls ist es nicht entgangen. Bitte vergebt mir, aber meistens weiß ich ganz einfach, was Ihr denkt. Ich weiß zum Beispiel, dass Ihr die Königin nicht wirklich mögt. Und ich weiß auch, dass Ihr Lord Warwick nicht traut. Und Charles von Burgund hasst Ihr regelrecht. Dafür aber liebt Ihr Eure beiden Brüder, König Edward und Lord Richard. Noch ein bisschen mehr aber liebt Ihr Lord George. Und...« Fortunata atmete einmal tief ein und posaunte schließlich voller Glück und Übermut hinaus: »Vor allem aber weiß ich, dass Ihr Eure pochina am allerliebsten mögt!« Lachend hauchte Fortunata einen kleinen Luftkuss in Margarets Richtung. Dann neigte sie den Kopf leicht zur Seite und wartete auf Margarets Reaktion.
  


  
    Nachdenklich blickte Margaret ihre hellseherische kleine Dienerin an, und mit einem Mal erkannte sie, dass die Jungfrau Maria aus dem Bildnis auf ihrem kleinen Privataltar schließlich doch noch gesprochen hatte - nur eben mit der Stimme von Fortunata.
  


  
    Endlich hatte auch Margaret begriffen, dass sie längst eine Vertraute gefunden hatte. Sie war nicht mehr allein. Und was auch immer ihr in ihrem Leben noch begegnen mochte: Mit dieser weisen jungen Frau an ihrer Seite würde sie es schon irgendwie bewältigen können. Dankbar bekreuzigte Margaret sich.
  


  
    

  


  
    Der Winter war kalt, und er brachte Unmengen von Schnee mit sich. Viele der Armen und Kranken starben. Margaret dagegen verbrachte die Weihnachtszeit auf Windsor Castle, und zwar an der Seite von Edward, Elizabeth und Cecily. George und Richard waren über Weihnachten von den Nevilles auf deren Güter in Cambridge eingeladen worden, und Edward, wenngleich ihm dieses Arrangement nicht sonderlich gefiel, sah keinen vernünftigen 
     Grund, warum er seinen Brüdern das Weihnachtsfest bei Lord Warwick hätte verbieten sollen.
  


  
    Irgendwann allerdings wurde klar, dass Warwick die beiden Brüder des Königs immer mehr Zeit mit seinen beiden Töchtern verbringen ließ. Kaum dass Edward davon erfuhr, rief er George und Richard zurück auf seine Burg. Zwar bestritten beide energisch, dass Warwick in ihrer Gegenwart auch nur ein einziges Mal das Wort »Heirat« in den Mund genommen hatte, doch zumindest Margaret wusste von ihren Gesprächen mit George ja bereits, dass der Earl ihm gegenüber schon davon gesprochen hatte. Edward blieb in jedem Fall hartnäckig auf seiner Vermutung bestehen und erklärte laut und erbost vor der gesamten Hofgesellschaft, dass keiner seiner Brüder jemals eine Neville heiraten würde und dass er nie wieder von derlei Ideen hören wollte.
  


  
    Margaret war Georges niedergeschlagene Stimmung nach der Audienz mit seinem Bruder natürlich keineswegs entgangen, und traurig war er auf sie zugekommen, um ein wenig Trost zu suchen. Sie aber hielt den Blick starr auf ihr Buch gesenkt und entgegnete nichts. Vor allem aber enthielt sie sich der Bemerkung: »Ich hab’s dir ja gesagt. Er kann gefährlich werden.« Mürrisch verließ George den Audienzsaal.
  


  
    Erst im März kehrten Margaret und ihre Hofdamen wieder zurück nach London. Während langsam der Frühling ins Land zog und die Natur mit neuem Leben erfüllte, schienen die Verhandlungen bezüglich Margarets Verbindung mit Charles noch immer festgefahren. Edward konnte sich ganz einfach nicht entscheiden, ob er sich besser mit Burgund oder mit Frankreich verbünden sollte. Margaret befürchtete schon, dass er diese Entscheidung womöglich niemals mehr treffen würde. Im Stillen richtete sie sich also schon einmal darauf ein, letzten Endes wohl doch als alte Jungfer aus der Welt zu scheiden. Und als auch an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag noch immer kein Ehevertrag geschlossen worden war, war Margaret überzeugt, dass es dazu auch nicht mehr käme.
  


  
    Dann traf der Herold aus Burgund im Palast von Windsor ein 
     und verkündete, dass der Bastard nun bereit sei, zum Kampf um die flower of sovenance anzutreten. Zwar habe Edward ihm seinerzeit zugesichert, dass es keine Eile habe mit dem reinen Freundschaftsturnier, zumal Antoine damals ja auch gerade erst auf Geheiß seines Vaters zu einem Kreuzzug ins Heilige Land aufgebrochen war. Da jedoch aus diesem Kreuzzug letzten Endes doch nicht viel geworden sei, sei er nun umso begieriger darauf, endlich gegen den englischen Herausforderer anzutreten.
  


  
    Als die frohe Nachricht mit einiger Verzögerung schließlich auch London erreichte, verfiel Margaret abermals in eine tiefe Depression, war sie doch der festen Überzeugung, dass damit auch die bereits tot geglaubten Verhandlungen über die englischburgundische Allianz erneut forciert würden.
  


  
    Ned wiederum war der Ansicht, dass man gerade auf dieser Basis ja auch noch einmal mit Frankreich verhandeln könne, um zu sehen, ob König Louis nicht doch noch zu einigen weiteren Zugeständnisses bereit wäre, sodass Warwick abermals nach Calais übersetzen musste. Zudem schien Edward auch noch der irrigen Annahme, das allgemeine Interesse an Margaret als Ehepartnerin sei dieser mittlerweile etwas zu Kopf gestiegen, und er hoffte, durch die mit den neuerlichen Verhandlungen einhergehenden Ungewissheiten Margarets vermeintlichen Stolz brechen zu können. Wäre das Ganze nicht so nervenaufreibend gewesen, hätte Margaret wahrscheinlich laut darüber gelacht; so zumindest empfand sie die gegenwärtige Lage.
  


  
    Fortunata interessierten derweil weniger die politischen Verwicklungen, sondern sie war vielmehr verwirrt darüber, dass man den Herausforderer immer nur den »burgundischen Bastard« nannte.
  


  
    »Soweit ich weiß, Madonna, ist das kein allzu freundliches Wort. Es bedeutet doch im Grunde, dass Vater und Mutter nicht verheiratet waren, nicht wahr? Im Italienischen haben wir einen sehr ähnlichen Begriff: bastardo. Aber Bastard Antoine scheint das wohl kaum etwas auszumachen, oder?« Wissbegierig schaute sie Margaret an, derweil ihr offenbar völlig entfallen war, dass auch 
     sie wahrscheinlich als Bastard zur Welt gekommen war - noch dazu als kleinwüchsiger.
  


  
    Margaret gluckste vergnügt. »Ja, es stimmt schon, eigentlich ist es eine echte Ehrverletzung, wenn man so genannt wird. Wenn man allerdings ein Adliger ist, scheint das nicht so schwer zu wiegen. Denn auch wenn man ein unehelich geborener Adliger ist, ist man ja immer noch ein Adliger. Allein das zählt. Graf Antoine de la Roche jedenfalls - das ist sein korrekter Titel, pochina - ist trotz allem Herzog Philips Lieblingssohn. Und damit ist er gleichzeitig natürlich auch der Halbbruder von Charles. Aber Antoine soll ein wesentlich besserer Mann sein, das zumindest sagt Anthony. Sicherlich, das Herzogtum kann er aufgrund seiner illegitimen Herkunft nicht erben, aber er ist trotzdem ein sehr mächtiger Mann. Von daher ist es eine große Ehre, ihn an unserem Hofe begrüßen zu dürfen, und Anthony kann stolz darauf sein, gegen ihn im Turnier anzutreten.«
  


  
    Dennoch fürchtete Margaret den anstehenden Wettkampf, und zwar aus genau zwei Gründen: Zum einen war da die altbekannte Sorge, dass im Rahmen dieses Turniers auch die von vielen so lang herbeigesehnte Allianz besiegelt würde; zum anderen bestand die Gefahr, dass Anthony sich bei den Kampfhandlungen verletzen oder - Viel schlimmer noch! - gar zu Tode kommen könnte.
  


  
    Im Allgemeinen waren Turniere natürlich von vornherein darauf ausgelegt, nicht tödlich zu enden. Margaret jedoch kannte mehr als eine Witwe, die durch genau solche Freundschaftsspiele ihren Mann verloren hatte. Und wenngleich Anthony als einer der besten Turnierkämpfer in ganz Europa galt, so stand de la Roche ihm offenbar in nichts nach.
  


  
    Margaret konnte überhaupt nicht mehr nachvollziehen, wie sie vor zwei Jahren Elizabeths Plan so begeistert hatte zustimmen können und ihr bei dessen Umsetzung auch noch geholfen hatte. Andererseits: Vor zwei Jahren war sie sich auch noch nicht bewusst gewesen, wie sehr sie Anthony liebte.
  


  
    Begleitet von der englischen Ehrengarde für derlei Empfänge, der Garter King-of-Arms, kam Antoine von Gravesend aus nach Blackwall gesegelt, wo man ihm, obgleich der König noch in seinem Jagdschloss in Königston weilte, bereits einen rauschenden Empfang bereitete. Nicht wenige der wortführenden Lords im Lande hatten sich am Kai versammelt, um Antoine zu begrüßen, unter anderem auch John Tiptoft, Earl of Worcester, einer von Edwards Beratern.
  


  
    Schon lange vor seinem tatsächlichen Erscheinen hatte sich die Nachricht von Antoines Ankunft bereits in den Straßen und Gassen der Stadt herumgesprochen und kam so schließlich auch Margaret zu Ohren. Voller Neugier schickte sie Fortunata aus mit dem Auftrag, sich das Spektakel anzuschauen und ihr später davon zu berichten. Für sie selbst, als Mitglied das Hochadels, schickte es sich ja leider nicht, ebenfalls auf die Straße zu laufen und zuzuschauen.
  


  
    »Und ich will, dass du dich beeilst und nicht trödelst, und merk dir alles, was du siehst, verstanden? Ich will wissen, wie er aussieht, wer da war, welche Sprache sie gesprochen haben - alles eben. Ich warte auf dich, pochina!« Energisch scheuchte Margaret die kleine Italienerin aus dem Raum.
  


  
    Gegen Abend berichtete Fortunata ihrer Herrin dann im Kreise einiger ausgewählter Hofdamen, wie das Schiff mit den ausländischen Würdenträgern in Billingsgate angelegt hatte und die Gruppe erst quer über den Fischmarkt nach Eastcheap hatte wandern müssen, dann durch die Watling Street und das Ludgate, bis sie schließlich im prächtigen Stadthaus des Bishop of Salisbury verschwunden war, das dem Bastard während dessen Besuch als Unterkunft diente.
  


  
    

  


  
    Drei Tage später kehrten Edward und sein Gefolge, begleitet vom Klang zahlreicher clarions und sackbuts, nach London zurück. Angeführt wurde die farbenfrohe Kavalkade von einigen Herolden, gleich dahinter aber folgte auch schon der königliche Champion, Anthony Woodville, der diesmal sogar vor seinem Souverän 
     in die Stadt einziehen durfte. Überrascht stellte er fest, welch frenetischer Jubel ihm von dem aufgeregten Stadtvolk entgegenschallte.
  


  
    Vor der St. Paul’s Cathedral schwangen er und Edward sich von ihren Pferden und betraten die Kirche, um Gottes Segen für den Ausgang des Wettkampfes zu erbitten. Margaret wartete derweil in ihrer Sänfte, umringt von ihrer ganz persönlichen Ehrengarde in den Farben der Yorks: Braunrot und Blau. Ihre Sänftenträger hatten sie unmittelbar vor dem Geschäft eines Kerzenhändlers abgesetzt, dessen grellbuntes Ladenschild nun über ihrem Kopf wippte, und aufmerksam betrachtete sie die Szenerie vor St. Paul’s. Doch sie war nicht die einzige Zuschauerin - in den Häusern gegenüber der Kathedrale reckten bereits zahlreiche Frauen ihre Köpfe aus den Fenstern und winkten mit Schals und Taschentüchern, als der König schließlich wieder aus der Kirche trat und auf der obersten Stufe der Treppe hinab zum Hof stehen blieb. Sein Haar war umfasst von einem schmalen goldenen Reif, und man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass es in seinem gesamten Gefolge keinen beeindruckenderen Mann gab - obgleich Anthony nach wie vor der Hübschere von beiden war, wie Margaret fand.
  


  
    Im brandenden Beifall des Volkes regelrecht badend, entdeckte Ned plötzlich Margarets Sänfte vor dem Kerzengeschäft. Fröhlich winkte er ihr zu und legte dann die Hand auf sein Herz. Margaret lächelte und winkte zurück.
  


  
    In genau diesem Moment tauchten völlig unerwartet auch der Bastard von Burgund und seine Entourage auf. Scheinbar vollkommen arglos mischten sie sich unter das Volk, das sich neugierig staunend vor dem Tor zur St. Paul’s Cathedral versammelt hatte, und unterzogen den englischen Herausforderer einer eingehenden Musterung.
  


  
    Gespanntes Schweigen breitete sich über die Menge.
  


  
    Anthony, der von dem Neuankömmling noch gar nichts bemerkt hatte, schwang sich derweil gerade in den Sattel seines mächtigen Streitrosses. Lässig zog er das Tier herum und dirigierte 
     es an die Seite von Edwards Pferd, um gemeinsam mit seinem König wieder die Spitze des Zuges einzunehmen, als ihm mit einem Mal bewusst wurde, wie still es um ihn herum geworden war. Verunsichert deutete einer seiner Gefolgsleute auf Antoine. Anthony folgte dem Fingerzeig, und dann erblickte er seinen Widersacher aus Burgund.
  


  
    Gespannt beobachteten die Schaulustigen, wie die beiden Kontrahenten einander mit ernsten Blicken maßen. Niemand regte sich. Schließlich riss Anthony mit abrupter Geste sein Schwert aus der Scheide, küsste die Klinge und streckte seine Waffe, dem burgundischen Herausforderer zum Gruße, dem Himmel entgegen. Antoine lächelte flüchtig und vollführte dann eine elegante Verbeugung. So spontan das kleine Spektakel zwischen den Kontrahenten begonnen hatte, so rasch endete es aber auch schon wieder, denn im nächsten Augenblick formierte sich Neds berittenes Gefolge wieder hinter dem König und seinem Champion, die Fanfaren erschallten, und begleitet von dem rhythmischen Trommeln der tabors setzte sich die Kavalkade wieder in Bewegung zurück in Richtung Ludgate, Fleet Street und dann weiter nach Westminster.
  


  
    

  


  
    Sehr zum Erstaunen von Margarets Steward kündigte sich plötzlich Lord Scales an. Sofort eilte Master Vaughan zu seiner Herrin und berichtete ihr von Anthonys Gesuch, die Dame des Hauses sehen zu wollen.
  


  
    »Solch eine Ehre, Mylady«, keuchte er ein wenig mitgenommen. »Wenn man bedenkt, was der Lord im Moment alles zu erledigen hat... Und er nimmt sich trotzdem die Zeit, um Euch seine Aufwartung zu machen. Solch eine Ehre aber auch!«
  


  
    Margaret hatte den alternden Haushofmeister schon lange in ihr Herz geschlossen, und so verkniff sie sich die Bemerkung, dass nicht etwa ihr die Ehre zuteilwürde, Anthony zu sehen, sondern dass vielmehr Lord Scales sich geschmeichelt fühlen durfte, dass die Schwester des Königs Zeit fand, ihn zu empfangen. Mit freundlichem Lächeln bedankte sie sich für die Ankündigung und bat darum, Anthony hereinzuführen.
  


  
    »Und dann hätten wir gerne noch etwas Wein, Master Vaughan. Sucht uns also bitte einen recht vollmundigen heraus, ja?«
  


  
    So berauscht Margarets alter Haushofmeister von dem hohen Besuch gerade eben noch gewesen war, so ernst zog er nun die weißen Brauen zusammen und blickte seine Herrin fragend an. Da er nämlich für die Ausgaben von Margarets Haushalt verantwortlich war, riefen derlei kostspielige Vergnügungen bei ihm im Allgemeinen nur verhaltene Skepsis hervor.
  


  
    »Aber, Master Vaughan«, neckte Margaret ihn gutmütig. »Wir empfangen hier doch schließlich einen höchst ehrbaren Gast.«
  


  
    Wenig später geleitete der Haushofmeister Sir Anthony auch schon in Margarets prächtigen Salon. Im Gegensatz zu seinen sonstigen Besuchen, bei denen stets eine ganze Reihe von Margarets Hofdamen zugegen gewesen waren, befanden sich an diesem Nachmittag lediglich Jane und Fortunata mit im solar. Mit formvollendeter Anmut zog Anthony sich den hohen Hut vom Kopf und erwies Margaret seine Reverenz.
  


  
    »Mylady«, sagte er. »Lady Jane, Mistress Fortunata. Ich wünsche den Damen einen gesegneten Tag.«
  


  
    Übers ganze Gesicht strahlend, als wäre Anthony sein ganz persönlicher Gast, wirbelte Master Vaughan um ihn herum und zog ihm schließlich unter einigem Ächzen einen bequemen Sessel heran.
  


  
    »Gott zum Gruße, Mylord«, erwiderte Margaret. »Wir fühlen uns durch Eurem Besuch geehrt.« Herzlich hieß sie Anthony willkommen. Dann aber fiel ihr Blick auf ihren Haushofmeister, der mit höchst zufriedenem Ausdruck auf dem Gesicht in der Ecke Posten bezogen hatte und offensichtlich auch dort zu bleiben gedachte. »Sir, ich denke, wir brauchen Euch jetzt nicht mehr. Ihr dürft Euch entfernen. Und lasst uns bitte noch den Wein heraufbringen, wie besprochen, ja?«
  


  
    Master Vaughan gehorchte sofort, verneigte sich zunächst vor Margaret, dann vor Anthony und verschwand schließlich unter kontinuierlichen Verbeugungen aus dem Raum, die leicht zerknitterten Wangen hochrot vor lauter Aufregung.
  


  
    »Womit habe ich das denn verdient?«, lachte Anthony, als der alte Mann das Zimmer verlassen hatte, und zog den Sessel noch ein wenig näher an Margaret heran. Noch immer lachend ließ er sich auf das weiche Polster sinken.
  


  
    »Aber, ich bitte Euch, Anthony, zurzeit liegt Euch doch ganz London zu Füßen. Certes! Tut also bitte nicht so, als hättet Ihr das noch nicht bemerkt. Der arme Master Vaughan jedenfalls ist ganz aus dem Häuschen, dass Ihr die Güte besitzt, unser bescheidenes Heim mit Eurer Anwesenheit zu beehren.« Margaret gluckste leise. Dann aber wurde sie mit einem Mal sehr ernst. »Ich bin im Übrigen wirklich froh, dass Ihr gekommen seid, Anthony. Dieses Turnier bereitet mir schon seit geraumer Zeit wahre Albträume, und ich fürchte um Euer Leben!«
  


  
    »Marguerite! Ich hatte etwas mehr Beherztheit von Euch erwartet. Habt Ihr etwa kein Vertrauen in mich? Sogar Euren Bruder, den hochverehrten König, habe ich einst in Eltham besiegt. Erinnert Ihr Euch denn nicht mehr? Ich meine die Wasserschlacht damals im April. Und überhaupt ist es mir das höchste Vergnügen, dieses gottgegebene Talent zum Ruhme Englands einzusetzen, wann immer sich mir die Gelegenheit dazu bietet. Ich kämpfe also nicht nur für mich oder für uns, sondern vor allem in Seinem Namen - da kann ich doch wohl nicht verlieren, oder? Also, meine Verehrteste, habt Vertrauen. Ich werde den Sieg erringen und die flower of sovenance nach Hause bringen, nach England. Ihr werdet schon sehen.«
  


  
    »Wenn Ihr meint...«, erwiderte Margaret verlegen und traurig zugleich. Sie hatte das Feuer gesehen, das in seinen Augen brannte, als er von dem Turnier sprach, und sie wünschte sich, ein klein wenig von dieser Leidenschaft auch in ihre Richtung zu lenken. »Und trotzdem muss ich Euch warnen: Denkt bitte nicht schlecht von mir, wenn Ihr mich mit den Händen über den Augen seht. Denn ich verstehe noch immer nicht, warum Ihr Männer Euch bloß immer wieder in diese schrecklichen Kämpfe stürzt. Ich denke, Gott wäre es lieber, wir würden unsere Zungen benutzen, um unsere Streitigkeiten auszutragen.«
  


  
    »Nun, die Begehrlichkeiten von uns Männern zu erklären, fällt mir in der Tat schwer, Marguerite. Aber zumindest, was das Kämpfen betrifft, so glaube ich, das liegt ganz einfach in unserer Natur. Das Kämpfen ist eines der Kreuze, die zu tragen uns Gott auferlegt hat. Ich bete also einzig darum, dass Gott mir Kraft und Mut schenken möge, auf dass ich ehrlich und fair kämpfen werde in der Schlacht.«
  


  
    »Wie Sir Lancelot!«, sagte Margaret und nickte.
  


  
    In diesem Moment trat ein Page ein, in beiden Händen ein Tablett mit Bechern und Wein balancierend. Sofort schnappte Fortunata sich den irdenen Krug und befahl dem Pagen zu gehen. Dann schenkte sie sorgsam die beiden silbernen Kelche voll und zog anschließend Jane zu dem breiten Fenster ganz am anderen Ende des langen Raumes hinüber.
  


  
    Anthony folgte ihr mit dem Blick, dankbar dafür, dass Margaret eine so gewitzte kleine Dienerin hatte.
  


  
    »Ja, genauso wie Sir Lancelot«, wiederholte er. »Ich weiß noch, wie wir uns über ihn unterhalten haben. Das war bei unserem ersten Treffen unten am Fluss in Shene.« Seine Stimme war sehr leise geworden, und mit ernstem Blick schaute er Margaret über den Rand seines Bechers hinweg an. »Schon damals haben Eure Augen mich fasziniert, Marguerite. Sie haben eine solch rätselhafte Farbe, und ihre Schattierung verändert sich ständig, je nachdem, in welcher Stimmung Ihr gerade seid. Vor allem aber verschmelzen in ihnen Klugheit und Herzenswärme - sie sind ein Spiegelbild Eurer selbst. Von diesem ersten Moment an, da wir uns begegneten, habe ich nur noch ein Bedürfnis verspürt: Ich wollte alles über Euch erfahren.« Bedächtig stellte er den Kelch auf dem kleinen Beistelltisch ab und rückte ein Stückchen näher. »Und dieses Bedürfnis habe ich noch immer.«
  


  
    Genau in diesem Moment öffnete Fortunata, aufmerksam wie immer, geräuschvoll eines der Fenster und deutete auf irgendetwas weit unten im Garten. Interessiert schaute Jane hinaus.
  


  
    Anthony reagierte sofort, indem er sanft beide Hände um Margarets Gesicht legte und sie zärtlich auf den Mund küsste. 
     Margaret schmeckte den süßen Wein auf seinen Lippen und schloss die Augen. Diesmal jedoch verbannte sie sämtliche störenden Gedanken rigoros aus ihrem Bewusstsein und gab sich ganz Anthonys Liebkosung hin, während seine Zunge leicht zwischen ihren Lippen spielte. Einen einzigen Gedanken hatte sie dennoch: den Wunsch, dass dieser Augenblick ewig währen möge.
  


  
    Doch natürlich nahm auch dieser glückliche Moment nur allzu rasch wieder ein Ende, als nämlich Jane sich plötzlich umdrehte und rief: »Lady Margaret, da unten im Garten hat sich ein kleiner Welpe verirrt. Darf ich rasch hinunterlaufen und ihn retten?«
  


  
    Wie vom Donner gerührt zuckte Margaret zusammen, als sie Janes Stimme hörte, hatte sie doch für die Länge eines Wimpernschlages vollkommen vergessen, dass sie und Anthony nicht allein waren. Hatte Jane ihren Kuss etwa beobachtet? Dann aber fiel ihr Blick auf Fortunata, die mit betont unschuldiger Miene die Zimmerdecke musterte, und Margaret wusste: Nein, ihre kleine Dienerin hatte Jane bestimmt abgelenkt, und die Hofdame hatte nichts gesehen. Margaret lachte, ihr Herz schien geradezu zu bersten vor lauter Dankbarkeit gegenüber Fortunata und vor lauter Liebe für Anthony, und sie spürte intuitiv, dass sie, wie Fortunata es nennen würde, in diesem Augenblick gerade vor Glück »strahlte«.
  


  
    »Ja, natürlich. Bringt das kleine Tierchen ruhig herauf, Jane. Wem der Hund wohl gehört?« Sie wagte es nicht, noch einmal zu Anthony hinüberzublicken, spürte nur, dass sich sein Wunsch offenbar erfüllt hatte und er ihr Wesen nun noch ein bisschen besser begriff.
  


  
    Er dagegen erschien ihr noch immer wie ein Buch mit sieben Siegeln. Nach ihrem ersten gemeinsamen Kuss hatte er noch Bedauern und Reue gezeigt, dieses Mal jedoch schien er nahezu unberührt. Was war passiert? Margaret konnte es sich beim besten Willen nicht erklären. Im Übrigen empfand sie keinerlei Gewissensbisse darüber, ihn zu küssen, auch wenn sie ihre Tat natürlich am nächsten Morgen bei der Beichte würde gestehen müssen. 
     Dennoch war es die Erfahrung wert; Anthonys Berührung hatte in ihr einen sinnlichen Rausch entfacht.
  


  
    Bitte, berühre mich noch einmal, hätte sie am liebsten gesagt. Berühre meine Brust, meine... Doch nicht einmal in Gedanken wagte sie es, jene Stelle zu benennen, an der sie sich nach seiner Liebkosung sehnte.
  


  
    Die Hände fest im Schoß verschränkt, zwang Margaret sich, ihren Blick allein auf Jane zu konzentrieren. Aufgeregt rannte ihre Hofdame aus dem Zimmer, während Anthony sich betont gelassen erhob, seinen Becher leerte und dann begann, langsam in dem solar umherzuwandern. Verstohlen musterte Fortunata sein Gesicht und den Ausdruck in seinen Augen; sie wollte ja, dass ihre Herrin glücklich war, und obgleich sie Lord Scales wirklich mochte, war sie sich nicht sicher, inwieweit man ihm vertrauen konnte.
  


  
    »Nun«, hob er schließlich mit so nonchalanter Stimme an, als ob überhaupt nichts gewesen wäre, »dann wurde meine kleine Überraschung für Euch offenbar schon entdeckt. Der kleine Welpe, den Eure Hofdame dort unten im Garten erspäht hat, stammt nämlich aus Norfolk. Mein Wolfshund, Tarquin, ist vor zwei Monaten Vater geworden - wenn man das so sagen kann. In jedem Fall habe ich den schönsten und kräftigsten Welpen - übrigens ein Weibchen - aus dem gesamten Wurf sofort für Euch reserviert. Ich dachte mir, dass Ihr vielleicht auch gerne einen Hund hättet. Mylady, bitte sagt, dass Ihr meine bescheidene Gabe annehmen mögt.«
  


  
    Margaret musste zunächst einmal tief durchatmen. Dann aber begriff auch sie, dass der kostbare Moment der Leidenschaft vorüber war, und so fügte sie sich mit einem stillen Seufzer in die unverbindliche Plauderei. »Danke, Mylord!«, rief sie begeistert und klatschte in die Hände. »Meinen allerherzlichsten Dank. Natürlich nehme ich den Welpen gern zu mir. Zudem werde ich ihm einen Namen geben, der mich an Euch erinnern soll. Lasst mich mal überlegen...« Margaret grübelte einige Augenblicke lang nach, und plötzlich leuchteten ihre Augen auf. »Astolat! Ja, genau. Ich nenne die kleine Hündin Astolat.«
  


  
    Ein wenig verdutzt schaute Anthony sie an. »Astolat. Ich wüsste jetzt allerdings nicht, was mir dieser Name sagen sollte.«
  


  
    »Das wisst Ihr nicht? Dann lasst mich Euch in Erinnerung rufen, dass es einst Elaine of Astolat war, die sich in Sir Lancelot verliebte. Aber er erwiderte ihre Liebe nicht. Und so starb sie schließlich an gebrochenem Herzen und segelte auf einer mit Blumen bestreuten Barke bis nach Camelot, in den Händen einen Brief für ihren Liebsten.«
  


  
    »Ah, ja, jetzt erinnere ich mich«, erwiderte Anthony nachdenklich. »Das ist aber eine ziemlich traurige Geschichte.« Mit heiserem Flüstern beugte er sich zu ihr hinab: »Mache ich Euch etwa traurig, Marguerite?«
  


  
    »Nur, wenn Ihr nicht bei mir seid, Mylord«, raunte Margaret. »Dann gibt es manchmal Augenblicke, in denen ich das Gefühl habe, als ob mein Herz vor lauter Sehnsucht zerspringen will.«
  


  
    »Ich bitte Euch! Sagt doch nicht so etwas.« Anthony schien entsetzt, fast schon wütend. »So etwas dürft Ihr noch nicht einmal denken - sonst ist uns Gottes Zorn gewiss.« Misstrauisch blickte er zu Fortunata hinüber, die zwischenzeitlich auf einen Stuhl geklettert war und betont arglos aus dem Fenster schaute.
  


  
    »Ich dachte, er bestraft uns nur für unsere Taten. Sühnt er etwa auch, was wir denken?« Voller Kummer schaute Margaret Anthony an. »Denn meine Gedanken kann ich nur schlecht kontrollieren, zumal sie doch eigentlich immer nur um Euch kreisen. Am schlimmsten war es in jener Phase, als Ihr mich, wann immer wir uns bei Hofe begegnet sind, nicht ein einziges Mal angesehen habt.«
  


  
    Anthony schwieg, tat einen tiefen Atemzug und setzte sich schließlich dicht neben sie. »Meint Ihr denn etwa, dass es mir leichtfällt, Euch Tag für Tag zu sehen und Euch dabei doch stets nur von Ferne bewundern zu dürfen?« Seine Stimme war so leise, dass sie kaum mehr zu verstehen war. »Und dennoch möchte ich Eliza weder demütigen noch betrüben, und so muss ich mich damit zufriedengeben, Euch einfach nur anzusehen. Ich wage es ganz einfach nicht, Euch ganz offiziell mehr Aufmerksamkeit zu 
     zollen, als die Etikette es erlaubt. Das ändert aber nichts an meinen Gefühlen für Euch!« Eindringlich blickte er Margaret in die Augen. »Und wenn Ihr meint, dass es Euch ein klein wenig Trost spenden würde, dann schwöre ich, werde ich meine Empfindungen und meine Hingabe an Euch künftig sogar schriftlich niederlegen. Ich nenne Euch in meinen Briefen dann einfach- Elaine.«
  


  
    Margarets Augen leuchteten auf, plötzlich riesengroß vor lauter Freude. Einer weiteren Antwort bedurfte es nicht mehr.
  


  
    »Vor allem aber schwöre ich Euch hiermit abermals, dass mein Herz nur für Euch schlägt.« Anthony schluckte einmal. Dann fuhr er etwas lauter fort: »Wo bleibt denn bloß Lady Jane mit dem Welpen?«
  


  
    »Vielleicht sträubt das Tierchen sich noch und lässt sich nicht so leicht einfangen?« Margaret lachte fröhlich, und ihr Tonfall verriet Anthony, dass sie ihm glaubte. »Ein schöneres Geschenk hättet Ihr mir wirklich nicht machen können, Anthony. Außer vielleicht ein Buch. Vor allem aber könnte Fortunata« - betont laut sprach sie den Namen ihrer Dienerin aus - »damit endlich mal ihre Angst vor Hunden verlieren.«
  


  
    Abrupt wandte Fortunata sich um und kletterte vom Stuhl hinab. Sie blickte zwar etwas skeptisch drein, hob aber nichtsdestotrotz energisch das Kinn und erwiderte: »Vor denen habe ich doch schon lange keine Angst mehr.«
  


  
    Erleichtert brachen Margaret und Anthony in schallendes Gelächter aus. Zumal dies ein geeigneter Zeitpunkt war, um die Unterhaltung unauffällig in eine andere Richtung zu lenken.
  


  
    »Wie Ihr ja nun wisst, Sir Anthony, gibt es in meinem Leben gegenwärtig so manches, worum ich mir Gedanken mache. Nach wie vor aber denke ich auch an meine weitere Zukunft. Habt Ihr da vielleicht schon Neuigkeiten für mich?«
  


  
    Eine tiefe Röte breitete sich über Anthonys Gesicht, hatte er doch tatsächlich für einen kurzen, süßen Augenblick vergessen, dass er nicht nur Margarets heimlicher Verehrer war, sondern auch der Chefunterhändler bezüglich ihrer Verheiratung mit Burgund.
  


  
    »Soweit ich weiß«, nahm Margaret abermals das Gespräch auf, »hat mein Bruder den verehrten Lord Warwick nämlich abermals nach Frankreich geschickt, um in Verhandlungen mit König Louis zu treten. Und ich schätze mal, dass sich die Diskussionen, zumindest am Rande, auch um mich drehen werden. Zumal zufällig - oder auch ganz bewusst - zum gleichen Zeitpunkt Herzog Philips Lieblingssohn in London eintrifft. Scheint also doch ganz so, als wolle auch der Duke den Weg zu einer Heirat ebnen, oder, Mylord?« Sie seufzte einmal. »Doch das ganze Prozedere dauert ja nun schon gute zwei Jahre, und mein Bruder scheint sich noch immer nicht entschieden zu haben. Darum frage ich jetzt also Euch, verehrter Lord Scales: Hat dieses Freundschaftsturnier etwa irgendetwas mit meiner bevorstehenden Vermählung zu tun? Ist der Bastard von Burgund also so etwas wie der Chefunterhändler für seinen Halbbruder?«
  


  
    Anthony seufzte. »Ich fürchte, Ihr habt die Lage erfasst, Mylady. Eures Bruders Präferenzen gehen sehr viel mehr in Richtung Charolais als nach Frankreich, womit unser verehrter König mal wieder genau das Gegenteil von dem anstrebt, was Lord Warwick ihm empfiehlt. Und genau deshalb wurde auch das Turnier um sechs Tage verschoben. Der König wollte Zeit gewinnen, um sich noch einmal etwas eingehender mit einem Mitglied aus Philips Familie zu befassen. Und nach allem, was ich bisher erfahren habe, hat der Bastard ein für England sehr einträgliches Angebot in der Tasche. Ich fürchte also, es spielt keine Rolle mehr, welche Zugeständnisse Warwick den Franzosen nun noch abringen wird. Ned wird die Offerte von König Louis ohnehin nicht annehmen. Und das wird Warwick wiederum nicht gerade freundlich stimmen. Aber noch weiß er es ja nicht. Er erfährt es ohnehin erst nach seiner Rückkehr aus Frankreich.«
  


  
    Energisch setzte Margaret ihren Becher auf dem kleinen Beistelltisch ab, so abrupt sogar, dass ein Teil seines Inhalts auf den farbenprächtigen türkischen Teppich spritzte. »Ned spannt mich wahrlich auf die Folter! Ich weiß nur leider nicht, wie lange mein Herz das noch aushält. Ich fühle mich jetzt schon innerlich wie 
     tot. Bitte, Anthony, verratet mir, ob es da nicht irgendwo auch noch einen englischen Kandidaten für mich gibt. Denn das ist es, wovor ich mich am meisten fürchte - England verlassen zu müssen.«
  


  
    Margarets Kummer berührte Anthony sehr, und doch wusste er leider nicht, wie er sie trösten sollte. Zum ersten Mal während all ihrer Begegnungen breitete sich bedrücktes Schweigen zwischen ihnen aus. Erst als Jane mit dem Wolfshund-Welpen zurückkam, der schon beinahe genauso groß war wie Elizabeths voll ausgewachsener italienischer Windhund, löste sich die Anspannung wieder. Begeistert streckte Margaret die Arme nach dem Tier aus, woraufhin Jane ihr den lebhaften Hund auf den Schoß setzte. Sein drahtiges Haar passte zur Farbe ihrer Augen, und sein knochiger Schwanz peitschte fröhlich hin und her, während seine Beine viel zu lang schienen für den noch so kindlich und unausgereift anmutenden Rumpf. Margaret lachte über seine Tollpatschigkeit, woraufhin der Welpe voller Hingabe ihr Gesicht ableckte.
  


  
    Für einen kurzen glückseligen Moment war jeder Gedanke an ihre bevorstehende Eheschließung vergessen, und dankbar lächelte Margaret Anthony an. Dann setzte sie Astolat auf den Boden, woraufhin diese sofort begann, ihren eigenen Schwanz zu jagen. Kichernd stimmten auch Jane und Fortunata in das allgemeine Gelächter mit ein.
  


  
    »Als Dank für Euer Geschenk«, erklärte Margaret, nachdem sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, »möchte ich Euch nun ebenfalls etwas überreichen, Mylord. Pochina, hol meine silberne Schatulle!«
  


  
    Gehorsam rannte die kleine Dienerin davon und ließ Jane mit dem jungen Hund alleine weiterspielen. Als sie zurückkehrte, trug sie in ihren Händen das schwere silberne Kästchen. Vorsichtig reichte sie es Margaret, die sich daraufhin erhob und ein Stück sarcenet aus der Schatulle hervorzog; der feine, silbrige Stoff schillerte so geheimnisvoll wie der Mond. Augenblicklich stand auch Anthony auf und erlaubte Margaret, ihm das feine 
     Tuch in den voluminösen Ärmel zu stecken. Er sagte nichts, und doch war in seinen Augen klar die Frage zu lesen: Warum?
  


  
    »Tragt dies, während Ihr kämpft, Anthony. Sicher, viel ist das nicht, und ich wünsche, ich wüsste eine effektivere Art und Weise, um Euch zu schützen. Aber seid gewiss, dass Euch mit diesem Tuch auch mein Segen begleitet, und zwar bei jedem einzelnen Schritt.« Sie ergriff Anthonys rechte Hand und drückte sie einmal kurz an ihr Herz. »Gott schütze Euch, Mylord«, flüsterte Margaret und wandte sich dann hastig ab.
  


  
    

  


  
    »... und verpflichtet Euch hiermit, gemäß den Gesetzen und Statuten, die dem hochverehrten Bastard von Burgund daselbst zugegangen, den Wettkampf auszutragen. Und somit befehle ich Euch: Tretet vor und erweist Eurem König die Ehre.« Mit donnernder Stimme rief Edward seinem Champion und Schwager, Lord Scales, die üblichen Eröffnungsfloskeln entgegen. Schneidigen Schrittes kam Anthony heranmarschiert, blieb dann aber, wie es Tradition war, zunächst noch einmal vor den Schranken des Turnierfeldes stehen, um vor dem Earl Marshal und dem Constable seinen Ehrenschwur zu wiederholen.
  


  
    Schließlich und unter dem lauten Jubel der Menge durfte Anthony offiziell den Turnierplatz betreten. Ihm folgten der Duke of Clarence sowie ein weiterer von Königin Elizabeths Verwandten, der Earl of Arundel. Stolz präsentierten die beiden Anthonys mit Federbüschen geschmückte Helme. Als Nächste kamen der Duke of Buckingham, der Earl of Kent und die Lords Herbert und Stafford herangeritten - sie trugen die Speere und die Schwerter, die Anthony bei dem Turnier benutzen würde. Vor dem König senkte Anthony bescheiden den Kopf, um sich dann ohne ein weiteres Wort in seinen aus blauem Seidenstoff gefertigten Pavillon zurückzuziehen, den Helfer bereits am anderen Ende des Turnierplatzes aufgebaut hatten.
  


  
    Auch der allgemein beliebte Sohn von Philip von Burgund wurde mit fröhlichen Anfeuerungsrufen begrüßt, als er, nach dem rituellen Schwur vor dem Constable, im gestreckten Galopp auf 
     das Turnierfeld geritten kam. Ehrerbietig neigte auch er vor König Edward den Kopf.
  


  
    Als Nächstes bezogen Herolde in jeder der vier Ecken des Kampfplatzes Position und verkündeten die genauen Regeln des Turniers. Die letzte Regel aber richtete sich nicht an die Wettkämpfer, sondern an die Zuschauer, und so erklärten die Herolde mit weithin schallenden Stimmen: »Keiner darf die Turnierbahnen betreten, sofern er nicht einen gewichtigen Grund dazu hat. Und es darf sich auch keiner ungebührlich laut äußern oder die Kontrahenten durch ungehörige Gebärden anfeuern oder irritieren. Wer es dennoch wagt, riskiert es, gefangen genommen und erst gegen ein Lösegeld wieder freigelassen zu werden.«
  


  
    Margaret hatte gemeinsam mit Elizabeth und den Hofdamen der Königin auf der überdachten kleinen Tribüne neben Edwards Ehrenloge Platz genommen. Es herrschte drangvolle Enge, und ihr war heiß; Eliza Scales’ Anwesenheit trug auch nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden bei. Zwar hatte es am Vortag geregnet, sodass der Boden des Turnierfeldes noch leicht schlammig war, am Turniertag selbst aber war es schon wieder unangenehm warm, und unbarmherzig brannte die Sonne auf die Rüstungen der Wettkämpfer und deren Pferde herab.
  


  
    Vielleicht, so Margarets Überlegung, hätte sie ja das Glück, schon bald in Ohnmacht zu fallen. Dann bliebe ihr der Anblick eines Gemetzels erspart. Andererseits würde es dazu laut Anthonys Auskunft ja ohnehin nicht kommen, da sowohl er als auch der Bastard für den König derzeit viel zu wichtige Funktionen erfüllten, als dass Ned einen Kampf auf Leben und Tod geduldet hätte.
  


  
    Immerhin ein kleiner Trost, so dachte Margaret. Im Übrigen kämpfe man ja mit stumpfen Waffen, so Anthony weiter. Das sei bei derartigen Turnieren üblich.
  


  
    Als dann die Fanfaren die beiden Kontrahenten auf den Platz riefen, sah Margaret Fortunata unmittelbar unter sich vor der Empore der Königin stehen. Die kleine Dienerin hatte es also geschafft, sich trotz ihrer winzigen Statur durch die Menge zu drängen und sich ihren Platz zu erkämpfen. Die etwas zweifelhafte 
     Belohnung dafür war nun ein exzellenter Ausblick auf die Knie der Pferde. Im Übrigen waren die Tiere derart schwer beladen, dass Margaret bereits befürchtete, sie würden jeden Augenblick zusammenbrechen: Jedes der Pferde trug zunächst eine kunstvoll geschmückte caparison, darüber eine eigene Rüstung, zudem einen beweglichen eisernen Panzer, der seinen Hals schützen sollte, sowie den Reiter, der natürlich ebenfalls eine schwere eiserne Rüstung trug.
  


  
    Die erste Aufgabe dieses Turniertages war noch relativ einfach, und zwar ging es darum, den Gegner mit einer Waffe gleich welcher Art aus dem Sattel zu stoßen. Dabei durften die Wettstreitenden selbst wählen, ob sie sich für die Lanze oder das Schwert entschieden. Lediglich die schweren hölzernen Speere, wie sie in früheren Zeiten bei derartigen Turnieren verwendet worden waren, standen nicht mehr zur Wahl.
  


  
    Von ihrem Platz aus beobachtete Margaret, wie Anthony sich mit einer kraftvollen Bewegung in den Sattel seines Streitrosses schwang. Anschließend beugte er sich hinab, um den kunstvoll verzierten Helm entgegenzunehmen, den sein Knappe ihm reichte. Und dann, plötzlich, zog er Margarets Tuch hervor! Margaret spürte, wie sie errötete, als Eliza Scales sich kerzengerade aufsetzte und leise fluchte, wusste sie doch ganz genau, dass dieser kleine Glücksbringer nicht von ihr stammte. Sorgsam knotete Anthony derweil den zarten Schleier an dem sarazenischen Krummschwert fest, der sein Helmschmuck war.
  


  
    Elizabeth aber, die ahnte, dass das Tuch wohl einzig und allein von Margaret stammen konnte, rettete die unangenehme Situation, indem sie spontan mit hellem Lachen verkündete: »Sieh an, sieh an! Dann hat mein lieber Bruder also offenbar nicht vergessen, dass er heute in erster Linie für mich kämpfen soll.« Betont heiter winkte sie zu ihm hinüber.
  


  
    Dankbar drückte Margaret ihrer Schwägerin einmal kurz die Hand, während ihr noch immer der Mund offen stand vor lauter Verwunderung über die Geistesgegenwart und Komplizenschaft von Edwards Frau. Und auch Eliza schien zufrieden und lächelte 
     voller Stolz, während sie zusah, wie ihr Ehemann sich den schweren Helm über den von der Kapuze seines Kettenhemdes umhüllten Kopf stülpte und ihn je rechts und links an den Schulterpartien seines Brustpanzers fixierte. Anschließend ließ er das mit Scharnieren montierte bavière herunterklappen, sodass, bis auf einen schmalen Spalt vor seinen Augen, der als Sehschlitz diente, sein gesamter Kopf von Eisen umschlossen war.
  


  
    Nun stand dem Beginn des Wettkampfes nichts mehr im Wege. Am einen Ende der beiden langen Parallelbahnen wartete der Bastard von Burgund, am Ende der anderen Bahn harrte Anthony aus. Beide hatten ihre Lanzen gezückt; beide konnten ihre Tiere kaum noch bändigen. Gespannt hielt die Menge den Atem an. Und dann ging es los.
  


  
    »Laissez aller!«, brüllte der Erste Herold. Prompt bäumten beide Pferde sich auf der Hinterhand auf und peitschten mit den Vorderhufen durch die Luft, sodass sowohl Anthony als auch Antoine Schwierigkeiten hatten, sich in ihrer schweren Rüstung im Sattel zu halten. Einen bangen Moment lang sah es so aus, als ob sie beide zu Boden stürzen würden. Dann aber gaben sie ihren Tieren beherzt die Sporen, und schon rasten sie im gestreckten Galopp aufeinander zu. Der Dreck spritzte förmlich nach allen Seiten, und die Hufe der Pferde donnerten über den Boden, während die Rivalen ihre Lanzen noch ein wenig energischer packten, sie sich fest unter den Arm klemmten und den Kopf neigten, um einen besseren Blick auf den Gegner zu erhaschen.
  


  
    Leider aber waren die Pferde mindestens ebenso begierig auf einen Kampf wie ihre Reiter, sodass sie vor lauter Erregung ausbrachen und von der anvisierten Reitbahn abwichen, sodass es letztlich zu keiner Begegnung der Kontrahenten kam. Die Zuschauer stöhnten laut auf vor Enttäuschung, Margaret aber schloss für einen kurzen Moment die Augen und sandte ein rasches Dankgebet an St. George, den Schutzpatron aller Kämpfer und Soldaten. Er hatte ihre Bitten der vergangenen Nacht also offenbar erhört.
  


  
    Am Ende der jeweiligen Bahn zügelten beide Reiter ihre Tiere 
     und blieben schließlich stehen. Anthony atmete einmal tief durch. Dann ließ er sein Pferd wenden, riss sich das bavière vom Kopf und legte die eisernen Armstulpen ab, um sich für die nächste Runde zu rüsten, in der man mit Schwertern gegeneinander antreten wollte. Auch Antoine bereitete sich auf die nun anstehende Begegnung vor und ergriff die prächtige Waffe, die man ihm auf einem goldenen Kissen reichte. Abermals drückten beide ihren Pferden die Sporen in die Seiten, und dieses Mal sah wirklich alles ganz danach aus, als ob die Reiter - wie geplant - unmittelbar vor der Loge des Königs aufeinandertreffen würden. Die Gegner kamen näher und näher, die Schwerter bereits hoch erhoben. Dann, nur wenige Sekunden später, hallte auch schon das metallische Klirren von Stahl auf Stahl durch die Zuschauerränge.
  


  
    Die eben noch tobende Menge verstummte abrupt. Denn Anthonys Schwert hatte sich offenbar gleich beim ersten Angriff mit tödlicher Präzision in die Kehle des Bastards gebohrt - oder so schien es zumindest im ersten Augenblick. Kurz darauf aber wurde ersichtlich, dass nicht der Bastard getroffen worden war, sondern dessen Pferd, das sich, jung und übererregt, wie es gewesen war, mit dem Kopf voran gegen Anthonys Sattel und Beinpanzer geworfen hatte, woraufhin ihm die eigene eiserne Rüstung schier den Kopf zermalmte. Ein grauenvolles Wiehern ausstoßend, bäumte es sich ein letztes Mal auf den Hinterbeinen auf und brach dann blutüberströmt zusammen. Antoine, nahezu handlungsunfähig in seiner schweren, sperrigen Eisenrüstung, wurde dabei unter dem Tier begraben. Entsetzt schnappten die Zuschauer nach Luft, während das Pferd in Fontänen von grellrotem Blut verendete.
  


  
    Edward war derweil von seinem Platz aufgesprungen und brüllte, dass man Antoine sofort unter seinem Pferd hervorzerren solle. Und wie durch ein Wunder stand der Bastard wenig später unverletzt wieder auf den Beinen. Aus seinen vor Kurzem noch so freundlich blickenden Augen blitzte nun aber der pure Hass. Wütend beschuldigte er Anthony des unehrenhaften Wettkampfes und meinte, dass dieser die Rüstung seines Pferdes auf unerlaubte 
     Weise präpariert haben müsse, sodass sein eigenes - Antoines - Tier sich darin verfing.
  


  
    Anthony wiederum reagierte prompt, ritt ohne Umschweife auf den König zu, schwang sich aus dem Sattel und bat für alle laut hörbar Edward, sich selbst ein Urteil zu bilden. Noch an Ort und Stelle wurden sein Pferd und seine Rüstung untersucht, doch nichts ließ auf Haken oder Spitzen oder irgendeine andere Art von unerlaubter Vorteilnahme schließen - eine Praxis, die im ehrenvollen Turnierkampf ohnehin streng verpönt war. Man konnte Anthony also nichts vorwerfen, und es wurde entschieden, dass das Pferd des Bastards sich mit einer unglücklichen Drehung des Kopfes gleich beim ersten Zusammenstoß der beiden Kontrahenten quasi selbst getötet hatte.
  


  
    Man bot Antoine an, sich eines der anderen zwölf Pferde auszusuchen, die er mitgebracht hatte. Doch Antoine zitterte noch immer, zutiefst erschüttert und traurig über den Verlust seines Lieblingsstreitrosses, und so lehnte er das Angebot des Turnierwarts ab.
  


  
    Daraufhin wurde den enttäuschten Zuschauern verkündet, dass es keine weiteren Kämpfe geben würde an diesem Tag.
  


  
    »Aber das Turnier hatte doch gerade erst angefangen«, beschwerte Fortunata sich bei ihrer Herrin, als sie gemeinsam zurück in deren Sänfte stiegen. »So einen guten Platz wie heute werde ich bestimmt nicht noch einmal finden!« Unterdessen sahen sie beide erschüttert zu, wie das arme Pferd mit Stricken vom Turnierplatz gezerrt wurde.
  


  
    Margaret erwiderte nichts. Der grausame Tod des Tieres hatte ihr förmlich das Blut in den Adern gefrieren lassen. Vor allem aber fürchtete sie, dass das erst der Anfang gewesen war und dass beim nächsten Mal menschliches Blut fließen würde. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie hatte das Gefühl, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen.
  


  
    Nichtsdestotrotz erfüllte dieser erste Turniertag sie aber auch mit Stolz, denn Anthonys Verhalten nach den schweren Vorwürfen des Burgunders war geradezu vorbildlich gewesen. Zwar hatte 
     Antoine das Turnier an diesem Tag nicht mehr fortsetzen wollen, immerhin aber hatte er seine schweren Beschuldigungen gegenüber seinem Widersacher schließlich wieder zurückgenommen. Freundschaftlich hatte Anthony seinen Kontrahenten anschließend über die gesamte Länge des Turnierplatzes zu dessen Pavillon geführt, demonstrativ noch ein paar freundliche Worte mit ihm gewechselt und ihm zum Schluss mit versöhnlichem Lächeln die Hand geschüttelt. Dann hatte er sich abgewandt und war langsam zu seinem eigenen Zelt zurückgegangen. Die Zuschauer hatten ihrem Landsmann unterdessen begeistert zugejubelt und Blumen auf das Feld geworfen.
  


  
    Am nächsten Tag erklangen die Fanfaren wieder genauso hell und scharf wie zu Beginn des Turnieres, und abermals ließen der König und sein Gefolge sich auf der prunkvollen Empore nieder, während die Damen sich auf ihre etwas bescheidenere Tribüne zurückzogen. Margaret hatte sich an diesem Tag für ein blassblaues Seidenkleid entschieden, das einen tiefen Ausschnitt hatte, damit die leichte Brise ihre Haut kühlen konnte. Das Haar hatte sie sich zu Zöpfen flechten lassen und trug diese nun seitlich am Kopf zu kleinen Schnecken zusammengesteckt, worüber sich wiederum ein zarter caul spannte. Gleich neben ihr saß Elizabeth. Sie trug ein Kleid aus purpurroter Seide mit goldener Stickerei an den Säumen, und auf dem Kopf thronte ihre juwelenbesetzte Krone, ergänzt durch einen hohen hennin. Margaret wusste, dass sie neben einer solch blendend schönen Erscheinung ohnehin niemand mehr beachten würde. Missmutig ließ sie sich gegen die Lehne ihres Stuhls sinken und wünschte sich mindestens hundert Meilen fort von diesem Fest.
  


  
    Dickon, du hast wirklich Glück!, schimpfte Margaret im Stillen auf ihren jüngsten Bruder, der es vorgezogen hatte, nicht von Middleham aus nach London zu kommen, bloß um bei dem Turnier dabei sein zu können.
  


  
    »Sicher, ich erlerne zurzeit die Kunst des Kämpfens, und ich bin auch gar nicht mal schlecht darin«, hatte er ihr während seines letzten Besuchs erklärt. »Entsprechend wäre solch ein Turnier für 
     mich bestimmt recht interessant. Andererseits möchte ich mein Können doch lieber für Edward und England einsetzen statt beim Sport. Und darum werde ich nicht kommen.«
  


  
    Margaret lächelte, als sie sich an die Worte ihres Bruders erinnerte. Richard ist bereits jetzt ein kleiner Diplomat, dachte sie. Doch ganz gleich, wie gut er als Kämpfer auch sein mag - hoffentlich muss er sich nie wirklich im Kampf beweisen.
  


  
    Ein abrupter Fanfarenstoß riss sie aus ihren Gedanken, und abermals wurden die Regeln des Spiels verlesen.
  


  
    An diesem Tage würde der Zweikampf ohne Pferde ausgetragen, eine Disziplin, in der Anthony die meiste Gefahr drohte, denn der Bastard war augenscheinlich stärker, besaß breitere Schultern und hatte überhaupt die längeren Arme. Andererseits gab es in ganz England keinen, der es mit Anthonys Fähigkeiten im Nahkampf hätte aufnehmen können, und er war vermutlich auch schneller und gelenkiger als sein älterer Kontrahent. Da aber bislang niemand Antoine tatsächlich hatte kämpfen sehen, blieben sämtliche Prognosen reine Spekulation.
  


  
    In jedem Fall war Margaret erleichtert, als Edward eine der traditionellen Waffen - den Wurfspeer - gleich von vornherein als zu gefährlich für ein reines Freundschaftsturnier erklärte und die Verwendung untersagte. Somit blieben nur noch die Streitaxt und der Dolch.
  


  
    »Für St. George!«, brüllte Lord Scales, als der Kampf begann, wenngleich sein Schlachtruf durch den schweren Helm ein wenig gedämpft wurde. Seine Rüstung klirrte dafür umso vernehmlicher, als er mit steifen Schritten auf den Bastard von Burgund zuging. Gellend riss er den Arm mit der Streitaxt empor, ließ sie einmal über seinem Kopf kreisen und zielte dann direkt auf Antoines Helm. Der aber wich dem Schlag mit einer blitzschnellen Drehung aus und ließ stattdessen seine eigene Waffe mit Schwung in Anthonys Leistengegend sausen. Schwer getroffen krümmte Lord Scales sich vornüber, hielt sich die Seiten und taumelte.
  


  
    Halb war Margaret bereits von ihrem Stuhl aufgesprungen, einen 
     stummen Schrei auf den Lippen. Als sie aber sah, wie Anthony seinem Kontrahenten tapfer zunickte, um ihm zu bedeuten, dass der Kampf weitergehen könne, sank sie wieder zurück auf ihren Platz. Sein dick gepolstertes Wams und das Kettenhemd hatten Anthony geschützt. Der Schlag hatte ihn also zwar aus der Balance gebracht, aber nicht ernsthaft verletzt. Die Menge stieß einen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus.
  


  
    Unterdessen staksten die beiden Männer weiter auf dem Turnierfeld umher, behindert von ihren schweren Rüstungen. Auch die dazugehörigen Helme mit ihren hohen Büschen ruhten recht sperrig auf Nacken und Schultern, und der Sehschlitz vor den Augen erlaubte bloß eine sehr beschränkte Sicht. Immer wieder und wieder stürmten die beiden aufeinander los und versuchten, einander mit ihren Waffen zu treffen, und obwohl der Kampf gerade erst begonnen hatte, begannen die Muskeln der Wettstreiter bereits merklich zu erlahmen. Zuweilen schafften Anthony und Antoine es sogar, einander mit den stumpfen Waffen einen kräftigen Hieb zu versetzen, meistens aber prallten diese Angriffe doch bloß wirkungslos vom erhobenen buckler des Gegners ab. Beide Männer trieften unter ihren Rüstungen geradezu vor Schweiß, und erbarmungslos heizte die Sonne die metallenen Käfige noch weiter auf. Beide taumelten inzwischen mehr, als dass sie gingen, schlugen aber trotz ihrer Ermüdung weiterhin hartnäckig aufeinander ein - in der einen Hand den schweren Schild, in der anderen die furchterregende Axt. Und so ging es immer weiter und weiter. Zäh und verbissen bekämpften sie einander mit ihren bleischweren Waffen, verfehlten sich gegenseitig aber immer häufiger. Ein gezielter Angriff war kaum noch möglich, so schwer wogen Rüstung, Waffen und die Erschöpfung im Allgemeinen.
  


  
    Dennoch zuckte Margaret bei jedem weiteren Klirren von Metall auf Metall zusammen und betete im Stillen darum, dass Edward diese sinnlose Auseinandersetzung doch endlich für beendet erklären möge, denn es war doch offensichtlich, dass es keinen Sieger mehr geben würde. Sogar die sonst so kampfbegierigen 
     Zuschauer verloren langsam das Interesse, und die ersten von ihnen verließen bereits gelangweilt die Ränge.
  


  
    Elizabeth, die erneut schwanger war, schien inzwischen mindestens ebenso begierig darauf, endlich wieder gehen zu dürfen, wie ihre Schwägerin. Also schickte sie ihren Pagen zu Edward hinüber mit der Bitte, dem sinnlosen Hauen und Stechen ein Ende zu bereiten. Aufmerksam lauschte Edward den Worten des Pagen und drehte sich dann kurz zu der Damentribüne um; Elizabeth war mittlerweile kalkweiß im Gesicht, und Margaret konnte ohnehin nicht mehr hinschauen, sondern behielt konsequent die rechte Hand über den Augen. Edward grinste den beiden Frauen aufmunternd zu, unternahm jedoch nichts. Der Kampf ging also weiter.
  


  
    Ganz so, als ob auch Anthony mittlerweile genug hätte von dem mühsamen Kampf, duckte er sich zunächst abermals unter einem Schlag seines Angreifers hinweg und riss dann, wie von neuer Kraft beseelt, mit einem Mal seine Axt hoch. Drohend ließ er sie ein paar Mal durch die Luft wirbeln, ehe er sie mit voller Wucht auf den Helm seines Gegners niedersausen ließ. Sein kraftvoller Schlag reichte aus, um den eisernen Helm entzweizubrechen. Stöhnend sank der Bastard auf die Knie, die eine Hälfte seines schweißüberströmten Gesichts nunmehr ohne schützenden Helm.
  


  
    Sämtliche Damen waren in diesem Augenblick von ihren Sitzen aufgesprungen und flehten Edward mit gellenden Stimmen an, den Kampf endlich zu beenden.
  


  
    Anthony aber umkreiste seinen Gegner schon wieder drohend, und auch der eben noch am Boden liegende Bastard schien mit einem Mal mit neuer Energie erfüllt, sprang leichtfüßig wieder auf die Beine und stürzte mit schauerlichem Kampfgeheul auf seinen englischen Herausforderer zu.
  


  
    Auch die Zuschauer hatten erneut Interesse gefunden an der Auseinandersetzung und feuerten ihren jeweiligen Favoriten begeistert an, während Margaret, die überzeugt davon war, dass Anthony jeden Moment sterben würde, plötzlich von ihrem Platz 
     aufsprang, die Treppe auf der Rückseite der Tribüne hinunterstürmte und sich dann im Schatten des Podiums so damenhaft, wie es ihr noch irgend möglich war, erbrach.
  


  
    »Schluss!«, brüllte Edward mit einem Mal, erhob sich von seinem Thron und schleuderte den Stab, den er in den Händen gehalten hatte, auf das Turnierfeld. Die beiden Ritter aber hörten ihn nicht. Das Klirren von Metall auf Metall, das geradezu ohrenbetäubend laut im Inneren ihrer Helme widerhallte, hatte sie für jedes andere Geräusch taub werden lassen. Tapfer kämpften sie weiter. Schließlich rannte einer der Offiziere auf das Feld und versuchte, die beiden Kontrahenten zu trennen, indem er seine Lanze zwischen sie schob, was aber auch nicht viel nützte, denn sofort zerbarst diese unter einem leidenschaftlichen Axthieb.
  


  
    Nun war es mit Edwards Geduld endgültig vorbei. »Genug jetzt! Schluss, habe ich gesagt. Es reicht!« Wütend brüllte er Antoine und Anthony an, und endlich drang seine Stimme auch an deren Ohren. Sofort ließen die beiden Kämpfer ihre Waffen fallen, rissen sich die Helme - oder das, was davon übrig geblieben war - vom Kopf und beäugten einander respektvoll, ehe sie Seite an Seite auf den König zumarschierten.
  


  
    Wohl tönend lobte Edward ihrer beider Mut und Geschick und befahl ihnen schließlich, sich die Hände zu reichen. »Liebt einander als Waffenbrüder, meine Freunde!«, verkündete er mit breitem Lächeln. »Ihr beide habt Euch heute wahrlich heldenhaft geschlagen, aber wir wollen ja kein Blutvergießen riskieren. Also, jeder soll seine Waffe mit in seinen Pavillon nehmen, denn das Turnier ist für heute beendet. Einen Sieger gibt es vorerst nicht.« Damit beugte er sich vor, deutete einmal kurz in Richtung Damentribüne und fügte etwas leiser hinzu: »Und nun verschwindet, ehe auch noch die restlichen Damen ohnmächtig werden.«
  


  
    Kameradschaftlich schlossen die beiden Männer einander in die Arme und schworen sich, nie wieder die Waffe gegeneinander zu erheben - oder zumindest für diesen Tag nicht mehr. In Anthonys Rüstung klafften breite Risse, und müden Schrittes strebte er seinem Pavillon entgegen. Auf halbem Wege aber blieb er 
     noch einmal kurz vor Margaret und Elizabeth stehen und verbeugte sich vor ihnen. Huldvoll nickten die beiden, die sich zwischenzeitlich noch einmal hingesetzt hatten, ihm zu, und auch das Publikum belohnte ihn für seine großartige Leistung mit donnerndem Applaus.
  


  
    Beim späteren Festmahl erklärte Edward, dass der Sieger des heutigen Tages Anthony sei, und stolz nahm dieser die juwelenbesetzte Blume entgegen.
  


  
    Es folgten zwei weitere Tage des Kämpfens und des Feierns, bis das Turnier ein jähes und gänzlich unerwartetes Ende nahm. »Macht Platz! Macht Platz für den Kurier des Königs!«, gellte es plötzlich durch die Zuschauerreihen, und erschrocken sprangen die Menschen beiseite, als mit einem Mal ein staubbedeckter Reiter auf seinem ebenfalls schmutzbespritzten Pferd sich einen Weg durch die Menge bahnte und bis unmittelbar vor die Empore des Königs galoppierte.
  


  
    »Euer Majestät, ich bitte um Verzeihung, doch ich habe schlechte Neuigkeiten für Euch.« Der Kurier war vollkommen außer Atem, schaffte es aber dennoch, mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung aus dem Sattel zu gleiten und vor seinem Herrscher auf die Knie zu sinken. Sogleich hatte die Menge auf den Stehplätzen sich wieder hinter ihm geschlossen und lauschte aufmerksam. Edward, der bereits Böses ahnte, straffte die Schultern und nickte einmal knapp.
  


  
    »Und zwar habe ich eine Nachricht für den Marechal von Burgund«, keuchte der Mann. »Herzog Philip, sein Vater, ist tot. Und der Hof bittet Lord Antoine, sofort nach Dijon zurückzukehren!«
  


  
    Nur eine knappe Stunde später erfüllte auch schon der düstere Hall der Totenglocken den Himmel über London - eine ganz andere Geräuschkulisse als das fröhliche Fanfarengeschmetter der vergangenen Tage. Und auch mit dem bunten Treiben war es vorerst vorbei.
  


  
    

  


  
    Nun, da Herzog Philip nicht mehr unter den Lebenden weilte, geriet dessen einziger legitimer Sohn mehr und mehr in Bedrängnis, 
     sich endlich eine Ehefrau zu nehmen. Zumal er ja trotz seiner beiden bisherigen Ehen noch keinen einzigen männlichen Thronfolger vorweisen konnte. Kein Wunder also, dass Margaret ihm mit einem Mal sehr verlockend erschien. Und auch seine frühere Abneigung gegenüber dem Hause York würde er wohl irgendwie überwinden können, da war er recht optimistisch, und zwar ganz besonders jetzt, da Edward sich bereit erklärt hatte, im Falle einer Heirat das Importverbot für sämtliche Güter aus Burgund aufzuheben. Diese Zusage war sozusagen Edwards ganz persönliches Feiertagsgeschenk an Charolais, gab er das Versprechen doch an Michaelis und stellte damit zugleich und unverrückbar die Weichen für Margarets gesamtes weiteres Leben.
  


  
    »Ach, Fortunata, nun müssen wir nach Burgund übersiedeln!«, schluchzte sie, als sie ihrer Dienerin am Abend jenes schicksalhaften Tages berichtete, was sich alles ereignet hatte. Edward hatte sie am Vormittag während einer Sitzung des Great Council anlässlich des Abfassens des Ehevertrags zu sich in sein Jagdschloss in Kingston-on-Thames zitiert. Vor ihrem Bruder hatte Margaret sich natürlich betont ernst und gesetzt gegeben und seine Entscheidung klaglos angenommen. Jetzt aber, da ihre Hofdamen sich zurückgezogen hatten und die schweren seidengefütterten Vorhänge ihr Bett umschlossen, weinte sie verzweifelt und vertraute sich ihrer Dienerin an.
  


  
    Fortunata ließ sie weinen und konzentrierte sich ganz darauf, abwechselnd das goldglänzende Haar ihrer Herrin zu streicheln und ihr die Füße zu massieren. Dabei summte sie leise eine einfache Melodie, die sie noch aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte, und allmählich schien der harmonische Refrain Margaret zu beruhigen. Schließlich schnäuzte sie sich geräuschvoll in ihr Leinennachthemd, dann sprang sie aus dem Bett und sank auf dem rot-blauen türkischen Teppich auf die Knie.
  


  
    »Heilige Mutter Gottes, gelobt seist du, Jungfrau Maria. Ich bitte dich, bete für mich arme Sünderin. Hilf mir, genau jene Prinzessin zu sein, die mein Bruder sich wünscht, und hilf mir auch, England zu dienen, so gut ich nur irgend kann. Und auch du, 
     liebste St. Monica, bitte unterstütze mich dabei, meinem Mann genau die Ehefrau zu sein, die er an seiner Seite braucht - zumal ich ausgerechnet diesen Mann, ehrlich gesagt, überhaupt nicht leiden kann. Und dennoch bitte ich dich, mir eigene Kinder zu gewähren und mich zu leiten, auf dass ich meiner Pflicht gegenüber meinem Ehemann gerecht werde und meinem neuen Land Ehre bereite. Und, Herr, bitte gewähre auch du mir die Gnade deines Segens im Namen deines Sohnes. Amen.«
  


  
    Langsam und gedanklich noch immer ganz in ihrem Gebet verweilend, bekreuzigte Margaret sich, als sie plötzlich eine nasskalte Nase an ihren nackten Fußsohlen schnüffeln spürte.
  


  
    »Astolat! Hör auf, das kitzelt«, lachte Margaret wider Willen und schloss den Hund in ihre Arme. Für einen kurzen Moment waren all ihre Tränen vergessen. Dann aber mahnte sie ihn mit gespielt strenger Miene: »Lieber Hund, ich bete gerade, siehst du das nicht? Und wenn deine Herrin betet, solltest du sie besser nicht stören. Andererseits - wie könnte ich dir widerstehen, da doch gerade du mir tagtäglich aufs Neue meinen geliebten Anthony in Erinnerung rufst? Ich hoffe, Herzog Charles mag Hunde, mein Schatz, denn wo immer ich hingehe, sollst auch du mich begleiten. Du und Fortunata.«
  


  
    

  


  
    Am darauffolgenden Tag überbrachte ein Page Margaret einen kleinen Brief; fast schon glaubte sie, auf dem feinen Pergament Anthonys Duft zu riechen. Hastig bedankte sie sich bei dem jungen Burschen, ging zum Fenster hinüber, um etwas mehr Licht zu haben, und erbrach das Siegel. Statt einer Begrüßung oder einleitender Worte stand dort auf dem Pergament nur ein kleines Gedicht:

    
      
        Die Liebe verlieh mir Schwingen, lehrte mich zu schweben;

        mein Herz entfloh der Erde und durfte doch nicht den

        Gipfel erleben.

        Denn wer es wagt, Euch zu lieben,

        wird allein von Kummer und Schmerz getrieben. 
        

        Und wie stets, wenn ein Mensch entsagen muss,

        erblindete auch ich und wurde zum Träumer, darf ich doch

        nur im Traume schwelgen in dem verbotenen Genuss.
      

    

  


  
    »Ach, Anthony, ja, ich fürchte, langsam erblinde auch ich«, flüsterte Margaret unter Tränen. »Denn auch ich träume immerzu allein von Euch.«
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später bot sich dem Great Council der beeindruckende Auftritt einer trotz ihrer Jugend doch bereits sehr reifen Frau. Würdevoll betrat sie am Arm ihres Bruders George den Ratssaal, wo man mit Spannung ihre Stellungnahme zu der erhofften Verbindung zwischen England und Burgund erwartete.
  


  
    »Umwerfend, einfach Ehrfurcht gebietend«, murmelte Jack Howard und erhaschte flüchtig Margarets Blick, als diese an ihm vorbei auf die Empore zuschritt. »Gott schütze Euch, Lady Margaret.«
  


  
    Freundlich lächelte Margaret ihn an, erwiderte jedoch nichts. Stattdessen erklomm sie eine Stufe nach der anderen, bis sie unmittelbar vor Edwards Thron stand und in einen tiefen Knicks sank. »Euer Majestät, Ihr hattet nach mir verlangt?«
  


  
    Edward erhob sich und stellte sich mit Margaret ganz bewusst auf eine Stufe, um sie dann mit weithin schallender Stimme zu fragen, ob sie ihre Zustimmung zu der Heirat gäbe, die seine Ratsherren für sie ausgehandelt hatten.
  


  
    »Nein, ich erteile meine Zustimmung nicht!«, hätte sie am liebsten geschrien. »Und überhaupt - wie kannst du es bloß wagen, mich aus meinem Heimatland zu verjagen?« Doch Margaret sagte nichts dergleichen, sondern hob nur leicht das Kinn. Schließlich, nach einem tiefen Atemzug, verkündete sie mit heller, klarer Stimme: »Ja, mein König, meine Lords, ich stimme der Heirat zu, und zwar mit Freuden, tue ich es doch für mein Vaterland.«
  


  
    Stürmischer Beifall brandete ihr entgegen, und gleich dreimal ließen die versammelten Ratsherren sie hochleben, während Edward ihr feierlich Charles’ Geschenk für sie, den Verlobungsring, 
     überreichte. Schon seit geraumer Zeit hatte dieser in der Schatzkammer des Königs geruht, genauer gesagt bereits seit dem Turnier, als Antoine ihn Edward heimlich übergeben hatte.
  


  
    Der erste der Gratulanten war George, dessen Garderobe mal wieder von einem solchen Prunk war, dass er damit, zumindest was die äußere Erscheinung anbelangte, sogar den König übertraf. Margaret hatte sich schon oftmals gefragt, warum Ned seinem jüngeren Bruder dieses ungebührliche Verhalten durchgehen ließ, doch irgendwann hatte er ihr erklärt, dass für ihn nur eines zählte, nämlich, dass George glücklich war und bei ihm am Hofe bliebe. Und wenn es George Spaß machte, sich so unverschämt eitel zu geben, dann verzieh Edward ihm dies.
  


  
    Zudem beruhte Edwards Wirkung von vornherein weniger auf seiner - obgleich immer noch durchaus prächtigen - Kleidung, sondern vielmehr auf seinem geradezu betörenden Charme, seiner mitreißenden Persönlichkeit und auf seiner beeindruckenden Statur. Da konnte trotz des kleinen Bäuchleins, das sich nach und nach immer mehr ausprägte, wie Margaret sehr wohl bemerkte, noch nicht einmal der eitle Pfau George mithalten.
  


  
    Viel schwerer als die Frage, wer mehr beeindruckte, wog ohnehin die Tatsache, dass George seinem Bruder noch immer grollte, weil dieser ihm die Heirat mit Isabel Neville untersagt hatte. Besorgt hatte Margaret Edward bereits davor gewarnt, dass George dickköpfig genug war, sich deswegen im Zweifelsfall sogar öffentlich gegen seinen König aufzulehnen. Ned aber hatte bloß einmal spöttisch gelächelt, als Margaret ihm ihre Befürchtungen schilderte, und erwidert, dass George doch viel zu hohlköpfig sei, um jemals gegen irgendetwas zu rebellieren, und dass er sich doch sowieso bloß für sein Aussehen interessierte.
  


  
    »Da magst du schon recht haben, Bruder«, hatte Margaret zunächst eingelenkt. »Das Problem bei solch einem hohlen Kopf allerdings ist, dass er sich nur zu leicht mit den Ideen und Plänen anderer Leute füllen lässt. Ich gehe mal davon aus, dass dir sicher nicht entgangen ist, wie vertraulich George und unser Cousin Warwick inzwischen miteinander umgehen? Jetzt, da du endlich 
     einen willfährigen Ehemann für mich gefunden hast und ich schon bald außer Landes sein werde, wer soll dir dann noch zur Seite stehen und dich warnen, wenn man sich gegen dich verschwört? Aber du tust natürlich ganz richtig daran, George auch weiterhin in deinem unmittelbaren Umfeld zu behalten. Denn solange er sich noch in deiner Hörweite bewegt, kann besagter Cousin ihn ja nur schlecht mit seinen Ideen infiltrieren.«
  


  
    »Ach, Meggie, ich werde dich vermissen!«, hatte Edward geseufzt und ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange gedrückt. »Und ich bete darum, dass dein Ehemann, was auch immer das für ein Bursche sein mag, deine Geistesgaben zu schätzen weiß - neben all den anderen Vorzügen, die du naturellement auch noch hast, das ist klar.« Verschwörerisch hatte er ihr einmal zugezwinkert. »Und mach dir wegen George mal bitte keine Sorgen. Ich behalte ihn im Blick.«
  


  
    Genau diese Unterhaltung kam Margaret plötzlich wieder in Erinnerung, als der Earl of Warwick ihre Hand ergriff und ihr zuflüsterte, dass sie zweifellos das kostbarste Exportgut sei, das England zu bieten habe. Margaret war überrascht, wie viel Wärme ihr aus seinen Augen entgegenstrahlte und welche Zuneigung in seiner Stimme mitschwang.
  


  
    »Ich fürchte, Ihr bringt mich in Verlegenheit, Mylord«, erwiderte sie. »Aber ich werde mich bemühen, Eurem Kompliment gerecht zu werden. Zumal es mir viel bedeutet, gerade Eure Zustimmung zu der Eheschließung bekommen zu haben. Ihr sollt wissen, dass ich Euch auf ewig dankbar sein werde für all die harte Verhandlungsarbeit, die Ihr meinetwegen auf Euch genommen habt; auch wenn der von Euch bevorzugte Kandidat dann ja leider nicht den Sieg davongetragen hat. Eure Loyalität gegenüber meinem Vater und meinem Bruder sichern Euch jedenfalls auf ewig einen festen Platz in meinen Gebeten.«
  


  
    Ehrerbietig verneigte er sich vor ihr. »Wie ich schon sagte, Lady Margaret, Ihr seid mit Abstand das Beste, was England zu bieten hat.«
  


  
    Leider konnte diese herzliche Geste Margaret nicht über das 
     merklich abgekühlte Verhältnis zwischen Warwick und ihrem Bruder hinwegtäuschen, als der Earl, wie es die Etikette verlangte, auch vor diesem noch eine rasche Verbeugung vollführte. Es war Warwick deutlich anzusehen, wie wütend er auf seinen König war, zumal Edward ihn ja auch noch ganz öffentlich in eine peinliche Lage gebracht hatte, als Warwick nach langen, zähen Verhandlungen mit mehreren königlichen Gesandten im Schlepptau sowie neuen Angeboten und Zugeständnissen im Gepäck aus Frankreich zurückgekehrt war, Edward dem ausgehandelten Vertragsentwurf aber nur noch eine knappe Abfuhr erteilt hatte. Es war also nur allzu verständlich, dass Warwick irgendwann zu dem Ergebnis gekommen war, der neuerliche Bruch zwischen ihm und seinem König könne nur auf den Einfluss der Woodvilles zurückzuführen sein. Nur mühsam konnte Warwick seinen Hass auf die Sippe der Königin noch unterdrücken, und schon bald nach der Geburt von Elizabeths zweiter Tochter im August hatte Warwick sich angewidert auf sein Anwesen im Norden zurückgezogen, gefolgt von George.
  


  
    Nichtsdestotrotz hatte er natürlich den Sitzungen des Great Council beizuwohnen, zumal wenn dieser über eine solch schwerwiegende Entscheidung wie die Vermählung Margarets mit Charolais beriet, und so war Warwick kurz nach seiner Flucht schon wieder an den Hof zurückgekehrt, während sein Zorn im Stillen immer weiter wuchs.
  


  
    Traurig blickte Margaret ihm nach, als er die Thronempore wieder verließ. Er war eine solch beeindruckende Erscheinung, eine solch charismatische Persönlichkeit, dass es sie ehrlich schmerzte, mit ansehen zu müssen, wie ausgerechnet dieser Mann, der ihrem Vater und auch ihrem Bruder einst so treu ergeben gewesen war, ihnen nun den Rücken kehrte.
  


  
    Leider war auch Warwick selbst mit schuld an dem Bruch, denn der Earl wollte Edward auch nach dessen Krönung noch immer nicht als König anerkennen, sondern versuchte weiterhin, mit seinem einstigen Protege als Marionette, das Land selbst zu regieren. Das war spätestens jetzt leider ganz offensichtlich.
  


  
    Wortlos wandte Edward sich von Warwick ab und den beiden Chefunterhändlern Burgunds zu und stellte diese seiner Schwester vor. Höflich gewährte Margaret ihnen einen kurzen avise, eine erste persönliche Unterredung, und versuchte dabei, sich die lange gebogene Nase und die winzigen Augen von Lodewijk van Gruuthuse einzuprägen, auch bekannt als Lord of Bruges, wohingegen Lord Halewijn eher durch Hängebacken und schlechte Zähne hervorstach. Damit kannte sie immerhin schon einmal zwei der Lords, die Charles’ Kronrat bildeten und folglich auch ein wichtiger Teil ihres zukünftigen Lebens sein würden.
  


  
    Und auch die beiden Lords unterzogen Margaret einer eingehenden Musterung und bemerkten vor allem ihre Größe, ihre klaren grauen Augen, den großzügig geschnittenen Mund und die blonde Locke auf ihrer Stirn. Zudem erschien sie ihnen deutlich liebreizender als erwartet; die verschiedenen ausländischen Diplomaten, die sowohl am englischen Hof als auch in Burgund verkehrten, hatten sie eindeutig falsch beschrieben. Aber vielleicht waren sie auch einfach nicht nahe genug an sie herangekommen, um ihre absolut makellose Haut zu bemerken.
  


  
    Im Übrigen war das gegenseitige Maßnehmen, das in diesem Augenblick zwischen Margaret und den beiden Lords stattfand, durchaus üblich, und so gab man sich ganz ungeniert der beiderseitigen Betrachtung hin.
  


  
    Mittlerweile flanierten auch noch einige weitere von Edwards Ratgebern an ihr vorbei, verbeugten sich und küssten ihr die Hand, und Edward strahlte geradezu, als ein jeder von ihnen seine Schwester mit ein paar freundlichen Worten bedachte: Will Hastings umschloss ihre Hand mit seinen beiden Händen und dankte ihr für ihren Mut, während John Tiptoft erklärte, dass Herzog Charles sich außerordentlich glücklich schätzen könne, und Jack Howard wiederum versprach, sie ein wenig in die Gegebenheiten am Hofe von Burgund einzuführen, falls Margaret dies wünsche. Lordkanzler Neville, der nach einigen sehr fragwürdigen politischen Übereinkünften, denen eine kurze Amtsenthebung gefolgt war, nun wieder auf seinem alten Posten saß, 
     sagte zwar nicht viel, sondern wünschte Margaret nur mit ernster Miene alles Gute, wohingegen sein Bruder wiederum, der Bischof von York, ihr gütig seinen Segen erteilte.
  


  
    Und dann stand plötzlich Anthony vor ihr. Stumm sahen sie einander an, denn es brauchte keine Worte, um ihre gegenseitige Trauer zu beschreiben. Und doch lag da noch etwas anderes in seinem Blick: Was auch immer zwischen uns gewesen ist - du musst es vergessen!, schienen seine Augen ihr zu sagen. Während Margarets Augen eine ganz andere Sprache sprachen: Ich werde dich immer lieben, Anthony, auf ewig.
  


  
    Schweigend verbeugte er sich und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen. Wie gerne hätte sie nun die Hand umgedreht und noch ein letztes Mal seine Lippen auf ihrem Handgelenk gespürt! Und dann war Anthony auch schon wieder verschwunden.
  


  
    Die restlichen Mitglieder des Kronrats, die daraufhin noch an ihr vorbeidefilierten, um ihr zu gratulieren, nahm Margaret gar nicht mehr richtig wahr. Sie spürte nur, dass sie alle mehr oder weniger überrascht waren über diese hochgewachsene würdevolle Prinzessin, die ihr Schicksal mit solchem Gleichmut hinzunehmen schien. Das Zittern ihrer Knie konnte ja keiner sehen, und auch der Schweiß, der ihr an den Seiten hinabrann, blieb unbemerkt. Vor allem aber wusste keiner von ihnen, dass Margaret in den vergangenen beiden Nächten nur noch unter Tränen in den Schlaf gefunden hatte. Nur Anthony mochte dies vielleicht erahnen, hatte sie ihm als Antwort auf sein Gedicht doch eine einzelne Zeile zukommen lassen:
  


  
    

  


  
    Ich werde auf ewig um Euch weinen. Elaine.
  


  
    

  


  
    Nach den Ereignissen von Michaelis hatte Margarets Tagesablauf einen neuen Programmpunkt bekommen. Und zwar verbrachte sie fortan einen Großteil ihrer Zeit damit, alles über ihre neue Heimat Burgund in sich aufzunehmen, was sie nur irgend in Erfahrung bringen konnte. Denn obwohl Herzog Charles noch nichts unterschrieben hatte, gingen doch alle davon aus, dass dies 
     nur noch eine Frage der Zeit sein könne - immer vorausgesetzt natürlich, auch der Papst erteilte ihm den erhofften Dispens.
  


  
    Und so erfuhr Margaret unter anderem, dass ihr zukünftiger Ehemann von jeher mehr in Richtung der Lancasters tendiert hatte, einfach weil sein verhasster Vater aufseiten der Yorks stand - und natürlich auch weil seine Mutter von den Lancasters abstammte. Zudem lernte Margaret, dass - im Gegensatz zu England, welches von einem König und einem Parlament regiert wurde, mit London als traditionsreicher Hauptstadt - Burgund wiederum ein wahres Durcheinander aus Stadtstaaten und verschiedensten Hoheitsgebieten war, von denen jede einzelne Region wiederum eine autonome Regierung besessen hatte, bis die Herzöge aus dem Hause Valois diese Gebiete in einem langwierigen Prozess, der gute einhundert Jahre in die Vergangenheit zurückreichte, schließlich eingenommen hatten. Am meisten verwunderte Margaret aber, dass Herzog Charles offiziell noch immer ein Vasall des Königs von Frankreich war sowie des Habsburger Kaisers des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation.
  


  
    »Ein Großteil der Unterregionen des heutigen Burgund gehörten einst Frankreich beziehungsweise dem Kaiser«, erklärte John Tiptoft ihr. »Irgendwann aber wurden die Herzöge von Valois so mächtig, dass noch nicht einmal ihre beiden Lehnsherren sie davon abhalten konnten, sich immer mehr Land anzueignen...«
  


  
    »... und dennoch blieben die Herzöge Untertanen von Kaiser und König?«, hakte Margaret wissbegierig nach. Sie wollte wirklich ganz sichergehen, dass sie auch alles verstanden hatte. Tiptoft nickte, worauf Margaret nur verdutzt mit dem Kopf schütteln konnte. »Wie war es möglich, dass ein einfacher Herzog einem König beziehungsweise sogar einem Kaiser einfach das Land wegschnappt? Hier in England jedenfalls könnte sich so etwas nicht ereignen. Bei uns ist der König der Alleinherrscher.«
  


  
    Tiptoft erwiderte nichts, sondern schwieg. Schließlich wäre es ziemlich unhöflich gewesen, die Schwester des Königs nun damit zu konfrontieren, dass genau das durchaus auch in England passieren könnte, beispielsweise unter der Anführerschaft des Earl 
     of Warwick. Es gab bereits erste Gerüchte, dass Warwick schon während der letzten Verhandlungstage im Juni mit König Louis etwas ganz Ähnliches anvisiert hätte und dass er zu diesem Zwecke womöglich gar eine Allianz mit der »Wölfin«, also mit Königin Margaret von Anjou, eingehen würde, wenn er dafür Gebiete in den Provinzen Holland und Seeland zugesprochen bekäme.
  


  
    Bislang allerdings waren dies natürlich bloß unbestätigte Behauptungen, kein ehrbarer und treuer Bürger Englands konnte ernsthaft an solche Lügenmärchen glauben.
  


  
    Lord Tiptoft verkniff sich also jegliche Andeutung in diese Richtung und konzentrierte sich stattdessen darauf, Margaret zu erklären, dass die Hoheitsgebiete von Herzog Charles nun eine ganze Reihe von ehemaligen Einzelstaaten umfassten, wozu unter anderem die Territorien von Charolais, Artois und Flandern gehörten sowie die Herzogtümer Burgund, Hainault, Holland, Seeland und Brabant und natürlich die außergewöhnlich reichen Städte Brügge, Gent und Brüssel. Margarets Herrschaftstitel würden die ihres Bruders, des Königs von England, also schon bald bei Weitem übertreffen - das heißt, wenn sie denn endlich die Gemahlin von Herzog Charles würde, wie Tiptoft ihr mit einem Lächeln verkündete.
  


  
    »Aber wenn ich das alles richtig verstehe, sollte mein Verlobter doch eher in Richtung Frankreich tendieren; er sollte ein klarer Verbündeter von König Louis sein. Was also würde passieren, wenn ich Herzog Charles letzten Endes doch nicht heiraten würde oder ihm keinen Erben schenke, Mylord? Aus seinen beiden bisherigen Ehen ist ja lediglich eine Tochter hervorgegangen. Könnte eine Frau jemals ein Herzogtum erben?«
  


  
    »Ja, prinzipiell schon. Auch Charles’ Tochter Mary könnte über Burgund herrschen. Allerdings denke ich nicht, dass sie ihre ererbten Territorien sonderlich lange behalten würde, wenn sie in ihrer Herrscherinnenrolle ganz auf sich allein gestellt wäre. Sollte Herzog Charles also unerwartet früh versterben und sie zu diesem Zeitpunkt noch keinen Ehemann haben, der sie beschützt, dann, so meine Vermutung, würden König Louis und Emperor Frederick 
     ihr mit Sicherheit schon bald so manche Ländereien wieder entreißen, eben alle die Gebiete, die sie als die ihren betrachten.«
  


  
    Für einen kurzen Moment bekam Margaret richtig Angst vor den Verwirrungen, die in ihrer neuen Heimat herrschten, was natürlich auch dem scharfsinnigen Politiker Tiptoft nicht entging, und so beruhigte er sie sogleich: »Aber, aber, Mylady! Macht Euch doch darüber keine Gedanken. Ihr stammt doch schließlich aus einer sehr, äh, fruchtbaren Linie und werdet dem Duke mit Sicherheit mindestens einen Sohn gebären. Da sind wir doch alle sehr optimistisch, nicht wahr?«
  


  
    Margaret erschauderte unwillkürlich und flüsterte bloß: »Ich hoffe, Ihr habt recht, Mylord.«
  


  
    In dieser Nacht betete sie inbrünstig zur Schutzheiligen aller unfruchtbaren Frauen, der heiligen Felicitas, dass diese ihr die Schmach der Kinderlosigkeit ersparen möge.
  


  
    

  


  
    Zwischenzeitlich nahmen die ursprünglich noch sehr sporadischen Anfeindungen zwischen den Woodvilles und Lord Warwick derart eklatante Ausmaße an, dass sogar der sonst so gelassene Edward diese nicht mehr länger tolerieren konnte und im Januar 1468 auf seiner Burg in Coventry eine Ratssitzung einberief, in der er zornbebend verfügte, dass die Lords Rivers und Warwick sich öffentlich zu versöhnen hätten.
  


  
    »Das war eine ganz schön bittere Pille, die Warwick da schlucken musste, das kann ich dir garantieren, Meg«, hatte Richard seiner Schwester einige Wochen später anvertraut. »Unser lieber Earl ist es schließlich nicht gewohnt, sich dazu herabzulassen, sich bei jemandem von so niedriger Geburt, wie der alte Rivers es ist, zu entschuldigen. Noch Tage später hatte er vor lauter Wut einen hochroten Kopf, und ich muss gestehen, ich kann es ihm nicht verübeln.«
  


  
    »Certes, Dickon, da hat er natürlich recht. Auf der anderen Seite kann Edward die Feindschaft zwischen den beiden nicht mehr länger dulden. Es muss endlich Frieden herrschen. Immerhin verdankt er Warwick den Thron und Woodville die Ehefrau. 
     Ich beneide ihn wahrlich nicht.« Betrübt blickte Margaret ihren jüngsten Bruder an. »Im Übrigen ist Warwick ein ziemlich gieriger Mann, und bei allem, was heilig ist: Ned hat ihn wirklich großzügig für seine Mühen, ihm auf den Thron zu helfen, entlohnt. Ich denke also, Warwick sollte endlich verstehen, dass nicht er, sondern Edward der König ist in diesem Land.«
  


  
    »Schon gut, schon gut!«, keuchte Dickon erschrocken. »Ich wollte damit ja auch nicht andeuten, dass ich Edward nicht die Treue halten würde. Aber vielleicht verstehst du ja, dass ich mich doch ein kleines bisschen hin- und hergerissen fühle zwischen Lord Warwick, der mich immerhin in seinem Haus aufgenommen hat und mich behandelt wie einen eigenen Sohn, und Ned, der selbstredend nach wie vor mein Bruder ist und mein König.«
  


  
    »Nein, Dickon, das verstehe ich nicht. Denn deine Treue kann nur einem oder besser gesagt einer gelten, und das ist deine Familie. Vergiss das niemals. Auch ich werde stets im Hinterkopf behalten, dass ich eine englische Prinzessin bin und ein Abkömmling des Hauses York, wenn ich nach Burgund übersiedeln sollte.«
  


  
    Richard nickte, wusste er doch ganz genau, was seine Schwester meinte. Den Blick beschämt zu Boden gesenkt, entgegnete er nach einer kurzen Pause: »Nun, um mich geht es dabei eigentlich auch gar nicht. Um wen ich mir viel mehr Sorgen mache, das ist George. Ich fürchte, er müsste wirklich mal daran erinnert werden, wem seine Loyalität zu gelten hat. Zwischen ihn und Warwick passt ja kaum noch ein Blatt Pergament, und er hat noch immer nicht aufgehört, von Isabel zu schwärmen. Ich glaube fast, er wird erst dann Ruhe geben, wenn er sie schließlich doch noch bekommen hat.«
  


  
    »Das würde Ned niemals zulassen. Zumal die beiden sich auch in verwandtschaftlicher Linie viel zu nahe stehen. Soweit ich weiß, hat Charles so seine liebe Mühe damit gehabt, endlich den Dispens für uns und damit die Heiratserlaubnis zu erhalten. Ich wünschte«, seufzte Margaret leise, »der Papst hätte sie ihm am Ende doch verwehrt! In jedem Fall gab es ein ziemliches Gerangel, und das, obwohl zwischen uns weitaus weniger verwandtschaftliche 
     Verknüpfungen bestehen als zwischen George und Isabel.«
  


  
    Richard grinste. »Brügge wirst du in jedem Fall lieben, Meg. Duchess Isabella nämlich - die ältere, meine ich - war überaus freundlich zu George und mir, als wir damals eine Zeit an ihrem Hofe lebten. Ich verspreche dir, dass man dich behandeln wird wie eine Königin.«
  


  
    »Ich werde auch hier schon behandelt wie eine Königin, Dickon. Das also kann mich nur schwerlich locken.« Sie hielt einen Moment inne. »Oder siehst du das etwa nicht so?«
  


  
    »Doch, uns geht es hier zweifellos sehr gut. Und doch nicht halb so gut wie dem Duke! Wirst schon sehen, wie das Leben an seinem Hofe ist. Obwohl...« Den Blick in die Ferne gerichtet, verstummte Richard für einen Moment. Schließlich fuhr er mit kaum mehr hörbarer Stimme fort: »Was nützt einem all das Geld, wenn man doch nicht glücklich ist, nicht wahr?«
  


  
    In seiner Stimme schwang ein solch warmer, empfindsamer Unterton mit, wie Margaret ihn noch niemals zuvor bei ihrem jüngsten Bruder vernommen hatte. Eindringlich schaute sie ihn an.
  


  
    Kann das tatsächlich sein?, grübelte sie im Stillen. Er ist doch erst fünfzehn!
  


  
    Schließlich lächelte sie schelmisch. »Sieh an, mein kleiner Dickon! Gehe ich recht in der Annahme, dass du dich womöglich verliebt hast? Wer ist denn die Glückliche? Jemand aus dem Norden? Kenne ich sie?«
  


  
    Sofort hatte Richard wieder seine gewohnt undurchschaubare Miene aufgesetzt, lachte betont spöttisch und erhob sich dann von seinem Platz. Eine Antwort allerdings blieb er seiner Schwester schuldig.
  


  
    Soeben war Jack Howard an den Hof zurückgekehrt, nachdem er sich einige Wochen lang zurückgezogen hatte, um sich von einem üblem Jagdunfall zu erholen - ein wilder Keiler hatte ihn angegriffen. Nun aber wollte er sein Versprechen einlösen und Margaret an den Erfahrungen teilhaben lassen, die er während seiner zahlreichen Besuche in Flandern gesammelt hatte. Zu seinem 
     Leidwesen bestand Margaret jedoch darauf, sich ausschließlich auf Französisch zu unterhalten, um sich bereits ein wenig auf ihr neues Leben einzustimmen, sodass Jack, dessen Französisch deutlich weniger fließend war als das von Edwards Schwester, gehörig ins Schwitzen kam. Andererseits waren die Fehler, die er machte, zuweilen von solch unfreiwilliger Komik, dass sowohl Jack als auch Margaret so manches Mal in prustendes Gelächter ausbrachen und der Nachmittag für beide wie im Fluge verging.
  


  
    »Ich war ehrlich entsetzt«, erklärte Margaret gegen Ende ihres Gesprächs, »als ich von Eurem Jagdunfall hörte, Sir John.« Dezent deutete sie auf sein noch immer von einem dicken Verband geschütztes Bein. »Ich schätze, es gibt wohl kaum eine beängstigendere Kreatur als einen wilden Keiler, der sich in die Enge getrieben fühlt.«
  


  
    »Ja, in der Tat, im Angesicht des Todes entwickeln diese Tiere eine geradezu Furcht einflößende Aggressivität, das kann ich Euch versichern. Und ich muss gestehen, ich konnte diesem Tier kaum in die Augen blicken, solche Angst hatte ich, als es plötzlich auf mich zustürmte. Euer Bruder, der Earl of Gloucester, hat daraufhin entschieden, den Keiler zu seinem Wappentier zu machen, wie er mir während seines Besuchs auf meinem Gut in Nayland vor etwa zwei Wochen erzählte. Und ich muss ihm zustimmen: Der Keiler ist ein sehr nobles Tier und somit eine ganz ausgezeichnete Wahl.«
  


  
    »Dickon war bei Euch, Sir John?«, hakte Margaret nichts ahnend nach. »Wie seltsam, dass er mir das nicht erzählt hat. Wir hatten uns doch neulich erst noch über Euren Jagdunfall unterhalten.«
  


  
    Mit Erstaunen stellte Margaret fest, wie Howard mit einem Mal errötete und stammelte: »Nun ja, es war ja auch bloß ein sehr kurzer Besuch, Mylady. Euer Bruder ist schließlich ein viel beschäftigter junger Mann. Er sah wahrscheinlich keinen Grund, Euch von seiner Stippvisite zu erzählen.« Nachdenklich hielt er einen Moment inne und fuhr dann hastig fort: »Aber nun wollen wir uns doch lieber einmal den merchant adventurers zuwenden, mit denen 
     Ihr nämlich unter Garantie in Kontakt kommen werdet, sind das doch schließlich die englischen Handelsvertreter in Brügge.«
  


  
    Aha!, triumphierte Margaret unterdessen im Stillen. Wer auch immer Dickons Herz gewonnen haben mag, die Gute steht auf jeden Fall in irgendeiner näheren Beziehung zu Howard, sonst wäre er nicht so plötzlich errötet.
  


  
    Und auch Jack verfluchte sich im Stillen, denn nun konnte Margaret sich ja denken, dass an den Gerüchten etwas dran war und Richard auf Tendring Hall eine junge Frau kennengelernt hatte. Wie unklug von ihm, sich derart zu verplappern, zumal Edwards Bruder ihn und Lady Howard auch noch ausdrücklich zur Verschwiegenheit verpflichtet hatte. Fast hätte er die Katze aus dem Sack gelassen!
  


  
    

  


  
    »Es ist vollbracht, Meg«, verkündete Edward seiner Schwester stolz am Abend des vierzehnten März. »Die Verträge sind unterschrieben, und ich habe sie auch bereits ratifiziert. Anfang Mai wirst du Charles in Brügge ehelichen.«
  


  
    Misstrauisch beobachtete er Margarets Miene, während sie die Neuigkeit aufnahm. Zwar hielt sie sich kerzengerade, die Hände bescheiden im Schoß verschränkt, den Blick fest und ohne zu blinzeln auf den rot-goldenen arras fixiert - und doch war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern, als sie schließlich erwiderte: »Sehr wohl, Euer Majestät. Ganz wie Ihr befehlt.« Anschließend bekreuzigte Margaret sich.
  


  
    Edward lachte leise. »Margaret, du machst ein Gesicht, als wollte man dich am nächsten Galgen aufknüpfen. Nun komm schon, Schwesterherz, verheiratet zu sein ist gar nicht so schlecht. Bess und ich jedenfalls sind sehr glücklich miteinander. Genauso wie Vater und Mutter ein glückliches Ehepaar waren, und natürlich Bess’ Eltern. Ach, ich könnte dir noch so viele weitere Paare nennen. Certes! Jack Howard zum Beispiel und seine neue Frau. Die beiden sind ganz verrückt nacheinander.
  


  
    Außerdem kennst du doch bereits Charles’ Halbbruder, Antoine von Burgund, und du sagtest, du magst ihn. Also, warum 
     sollte dein Ehemann so viel anders sein? Für jemanden, der so intelligent ist wie du, stellst du dich in dieser Angelegenheit ziemlich kindisch an, Meg. Und jetzt lächle mal. Tu’s für mich. Denn mit solch einer sauertöpflschen Miene kann ich dich unmöglich deinem Bräutigam übergeben.« Aber Margaret reagierte nicht. Erst als Edward ein paar Mal laut in die Hände klatschte, erwachte sie aus ihrer Benommenheit und schaute ihn an. Abrupt war auch die allgemeine Konversation am anderen Ende des Saales verstummt, sodass Edward gebieterisch nach ein wenig Musik verlangte. Kurz darauf ertönten auch schon die sanften Klänge von gitterns und viols, und gelassen nahm die kleine Gruppe der Höflinge ihre leise Unterhaltung wieder auf.
  


  
    Tapfer hob Margaret das Kinn und lächelte ihren Bruder an, obgleich auf ihren Wimpernspitzen kleine Tränen glitzerten. »Und? Reicht das?«, fragte sie leise. »Sehe ich nun wieder fröhlich aus? Ich werde so lange und so herzlich lächeln, wie du es wünschst. Nur eines kannst auch du leider nicht so einfach hinfortbefehlen - und zwar den Schmerz in meinem Inneren. Fürchten tue ich mich zwar eigentlich nicht, und doch sitzt da eine tiefe Melancholie in mir, und zwar genau hier.« Sie deutete auf ihr Herz. »Es macht mich ganz einfach unendlich traurig, Ned, alles das, was mir lieb und teuer ist, auf ewig hinter mir zu lassen.«
  


  
    »Margaret, deine Tränen kannst du dir sparen, die zeigen bei mir keine Wirkung. Stattdessen glaube ich, dass ich langsam die Geduld mit dir verliere...«
  


  
    Edward wurde unterbrochen von einem lauten Kratzen und Scharren am anderen Ende des Audienzsaales. Abrupt drehten beide sich um und sahen, wie Astolat wild strampelnd versuchte, sich Fortunatas Griff zu entwinden und auf Margaret zuzustürmen. Und irgendwann erreichte die Wolfshündin ihr Ziel sogar, als ihre weichen Pfoten nämlich trotz der glatten Fliesen irgendwie Halt fanden auf dem rutschigen Untergrund und sie Fortunata, die noch immer nicht loslassen wollte, kurzerhand einfach auf dem Hinerteil sitzend hinter sich herschleifte.
  


  
    Für einen Moment vergaßen Edward und Margaret ihre Meinungsverschiedenheit 
     und brachen in schallendes Gelächter aus, während Fortunata, die froh war, ihre Herrin endlich einmal wieder lachen zu sehen, sich spontan eine Handvoll Binsen griff und damit spielerisch auf den Hund einpeitschte, um ihn zu noch ein wenig mehr Tempo zu bewegen.
  


  
    »So gefällst du mir schon viel besser, Meggie«, flüsterte Edward, als die Höflinge den übermütig tollenden jungen Hund anfeuerten. »Und ich hoffe, mit diesem Lächeln wirst du auch Charles schließlich auf die Seite der Yorks ziehen. Das Wohl Englands hängt davon ab.«
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    Frühjahrl Sommer 1468
  


  
    Margarets Lieblingszeit im Jahr, der grün-goldene Frühling, kam so plötzlich und verging dann auch wieder so schnell, dass sie kaum Gelegenheit fand, ihn einmal wirklich zu genießen. Stattdessen wurde der Großteil ihrer Zeit von den schier nicht enden wollenden Vorbereitungen für die Hochzeit verschlungen. Einerseits bereitete Edward schon die Mitgift, die Charles sich für seine Zukünftige ausbedungen hatte, so einige Schwierigkeiten - er schaffte es nur gerade eben, die ersten fünfzigtausend Kronen aufzubringen. Andererseits aber konnte er seine jüngste Schwester ja wohl kaum ohne eine anständige Aussteuer nach Burgund reisen lassen; ihre neue Heimat war schließlich der kulturelle und modische Mittelpunkt Europas. Also wurden Gewänder aus kostbarem Gold- und Silberbrokat angefertigt, Unterkleider aus Damast, Seide und Satin, samtene Mäntel mit Pelzverbrämung, hennins, besetzt mit Perlen und Juwelen, und natürlich Schuhe in jeder nur erdenklichen Farbschattierung. Und das alles wurde natürlich exklusiv für Margaret entworfen und ihr passgenau auf den Leib geschneidert.
  


  
    Schon im März, als die Unterschriften unter das Vertragswerk gesetzt worden waren, hatte Edward Margaret erklärt, dass es noch einige Hürden gäbe, den Dispens betreffend. Zur Zeit der Hochzeitsvorbereitungen war diese Angelegenheit noch immer nicht geklärt. Das Problem war nämlich, dass Charles und Margaret 
     Blutsverwandte dritten beziehungsweise vierten Grades waren und es darum vor der Eheschließung noch der päpstlichen Erlaubnis bedurfte. Zudem war Charles an irgendeiner Stelle seines schriftlichen Gesuchs an den Heiligen Vater auch noch ein nicht unbedeutender Fehler unterlaufen, was die Klärung nur noch zusätzlich verzögerte.
  


  
    »Verdammt und zugenäht!«, fluchte Edward, als er Ende April erfuhr, dass der Ehedispens noch immer auf sich warten ließ. Wütend wirbelte er zu seinen Ratsherren herum, wobei er jedoch in erster Linie Anthony Woodville mit funkelndem Blick fixierte. »Scales, geht und findet meine Schwester! Und sagt ihr, dass die Hochzeit nicht wie geplant am vierten Mai stattfinden wird. Vor allem macht Euch darauf gefasst, dass es mit Sicherheit erst mal Tränen geben wird, wenn sie das erfährt, vielleicht sollte also besser jemand anderer... Aber nein! Denn im Grunde ist es ja egal, an wessen Schulter sie sich gleich ausweint. Im Übrigen hat Herzog Charles mir geschrieben, dass er meint, König Louis könnte hinter dieser Verzögerung stecken. Ich sage Euch nur eines: Sollte tatsächlich er für diese elendige Warterei verantwortlich sein, dann ziehe ich ihm dafür höchstpersönlich das Fell über die Ohren. Lasst uns am besten rasch einen neuen Hochzeitstermin finden. Ich persönlich gehe nämlich davon aus, dass es im Grunde nicht mehr lange dauern kann. Einen Monat vielleicht noch. Aber länger lässt der Papst uns bestimmt nicht mehr warten. Ich schlage also vor, die Hochzeit findet statt am... vierundzwanzigsten Juni! Sagt Margaret, dass sie bis dahin noch eine kleine Gnadenfrist bekommen hat!« Damit winkte Edward seinen Schwager hinaus.
  


  
    Im Laufschritt eilte Anthony daraufhin durch die Korridore von Westminster Palace, bis er bei Margarets Privatgemächern angelangt war, und mit fast schon übertrieben herzlichem Lächeln empfing Master Vaughan ihn in Margarets Vorzimmer. Es schien also etwas dran zu sein an Margarets Behauptung, dass ihr seneschal Lord Scales seit dem Turnier noch mehr verehrte als den König, auch wenn Anthony über das Kompliment zunächst nur gelacht und es als reine Schmeichelei abgetan hatte.
  


  
    »Master Vaughan, ich muss sofort mit Lady Margaret sprechen. Der König bat mich, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen. Ich bitte Euch also, mich ihr umgehend anzukündigen.« Wohlwollend schlug Anthony dem alten Mann einmal kräftig auf die Schulter, ganz so, als seien sie bereits alte Freunde.
  


  
    »Ich bedaure sehr, Mylord«, schnaufte Master Vaughan ein wenig verwirrt über die plötzliche Vertraulichkeit. »Aber Mylady ist zurzeit leider nicht imstande, Euch eine Audienz zu geben.« Dann beugte er sich verschwörerisch zu Anthony vor und flüsterte: »Sie nimmt nämlich gerade ein Bad!«
  


  
    »Dann, Sir, schickt bitte Fortunata zu mir, damit sie mir sagen kann, wie lange ich wohl noch warten muss.«
  


  
    Wenige Minuten später kam Fortunata auch schon durch den schmalen Türspalt geschlüpft und knickste einmal höflich vor Anthony, der sich zwischenzeitlich ganz in die Betrachtung eines riesigen arras mit unzähligen kleinen Blumen vertieft hatte. Leise, damit der Haushofmeister sie nicht hören konnte, raunte sie: »Madonna Margaret hat gesagt, dass Ihr, wenn es so eilig ist, jetzt sofort reinkommen dürft, um mit ihr zu sprechen. Aber Ihr dürft sie nicht sehen!« Anschließend wandte sie sich mit strahlendem Lächeln an Master Vaughan und erklärte, wobei sie seinen Namen leicht verzerrte: »Master Wonn, Mylady sagt, dass sie jetzt bereit ist, Lord Scales zu empfangen. Ich danke Euch und Auf Wiedersehen.«
  


  
    Mit würdevoller Verbeugung verabschiedete Margarets seneschal sich von Anthony und entschwand den Korridor hinunter, den Kopf hoch erhoben, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.
  


  
    Anthony betrat Margarets Boudoir, während Fortunata ihn mit fröhlicher Stimme ankündigte. Im Raum waren mehrere von Margarets Hofdamen versammelt, die sich um einen hohen, seidenbespannten Wandschirm scharten, während eine von ihnen einen Krug mit dampfendem Wasser hielt und eine andere Handtücher zum Abtrocknen bereithielt. Eilig lief Fortunata um den Wandschirm herum und flüsterte Margaret etwas zu.
  


  
    »Guten Morgen, Anthony«, rief Margaret. »Bitte entschuldigt, dass ich Euch nicht von Angesicht zu Angesicht empfangen kann, aber Master Vaughan sagte mir, dass es eilig wäre und dass Ihr wichtige Nachrichten für mich hättet. Beatrice, Fortunata, ihr beide bleibt bei mir. Die übrigen Damen können gehen.«
  


  
    In diesem Augenblick fiel Anthony wieder ein, dass nach Anne nun auch Jane nicht mehr zu Margarets Gefolge gehörte, hatte sie doch bereits vor einigen Monaten geheiratet und war dann ihrem Mann auf dessen Landgut in Lincolnshire gefolgt. Er vermisste Jane. Sie war ihm stets als eine sehr umgängliche junge Frau erschienen. Beatrice dagegen erinnerte ihn eher an einen Drachen.
  


  
    »Aber nein, Mylady«, beschwichtigte er sie. »Ich will Euch schließlich nicht in Verlegenheit bringen und kann gern auch noch etwas warten. So dringend ist es nun auch wieder nicht. Zumal es auch gar nicht so einfach ist, sich mit einer Stimme hinter einem Wandschirm zu unterhalten.« Anthony lachte leise, konnte er in diesem Augenblick doch deutlich das Wasser plätschern hören, während Fortunata ihre Herrin mit einem Schwamm abwusch.
  


  
    In genau diesem Moment brach mit einem Mal die Sonne hinter einer Wolke hervor, und in den Fensterscheiben erschien das Spiegelbild von Beatrice, Fortunata und vor allem: auch das von Margaret. Gestochen scharf konnte Anthony vor dem Hintergrund des dunklen Seidenwandschirms die Konturen ihrer kleinen Brüste erkennen sowie die sanfte Wölbung ihres Bauches. Nur einen Wimpernschlag später war der erregende Moment auch schon wieder vorbei, als die beiden Frauen ihre Herrin in ein großes Handtuch hüllten.
  


  
    Wieder einmal spürte Anthony das vertraute schmerzliche Verlangen, das er jedes Mal dann empfand, wenn er sich vorstellte, wie er Margaret in seinen Armen hielt. Mehr jedoch bedauerte er in diesem Moment, dass er sich am Morgen beim Ankleiden für jupon und Beinlinge entschieden hatte statt für eine lange weite cotehardie.
  


  
    »Nein, ich bitte Euch, Anthony. Sagt mir ruhig gleich, worum es geht. Es würde viel zu lange dauern, bis meine Damen mich angekleidet haben, und ich bin jetzt schon ungeduldig.« Plötzlich und ohne jede Vorwarnung kam Margaret hinter dem seidenen Paravent hervorgetreten. Sie war in einen weißseidenen Morgenmantel gehüllt, unter dem sich deutlich ihr noch nasser Körper abzeichnete, und ihr prachtvolles Haar hing bis auf ihre Hüften hinab. Bei ihrem Anblick verschlug es Anthony regelrecht den Atem. Er hatte ihr Haar noch niemals zuvor offen und ohne einen hennin gesehen; es verlieh ihr ein weicheres und deutlich verletzlicheres Aussehen. Er brachte keinen einzigen Ton hervor, konnte sie nur stumm bewundern, während allein seine strenge Erziehung und seine strikten moralischen Grundsätze ihn davon abhielten, mit drei schnellen Schritten auf sie zuzustürmen und sie einfach in seine Arme zu schließen. Und dann war da natürlich auch noch Beatrices missbilligender Blick auf seinen verräterischen Hosenbeutel, sodass er schließlich verlegen zu Boden schaute, statt noch länger Margarets schlanke Gestalt anzustarren, sich verbeugte und sich dann diskret zum Fenster umwandte.
  


  
    »Seine Majestät, der König, hat mich geschickt«, konzentrierte er sich schließlich wieder auf sein eigentliches Anliegen. Leider aber verriet seine heisere, gepresst klingende Stimme, dass Margarets Anblick ihn nicht unberührt gelassen hatte. Er räusperte sich einmal und setzte von Neuem an: »Euer Bruder hat soeben die Nachricht bekommen, dass der päpstliche Dispens bezüglich Eurer Eheschließung noch immer nicht erteilt worden ist. Eure Hochzeit wird also noch einmal verschoben werden müssen, Mylady. Es tut mir so leid, dass ausgerechnet ich Euch diese unerfreuliche Nachricht überbringen muss. Doch wie dem auch sei, so hat der König natürlich gleich ein neues Datum für Eure Eheschließung angesetzt. Diesmal ist es der vierundzwanzigste Juni.«
  


  
    Mit einem Mal hörte Anthony ein dumpfes Geräusch hinter sich. Er fuhr herum und sah zu seinem Entsetzen Neds Schwester bewusstlos auf dem Boden liegen. Noch ehe Beatrice auch nur einen Schritt tun konnte, war er bereits bei Margaret, hob 
     behutsam ihren schlaffen Körper auf seine Arme und drückte sie an seine breite Brust.
  


  
    Fortunata, die gerade hinter dem Wandschirm damit beschäftigt gewesen war, einige nasse Handtücher aufzuhängen, stieß einen erschrockenen Schrei aus, als sie Margaret sah. Geistesgegenwärtig rannte sie sofort zu dem großen Himmelbett hinüber und riss die Vorhänge zurück, damit Anthony Margaret darauf niederlegen konnte. Beatrice eilte derweil zu der Tür, die in den Vorraum führte, um einen Pagen damit zu beauftragen, Edwards Leibarzt zu holen.
  


  
    »Nie ist einer da, wann man mal einen braucht«, schimpfte Beatrice, während sie sich vergeblich nach einem Bediensteten umsah. »Dann muss ich mich wohl selbst darum kümmern. Lord Scales, ich denke, es ist besser, wenn Ihr jetzt geht«, rief sie über ihre Schulter zurück.
  


  
    Anthony ignorierte die Hofdame jedoch einfach und setzte sich stattdessen vorsichtig neben Margaret auf das riesige Bett, um ihre Hand zu streicheln. Mit leiser, beschwörender Stimme bat er sie, endlich wieder die Augen aufzuschlagen. Fortunata hatte unterdessen einen Becher Wein geholt, versuchte jedoch vergebens, ihre Herrin dazu zu bringen, einen Schluck davon zu trinken. Schließlich stellte sie den Becher ab und kauerte sich ein ganzes Stück entfernt auf der anderen Seite des Bettes in einer Ecke nieder, um Anthony Gelegenheit zu geben, einige wenige ungestörte Augenblicke mit Margaret zu verbringen. Kurz nachdem Fortunata sich taktvollerweise unsichtbar gemacht hatte, öffnete Margaret auch schon mit zuckenden Lidern die Augen und schaute direkt in Anthonys besorgtes Gesicht.
  


  
    »Gott sei Dank, Marguerite! Ihr habt uns alle zu Tode erschreckt«, flüsterte er so dicht an ihrem Gesicht, dass seine Lippen ihre Wange streiften.
  


  
    »Aber was ist denn passiert?« Langsam hob Margaret ihre freie Hand und berührte Anthonys Haar.
  


  
    Heilige Mutter Gottes, dachte sie, wie weich sein Haar ist.
  


  
    Dann begriff sie plötzlich, wo sie war, setzte sich abrupt in den 
     Kissen auf und zog den dünnen seidenen Morgenmantel noch ein wenig enger um sich. »Aber warum liege ich in meinem Bett?«, fragte sie, von plötzlicher Panik ergriffen. »Und warum sind wir beide allein? Oh!«, rief sie schließlich aus. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Ihr seid gekommen, um mir eine Nachricht zu überbringen, nicht wahr?«
  


  
    »Aber Ihr seid doch gar nicht allein, Madonna«, rief Fortunata und sprang auf. »Ich versuche bloß, eine möglichst taktvolle Anstandsdame zu sein. Und das habe ich doch wohl auch ganz gut hingekriegt, nicht wahr, Lord Scales?«
  


  
    Anthony nickte lächelnd. Dann seufzte er einmal schwer und erklärte: »Ihr habt recht, Marguerite. Ich war gekommen, um Euch darüber zu informieren, dass Euer Hochzeitstermin wieder einmal verschoben wurde. Und daraufhin seid Ihr prompt in Ohnmacht gefallen. Beatrice ist inzwischen losgelaufen, um den Arzt zu holen.«
  


  
    Margaret stöhnte frustriert auf. »Heirate diesen, heirate jenen! Am besten gleich heute. Ach nein, lieber doch noch nicht so bald.« Die Augen zur Zimmerdecke verdreht, äffte sie ihren Bruder Ned nach. »Warum kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen? Vielleicht wäre es das Beste, ich würde mich in ein Kloster begeben, dann dürfte ich zumindest in England bleiben und« - sanft legte sie die Hand an Anthonys Wange - »bei Euch, Mylord... nein, nicht Mylord«, flüsterte sie, »sondern: mein Liebster.«
  


  
    Unfähig, noch länger an sich zu halten, riss Anthony Margaret in einer stürmischen Umarmung an sich und küsste ihre weichen Lippen, wobei er seine Zunge tief in ihren Mund schob - Fortunata interessierte ihn in diesem Moment herzlich wenig. Margaret stöhnte auf vor lauter Verlangen und gab sich ihm willenlos hin.
  


  
    Doch nur einen Wimpernschlag später rüttelte ihre kleine Dienerin sie auch schon energisch an der Schulter: »Madonna, Beatrice und der Doktor sind da!« Ohne Fortunatas Einschreiten hätten Margaret und Anthony ihre Begierde wahrscheinlich nicht mehr zügeln können. Nun aber rissen sie sich erschrocken voneinander los, und Anthony eilte zum Fenster hinüber, während 
     man aus dem Vorzimmer bereits hastige Schritte hörte, die rasch immer näher kamen.
  


  
    Margaret war unterdessen auf die gegenüberliegende Betthälfte gerückt und hatte Anthony demonstrativ den Rücken zugedreht, was auch gut so war, denn schon kamen Beatrice, Edwards Leibarzt und mehrere von Margarets Hofdamen ins Schlafzimmer gestürmt. Kaum aber dass sie den Raum betreten hatten, blieben sie allesamt wie angewurzelt stehen und starrten erst Margaret an, die noch immer auf ihrem Bett saß, und dann Anthony, der die Neuankömmlinge mit galanter Verbeugung und höchst unschuldigem Lächeln begrüßte.
  


  
    »Wie Ihr seht, Master Fryse, verehrte Damen, hat Eure Herrin sich bereits wieder erholt«, erklärte er seinen irritierten Zuhörern vergnügt. »Es war wohl nur die bedauerliche Nachricht, dass ihre Hochzeit abermals verschoben werden musste, die ihr für einen Moment die Sinne geraubt hatte. Wie schön, sie so rasch wieder genesen zu sehen, nicht wahr? Leider muss ich mich damit aber auch schon wieder verabschieden und wünsche Euch allen noch einen angenehmen Tag.« Es folgte eine knappe Verbeugung und ein letzter Blick in Margarets Richtung, und schon war Anthony entschwunden.
  


  
    Misstrauisch schaute der Arzt ihm hinterher. Schließlich wandte er sich wieder zu seiner Patientin um und sah zu seinem großen Erstaunen eine verräterische Röte über ihr Gesicht kriechen.
  


  
    Dann stimmt es also doch, was man sich am Hof erzählt!, grübelte er im Stillen. Princess Margaret hat die gleiche lasterhafte Neigung wie ihr Bruder, der König, und wird womöglich gar keine Jungfrau mehr sein, wenn sie endlich vor den Altar tritt.
  


  
    Nur mit Mühe schaffte Master Fryse es, sein schadenfrohes Lächeln zu verbergen, und konnte es kaum erwarten, seinen Kollegen von seiner Entdeckung zu erzählen.
  


  
    

  


  
    Als der Papst sich endlich dazu durchringen konnte, Charles und Margaret seinen Dispens zu erteilen, war es bereits Ende Mai, und Edward hatte das Datum für die Hochzeit noch einmal verschieben 
     müssen. Diesmal war es der dritte Juli, den er ins Auge gefasst hatte; und daran würde sich auch nichts mehr ändern, wie er Margaret hoch und heilig versprach. Ihre zweimonatige Gnadenfrist war also so gut wie verstrichen. Im Übrigen hatte sich Margarets tiefe Melancholie verflüchtigt, denn sie hatte sich inzwischen ganz einfach mit ihrem Schicksal abgefunden. Es war vor allem das Wissen, dass Anthony ihre Liebe erwiderte, das sie tröstete und in die Lage versetzte, ihrem neuen Leben mit deutlich mehr Gelassenheit entgegenzusehen.
  


  
    

  


  
    Cheapside, Londons breiteste Durchgangsstraße, bot einen überaus farbenprächtigen Anblick, denn von den Dächern bis zur kopfsteingepflasterten Straße hinab gab es kaum einen Flecken, der nicht mit Blumengirlanden geschmückt war oder mit Wandteppichen, Bannern oder Wimpeln behangen, und überall flatterten Fähnchen in Blau und Braunrot, den Farben des Hauses York, sowie in dem Gold und Scharlachrot des Königs. Auch die verschiedenen Kaufmannsgilden hatten es sich nicht nehmen lassen, ihre bunten Fahnen aus den Fenstern zu hängen oder um die Türen zu drapieren, auf dass ihrer geliebten Prinzessin ein möglichst heiterer Abschied beschieden sein möge - eine Prinzessin, die einen Großteil ihrer mittlerweile zweiundzwanzig Lenze sogar mitten unter ihnen gelebt hatte, nämlich entweder auf Baynard’s Castle oder in The Wardrobe. Und auch in den Hospitälern und den Armenhäusern der Stadt war sie ein bekanntes Gesicht, denn regelmäßig hatte die hochgewachsene junge Frau den Kranken und Armen ein fröhliches Lächeln geschenkt, hatte mit ihnen gebetet oder ihnen ganz einfach die eine oder andere Münze zugesteckt.
  


  
    »Sie ist eine von uns!«, rief bei Mercer’s Hall eine alte Frau einer Gruppe von Schaulustigen zu, die allesamt gespannt darauf warteten, endlich die königliche Kavalkade zu erblicken, die doch schon vor geraumer Zeit von The Wardrobe aufgebrochen war. »Margaret ist eine waschechte Londonerin. Und darum müssen wir sie auch mit allen gebührenden Ehren verabschieden.«
  


  
    »Ja«, bestätigten einige andere Zuschauer ganz in der Nähe am Market Cross und unmittelbar vor der Goldsmiths’ Row. »Gott segne Princess Margaret!«
  


  
    Als die Prozession dann endlich in Sichtweite kam - langsam kämpfte sich der Zug an St. Paul’s Cathedral vorbei durch die menschenüberfluteten Straßen -, brandete mit einem Mal eine Woge des Jubels auf, dass die gesamte Cheapside nur noch ein einziger lärmender Trog zu sein schien. Vorbei an dem Bürgermeister, den Ratsherren und den langen Reihen von Kaufleuten, die rechts und links am Straßenrand warteten, drangen die ohrenbetäubenden Hochrufe schließlich auch bis zu Margaret vor, die sich geradezu überwältigt fühlte von der grenzenlosen Begeisterung und der Hingabe, die Edwards Untertanen ihr entgegenbrachten.
  


  
    Es war der achtzehnte Juni des Jahres 1468, und Margaret, die auf einem kleinen pillion hinter dem Earl of Warwick auf dessen prächtigem pechschwarzen Streitross ritt, war ehrlich gerührtvon dem Empfang, den man ihr bereitete, der doch zugleich auch ihr Abschied war. Sie war von Kopf bis Fuß in schillerndes Scharlachrot und Gold gekleidet, die breite Schleppe ihres Gewandes kunstvoll über das rundliche Hinterteil von Saladin, Warwicks Pferd, drapiert. Freudentränen glitzerten in Margarets Augen, während sie ihren Landsleuten freundlich zulächelte und so lange winkte, bis sie schließlich das Gefühl hatte, ihr müsste jeden Moment der Arm abfallen.
  


  
    Unterdessen bemerkten die gewitzten Londoner durchaus, wie unpassend die Entscheidung des Königs doch war, ausgerechnet den Earl of Warwick als Eskorte für seine Schwester auszuwählen, schließlich war es doch bereits in aller Munde, dass der Earl und die Yorks keine Freunde mehr waren. Jeder wusste das! Sogar in den Tavernen und den stews sprach man gegenwärtig von nichts anderem mehr. Nichtsdestotrotz jubelte das Volk auch dem Earl begeistert zu und tat so, als wüsste man nichts von den Differenzen - alles, um der jungen Frau, die hinter dem alten Strategen im Sattel saß, einen würdevollen Abschied zu bereiten.
  


  
    Hinter Warwick und Margaret folgten - in nicht weniger prächtigem Aufzug - einige der mächtigsten Grafen und Barone des ganzen Landes. Es war eine Inszenierung, die ihresgleichen suchte und die Edward ganz gezielt so konzipiert hatte, um allen kundzutun, welche Bedeutung er der Allianz mit Burgund zumaß.
  


  
    Vor dem Market Cross zügelte Warwick sein Pferd, bis es reglos stehen blieb, während Margaret sich dem Bürgermeister und den versammelten Ratsherren zuwandte, die ihr das Abschiedsgeschenk der Stadt präsentierten: eine mächtige silberne Schale mit genau einhundert Pfund in Goldmünzen darin. Zudem hielten der Bürgermeister und mehrere Vertreter der Kaufmannschaft solch freundliche und geradezu herzerwärmende Reden, dass Margaret errötete und das Volk ihr mit jedem Kompliment und jedem guten Wunsch für ihre weitere Zukunft nur noch umso frenetischer zujubelte. Schließlich reckte Warwick den Arm in die Luft - das Zeichen, dass Margaret ihrerseits etwas sagen wollte. Schrill hallte der Klang einer Fanfare durch die Luft, und die Menge verstummte.
  


  
    Margaret hatte sich, soweit ihr dies irgend möglich war, in ihrem Damensattel herumgedreht, um möglichst viele Menschen mit ihrer Stimme zu erreichen, und rief nun so laut sie nur konnte: »Geschätzte Bürger, treue Untertanen meines Bruders, Seiner Hoheit, König Edward - ich danke Euch allen für Euer überaus großzügiges Geschenk. Mehr noch aber danke ich Euch für Eure Liebe. Und wenngleich meine neue Heimat Flandern heißen wird, so bleibe ich doch durch und durch Engländerin und werde diesen Tag auf ewig in meinem Herzen bewahren. Gott schütze Euch alle!« Fast hätte ein Schluchzer ihre letzten Worte erstickt.
  


  
    »Gott schütze Margaret, Gott schütze Princess Margaret!«, jubelten die Menschen ihr abermals zu und überschütteten sie geradezu mit Blütenblättern, die wie ein sanfter Regen auf die Erde rieselten und gnädig Margarets Tränen verbargen.
  


  
    Eine halbe Tagesreise von Aldgate entfernt, mitten im beschaulichen Essex, lag Stratford Langthorne mit seiner prächtigen Abtei. Unmittelbar an der Eingangspforte der Abtei empfingen Edward und Elizabeth Margaret mit einer herzlichen Umarmung. Und genau hier würde Margarets Familie auch ein letztes Mal mit ihr feiern, ehe sie abreiste, um im fernen Flandern ein neues Leben zu beginnen.
  


  
    »Sei gegrüßt, Meg! Ich gehe mal davon aus, Richard Neville hat dich sicher durch London geleitet?« Mit lässigem Grinsen reichte Edward seiner Schwester die Hand, als diese aus ihrer Sänfte ausstieg, in die sie sich, nachdem sie die Tore Londons hinter sich gelassen hatte, mit einem erleichterten Seufzer hatte sinken lassen. Gleich hinter ihr hopste auch Fortunata heraus und vollführte einen tiefen Knicks vor dem König und der Königin.
  


  
    »Aber ja, Ned, aber ja«, beruhigte Margaret ihn und ließ sich von ihm in die Arme schließen. »Lord Warwick war wie immer ein echter Kavalier.« Nach einer kurzen Pause, die Stimme etwas gesenkt, fuhr sie fort: »Und ich bin mir sicher, keiner hat erkannt, dass sein Dauergrinsen im Grunde nur ein Zähnefletschen war.«
  


  
    Edward seufzte einmal theatralisch, hatte er doch keine Lust, sich ausgerechnet an diesem Tag ein schlechtes Gewissen einreden zu lassen. Schwungvoll wandte er sich um und begrüßte die Mitglieder von Margarets Eskorte, die allesamt mit ziemlich steifen Gliedern von ihren Pferden stiegen und müde das friedvolle Anwesen der Abtei betraten.
  


  
    Suchend blickte Edward sich nach seinem Bruder um und entdeckte ihn schließlich etwas weiter hinten im Zuge. »George!«, rief er ihm gebieterisch zu. »He, Clarence! Viensl Irgendjemand muss Margaret seinen Arm reichen. Also, bitte beeile dich und geleite deine Schwester zu ihrer Unterkunft. Währenddessen kann sie dir ja von dem berauschenden Abschied erzählen, den die Londoner ihr bereitet haben. Meine Spione jedenfalls haben mir berichtet, dass man sie beinahe nicht hätte gehen lassen, so beliebt scheint sie beim Volk zu sein.« Dann, nach einem schelmischen kleinen Augenzwinkern, fügte er noch hinzu: »Aber wir 
     werden ihr nicht verraten, was es uns gekostet hat, die Leute dazu zu animieren, nicht wahr?«
  


  
    »Bruder«, gab Margaret schlagfertig zurück. »Eines werde ich in Flandern ganz bestimmt nichtvermissen - deine erbärmlichen Versuche zu scherzen. So viel jedenfalls ist sicher. Ich frage mich ernsthaft, liebe Elizabeth, wie du es mit diesem Kerl bloß aushältst.« Trotz ihres scherzhaften Tons achtete Margaret jedoch sehr genau darauf, die Grenzen der geschwisterlichen Neckerei nicht zu überschreiten. »Und nun, George, sei so lieb und zeig mir mein Quartier. Mehr als eine kärgliche Mönchszelle konnte mein Bruder wahrscheinlich ohnehin nicht mehr für mich anmieten. Ich meine, nachdem er sich ja bereits in solche Unkosten stürzen musste, um den Beifall bei meinem Auszug aus der Stadt zu finanzieren.«
  


  
    Erschöpft betraten Margaret und George das Hauptgebäude der Abtei, während Edwards Gelächter ihnen noch eine geraume Weile hinterherschallte. Die Mitglieder der Königsfamilie sollten in den Privaträumen des Abtes logieren, doch bis dahin war es noch ein langer Weg durch eine Vielzahl von weitverzweigten Korridoren, sodass Margaret die Gelegenheit nutzte, um George einmal auf seine immer enger werdende Freundschaft mit Richard Neville, dem Earl of Warwick, anzusprechen.
  


  
    »Lange wird Ned sich das nicht mehr ansehen, George«, warnte sie ihn. »Die beiden steuern geradewegs auf ein offenes Zerwürf nis zu - wenn es dazu nicht schon gekommen ist. Du solltest dich also besser wieder etwas von Warwick distanzieren und um Edwards Gunst bemühen, ansonsten könnte das noch sehr unangenehme Folgen für dich haben. Überhaupt weiß ich nicht, warum du eigentlich so unglücklich bist. Und versuche besser gar nicht erst, es zu leugnen, mein Lieber. Es steht dir doch im Gesicht geschrieben, und auch deine Blicke sprechen Bände - ich kenne dich schließlich schon ein paar Jährchen, vergiss das nicht.« George holte einmal tief Luft, wollte ihr offenbar bereits widersprechen, doch Margaret schnitt ihm das Wort ab. »Warte. Lass mich erst zu Ende reden - ich bitte dich.« Nun war es an ihr, einmal tief durchzuatmen. 
     »Denn eines wollte ich dich noch fragen: Bist du so wütend auf Edward, weil er dir verboten hat, Isabel zu heiraten? Oder hat dein Zorn auf ihn einen schwerer wiegenden Grund?«
  


  
    »Wer hat dir von Isabel erzählt?«, fuhr George sie regelrecht an und blieb wie angewurzelt stehen. Dann aber senkte er seine Stimme wieder, als er bemerkte, dass auch Margarets Hofdamen abrupt stehen geblieben waren, und ging langsam weiter. »Ich habe doch keinem Menschen davon erzählt außer - Dickon! Certes, hat Dicken also mal wieder getratscht! Brauchst ihn gar nicht erst zu verteidigen, ich weiß ja doch, dass er es war. Na schön, dann werde ich dir jetzt auch mal etwas verraten, Meg. Dicken hat es nämlich auch schon auf jemanden abgesehen, auf Anne Neville, genauer gesagt. Das weiß ich mit Sicherheit. Doch wie es scheint, will Ned keinem von uns die Hochzeit mit einer von Nevilles Töchtern erlauben.« Scharf blickte er sie aus seinen himmelblauen Augen an; Augen, deren bittendem Blick Margaret sich noch nie so recht hatte widersetzen können. »Ich liebe Isabel, Meg. Und sie liebt mich. Und darum finde ich es auch ziemlich unfair, dass Ned heiraten kann, wen er will, und ich nicht.«
  


  
    Margaret knirschte innerlich mit den Zähnen, denn trotz ihres Widerwillens bei dem Gedanken, ihre Familie in Kürze für immer verlassen zu müssen, hoffte sie doch, dass ihr damit in Zukunft wenigstens Georges immer wiederkehrende Tiraden darüber erspart blieben, wie unfair das Leben doch zu ihm sei. Es war ganz einfach zu ermüdend. Dennoch tätschelte sie ihm aufmunternd die Hand, während sie beide weitergingen, und erklärte: »Warte, bis Ned eines Tages vielleicht auch dich von zu Hause fortschickt, um jemanden zu heiraten, den du noch nie zuvor im Leben gesehen hast. Dann kannst du mir gerne dein Leid darüber klagen, wie gemein und ungerecht das Leben ist. Bis dahin aber will ich nichts mehr davon hören, George. Stattdessen möchte ich die letzten Stunden, die mir mit meiner Familie noch bleiben, nämlich gerne genießen. Und ich werde so viel essen und tanzen, bis ich das Bewusstsein verliere und man mich auf einer Bahre an Bord des Schiffes tragen muss.«
  


  
    George schwieg. Dann aber, als sie vor Margarets Kammer angekommen waren, ergriff er schließlich ihre Hand, küsste sie einmal und seufzte: »Bitte vergib mir, Meggie, dass ich mal wieder so unleidlich war. Du hast viel mehr Grund, wütend auf Ned zu sein, als ich.«
  


  
    »Und genau das ist der Punkt, in dem wir beide uns unterscheiden, George. Im Gegensatz zu dir bin ich überhaupt nicht wütend auf Edward. Denn ich habe ganz einfach begriffen, dass es nun einmal unsere Aufgabe im Leben ist, genau das zu tun, was für unsere Familie und für unser Land am besten ist. Und darum rate ich dir auch, dich in Zukunft von Lord Warwick fernzuhalten. Mehr sage ich dazu auch nicht, versprochen.« Sie gab ihm noch einen flüchtigen Kuss, dann wandte sie sich von ihm ab und entschwand durch die geöffnete Tür, während ihre Damen hinter ihr hertrippelten wie eine Horde Hühner.
  


  
    

  


  
    Kaum dass das Festmahl an jenem ersten Abend beendet war und die Feierlichkeiten eigentlich gerade erst so richtig begannen, da erklärte Margaret auch schon, dass sie müde sei, woraufhin Edward sich - ungewöhnlich nachsichtig - sofort erhob und Anstalten traf, die Tafel aufzuheben.
  


  
    Lässig winkte er Jack Howard zu sich heran, dem an diesem Abend die Ehre zuteilgeworden war, den König bei Tisch zu bedienen, und bat ihn, den Musikern zu sagen, dass sie aufhören sollten. Dann ließ er den Blick über seine Gäste schweifen, die sich unter lautem Bänkescharren gemeinsam mit ihm erhoben hatten und nun in respektvollem Schweigen zu ihm aufschauten.
  


  
    »Mylords, Myladies, verehrte Sirs! Die Ereignisse des Tages haben meine Schwester erschöpft, und ich schätze, auch von Euch dürften die meisten ein wenig ermattet sein - zumal wir uns ja morgen, gleich nach der heiligen Messe, auch schon zur Jagd versammeln wollen! Alle sind herzlich dazu eingeladen. Wir treffen uns im Abteihof. Und darum sage ich jetzt auch nur noch eines: Ab ins Bett! Euch allen eine gesegnete Nacht.« Damit griff er energisch nach Elizabeths Hand, platzierte sie auf seinem Arm 
     und blickte sich nach George um, der Margaret zurück zu deren Zimmer geleiten sollte. Nach kurzem Suchen entdeckte er ihn auch schon, leider aber in der Gesellschaft Warwicks, sodass Edward nur finster die Stirn runzelte und im Stillen fluchte.
  


  
    Inzwischen aber war George bereits von allein auf die Empore geeilt, um Margaret, die eine schwere Robe, durchwirkt mit Fäden aus echtem Gold, trug, fürsorglich die Stufen hinabzuführen. Vorsichtig trugen Fortunata und Beatrice die Schleppe hinter ihrer Herrin her, und so verließ die königliche Familie den Festsaal auch schon wieder, während ihre Gäste noch einen Augenblick lang schweigend stehen blieben und ehrerbietig die Köpfe neigten.
  


  
    

  


  
    Erst am letzten Tag erschien auch Cecily zu dem Abschiedsfest und schaute zu, wie George und Richard sich zur allgemeinen Unterhaltung im Bogenschießen, im Ringen und im Schwertkampf miteinander maßen. Doch außer im Ringen war jedes Mal Richard der Sieger. Sogar bei der Jagd hatte Cecilys Jüngster mit seinem Geschick im Umgang mit dem Falken allgemeine Bewunderung geerntet, allen voran von seinem Bruder Edward, woraufhin George für den Rest des Jagdausflugs auffallend still und in sich gekehrt gewesen war, was Margaret wiederum nur noch größere Sorge bereitete.
  


  
    Wie kann es bloß sein, dachte sie voller Kummer, dass Ned die Kluft, die sich zwischen ihm und George auftut, nicht sieht? Er ist doch sonst nicht so dumm! Wahrscheinlich vergiftet ihm sein hedonistischer Lebensstil mit Weib, Wein und viel zu viel Essen langsam den Verstand. Anders konnte Margaret es sich zumindest nicht mehr erklären. Vor allem sorgte sie sich darum, was passieren würde, wenn sie nicht mehr am Hofe war, um zwischen ihren Brüdern zu vermitteln. Rasch sandte sie ein kurzes Stoßgebet an den heiligen Joseph und bat ihn, anstelle ihres verstorbenen Vaters über ihre Familie zu wachen und sie alle friedlich und sicher durch diese schwierigen Zeiten zu geleiten.
  


  
    Doch sie hatte auch Mitleid mit ihren zuweilen etwas starrköpfigen 
     Brüdern, denn wie Cecily ihr früher einmal erklärt hatte, war wohl tatsächlich etwas daran, dass alle männlichen Mitglieder des Königshauses allein schon aufgrund der sozialen Stellung, die sie einnahmen und die ihnen mancherlei Neid einbrachte, Gefahr liefen, eines frühen Todes zu sterben.
  


  
    »Und darum sei dankbar, dass du als Frau geboren wurdest, Margaret«, hatte Cecily sie ermahnt, während sie selbst noch immer um ihren Ehemann trauerte.
  


  
    Betrübt grübelte Margaret über diese Erkenntnis nach, während sie zuschaute, wie Richard George schließlich auch noch im Schwertkampf übertraf. Ohne Richard wenigstens zu seinem Sieg zu gratulieren, marschierte Margarets Lieblingsbruder kurzerhand vom Turnierfeld, und wieder einmal hätte sie ihn am liebsten tröstend in die Arme geschlossen.
  


  
    Noch nicht einmal gegen seinen jüngeren Bruder kann er gewinnen, dachte Margaret traurig. Armer George.
  


  
    

  


  
    Nach den offiziellen Abschiedsfeierlichkeiten stand für Margaret die Weiterreise durch Kent an. Leider konnte Cecily sie nicht begleiten, denn ihre Gesundheit machte ihr zu schaffen, und so war sie, die Margaret alles beigebracht hatte, was sie im Leben brauchte, zugleich auch die Erste, von der Margaret sich schweren Herzens verabschieden musste.
  


  
    Hochgewachsen und würdevoll wie eh und je stand Cecily vor ihr, und ihre blauen Augen leuchteten vor lauter Stolz auf ihre Tochter. »Geh, mein Kind, und sei gewiss, der Segen deiner Mutter wird dich auf immer begleiten. Du stammst von einem stolzen Geschlecht ab, Margaret. Vergiss niemals, woher du kommst. Und lehre deine Kinder, wie sie sich im Leben zurechtfinden. Dein Vater wäre so stolz auf dich gewesen. Er hatte stets fest daran geglaubt, dass du es einmal weit bringen würdest.« Wie immer, wenn Cecily von ihrem verstorbenen Ehemann sprach, lag ein solch liebevoller Ausdruck in ihren Augen, dass dieser auch Margaret zutiefst berührte.
  


  
    »Mutter...« Sie zögerte einen Moment, sprach dann aber mutig 
     weiter, wusste sie doch, dass dies womöglich der letzte Moment in ihrem Leben sein würde, in dem sie und ihre Mutter so vertraulich miteinander sprachen. »Mutter, ich fürchte, meine Erinnerungen an Vater verblassen bereits. Bin ich darum eine schlechte Tochter? Alles, was ich von ihm noch in Erinnerung habe, ist dieses Gefühl der Wärme und der Sicherheit, das er mir stets gegeben hat. Aber wie seine Augen aussahen, weiß ich schon nicht mehr, und ich kann mich auch nicht mehr so genau an seine Stimme erinnern. Nur manchmal habe ich noch diesen schrecklichen Albtraum. Aber selbst in diesem Traum sehe ich auf dem grauenvollen Totenschädel kein Gesicht mehr.« Sie verstummte abrupt, rechnete sie doch bereits damit, dass Cecily sie für ihren plötzlichen Gefühlsausbruch schelten würde. Diesmal aber blickte Cecily sie nur mitfühlend an und forderte sie mit einem Lächeln auf weiterzusprechen. Margaret schluckte einmal, dann fuhr sie fort: »Und darum habe ich schreckliche Angst, dass ich, wenn ich so weit von zu Hause fort bin, bald auch dein Gesicht vergesse und Neds und Georges...« Ihre Stimme brach, und ein Strom von Tränen rann über ihre Wangen. »Vor allem aber«, schluchzte sie, »habe ich Angst, dass ich keinen von euch jemals wiedersehen werde.«
  


  
    Cecily schaute ihre Tochter einen Moment lang schweigend an, dann schloss sie auch schon liebevoll die Arme um sie und drückte sie an sich, wie damals, als Margaret noch ein kleines Mädchen gewesen war. Fest hielten Mutter und Tochter einander umschlungen.
  


  
    »Und nun atme einmal tief durch«, versuchte Cecily Margaret schließlich zu beruhigen. »Ganz gleich, welches Schicksal Gott für dich vorgesehen hat - er wird dich ganz gewiss nicht alleinlassen, sondern dir die Kraft geben, es zu ertragen. Hab Vertrauen, Margaret.«
  


  
    Ihre Mutter strahlte so viel Kraft und Liebe aus, dass Margaret schließlich wieder etwas Zuversicht gewann, die Schultern straffte und aufhörte zu weinen. Tief nahm sie den vertrauten Duft von Orangen und Lavendel in sich auf, der Cecilys weichem Haar entströmte, 
     so als ob sie sich ihn auf ewig ins Gedächtnis einprägen wollte. Unterdessen löste Cecily sanft Margarets Finger von ihrem Gewand und küsste ihre jüngste Tochter einmal auf die Stirn.
  


  
    »Na also, so gefällst du mir schon viel besser. Denk stets daran, dass du eine Duchess bist-und dass du fortan für die kleine Mary die Stiefmutter sein wirst. So wie hier kannst du dich vor ihr in jedem Fall nicht benehmen. Du musst ihr ein Vorbild sein, so wie ich hoffentlich auch dir eines war.«
  


  
    Margaret nickte, tupfte sich die Tränen von den Wangen und putzte sich dann einmal heftig die Nase.
  


  
    »Also, tu deine Pflicht und schreib mir regelmäßig«, ermahnte Cecily sie und verwandelte sich wieder zurück in die tatkräftige, willensstarke Edelfrau, als die Margaret sie kannte. »Außerdem reist du ja nicht allein nach Flandern, sondern wirst begleitet von Beatrice, die mir gewiss ebenfalls Bericht über dich erstatten wird, wie ich vermute. Und über kurz oder lang wird mich die ersehnte Nachricht erreichen, dass du Mutter wirst, da bin ich mir ganz sicher. Gott und all seine Heiligen werden dich beschützen. Und nun - auf Wiedersehen, Margaret.«
  


  
    Mit steifer Geste streckte sie ihrer Tochter die Hand entgegen, woraufhin Margaret sofort in einen tiefen Knicks sank und ihrer Mutter die Fingerspitzen küsste - die vertrauten Rituale der strengen höfischen Etikette gaben ihr Kraft. Anschließend erhob sie sich wieder, reckte energisch das Kinn und drehte sich um. Ohne noch einen letzten Blick zurückzuwerfen, verließ sie das Zimmer, Astolat und Fortunata dicht auf den Fersen.
  


  
    Auf diese Weise blieb ihnen allen verborgen, wie Cecily ganz plötzlich kraftlos zu Boden sank und der letzte Rest von Tapferkeit und Zuversicht, den sie noch hatte aufbringen können, in einem Strom von Tränen ertrank.
  


  
    

  


  
    Wenig später verließ der farbenprächtige Geleitzug das Abteigelände. Lords und Edelfrauen, Ritter und Soldaten, manche hoch zu Ross, andere in Kutschen, auf Lastkarren oder auch zu Fuß - sie alle folgten »ihrer« Princess Margaret quer durch das Marschland 
     von Essex bis nach Tilbury, wo man sich auf zahlreiche Boote verteilte, um nach Gravesend überzusetzen und von dort aus entlang des alten Pilgerpfades bis nach Canterbury zu reisen. Auf dem Weg dorthin begegneten sie schier unzähligen Pilgergrüppchen, die in Canterbury für ihr Seelenheil beten wollten, und bereitwillig machten die Pilger Platz, um den sich über mehr als eine halbe Meile erstreckenden königlichen Geleittross passieren zu lassen. Unterdessen spielte ein amüsiertes kleines Lächeln um Margarets Lippen, während sie sich an Chaucers unterhaltsame Geschichten über Canterbury erinnerte.
  


  
    Würdevoll schien die Kathedrale geradewegs aus dem zarten Sommernebel zu wachsen; allein der fehlende Turm verlieh ihr etwas Seltsames. Der alte Turm war, wie Margaret wusste, vor etwa dreißig Jahren abgerissen worden, und der neue war noch nicht ganz fertiggestellt. Es war das erste Mal, dass Margaret jene Kathedrale sah, die allgemein als Krone der gothischen Architektur in Südengland betrachtet wurde, und so stand sie nun im Mittelschiff und schwelgte geradezu im Anblick der sich emporschwingenden Bögen, die immer höher hinaufzustreben schienen, als wollten sie schließlich gar die Wolken berühren.
  


  
    Am Grab von Thomas Becket entzündete sie zwei Kerzen, eine für ihren Vater und eine für ihren Bruder, und legte zum letzten Mal auf englischem Grund und Boden die Beichte ab.
  


  
    »Ignosce mihi, Pater, quia peccavi. Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt...«
  


  
    Nachdenklich lauschte der Priester hinter dem Vorhang Margarets Worten, als sie ihm gestand, dass sie den Mann, den sie schon bald heiraten sollte, bereits jetzt hasste, weil unter anderem genau diese Heirat der Grund dafür war, dass sie auf jenen anderen Mann, den sie doch von Herzen liebte, verzichten musste.
  


  
    »Und hast du dich diesem zweiten Mann in deinem Leben, dem, den du liebst, etwa bereits hingegeben, mein Kind?«
  


  
    »Aber nein, Vater, denn er ist verheiratet. Ich schwöre also vor Gott, dass ich noch immer Jungfrau bin.«
  


  
    Der Priester lächelte. »Dann, liebes Kind, gibt es keinen Grund, 
     sich um deine sterbliche Seele zu sorgen. Gehe in Frieden und sprich einen Rosenkranz im Gedenken an unseren Herrn Jesus Christus und Seine Mutter. Am besten machst du das in der Kapelle von St. Anselm, dort wird dich keiner stören. Und bete auch zu St. Monica, auf dass sie dich führen wird in deiner Ehe und den Hass in dir ersterben lässt.«
  


  
    Natürlich wusste der Priester ganz genau, mit wem er sprach, hatte er doch wenige Augenblicke zuvor beobachtet, wie die Schwester des Königs mit ihren Hofdamen an das Grab von Thomas Becket getreten war, um dort einige Kerzen zu entzünden. Doch er ließ sich nichts anmerken, sondern fragte sich bloß flüchtig, wer wohl das Objekt von Margarets Liebe sein mochte. Kurz darauf verriet ihm ein leises Klicken der Beichtstuhltür, dass sie wieder gegangen war, und so ließ er den schwarzen Samtvorhang zurück über das kleine Flechtgitter fallen, das symbolisch Sünder und Beichtvater voneinander trennte.
  


  
    Getreu den Worten des Priesters verbrachte Margaret eine weitere Stunde auf den Knien, um zu beten und den Proben des Chors zu lauschen. Der Gesang war von solcher Reinheit, dass er Margaret in ihrem tiefsten Inneren berührte und sie mit einem warmen goldenen Licht erfüllte. Regelrecht verzückt schaute Margaret zu einem der unvergleichlich schönen Buntglasfenster hinauf, das gleichsam strahlend über ihrem Kopf glitzerte, während sie leise ihre Gebete sprach. Und dann, mit einem Mal, war sie sich sicher: Gott war in diesem Moment ganz nahe bei ihr. Und dieser Gedanke schenkte ihr Mut und die Gewissheit, dass ihr Hass auf Charles schon bald nachlassen würde und sie ihm schließlich mit Frieden im Herzen gegenübertreten könnte. Margaret lächelte versonnen und vertiefte sich abermals in ihre Gebete.
  


  
    Plötzlich hörte sie hinter sich gedämpftes Rascheln, wie von einem weiten Rock, der über den Steinboden schleifte. Gleich darauf zupfte Fortunata auch schon sachte an Margarets Ärmel und flüsterte: »Madonna, Madonna. Ich muss dringend mit Euch sprechen.«
  


  
    Leicht verärgert über die Störung blickte Margaret ihre Dienerin an. Fragend runzelte sie die Stirn. Als sie jedoch sah, wie besorgt Fortunata sie anschaute, bekreuzigte sie sich hastig und erhob sich von ihrem Betpult. »Was gibt es denn so Wichtiges, pochina?«
  


  
    Erleichtert über das Ende der Betstunde schlossen auch ihre Hofdamen ihre Bücher und machten ebenfalls Anstalten, sich von ihren schmerzenden Knien zu erheben.
  


  
    Margaret aber wollte lieber allein mit Fortunata sprechen und zischte ihnen zu: »Oh nein, meine Damen, nicht so hastig, wenn ich bitten darf. Ihr bleibt noch hier. Betet darum, dass wir heil nach Flandern kommen und kein Sturm unsere Reise über das Meer erschwert. Wenn Ihr fertig seid, dürft Ihr nachkommen. Ihr findet Fortunata und mich in meinen Räumen.«
  


  
    Trotz Margarets scharfer Worte war das Bittgebet allerdings nur von kurzer Dauer, und sobald ihre Herrin die Kathedrale verlassen hatte, erhoben sich ihre Hofdamen auch schon und reckten und streckten sich erleichtert.
  


  
    »Mylady, es ist etwas passiert. Das muss ich Euch unbedingt erzählen.« Energisch zog Fortunata ihre Herrin zu einer riesigen Buche hinüber, unter der eine hölzerne Bank stand, und gemeinsam setzten sie sich darauf nieder. Trotz ihrer Eile nahm Fortunata sich dann jedoch die Zeit, erst noch einmal ihre Röcke in anmutige Falten zu arrangieren, ehe sie fortfuhr.
  


  
    »Jehan und ich, wir haben uns mittlerweile, ich würde sagen... angefreundet. Wenn Ihr versteht, was ich meine?« Margaret nickte. »Und Jehan kennt den König mindestens genauso gut, wie ich Euch kenne. Und kürzlich hat er mir etwas erzählt, von dem ich denke, dass es Euch bestimmt interessieren könnte. Aber ich habe ihm versprochen, nichts zu sagen!« Ängstlich schaute sie sich um, als erwartete sie, dass nun gleich der Teufel persönlich hinter ihr auftauchen würde, nur, weil sie ein kleines Geheimnis verriet.
  


  
    »Komm, Fortunata, mach es bitte nicht so spannend«, mahnte Margaret ihre Dienerin. »Entweder du brichst jetzt dein Versprechen gegenüber Jehan, oder ich breche dir gleich das Genick!« 
     Dann, wieder ein gutmütiges Lächeln auf den Lippen, lockte sie: »Pochina, ich bitte dich, sieh mich nicht so erschrocken an. Ich mache doch nur Spaß. Und nun verrat’s mir und lass mich nicht weiter zappeln. Ich komme mir schon vor wie eine Makrele an einem Haken.«
  


  
    »Eine Ma-kre-le?« Langsam setzte Fortunata sich wieder, of fenbar verwirrt über diesen Ausdruck, den sie noch nicht kannte.
  


  
    »Was auch immer! Erzähl mir jetzt einfach, was du weißt.« Mittlerweile war Margaret kurz davor, die Geduld zu verlieren.
  


  
    Theatralisch atmete die kleine Italienerin einmal tief ein und aus und bekreuzigte sich vorsichtshalber, ehe sie erklärte: »Der König hat Nachricht darüber erhalten, dass eine gewisse Dame verstorben sein soll. Eine Dame, die für ihn eine sehr wichtige Rolle spielte, wie Jehan mir erzählt hat. Ihr Vorname war Eleanor... Wie ihr Nachname lautete, weiß ich nicht mehr. In jedem Fall hat sie als Nonne gelebt.«
  


  
    Nachdenklich runzelte Margaret die Stirn, hatte sie doch keine Ahnung, wer mit dieser angeblich so bedeutenden Frau gemeint sein sollte. Kopfschüttelnd hakte sie nach: »Hat Jehan auch gesagt, warum diese Eleanor so wichtig gewesen sein soll? Und wie hat Edward reagiert, als er von ihrem Tod erfahren hat?«
  


  
    »Jehan sagte, der König soll sehr froh darüber gewesen sein, dass diese Frau nun nicht mehr lebt. Er meinte, dass sie dem König noch eine Menge Ärger hätte bereiten können. Aber inwiefern sie ihm Probleme machen konnte, das hat er nicht gesagt, tut mir leid.«
  


  
    Mit einem Mal fiel Margaret wieder jene Nacht in Greenwich ein, in der sie sich mit John Harper im Garten zu einem kleinen Stelldichein getroffen hatte und dann später, auf dem Rückweg zum Palast, plötzlich Eleanor Butler und Edward hinter einem der Fenster beobachtet hatte. Die beiden hatten einander die Gesichter zugewandt und sich feierlich bei den Händen gehalten.
  


  
    »Heilige Mutter Gottes!«, seufzte sie nun. »Das kann doch nicht sein!« Oder etwa doch? War es wirklich möglich, dass Edward in geheimer Zeremonie Eleanor geheiratet hatte, nur um sie ins 
     Bett zu kriegen? Das würde ja dann bedeuten, dass seine Ehe mit Elizabeth...
  


  
    Gütiger Gott, nein, das kann nicht sein. Das darf ganz einfach nicht sein.
  


  
    Dann aber erinnerte sie sich wieder an Edwards Zornesausbruch, als sie etwas später, in Shene, bei einem der Bälle Eleanors Namen erwähnt hatte; es war genau jener Abend gewesen, an dem sie dem armen John Harper ein für alle Mal erklärt hatte, dass ihre Liaison beendet war. Margaret wurde das Herz schwer - allerdings nicht wegen John Harper, sondern wegen Edward.
  


  
    Was für ein einfältiger, gieriger Junge er doch ist!, schimpfte sie im Geiste. Ja, ein Junge! Denn wenn es darum geht, seine Bedürfnisse zu befriedigen, ist Ned kein Mann, sondern einfach ein verzogener kleiner Bengel, der keine Grenzen anerkennt, bis er sein Ziel endlich erreicht hat.
  


  
    Wie sehr sie sich doch wünschte, dass er seine Königswürde ein wenig ernster nahm - und zwar ganz besonders jetzt. Denn in den vergangenen Wochen hatte es quer durchs gesamte Königreich so manchen beunruhigenden Vorfall gegeben, und man hätte meinen sollen, dass Edward daraufhin vielleicht einmal in sich gegangen wäre, doch nichts dergleichen geschah. Und das, obwohl die Kluft zwischen Edward und ihrem gemeinsamen Cousin nur noch größer geworden war - sofern das überhaupt noch möglich war. Und auch Margaret von Anjou hielt weiterhin an ihrem Anspruch auf den Thron fest, auch wenn sie zurzeit nicht mehr in England weilte, sondern sich irgendwo auf dem Festland versteckte. Ihre Verbündeten, die Anhänger des Hauses Lancaster, waren noch immer im ganzen Land aktiv. Erst kurz vor Beginn der Feierlichkeiten in Stratford Langthorne war wieder einmal ein Kurier festgenommen worden, der verräterische Briefe von Königin Margaret an ihre Spießgesellen im Gepäck hatte.
  


  
    »Pochina, das darfst du auf keinen Fall weitererzählen. Schwöre mir, dass du mit keiner Menschenseele darüber reden wirst! Denn ich weiß zwar nicht genau, wie wichtig die Nachricht vom Tod dieser 
     Frau nun im Speziellen ist, aber es ist in jedem Fall sicherer, wenn diese Sache nur zwischen uns beiden bleibt. Schwöre es!«
  


  
    Aufmerksam beobachtete Margaret ihre Dienerin, wie diese sich bekreuzigte und bei den Seelen von Giorgio und Tomasina gelobte, keinem von ihrem Wissen zu erzählen. Dabei blickte sie so treuherzig und feierlich drein, dass Margaret leise lächelte. Sie hatte unwillkürlich wieder zurückdenken müssen an jene ersten Tage in Greenwich, als Fortunata gerade erst in ihren Haushalt eingetreten war und sie, Margaret, sich zunächst noch gefragt hatte, ob das Mädchen vielleicht eine Spionin war. Mittlerweile aber hatte Margaret keinerlei Zweifel mehr daran, dass die kleine Fortunata ihr treuer ergeben war als der Großteil ihrer englischen Dienerschaft, und sie wusste, dass sie ihr in sämtlichen Belangen blindlings vertrauen konnte.
  


  
    Den Blick in die üppig belaubten Zweige der mächtigen Buche gerichtet, dachte Margaret darüber nach, in welch gefahrvollen Zeiten sich ihr geliebtes England zurzeit befand. Zumal ihr eigener Einfluss auf Ned und damit auch auf die Geschicke ihres Landes erschreckend schnell schwand. Schon in wenigen Tagen, genauer gesagt mit dem Zeitpunkt ihrer Abreise, war es damit gänzlich vorbei, und Ned würde die sich bereits zusammenbrauenden Stürme fortan ohne ihre Unterstützung allein meistern müssen.
  


  
    Verglichen damit erschien das Schicksal jener atemberaubend schönen Frau, die, nachdem Edward ihrer überdrüssig geworden war, ihr Heil in Christus gesucht hatte, fast schon bedeutungslos. Und doch ahnte Margaret bereits, dass genau diese Frau irgendwann noch eine gewichtige Rolle spielen würde.
  


  
    Laut keckernd hüpfte mit einem Mal eine Elster direkt vor ihre Füße, woraufhin Margaret sich sogleich suchend nach einem zweiten Vogel umsah.
  


  
    »Eine Elster steht für Kummer, zwei stehen für Freude und Lachen«, murmelte sie. »Ach, Elster, wo ist bloß dein Gefährte?« Doch die Elster war allein gekommen.
  


  
    Einer nach dem anderen verabschiedeten die diversen Mitglieder von Margarets Familie sich von ihr; es herrschte eine bedrückte Stimmung im Palast des Erzbischofs, in dem die königliche Gesellschaft untergebracht worden war.
  


  
    Mit regloser Miene drückte Richard seiner Schwester ein kleines Buch in die Hände. »Ein Gebetbuch für dich, Meg«, erklärte er scheinbar vollkommen unbewegt. »Dann hast du während der Überfahrt etwas zu lesen. Ich werde dich vermissen.« Schließlich umarmte er sie einmal fest.
  


  
    »Ich danke dir, Dicken, und werde das Buch in Ehren halten. Und ich werde dich ebenfalls vermissen. Aber vielleicht sehen wir uns ja schon bald wieder - vielleicht besuchst du mich schon bald in Burgund?« Richard antwortete nicht.
  


  
    Als Nächstes zog George sie in seine Arme. Keiner von beiden brachte einen Ton heraus; Margaret vor lauter Tränen, die ihr die Wangen hinabrannen, George, weil er all seine Kraft brauchte, sich zu beherrschen und eben nicht in Tränen auszubrechen. Und so standen sie einfach nur da, hielten sich fest umschlungen und blickten einander wortlos in die Augen. Unterdessen gruben sich Georges Finger immer schmerzhafter in ihre Oberarme. Margaret konnte es deutlich durch den dünnen Seidenstoff hindurch spüren, und sie wusste, dass sie von allen Familienmitgliedern George wohl am meisten vermissen würde - trotz seiner Schwächen oder vielleicht auch gerade deswegen.
  


  
    Schließlich trat Elizabeth dazwischen und schob die beiden sanft auseinander. George schrie einmal kurz auf, vom Trennungsschmerz überwältigt.
  


  
    »Nun bin ich dran, George«, schalt Elizabeth ihn mitfühlend. »Du bist nicht der Einzige, der sich von Margaret verabschieden will.« Anschließend küsste sie ihre Schwägerin einmal auf beide Wangen, zog ein Taschentuch hervor und tupfte Margarets Tränen fort. Auch Elizabeth hatte ein kleines Geschenk mitgebracht, das sie Margaret nun überreichte. »Damit du uns nicht vergisst«, murmelte sie, als Margaret erstaunt die kunstvoll gearbeitete kleine Emaillebrosche in der Form einer weißen Rose betrachtete, 
     die in der Mitte einen leuchtenden Rubin aufwies. »Und sollte ich dich jemals verletzt haben, Margaret, dann tut es mir leid«, fuhr Elizabeth fort. »Denn auch ich habe dich in mein Herz geschlossen und liebe dich - nur eben auf meine ganz eigene Art. In jedem Fall werde ich dafür beten, dass du mit deinem Ehemann das gleiche Glück erlebst wie ich mit dem meinen.«
  


  
    Margaret war ehrlich verblüfft über diese unerwartet persönlichen Worte, und so lächelte sie höflich und bedankte sich bei Elizabeth, während Edward ihr die Brosche an das Kleid heftete. Weinen musste sie Gott sei Dank nicht mehr; es schien, als ob nach dem Abschied von George keine Tränen mehr übrig wären. Anschließend drückte auch Edward seine Schwester ein letztes Mal fest an sich und wiegte sie sanft hin und her, während ihre Nase an seiner breiten Brust fast zerquetscht wurde.
  


  
    »Ned, ich danke dir für deine unermüdlichen Bemühungen, was die... Ausgestaltung... meiner Zukunft angeht.« Sie schluckte einmal. »Und sollte ich irgendeinen Einfluss auf die Geschäfte meines Mannes haben, dann wird England bei mir natürlich immer an erster Stelle stehen, das verspreche ich dir. Im Gegenzug bitte ich dich nun, dass auch du dein Versprechen einhältst und schon bald den Rest meiner Mitgift auszahlen wirst.« Eindringlich blickte sie Edward in die Augen. »Alles andere wäre nämlich ziemlich peinlich für mich.« Margaret hatte natürlich längst mitbekommen, welche Mühen es Edward gekostet hatte, die erste Anzahlung auf ihre Mitgift zusammenzukratzen, und sie befürchtete, dass er, wenn sie nicht mehr da war, um ihn daran zu erinnern, den Rest der Zahlung einfach »vergessen« würde. »Und nun, da du mir und auch allen anderen ein solch großzügiges und fantastisches Abschiedsfest gegönnt hast, hoffe ich, dass es mit dem Feiern erst einmal wieder ein Ende haben wird für dich und du dich wieder den Geschicken dieses Landes widmest.« Sie verstummte, ahnte sie doch bereits, dass jede weitere Ermahnung sinnlos gewesen wäre. »Möge Gott dich beschützen, Ned. Auf Wiedersehen.«
  


  
    »Und möge Gott auch dich beschützen, liebste Meggie.« Ein 
     letztes Mal schaute Edward hinab in ihr ebenmäßiges ovales Gesicht, betrachtete die kräftige Nase und das markante Kinn, die sinnliche Unterlippe und die stets so intelligent blickenden grauen Augen. Sicherlich, so schön wie Bess war Margaret nicht, das fiel ihm jedes Mal wieder auf. Und doch war sie vom Scheitel bis zur Sohle eine echte Prinzessin. »Im Übrigen habe ich Anthony zu deinem persönlichen Begleiter bestellt. Ich hoffe, du freust dich. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«
  


  
    »Leise, Ned, ich bitte dich!«, zischte sie in sein dick gepolstertes Wams, obwohl Edward ausnahmsweise tatsächlich einmal taktvoll leise gesprochen hatte. »Trotzdem danke. Ja, ich freue mich.«
  


  
    Fürsorglich legte Edward Margarets Hand auf seinen Arm und führte sie hinaus in den Innenhof, wo ihre Eskorte bereits ungeduldig darauf wartete, den Weg nach Margate anzutreten. Es war immerhin eine Strecke von gut sechzehn Meilen bis zu dem Hafen, in dem die königliche Flotte lag. Galant war Edward Margaret dabei behilflich, in die geräumige Reisekutsche zu steigen. Ihre Reisebegleiterinnen, die hübsche Duchess of Norfolk sowie Eliza Scales und natürlich Margarets Hofdamen, hatten bereits darin Platz genommen. Kaum dass der Kutschenverschlag geschlossen worden war, zogen die Pferde auch schon an. Edward trat einen Schritt zurück und gesellte sich zu Elizabeth, Richard und George, die in ungewöhnlicher Eintracht beisammenstanden und zuschauten, wie der Tross sich in Bewegung setzte. Hastig drehte Margaret sich auf ihrem Sitz um und schaute durch das Fenster hinaus, um noch einen letzten Blick auf ihre Familie zu erhaschen. Sie sah, wie ihre Brüder einen Moment lang alle drei verschwörerisch die Köpfe zusammensteckten, bevor sie ihr schließlich im Chor nachriefen: »Adieu, Fräulein Bücherwurm!« Trotz ihrer abgrundtiefen Trauer musste Margaret lächeln.
  


  
    Sobald Margaret außer Sichtweite war und die Musik, die den Abschied untermalt hatte, verstummte, verzogen sich Edwards Mundwinkel auch schon wieder nach unten. Mit grimmiger Miene machte er auf dem Absatz kehrt, um in sein Zimmer zurückzukehren 
     und sich auf die Rückreise nach London vorzubereiten, wo bereits neuer Ärger auf ihn wartete, wie er sehr wohl wusste.
  


  
    

  


  
    Überall in den Dörfern entlang der jahrhundertealten römischen Straße nach Margate standen die Menschen und bestaunten die reich geschmückten Kutschen, die Reiter in ihren bunten Uniformen und die Pikeniere in den Farben des Königshauses, die Margarets Eskorte bildeten. Zügig bahnte sich die Kavalkade ihren Weg zu dem kleinen Hafenstädtchen hinab.
  


  
    In einem der namenlosen Dörfer rannte plötzlich ein kleines Mädchen auf Margarets Kutsche zu, das flachsblonde Haar ganz zerzaust und sein einfacher kirtle zerrissen und voller Grasflecken. Mutig streckte es die Hand hinauf und überreichte Margaret einen kleinen Strauß aus weißem Mädesüß, violetter Kornrade und rosafarbenen Kuckuckslichtnelken. Gerührt bedankte Margaret sich und wies eine ihrer Wachen an, dem Kind einen Penny zu geben. Vollkommen verblüfft blickte das Mädchen zu ihr auf, als der Wachmann tatsächlich in seine Rocktasche langte und dem Kind eine Münze in die Hand drückte. Mit glänzenden Augen hastete es zurück zu seiner Mutter, die sich einmal tief verneigte, als Margaret an ihr vorbeifuhr.
  


  
    »Gott schütze Euch, Lady Margaret«, rief sie. »Und von Herzen alles Gute für Eure Zukunft.«
  


  
    Am versandeten Wantsum Channel angekommen, ging es auf einer Fähre weiter zur Isle of Thanet, die die Spitze von Kent bildete. Erschöpft zerrten die Tiere die Kutsche gerade eine kleine Anhöhe hinauf, als am Wagenfenster plötzlich Anthony erschien. Lässig im Schritt nebenherreitend wies er die Damen an, den Blick einmal nach links zu richten, wo der erste Zipfel der Küste und damit auch das Meer sichtbar wurden.
  


  
    Noch niemals zuvor hatte Margaret das Meer gesehen. Zwar war sie auf Fotheringhay ringsum von Sumpfland umgeben gewesen, das die Landschaft von Huntingdonshire mit zahlreichen Flüssen und Seen durchzog, und in Ludlow war dicht beim Palast der Teme vorbeigeflossen; und natürlich hatte sie sowohl in 
     Greenwich als auch in Shene, Windsor und Westminster meist unmittelbar die Themse vor der Tür gehabt. Aber das Meer, eine Wasserfläche, die sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien - nein, das hatte sie noch nie gesehen. Abrupt schlug sie die Hand vor den Mund, und ihr Herz begann furchtsam zu pochen, als sie den Blick über den leeren grauen Horizont schweifen ließ.
  


  
    »Was ist, wenn wir England so weit hinter uns gelassen haben, dass wir uns nicht mehr an der Küstenlinie orientieren können? Woher sollen wir dann wissen, ob wir in die richtige Richtung segeln, Mylord?« Furchtsam blickte sie Anthony an. »Und was ist, wenn ein Sturm aufkommt?«
  


  
    Ein Blick in ihre grauen Augen genügte, und er begriff, dass Margaret tatsächlich Angst hatte, und so beherrschte er sich und unterdrückte sein Lachen. »Sorgt Euch nicht, Mylady«, versuchte er sie zu beruhigen. »Unsere Kapitäne befahren diese Gewässer quasi schon ihr ganzes Leben. Ihr dürft Euch auf der Ellen also in Sicherheit wägen. Zudem haben die Männer ein recht praktisches Hilfsgerät, das sich Astrolabium nennt, und wer das beherrscht, kann anhand der Sterne navigieren. Natürlich nur nachts, wenn sie sichtbar sind. Am Tage wiederum verwenden sie eine Art kleinen Stab, den cross-staff, mit dem man messen kann, wie hoch die Sonne über dem Horizont steht. Also, seid ganz beruhigt, die Überfahrt wird nicht lange dauern - außer, wir fallen Piraten in die Hände, so was kann man vorher natürlich nie wissen...«
  


  
    »Piraten!«, keuchte Margaret. »Gütiger Gott, wozu habe ich mich da bloß überreden lassen?«
  


  
    »Lady Margaret«, meldete sich erstmals während der gesamten Fahrt Eliza Scales zu Wort. »Beachtet ihn am besten gar nicht. Und du, Anthony«, sagte sie wütend zu ihrem Mann, »du solltest dich schämen, uns derart in Angst und Schrecken zu versetzen. Also, bitte, lass uns allein und reite weiter.«
  


  
    Nein, bleib hier!, hätte Margaret am liebsten gerufen, doch sie blieb stumm. Stattdessen wandte sie sich um und schaute abermals höchst skeptisch auf die grünlich schimmernde See hinaus. 
     Dann aber fasste sie wieder etwas Mut, als sie sich in Erinnerung rief, dass ihre Flotte nicht weniger als vierzehn Schiffe umfassen würde und damit doch sicherlich ein wenig zu mächtig für einen Piratenangriff sein müsste.
  


  
    Die Sonne, die mittlerweile tief über dem westlichen Horizont stand, warf ihr bernsteingelbes Licht auf die mit Schaumkrönchen bewehrten Wellen, und mit einem Mal fühlte Margaret sich von der ungewohnt salzigen Luft regelrecht belebt. Wenig später hatten die Kutschpferde die Anhöhe auch schon überwunden, und es ging wieder bergabwärts und auf die Bucht von Margate zu. Stolz lagen die Schiffe in dem von der Natur geschaffenen kleinen Hafen und schienen nur darauf zu warten, die Hochzeitsgesellschaft endlich übersetzen zu dürfen. Und plötzlich, ganz unerwartet, empfand Margaret fast schon so etwas wie Vorfreude auf ihre erste Seereise.
  


  
    Zuvor aber verbrachte sie noch eine schlaflose Nacht in dem Haus des wohlhabendsten Reeders von Margate. Als sie schließlich an Bord der Ellen durfte, war sämtliche Fracht bereits verladen, und an Deck herrschte dichtes Gedränge. Die Besatzungsmitglieder und die Passagiere schienen sich ständig gegenseitig auf die Füße zu treten. An Bord von Margarets Dreimaster befanden sich unter anderem Elizabeth, Duchess of Norfolk, Sir Edward Woodville, Anthony und Eliza und, auf Margarets speziellen Wunsch hin, auch Sir John Howard. Und für alle musste auf dem kleinen Schiff irgendwie ein Plätzchen gefunden werden, denn die Überfahrt nach Flandern könnte alles in allem doch ganze vier Tage dauern, je nachdem, welche Wetterverhältnisse sie auf See erwarteten. Doch es gab ja noch etliche weitere Karavellen und Nauen, auf denen so ehrwürdige Reisegäste wie Lord Wenlock, Lord Dacre und Sir John Paston nebst Ehefrau reisten. Und dann gab es da noch ein Schiff, das ausschließlich für den Transport der Pferde vorgesehen war sowie für das Gepäck von Margarets Entourage und die umfangreiche Ausrüstung all jener Ritter, die an dem zur Feier der Vermählung stattfindenden Tournament of the Golden Tree teilnehmen würden.
  


  
    Gemeinsam mit Astolat stand Margaret auf dem erhöhten Achterdeck der Ellen und schaute zu, wie die Mannschaft die letzten Vorbereitungen zum Auslaufen traf. Nur wenige Meter von ihr entfernt auf dem Vorderdeck standen Jehan le Sage und Edwards zweiter Hofnarr, Richard L’Amoreux, und scherzten miteinander. Ned hatte darauf bestanden, dass die beiden unbedingt mit nach Flandern reisen müssten. »Falls die Traurigkeit dich mal wieder übermannen sollte, Meg. Ich habe ihnen befohlen, dich stets bei Laune zu halten«, so hatte Edward ihr kurz vor ihrer Abreise mit einem liebevollen Lächeln erklärt. »Im Übrigen hat sich deine kleine Fortunata offenbar in den werten Jehan verliebt. Oder zumindest glaube ich das, nach alledem, was ich beobachtet habe. Ich denke also, sie wird sich sicher wohler fühlen, wenn meine beiden Hofnarren euch fürs Erste begleiten.«
  


  
    Margaret war ehrlich erstaunt, wie viele Gedanken Edward sich doch gemacht hatte, und so dauerte es nicht lange, bis sich bei dem Gedanken an ihren ältesten Bruder wieder einmal der vertraute Kloß in ihrer Kehle bildete und sie nur noch mit Mühe ihre Tränen zurückdrängen konnte.
  


  
    Ruhig, Margaret, ganz ruhig, ermahnte sie sich selbst im Geiste. Ich verbiete dir, schon wieder in Tränen auszubrechen.
  


  
    Plötzlich ließ ein ohrenbetäubend lautes Rasseln vom Bug des Schiffes sie aufhorchen, woraufhin der Kapitän ihr charmant erläuterte, dass man gerade den Anker einhole. Kurz darauf ertönte der Befehl zum Setzen der Segel, und aufmerksam beobachtete Margaret, wie das Großsegel am mittleren der drei Masten sich nach und nach mit Wind füllte. Die Menschen am Kai begannen derweil hektisch zu winken und wünschten ihnen allen lauthals eine gute Reise; sogar aus den Obergeschossen der Häuser winkte man ihnen zu, und einige ganz Mutige hatten sich gar in kleinen Jollen um die großen Schiffe geschart, um die stolze Flotte noch eine kurze Strecke zu begleiten.
  


  
    Zentimeter für Zentimeter drückte unterdessen der Wind die Ellen vom Ufer fort, und Margaret spürte, wie die Planken unter ihren Füßen leise knarrten und ächzten. Mit einem Mal aber 
     stieg Panik in ihr auf, und sie wirbelte zur Heckreling herum, um einen letzten Blick zurück zu werfen.
  


  
    Da stand sie nun, die Schultern stolz gestrafft, und biss tapfer die Zähne zusammen, während das Land, das sie fast mehr liebte als ihr eigenes Leben, immer weiter und weiter zurückwich, bis das frühmorgendliche Zwielicht schließlich auch die letzten Konturen verwischte.
  


  
    Der Kloß in ihrer Kehle wurde unterdessen dicker und dicker, bis er ihren gesamten Brustkorb auszufüllen schien und sie schon glaubte, daran zu ersticken - als sich mit einem Mal ein verzweifelter Schrei ihrer Kehle entrang. Gnädig trug der Wind ihren Klageschrei mit sich fort, auf dass niemand außer Astolat von ihrem Schmerz erführe. Und doch spürte Margaret in diesem Augenblick mit absoluter Gewissheit, wie sich eine Tür in ihrem Leben für immer schloss.
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    Traurig kehrte Margaret ihrem Heimatland den Rücken, war die in weiter Ferne liegende Küste Englands doch ohnehin kaum mehr zu erkennen. Stattdessen suchte sie unter den zahlreichen Passagieren an Deck nach Fortunata. Normalerweise hing diese doch stets fest an Margarets Rockzipfel, oder aber sie steckte mit Edwards Hofnarren Jehan zusammen - im Augenblick aber war sie nirgends zu entdecken, und Margaret machte sich bereits ernste Sorgen um ihre kleine Dienerin.
  


  
    »Beatrice, wohin ist denn Fortunata verschwunden?«, rief sie ihrer Ersten Hofdame zu. Beatrice war eine der wenigen, die an Margarets Seite in Burgund bleiben durften. »Also, an Bord ist sie mit Sicherheit. Das habe ich selbst gesehen, denn sie saß ja in demselben Boot, das auch mich aufs Schiff gebracht hat.«
  


  
    Lachend kletterte Beatrice den schmalen Niedergang zu Margaret hinauf. »Macht Euch keine Sorgen, Mylady. Natürlich ist sie hier.« Dezent senkte sie die Stimme. »Allerdings musste sie sich, kaum dass ihre Füße die Planken berührten, auch schon übergeben. Die Ärmste war ganz weiß im Gesicht, wie sie da über dem Dollbord hing. Ich habe sie nach unten in Eure Kabine geschickt, damit sie sich hinlegen konnte.«
  


  
    »Armes kleines Ding«, seufzte Margaret. »Ich habe mir sagen lassen, dass die mal de mer ein furchtbarer Fluch sein muss. Gott sei Dank spüre ich überhaupt nichts.«
  


  
    Drei Stunden später lag auch Margaret danieder, fest davon überzeugt, dass sie das Festland wohl nicht mehr lebend erreichen würde.
  


  
    Dabei hatte, als sie die Bucht von Margate verließen, lediglich eine leichte Brise geweht, und die See war noch verhältnismäßig ruhig gewesen. Und als dann auch noch Anthony neben sie trat, war Margaret geradezu in Hochstimmung gewesen. Zwar waren ihnen nur einige wenige Minuten vergönnt, in denen sie sich einmal ganz ungestört miteinander unterhalten konnten, doch immerhin konnte Anthony ihr in dieser Zeit einmal das Astrolabium vorführen und den cross-staff: Kurz darauf kam dann leider auch schon der Navigationsofflzier heran, ein Mann, der in seinem Leben so lange und so oft in die grelle Sonne geblinzelt hatte, dass seine Augenlider sich zu zwei winzigen Schlitzen verengt hatten. Stolz hatte er Margaret gerade erklärt, wie er das Schiff nach Flandern navigieren würde, als vom Deck unter ihnen Jack Howard heraufwinkte, während er breit grinsend und exakt im Rhythmus des schlingernden Schiffes sachte hin und her schwankte. Unterdessen gewannen die Wellen, je weiter die Ellen sich vom Festland entfernte, immer mehr an Kraft.
  


  
    Vorerst noch allerbester Laune, hatte Margaret zurückgewinkt. »Sir John liebt die See«, hatte sie dem Offizier verraten. »Das hat seine Frau mir einmal erzählt. Leider konnte ich sie nicht dazu überreden, uns zu begleiten. Sie meinte, dass ihr die Strapazen einer solchen Seereise wohl doch zu viel würden. Also, ich dagegen finde es hier an Bord ganz herrlich und habe das Gefühl, als ob ich auf dem Wasser geboren worden wäre.«
  


  
    Nach ihrem kurzen Ausflug aufs Oberdeck hatte Anthony Margaret an den Kapitänstisch geleitet, wo sie gemeinsam mit Eliza, der Duchess und noch verschiedenen anderen Damen ihre Mahlzeit einnahm. Es gab kalten Braten und Fisch, Brot und Käse und dazu eine gute Menge kräftiges Ale. Leider war die Luft im Speisesaal sehr stickig, und so machten sich schon nach kurzer Zeit erste Anzeichen von Übelkeit in Margarets Magen bemerkbar. Ermattet erhob sie sich vom Tisch und bat den Kapitän, sie 
     zu entschuldigen, da sie sich leider hinlegen müsse. Unmittelbar darauf aber plumpste sie auch schon wieder auf ihren Stuhl; sie war bereits zu schwach. Der Kapitän, der die typischen Zeichen der Seekrankheit natürlich erkannte, half Margaret, sich abermals zu erheben, und trug sie dann galant bis in die Kabine hinab, die er ihr zu Ehren für die Zeit der Überfahrt geräumt hatte. Doch schon am nächsten Tag hatte sie sich so weit erholt, dass sie wieder das Oberdeck aufsuchen und den Rest der Reise halbwegs genießen konnte.
  


  
    

  


  
    »Schiff in Sicht! Steuerbord voraus«, rief der junge Bursche im Krähennest und deutete gen Süden. Er hatte »seine« vierzehn Karavellen von Anfang an genauestens im Auge behalten und wusste nun mit absoluter Sicherheit, dass die drei neuen Schiffe, die zügig auf die stattliche Flotte zuhielten, ganz gewiss nicht aus den eigenen Reihen stammten.
  


  
    Heilige Mutter Gottes!, dachte Margaret erschrocken. Piraten!
  


  
    Das Herz klopfte ihr fast bis zum Halse, und auch die anderen Passagiere schauten ziemlich verängstigt drein, als die drei Großsegler immer näher kamen.
  


  
    »Beruhigt Euch, liebe Leute«, rief Jack Howard amüsiert. »Das sind Franzosen und keine Piraten.« Zu sich selbst aber murmelte er: »Gütiger Gott! Woher wusste Louis bloß, wo er uns finden würde? Nun ja, die Dämmerung setzt bald ein, und wir sind auch gleich im Hafen, da werden sie uns doch wohl nicht mehr angreifen wollen - oder etwa doch?«
  


  
    Hastig lief er zum Achterdeck hinüber, kletterte auf die Brücke und wies den Kapitän an, die Ellen zwischen die beiden nächstgelegenen Nachbarschiffe zu manövrieren, um so einem möglichen Scharmützel auszuweichen und die kostbare königliche Fracht zu schützen.
  


  
    Im Grunde hoffte zwar jeder, dass die drei französischen Segler gegen einen Verband von vierzehn englischen caravels ohnehin machtlos wären, doch Jack hatte bereits so manche Seeschlacht gegen die Franzosen erlebt und wusste folglich, dass diese keine 
     Feiglinge waren und es zuweilen auch schon einmal mit einem sehr viel stärkeren Feind aufnahmen.
  


  
    »Meine Damen, unter Deck! Sofort!«, blaffte Master Cooke, der Kapitän. Erstaunlich flink war er auf das Vorderdeck geeilt, um die Lage zu peilen und von dort aus das Kommando zu übernehmen. »Macht die Bullaugen dicht und verrammelt die Luken. Oberbootsmann! Stattet die Mannschaft mit Waffen aus - und am besten auch noch jeden anderen, der bereit ist, mit uns zu kämpfen.«
  


  
    Wie gelähmt vor Angst sank Margaret auf die Knie. Nicht minder erschrocken taten ihre Hofdamen es ihr nach, und dann starrten sie alle aufs Meer hinaus und auf die rasch immer näher kommenden Schiffe. Zwar hatte Margaret den Kapitän durchaus gehört, doch als treuer Christin schien ihr ein kleines Gebet Vorrang zu haben.
  


  
    »Heiliger St. Brendan!«, flehte sie mit Inbrunst. »Ich bitte dich, beschütze all diese unschuldigen Menschen, die doch nur dem Wunsch unseres guten Königs folgen und mich nach Flandern begleiten. Beschütze sie vor allem Übel und lass uns heil den sicheren Hafen anlaufen.«
  


  
    Anthony sah Margaret auf dem Deck knien und seufzte. Marguerite!, fluchte er im Stillen. Wo ist bloß Euer gesunder Menschenverstand geblieben? Wie könnt Ihr denn ausgerechnet jetzt im Angesicht der Gefahr erst einmal in Euch gehen und beten?
  


  
    Wütend rannte er auf Margaret zu, packte sie ziemlich unsanft an der Taille und riss sie hoch.
  


  
    »Ihr tut jetzt genau das, was der Kapitän Euch sagt, und geht unter Deck!«
  


  
    Vollkommen perplex blickte Margaret ihn an. Dann schlug nur einen knappen Meter von ihr entfernt auch schon der erste Pfeil in die Decksplanken ein. Beatrice schrie gellend, und endlich erhoben sich auch Margarets andere Hofdamen. Leider hatten sie es nun aber dermaßen eilig, unter Deck zu kommen, dass sie mehr krochen und stolperten als rannten, und einige von ihnen purzelten gar kopfüber den Niedergang hinab.
  


  
    Immerhin aber waren sie nun sicher in der als Aufenthaltsraum dienenden Privatkabine angelangt, und Anthony, der ihnen gefolgt war, machte energisch die Schotten vor sämtlichen Bullaugen dicht und wies die zitternden Frauen an, um jeden Preis still zu sein, auf dass die Franzosen, sollten sie tatsächlich die Ellen entern, wenigstens nicht gleich mitbekämen, dass man Margaret of York an Bord hatte. Dann verließ er die vollkommen verängstigte Schar auch schon wieder und stürmte hinaus, um sein Schwert zu holen.
  


  
    Durch einen kleinen Spalt zwischen den Schotten konnte Margaret einen der französischen Segler erspähen, und zu ihrem Entsetzen hatte das Schiff bereits so dicht zu dem Schwesterschiff der Ellen, der Mary, aufgeschlossen, dass dessen Matrosen die Feinde beinahe auf ihren Piken hätten aufspießen können. Doch der englische Kapitän hatte schon vorausgesehen, dass man ihn rammen wollte. »Hart beidrehen! Hart beidrehen!«, brüllte er seinen Männern zu, die augenblicklich reagierten und somit das Schiff um Haaresbreite doch noch aus der Gefahrenzone manövrieren konnten. Der Angriff der Franzosen verpuffte wirkungslos.
  


  
    Die Ellen war - fürs Erste - wieder in Sicherheit. Kurz darauf hallte ein neuer Ruf vom Krähennest herab: »Hafen voraus!«
  


  
    Offenbar hatten die Franzosen ziemlich zeitgleich dieselbe Entdeckung gemacht, und da sie nicht das Risiko eingehen wollten, den englischen Schiffsverband bei Dunkelheit bis in burgundische Hoheitsgewässer zu verfolgen, gaben sie den Kampf schließlich auf und zogen davon. Zumal sich fast auf den Tag genau vor exakt einhundert Jahren schon einmal ein sehr ähnliches Schauspiel zwischen den Engländern und den Franzosen abgespielt hatte, und zwar ebenfalls im Hafen von Sluis, und die Franzosen hatten nur wenig Lust, die damalige schmähliche Niederlage noch einmal durchzuspielen.
  


  
    Während also langsam die Nacht sich über das Meer herabsenkte, lief die englische Flotte stolz und ohne einen einzigen Verwundeten an Bord in die Bucht von Sluis ein. Erleichtert sanken derweil unter Deck die Damen zurück auf ihre Knie und 
     dankten dem Herrn für den glücklichen Ausgang des unerwarteten Angriffs.
  


  
    

  


  
    Leider war Margaret überhaupt nicht auf den Empfang vorbereitet, den man ihr nun im Hafen von Sluis bereitete. Fackeln, Leuchtfeuer und Laternen brannten, um der englischen Flotte den Weg in die Hafeneinfahrt zu weisen, und die ganze kleine Stadt war festlich herausgeputzt mit Bannern und Girlanden. Und obgleich doch bereits die Dunkelheit hereinbrach, drängten sich ringsum entlang der Kaianlage die Stadtbewohner oder winkten aus den nahe gelegenen Häusern aus den Fenstern, um die englische Prinzessin zu begrüßen.
  


  
    In aller Eile ging Margaret, die sich doch gerade erst wieder nach draußen getraut hatte, zurück unter Deck, um sich herrichten zu lassen. Sie wollte den Burgundern zeigen, was es hieß, eine echte englische Prinzessin zu empfangen. Und natürlich wollte sie damit auch demonstrieren, wie sehr sie sich über den herzlichen Empfang freute.
  


  
    Eine ganze Stunde lang waren ihre Damen nun damit beschäftigt, sie anzukleiden, zu frisieren und ihr ihren kostbaren Schmuck anzulegen, als Margaret sich mit einem Mal bange fragte, von wem sie hier eigentlich begrüßt werden würde. Schließlich hatte niemand mit diesem Empfang gerechnet - bis zu ihrer Hochzeit am dritten Juli war es ja noch einige Tage hin. Margaret war vollkommen unvorbereitet, und vor lauter Aufregung zog sich ihr bereits schmerzhaft der Magen zusammen. Andererseits: Wenn die Einwohner von Sluis sich solche Mühe gegeben hatten, ihre Stadt herauszuputzen, dann war dies vielleicht doch nicht bloß für Margaret geschehen, sondern womöglich wartete auch bereits Herzog Charles am Pier?
  


  
    Unsinn!, schalt sie sich gleich darauf im Stillen selbst. Denn so weit hatte man sie doch bereits auf ihre Ankunft in Flandern vorbereitet, dass sie wusste, sie würde entsprechend der strengen höfischen Etikette in Burgund ihren Ehemann nicht sofort zu Gesicht bekommen - was sie einerseits beruhigte und andererseits 
     auch wieder aufwühlte. Denn je länger sich ihre erste Begegnung hinauszögerte, umso schrecklichere Formen nahm ihr Zukünftiger in ihrer Fantasie an.
  


  
    Hektisches Klopfen an der Kabinentür riss Margaret abrupt wieder aus ihren Gedanken. Gedämpft ertönte Anthonys Stimme, der verkündete, dass eine Barkasse auf die Ellen zusteuere und dass Margaret sich darauf einstellen solle, wohl gleich eine erste Audienz als angehende Herzogin zu geben. »Ich weiß zwar nicht, wer genau da kommt, aber dem Fanfarengeschmetter nach zu urteilen, müssen es wohl irgendwelche wichtigen Herrschaf ten sein. Sobald sie an Bord sind, werde ich sie einfach in Eure Kabine führen.«
  


  
    Margaret war dieser Überfall zwar überhaupt nicht recht, doch schickte sie Fortunata zur Kabinentür, um Anthony darüber zu informieren, dass sie gleich so weit sei.
  


  
    Wenige Minuten später verrieten aufgeregte Rufe und lautes Kratzen am Rumpf des Schiffes, dass die Delegation offenbar bereits dabei war, an Bord zu kommen. Hastig zupften Margarets Hofdamen noch einmal hier und da an den Falten ihrer weiten Röcke, arrangierten ein letztes Mal den duftigen Schleier des juwelengeschmückten hennins und traten schließlich zurück, um ihr Werk ein letztes Mal zu betrachten und dann zufrieden zu nicken. Von Kopf bis Fuß in Purpurrot, Schwarz und Karmesinrot gekleidet - die drei Nationalfarben Burgunds - gab ihre junge Herrin ein wirklich entzückendes Bild ab.
  


  
    Margaret schaffte es zwar, dankbar zu lächeln, ihre Knie jedoch zitterten, als sie darauf wartete, gleich den ersten ihrer neuen Untertanen zu empfangen. Mit bebenden Fingern tastete sie nach der kleinen Rosenbrosche, die man ihr, um ihr ein wenig Mut zu machen, an dem Hermelinbesatz ihres Oberteiles unmittelbar über dem Herzen festgesteckt hatte. Und in der Tat zeigte der kleine Glücksbringer bereits seine Wirkung, denn kaum dass Margaret ihn berührte, erinnerte sie sich auch schon wieder daran, dass sie doch nach wie vor eine echte York war, und schon wallte wieder der vertraute Stolz in ihr auf.
  


  
    »Et maintenant, mes cheres dames de compagnie, tout en français dès ce moment - ab sofort sprechen wir bitte nur noch Französisch«, wies Margaret ihre Damen von neuer Kraft beseelt an, und alle nickten, inklusive Fortunata.Auch Anthony war offenbar überaus angetan von Margarets Erscheinungsbild. Sie brauchten einander nur stumm in die Augen zu blicken, und schon wussten sie beide, was der jeweils andere dachte. Worte waren in diesem Moment vollkommen überflüssig. Zackig verbeugte Anthony sich vor ihr.
  


  
    »Mylady, ich habe die Ehre, Euch Herzog Charles’ verehrten Oberhofmeister, Seigneur de Montigny, vorzustellen.« Er trat galant beiseite, während ein spitzbübisches kleines Lächeln über seine Lippen tanzte, das Margaret natürlich keineswegs entging. Eine Sekunde später wusste sie auch schon, warum Anthony so gegrinst hatte.
  


  
    Auch sie musste all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht spontan in lautes Gelächter auszubrechen, denn Seigneur de Montigny war von solch ausufernder Leibesfülle, dass er sich bloß seitwärts durch die Kabinentür zwängen konnte. Leider war die Tür aber nicht nur recht schmal, sondern besaß auch noch einen sehr niedrigen Sturz, sodass der knapp einen halben Meter hohe Hut, den Charles’ Oberhofmeister trug, erst ziemlich unelegant daran hängen blieb und dann zu Boden fiel. Ohnehin hatte der pompöse Kopfputz sein schwammiges Gesicht nur noch zusätzlich betont.
  


  
    Taktvoll hob der Bürgermeister von Sluis, der Montigny folgte, dessen Hut auf und versteckte ihn hinter seinem Rücken.
  


  
    Unterdessen verbeugte der Oberhofmeister sich so tief, wie ihm dies bei seiner Leibesfülle irgend möglich war, wobei ihm schlaff einige Strähnen seines fettigen grau-braunen Haares in die Stirn fielen.
  


  
    Trotz der leicht eigentümlichen Vorstellung war Margaret aber durchaus beeindruckt von den zahlreichen Juwelen an Montignys Fingern, der schweren Goldkette auf seiner Brust und der zweifellos kostspieligen Garderobe. Und im Gegenzug schien auch 
     sie ihn beeindruckt zu haben, denn im Blick seiner winzigen Schweinsäuglein lagen nicht nur ehrerbietiger Ernst, sondern auch echte Bewunderung für Herzog Charles’ zukünftige Ehefrau. Mit leisem Ächzen richtete er sich wieder auf, nahm Margarets schmale Hand in seine Pranke und küsste sie einmal hingebungsvoll.
  


  
    »Princess Margaret«, schnaufte er ehrlich ergriffen. »Gott zum Gruße! Euer Verlobter, Seine Hoheit Herzog Charles, bat mich, Euch aufs Herzlichste in Eurer neuen Heimat willkommen zu heißen.«
  


  
    Nun war es mit Margarets Selbstbeherrschung endgültig vorbei, und geschickt wich sie dem drohenden Lachanfall aus, indem sie mit übermäßig strahlendem Lächeln erwiderte: »Auch Euch einen herzlichen Gruß, Monsieur Montigny. Ihr könnt mir glauben - ich kann es kaum erwarten, endlich von diesem schlingernden Schiff herunterzukommen und Euer geschätztes Land zu betreten. Wenn ich Euch nun mit meinen Begleitern bekannt machen dürfte...«
  


  
    Kurz darauf war Anthony Margaret auch schon dabei behilflich, in die Barkasse zu steigen, um den kurzen Weg zum Ufer zurückzulegen. »Eure Selbstbeherrschung war einfach bewundernswert, Marguerite«, flüsterte er ihr zu. »Vor allem freut es mich zu sehen, dass Ihr Euch noch immer Euren Sinn für Humor bewahrt habt. Und denkt daran: Wann immer Ihr mich - in offizieller Mission - brauchen solltet, zögert nicht, nach mir zu schicken. Ich werde sofort zu Euch eilen.«
  


  
    »Vielen Dank«, murmelte Margaret bedrückt. »Und was ist, wenn ich Euch auch einmal in inofflzieller Mission anfordere? Kommt Ihr dann auch?«
  


  
    »Nein«, entgegnete Anthony und schüttelte traurig den Kopf. »Das ist leider unmöglich.«
  


  
    An Land wurde Margaret von zweien von Duke Philips insgesamt fünfundzwanzig illegitimen Nachkommen begrüßt-von der Gräfin Marie de Charny und vom Bischof von Utrecht, der sogleich ein kurzes Dankgebet sprach, dass Margaret unversehrt in 
     Flandern angekommen war. Erwartungsgemäß hatten beide eine gewisse Ähnlichkeit mit Antoine, ihrem älteren Halbbruder, der so tapfer beim Turnier in London mitgekämpft hatte, obgleich Maries Gesicht - Margaret schätzte sie auf etwa vierzig Jahre - deutlich härtere Züge aufwies.
  


  
    Ein wenig verunsichert klammerte Margaret sich an Anthonys Arm, als sie unter dem Jubel des Volkes in feierlicher Prozession durch die schmalen Gassen gingen, die man Margaret zu Ehren extra mit feinsten Teppichen ausgelegt hatte.
  


  
    Wenige Minuten später standen sie vor dem prächtigen Haus eines der wohlhabendsten Händler der ganzen Stadt, das Margaret als Unterkunft für ihre erste Zeit in Flandern dienen sollte. Im Übrigen gab man sich alle Mühe, die englische Prinzessin bei Laune zu halten, und so war gleich auf der anderen Straßenseite eine kleine Bühne aufgebaut worden, auf der jeden Tag ein anderes Historienspiel aufgeführt wurde; derlei Theatervorführungen waren zurzeit allgemein sehr beliebt.
  


  
    Margaret war also ehrlich erstaunt, welche Bedeutung man ihrer Ankunft beimaß, war sie doch immerhin schon Charles’ dritte Ehefrau. Tatsächlich war sie aufrichtig berührt davon, welche Mühen eine solch kleine Stadt wie Sluis auf sich genommen hatte, um ihr zu imponieren. Folglich machte sie es sich zur Aufgabe, jeden Tag einmal vor die Tür zu treten, an der provisorischen kleinen Bühne vorbeizuschlendern und den Schauspielern ihre Anerkennung für deren Aufführungen auszusprechen.
  


  
    Der Tag nach Margarets Ankunft war ein Sonntag, und sie bestand darauf, gemeinsam mit ihrer Entourage in der malerischen und ganz aus Stein erbauten Kirche des kleinen Ortes die heilige Messe zu besuchen. Und wieder einmal reihten sich die Menschen in den schmalen Gassen auf und bestaunten die groß gewachsene junge Frau. Doch auch Anthony erntete einige Bewunderung, galt er doch schon bald als einer der attraktivsten Männer, die man je gesehen hatte. Vor allem aber beäugte man neugierig diese winzig kleine Frau, die den beiden überallhin zu folgen schien und die an einer Leine einen riesigen Wolfshund 
     führte. Da das Volk in diesem Teil des Landes aber ausschließlich Flämisch sprach, konnte Margaret nicht einschätzen, ob man sie bewunderte oder über sie spottete, und so nahm sie sich vor, sobald sie sich in ihrem neuen Heim eingelebt hatte, sofort mit dem Flämischunterricht anzufangen.
  


  
    Als sie die Kirche wieder verließen, regnete es, und mit großen Schritten eilte Margaret die Treppe zu ihrem Übergangsdomizil hinauf. Wenige Minuten später schloss sie auch schon dankbar die Hände um eine große Tasse dampfend heißen Glühweins. Doch sie war nicht allein, denn von Neugier getrieben waren ihr nicht nur ihre englischen Mitreisenden gefolgt; auch einige Damen und Herren vom burgundischen Hofe hatten sich ihr angeschlossen, und so schien das Haus nahezu aus allen Nähten zu platzen. Wie gerne Margaret einfach nur einmal einen Augenblick allein gewesen wäre!
  


  
    Aber da die Gräfin de Charny nicht gezögert hatte, ihr noch am Abend ihrer Ankunft eine Liste mit den Gepflogenheiten am Hof zu Brügge in die Hand zu drücken, wusste Margaret nun ja bereits, dass in Flandern eine sehr viel striktere Etikette herrschte als in England und dass es mit dem entspannten Müßiggang nun wohl ein für alle Mal vorbei war.
  


  
    Plötzlich erschallte aus der Gasse unter ihrem Fenster lautes Rufen, gefolgt von begeistertem Beifall. Interessiert erhob Margaret sich und ging zum Fenster hinüber. Doch noch nicht einmal einen flüchtigen Blick auf die Straße schien einem der Hof von Brügge zu gönnen, denn Charny schnalzte bereits missbilligend mit der Zunge und fuchtelte mahnend mit dem Zeigefinger, während sie auf Beatrice deutete, die sich ganz ungezwungen einfach aus dem Fenster lehnte.
  


  
    »Was für ein durch und durch ungeschliffenes Benehmen!«, zischte sie verächtlich. »Mylady, ich kann es kaum glauben, dass Ihr es Eurer Untergebenen gestattet, sich derart indiskret aus dem Fenster zu lehnen - sie ist doch schließlich kein Fischweib.«
  


  
    Augenblicklich ließ Margaret sich wieder in ihren Sessel sinken und wies Beatrice mit strenger Stimme an, sich gefälligst zu 
     benehmen. Beatrice war zwar offensichtlich ein klein wenig beleidigt über diese harsche Zurechtweisung, doch da sie sah, in welcher Zwickmühle ihre Herrin steckte, fügte sie sich, knickste einmal höflich und wandte sich dann demonstrativ vom Fenster ab. Kaum dass Charny ihnen beiden den Rücken kehrte, zwinkerte Margaret ihrer treuen Hofdame verschwörerisch zu, und Beatrice lächelte dankbar.
  


  
    Der Lärm unten auf der Straße aber hielt an, und bald klopf te es auch schon an der Tür und eine der Dienstmägde des Hauses kam in den Raum und informierte Margaret darüber, dass die Herzoginwitwe und deren Enkelin, die kleine Mary, auf dem Weg wären, um der englischen Prinzessin ihre Aufwartung zu machen.
  


  
    Sofort begann Margarets Herz wie wild zu hämmern, und sie war sich sicher, dass jeder im Raum das laute Pochen hören musste. Aufgeregt erhob Margaret sich von ihrem Platz und wies Fortunata an, rasch das Geschenk zu holen, das sie für die elfjährige Mary aus England mitgebracht hatte.
  


  
    Beatrice und Eliza Scales aber waren mindestens ebenso aufgeregt und huschten nun unentwegt um ihre Herrin herum, zupften an dem duftigen Gazeschleier, der sich über Margarets Doppelhennin spannte, und strichen die Falten ihrer aus feinstem blauem Damast gefertigten Robe mit den unzähligen kleinen Margeritenblüten darauf glatt. Nicht zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Sluis tastete Margaret unwillkürlich nach der kleinen Brosche an ihrem Dekollete und sandte ein rasches Stoßgebet an ihren ganz persönlichen Schutzheiligen, auf dass dieser ihr helfen würde, auch diese nächste Prüfung in ihrem noch so neuen Leben zu bestehen.
  


  
    Die alte Herzogin war zwar schon beinahe siebzig, und doch erstaunte sie Margaret, als sie mit flottem Schritt die steile Treppe zur Haustür heraufkam. Margaret empfing sie natürlich bereits an der Tür, und gemäß der Hofetikette sanken nun beide in einem tiefen Knicks auf die Knie. Stocksteif und stumm standen die Höflinge da, während die Herzoginwitwe und die angehende neue Herzogin einander zunächst nur schweigend musterten. 
     Dann aber breitete sich ein freundliches Lächeln über Isabellas längliches, faltiges Gesicht, gefolgt von einem scharfen Blick in Richtung ihrer Eskorte. Dies war das Zeichen, dass man ihr helfen solle, sich wieder zu erheben, und mit knappem Nicken bedeutete Isabella Margaret, ebenfalls aufzustehen. Raschen Schrittes trat Anthony vor, verneigte sich und ergriff dann mit fast schon besitzergreifender Geste ihren Arm - offenbar wollte er allen zeigen, dass er Margarets offizieller Begleiter auf dieser Reise war.
  


  
    »Madame Margaret - Gott zum Gruße! Und willkommen in unserem schönen Burgund.« Isabella sprach Französisch mit einem ganz leichten portugiesischen Akzent. »Lord Scales, bitte richtet Eurem König unseren Dank aus, dass er uns eine solche Schönheit gesandt hat.« Charmant und voller Anmut neigte Isabella leicht den Kopf und blinzelte Margaret verstohlen einmal zu. »Mein Großvater, John of Gaunt, ein Plantagenet, war auch so groß gewachsen. Ihr stammt also unverkennbar von seiner Linie ab.« Natürlich wollte sie einfach bloß nett sein zu ihrer zukünftigen Schwiegertochter, leider aber hatte sie nicht daran gedacht, dass sie sich damit ausgerechnet auf einen Ahnherrn aus der verhassten Familie der Lancasters bezog. Erst ganz langsam dämmerte ihr der kleine Fauxpas, und ihr Lächeln verblasste.
  


  
    »Madame, ich bitte um Entschuldigung...«, stammelte sie nach einem Moment der Stille, doch Margaret trat einen winzigen Schritt auf sie zu und unterbrach sie mit sanfter Stimme: »Aber, Euer Hoheit, ich bitte Euch. Das spielt doch überhaupt keine Rolle. Ich bin mir sicher, dass Euer Großvater ein wahrhaft würdiger Mann war und ein echter Engländer, und so erfüllt es mich mit Stolz, dass Ihr gewisse Ähnlichkeiten ausmacht.«
  


  
    Anthony drückte einmal sachte Margarets Arm, und seine Anerkennung verlieh ihr neuen Mut. Als Isabella sie kurz darauf in die Arme schloss, da wusste Margaret, dass sie soeben eine neue Freundin gewonnen hatte.
  


  
    Mit einem Mal aber fiel ihr Blick auf das schüchterne kleine Mädchen, das geduldig eine Treppenstufe unterhalb seiner Großmutter 
     wartete. Das Kind hatte auffallend kluge graue Augen, und aufmerksam schien es jedes einzelne Detail der ersten Begegnung zwischen Margaret und der Herzoginwitwe zu registrieren. Um ihren kleinen Mund zuckte bereits ein zaghaftes Lächeln.
  


  
    Margaret hob die Hand von Isabellas Schulter und winkte ihre Stieftochter freundlich zu sich, woraufhin deren Lächeln noch ein wenig breiter wurde und sie vertrauensvoll neben ihre Großmutter trat.
  


  
    »Dann musst du wohl Mary sein, schätze ich, oder?«, fragte sie mit einem kleinen Augenzwinkern, als Isabella sie schließlich losließ und Margaret sich dem Mädchen zuwenden konnte. »Es freut mich sehr, dich endlich kennenzulernen, meine Liebe. Zumal es ja so scheint, als ob wir beide in Zukunft viel Zeit miteinander verbringen würden, nicht wahr? Ich hoffe, wir werden rasch Freundinnen.«
  


  
    Auf eine solche ganz und gar unzeremonielle Begrüßung war Mary offenbar nicht vorbereitet gewesen, und so war das Einzige, was sie herausbrachte, ein verdutztes »Ja, Mylady.« Gleich darauf sank sie auch schon in einen tiefen Knicks.
  


  
    Margaret war sich fast sicher, dass sie in diesem Augenblick hinter sich abermals ein abschätziges Zungenschnalzen hörte, doch sie wusste ja bereits, dass diese Missfallensbekundung so oder so nur von einer Person stammen konnte, und so kümmerte sie sich einfach nicht weiter darum. Zumal sie gleich vom ersten Augenblick an erkannt hatte, wie traurig die kleine Mary noch immer war, und darum war Margarets Ansicht nach eine etwas liebevollere Begrüßung angesagt; sie weigerte sich schlichtweg, ihre mütterlichen Instinkte von der strengen höfischen Etikette erdrücken zu lassen.
  


  
    Im Übrigen war Marys Trauer auch nicht allzu verwunderlich, hatte man doch, gleich nachdem man bei Isabelle de Valois die Schwindsucht diagnostiziert hatte, Mutter und Tochter getrennt, was bereits ein quälender Schock für das Kind gewesen war. Und dann hatte es noch ein komplettes Jahr lang gedauert, bis Isabelle 
     schließlich verstarb. Zwar war das Ganze mittlerweile drei Jahre her, doch der Schmerz saß bei Mary verständlicherweise noch sehr tief.
  


  
    »Komm, mein Kind«, flüsterte Margaret, als sie auf den bescheiden gesenkten Kopf ihrer Stieftochter schaute. »Ich glaube, auch das kriegen wir noch ein bisschen besser hin.« Spontan beugte sie sich zu Mary hinab und gab ihr auf jede ihrer Wangen einen zarten Kuss.
  


  
    Herzogin Isabella lächelte breit, ergriff Margarets Hand, und Seite an Seite betraten die beiden Frauen schließlich das Haus, während die Höflinge und Hofdamen sich tief verneigten und Mary fröhlich hinterdreinhüpfte.
  


  
    Auch diese Prüfung hatte Margaret also mit Bravour bestanden. Die dritte Herausforderung hingegen, die Begegnung mit ihrem zukünftigen Ehemann, würde sicherlich nicht so einfach werden, das ahnte sie bereits.
  


  
    

  


  
    Begleitet von lediglich einer kleinen Eskorte ritt Charles am nächsten Tag hinaus nach Sluis. Er wollte seiner Zukünftigen schon einmal einen kleinen Überraschungsbesuch abstatten, und immer zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er frohgemut die Treppe zur Haustür empor. Margarets Oberhofmeister blieb nur gerade noch Zeit genug, um sich den Hut auf den Kopf zu drücken und hastig eine tiefe Verbeugung zu vollführen, bevor er die Tür zum solar aufriss und keuchend den gänzlich unerwarteten Gast ankündigte.
  


  
    Ohne weitere Umschweife marschierte Charles geradewegs an ihm vorbei und trat in den kleinen Salon ein, wo Margaret ihn, ganz allein mitten im Raum stehend, mit ernster Miene empfing; sowohl die Höflinge als auch die Hofdamen hatten ihre Nasen vor Ehrfurcht wieder einmal tief über den Boden geneigt. Margaret dagegen reckte kämpferisch das Kinn und schaute ihrem zukünftigen Ehemann für einen kurzen Moment erst einmal fest in die Augen, ehe auch sie in einen tiefen Knicks sank.
  


  
    Mit weit ausholender Geste riss Charles sich den hohen Hut vom Kopf und verneigte sich ebenfalls. Dann half er Margaret, sich wieder zu erheben, und küsste sie zu ihrer grenzenlosen Verwunderung einmal fest auf den Mund.
  


  
    Durch die Reihen der englischen Höflinge ging ein Seufzer der Erleichterung.
  


  
    Margaret aber starrte ihren Verlobten nur stumm an. Und auch er musterte sie eine volle Minute lang. Schließlich aber tat auch sie im Stillen einen kleinen Seufzer, war ihr Zukünftiger doch ganz und gar nicht so Furcht einflößend, wie sie ihn sich in ihrer Fantasie ausgemalt hatte. Ganz im Gegenteil. Charles von Burgund war noch vergleichsweise jung, Mitte dreißig etwa, und er hatte muskulöse Schultern und einen kräftigen Hals. Ungezähmt fielen ihm einige Locken seines dichtes schwarzen Haares über die breite Stirn, und sein Gesicht mit der ausgeprägten Kinnpartie war durchaus attraktiv zu nennen. Am auffälligsten an ihm waren jedoch seine strahlend blauen Augen, die einen mit ihrem Blick geradezu zu durchbohren schienen. Die vollen, sinnlichen Lippen zu einem amüsierten kleinen Lächeln verzogen, beugte er sich zu Margaret vor-wobei er sich leider auf die Zehenspitzen erheben musste, um ihr Ohr zu erreichen - und flüsterte: »Maman hatte recht. Ihr seid wirklich ziemlich groß.«
  


  
    Und schon war es mit Margarets Selbstvertrauen wieder vorbei! Sämtliche Ängste und Unsicherheiten, die sie als Heranwachsende aufgrund ihrer Größe gehegt hatte, brachen plötzlich wieder über sie hinein, und so stotterte sie bloß leise: »Gefalle ich Euch etwa nicht, Mylord?«
  


  
    Charles aber lachte nur einmal schallend und wandte sich dann neugierig den weiteren Anwesenden zu. Es war ihm offenbar vollkommen entgangen, wie sehr er Margaret mit seiner Bemerkung getroffen hatte, und so dachte er auch nicht im Traum daran, sie mit einem kleinen Kompliment wieder etwas aufzubauen. Stattdessen schritt er auf Margarets Hofdamen und Reisegefährtinnen zu und küsste eine nach der anderen einmal schmatzend auf den Mund - sein Botschafter hatte ihm erklärt, dass die Engländer 
     alles und jeden küssten, und das zu jeder sich bietenden Gelegenheit, und so schloss Charles sich diesem Brauch einfach frohgemut an.
  


  
    Margaret hatte unterdessen wieder ihre Fassung zurückgewonnen und beobachtete leicht befremdet sein eigentümliches Verhalten, als es ihr mit einem Mal wie Schuppen von den Augen fiel: Er hat keine Ahnung, wie man mit Frauen umgeht, dachte sie. Schlimmer noch - Frauen sind für ihn kaum mehr als eine hübsche Staffage, die man mit Respekt zu behandeln hat, die ansonsten aber keiner weiteren Aufmerksamkeiten bedürfen. Arme Isabelle. Arme Mary.
  


  
    »Nun, Lady Margaret, wie empfandet Ihr Eure ersten Tage in Sluis?« Mit forschem Schritt trat Charles neben sie. »Ich hoffe doch, es war alles zu Eurer Zufriedenheit? In jedem Fall kann ich Euch schon einmal versichern, dass ganz Burgund Euch herzlichst willkommen heißt! Und das Volk hat Euch zu Ehren bereits diverse Hochzeitsfeste organisiert - ich denke, Ihr werdet Euch freuen, wenn Ihr das alles seht.«
  


  
    »Vielen Dank, Euer Hoheit.« Sie verstummte einen Moment. »Zumal ich wahrlich nichts dergleichen erwartet hatte. Und überhaupt bin ich vom ersten Moment an, seit ich hier in Sluis an Land gegangen bin, stets mit vorzüglicher Höflichkeit behandelt worden.«
  


  
    Nun ja, dachte Margaret, immerhin bemüht er sich, mir das Gefühl zu geben, dass ich willkommen bin. Und zum ersten Mal seit seinem Eintreten in den Salon schenkte sie Charles ein kleines Lächeln.
  


  
    Was sie jedoch nicht wusste, war, welcher Zauber sich mit ihrem Lächeln über ihr ganzes Antlitz legte, und so stellte sie nur verwundert fest, wie Charles’ Gesichtsausdruck mit einem Mal ein ganz anderer wurde und er ihre Hand ergriff und sie nochmals, dieses Mal jedoch mit deutlich mehr Hingabe, küsste.
  


  
    »Dann will auch ich zufrieden sein, Madame«, raunte er. Noch immer ihre Hand haltend, wandte er sich zu Anthony um und fuhr mit deutlich lauterer Stimme fort: »Und, Lord Scales, wie 
     sieht es aus? Wollen wir nun endlich das Geschäftliche hinter uns bringen?«
  


  
    Bedrückt schaute Margaret hinab auf Charles’ Hand, und dabei fiel ihr auf, dass er seltsam weiblich anmutende, spitz zulaufende Finger mit erschreckend langen Nägeln besaß. Mehr noch als diese Entdeckung aber schmerzte sie, dass sicherlich auch Anthony nicht entgangen war, mit welch vertraulicher Geste ihr zukünftiger Ehemann bereits Besitz von ihr ergriff.
  


  
    Anthony aber ließ sich nichts anmerken und schlug einfach nur mit betont neutral klingender Stimme vor, dass die Verlobung doch am besten im Garten stattfinden solle, da der Salon entschieden zu klein sei, um so viele Menschen aufzunehmen.
  


  
    »Also dann«, wandte Charles sich in dem malerischen Garten hinter dem Haus an die Prälaten, »lasst uns zur Tat schreiten.« Mit ernsten Mienen schauten die Bischöfe von Salisbury, von Utrecht und von Tournai einander an.
  


  
    Schließlich trat der Bischof von Salisbury feierlich vor, in den Händen eine dicke Schriftrolle, und verlas den zuvor ausgehandelten Verlobungstext. Margaret und Charles bestätigten darauf hin beide ihren Willen, einander zu heiraten, und unterzeichneten das Staatsdokument vor den anwesenden Zeugen.
  


  
    Nur einen Wimpernschlag später verbeugte der Duke sich vor seiner Braut - und verschwand! Verdutzt schaute Margaret ihm nach, wie er selbstsicher und bestens gelaunt davonstapfte und der Gartenpforte entgegenstrebte; deutlich war seinen leicht krummen Oberschenkeln anzusehen, dass er viel Zeit im Sattel verbrachte. Die Klinke der geöffneten Gartenpforte bereits in der Hand, blieb Charles schließlich noch einmal einen Augenblick stehen, drehte sich zu Margaret um und rief: »Ach ja, mein Kompliment, Madame! Euer Französisch ist wirklich sehr gut.«
  


  
    

  


  
    Ab sofort wurde Margaret mit »Hoheit« und »Herzogin« angesprochen statt mit »Prinzessin«, denn der Vertrag, den sie und ihr Verlobter unterzeichnet hatten, besaß bereits die gleiche bindende Wirkung wie die offizielle Trauung.
  


  
    Zudem erhielt Margaret nun täglich einen kurzen Besuch von der Herzoginwitwe Isabella und ihrer Enkelin Mary, während das Volk gespannt der Hochzeit entgegensah. Mary war inzwischen schon regelrecht verliebt in ihre Stiefmutter und klatschte fröhlich in die Hände, als sie schließlich auch noch Fortunata entdeckte.
  


  
    »Auch mir hat man solch eine kleine Dame zur Seite gestellt«, rief sie begeistert. »Sie wartet im Ten Waele Palace auf mich, und sie heißt Madame de Beaugrand. Madame stammt übrigens aus Konstantinopel. Ich bin mir sicher, sie und Fortunata werden rasch echte Freundinnen. Nur leider ist sie nicht so hübsch wie Fortunata...«
  


  
    Geschmeichelt schenkte Fortunata Margarets Stieftochter ihr charmantestes Lächeln und zauberte dann auch noch eine kleine Blume hinter Marys Ohr hervor, die sie dem erstaunten Mädchen mit galanter Geste überreichte.
  


  
    »Und nun verratet mir doch einmal, was für ein Mensch Euer Bruder Edward ist«, bat Isabella und kniff dem lachenden Mädchen zärtlich in die Wange. Deutlich fiel Margaret auf, mit welcher Liebe die Herzoginwitwe ihre Enkelin betrachtete.
  


  
    Ja, das muss wohl eine der größten Freuden sein, wenn man eine Frau ist, dachte sie versonnen. Kinder und Enkelkinder zu bekommen!
  


  
    Gleich darauf aber rümpfte Margaret auch schon angewidert die Nase, denn in ihrem Fall bedeutete das ja, dass sie sich Herzog Charles hingeben musste. Und obwohl ihre Angst vor ihm sich dank seiner regelmäßigen Stippvisiten bereits deutlich gelegt hatte, so graute ihr doch noch immer davor, mit diesem Mann in Kürze intimen körperlichen Kontakt pflegen zu müssen.
  


  
    Sie seufzte und versuchte sich abzulenken, indem sie Isabella nicht nur von Edward berichtete, sondern auch von ihren anderen Schwestern und Brüdern.
  


  
    Natürlich fiel Isabella sofort auf, wie wehmütig Margarets Stimme wurde, wenn sie von George erzählte, und so entgegnete sie voller Mitgefühl: »Er ist Euer Liebling, Madame, das sehe ich 
     wohl. Und ich kann mich auch noch gut an ihn erinnern. Er und Richard hatten damals, als sie noch jünger waren, ja eine Weile an unserem Hof gelebt. Aber wie man hört, soll er sich nicht sonderlich gut mit Edward verstehen.«
  


  
    »Ja, Hoheit, da ist leider etwas dran. Denn George ist ziemlich stolz, sodass es ein leichtes Spiel für unseren Cousin Warwick war, ihn auf seine Seite zu ziehen und gegen Edward aufzubringen - was Edward natürlich gar nicht gefällt.« Wieder seufzte Margaret, und Isabella wechselte taktvoll das Thema, indem sie davon erzählte, wie auch sie einst als junge Braut nach Sluis gekommen war und dass sie noch lange Zeit großes Heimweh nach ihrem Zuhause gehabt habe. Margaret erwiderte zwar nichts, doch die Herzoginwitwe erkannte auch so, wie viel Sehnsucht nach ihrer Familie auch in Margarets Blick lag, und aufmunternd drückte sie ihre Hand.
  


  
    Als Margaret und ihre kleine Entourage schließlich nach Damme übersiedelten, einem winzigen Hafenstädtchen an der Wasserstraße nach Brügge, da waren die drei Frauen bereits zu einer richtigen kleinen Gemeinschaft zusammengewachsen, und Isabella war ehrlich erleichtert, dass Margaret sich so intensiv um Mary kümmerte. Sie wusste ja, dass ihre Zeit auf dieser Welt sich langsam ihrem Ende entgegenneigte, und so hatte sie sich in der Vergangenheit schon oftmals große Sorgen gemacht um ihre Enkelin, die ja immerhin ein Einzelkind war und noch dazu weiblichen Geschlechts. Wie sollte sie es bloß schaffen, eines Tages dieses riesige und wohlhabende Reich zu regieren, das Burgund zum gegenwärtigen Zeitpunkt war?
  


  
    Zwar war es auch nicht unbedingt Isabellas Wunsch, dass Mary eines Tages zugunsten eines männlichen Nachfolgers enterbt würde, und doch bat sie Gott Nacht für Nacht aufs Neue, dass Margaret of York ebenso fruchtbar wie ihre Mutter wäre und ihrem Charles viele gesunde Kinder gebären würde. Denn sollte Charles an seinen überstürzten Feldzügen, mit denen er sich immer mehr Land aneignete, festhalten, so wäre es nur gut, wenn er möglichst bald einen männlichen Erben zeugte. Isabella war 
     davon überzeugt, dass sein kriegerisches Treiben ihn früher oder später das Leben kosten würde.
  


  
    Die Herzoginwitwe liebte ihren Sohn, und doch war sie klug genug zu wissen, dass der verstorbene Herzog Philip ihn keineswegs so vergöttert hatte, wie sie es tat, sondern, ganz im Gegenteil, viele seiner unehelichen Kinder seinem einzigen legitimen Erben vorgezogen hatte. Wie nicht anders zu erwarten, hatte die mangelnde Wertschätzung und Liebe vonseiten seines Vaters Charles irgendwann zu einem echten Autokraten reifen lassen, der Philip am Ende nur noch mit Hass begegnet war und sich geschworen hatte, in seinem Leben einen komplett anderen Weg einzuschlagen, als sein Vater ihn gewählt hatte.
  


  
    Wie bekannt war, hatte Philip die Frauen geliebt - Charles dagegen mied sie, wo er nur konnte. Zudem hatte Philip eine Schwäche für Schmuck und Pomp aller Art gehabt - Charles wiederum kleidete sich, außer bei feierlichen Anlässen, kategorisch nur in Schwarz und Braun. Natürlich bestand diese schwarz-braune Uniform, die er sich zugelegt hatte, nach wie vor aus Samt und edelster Seide, doch zumindest prächtiges Geschmeide, wie sein Vater es getragen hatte, wies er entschieden von sich und trug grundsätzlich nur eine einzige kurze goldene Kette, an der der Orden vom Goldenen Vlies hing. Vor allem aber war Philip von jeher ein großer Freund der Yorks gewesen - wohingegen Charles lange Zeit aufseiten des Hauses Lancaster gestanden hatte.
  


  
    Im Stillen fragte Isabella sich, was Margaret wohl davon halten würde, wenn sie wüsste, dass exakt dieser Tage, da man die letzten Vorbereitungen zu ihrer und Charles’ Hochzeit traf, die einstmals führenden Lords unter der früheren englischen Königin Margaret von Anjou aufgefordert wurden, Brügge möglichst umgehend wieder zu verlassen - und das, obwohl sie doch schon seit Jahren in Flandern lebten und die ganze Zeit über Charles’ ausdrückliches Wohlwollen genossen hatten. Zweifellos aber hatte der Wind sich gedreht, und mit einem Mal war auch Charles ein Anhänger der Yorks. Vor allem sorgte Isabella sich darum, dass Charles überhaupt kein diplomatisches Geschick besaß - noch so 
     eine Sache, in der er sich deutlich von seinem Vater unterschied - und stattdessen gegen alles und jeden in den Krieg zog.
  


  
    Interessiert hörte Isabella zu, wenn Margaret ihr von ihrer Familie und von England erzählte, und sie war mit jedem Tag mehr beeindruckt, wie intelligent ihre Schwiegertochter doch war. Margarets Vorgängerin war ebenfalls eine ganz und gar liebreizende Person gewesen, doch selbst als sie noch gesund gewesen war, hatte sie in politischer Hinsicht doch so gar kein Verständnis gezeigt und wäre Charles somit sicherlich auch keine allzu hilfreiche Herzogin gewesen. Schließlich wusste die Herzoginwitwe nur allzu gut, welche Schwierigkeiten es zuweilen bereiten konnte, den Zusammenschluss aus den verschiedenen eroberten Nationen, Kleinherzogtümern und Stadtstaaten, aus denen Burgund bestand, auch tatsächlich zusammenzuhalten. Nicht nur Herzog Philip, sondern auch sie selbst war - unabhängig von ihrem Mann - unentwegt durch das riesige Reich gereist, hatte Präsenz gezeigt und schier unzählige Regierungssitzungen durchgestanden, nur um den Zusammenhalt zu bewahren. Und schließlich war auch Isabella es gewesen, die Charles gedrängt hatte, sich von den Lancasters abzuwenden und stattdessen eine Allianz mit den Yorks zu suchen.
  


  
    Und so schwelgte sie nun also geradezu in ihrem Erfolg, dass es ihr gelungen war, für ihr geliebtes Burgund eine solch vorzügliche Partie an Land zu ziehen, wie Margaret of York es war.
  


  
    

  


  
    Am Vorabend ihres Hochzeitstages verließ Margaret ihr Übergangsheim in Sluis und wurde mit einer Barkasse nach Damme hinausgefahren, um unter dem Dach eines anderen reichen Kaufmannes einquartiert zu werden. Traurig lag sie in dieser letzten Nacht vor der Hochzeit in dem riesigen Bett mit den massiven Pfosten, die Vorhänge dicht zugezogen, um das auch am Abend noch recht helle Licht auszusperren, und dachte an England und das Leben, das sie dort geführt hatte. Dicke Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie auf die ungewohnten Geräusche lauschte - das Knarren der Dachbalken und das Rascheln der 
     Mäuse in den Wänden. Ganz bewusst rief Margaret sich noch einmal die Gesichter jedes einzelnen Mitglieds ihrer geliebten Familie in Erinnerung und fragte sich, ob wohl auch sie in dieser Nacht an sie dachten.
  


  
    Früh am nächsten Morgen hörte sie Beatrices sanfte Stimme durch die Vorhänge dringen - Margaret hatte das Gefühl, nur einige wenige Minuten geschlafen zu haben. »Zeit zum Aufstehen, Hoheit«, rief sie leise. »Der Herzog wird bald hier sein.«
  


  
    Unmittelbar darauf wurden auch schon die samtenen Vorhänge zurückgezogen, und Margaret setzte sich gähnend und mit vom Schlaf verquollenen Augen in den Kissen auf. »Certes, es ist doch noch dunkel, Beatrice«, schimpfte sie mit heiserer Stimme. »Ihr habt mich viel zu früh geweckt.«
  


  
    Als sie dann jedoch nicht nur Beatrice erblickte, sondern auch ihre Hofdamen und Reisegefährtinnen - alle bereits in ihre festlichsten Roben gekleidet -, da begriff sie und war dankbar, dass man sie noch so lang hatte schlafen lassen.
  


  
    Bereits am Vorabend hatte man Margaret gebadet und ihr das Haar gewaschen, und so brauchten sie ihr nun nur noch ein frisches Unterhemd überzustreifen, und schon ging es los mit dem langwierigen Ritual des Ankleidens. Das weiße, mit Gold durchwirkte Brautkleid glitzerte regelrecht, als man es ihr im Schein einiger Kerzen vorsichtig über den Kopf zog. Dann wurden die weit geschnittenen Ärmel ein Stückchen umgeschlagen, um die eng anliegenden Ärmel des karmesinroten Unterkleides hervorblitzen zu lassen. Hinzu kamen weiße seidene Beinlinge und lange, spitz zulaufende Schuhe aus feinster roter Seide. Zum Schluss schlangen Margarets Hofdamen ihr noch einen goldenen Gürtel um, der den schmeichelhaften Schnitt des Kleides mit der etwas höher angesetzten Taille zusätzlich betonte. Abschließend steckte Margaret sich noch den Rubinring auf, den Charles ihr an ihrem Verlobungstag überreicht hatte. Da sie aber bereits an sämtlichen Fingern ihrer beiden Hände, die Daumen mit eingerechnet, Ringe trug, blieb nur noch der Zeigefinger übrig. Zudem bestand sie darauf, die weiße Brosche zu tragen, die Elizabeth ihr 
     am Abreisetag geschenkt hatte, auch wenn die Gräfin de Charny es sich natürlich nicht verkneifen konnte, mit leiser Verachtung in der Stimme zu bemerken, dass das doch ein ziemlich billiges Schmuckstück sei für solch ein prächtiges Kleid.
  


  
    Margaret richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, starrte Marie de Charny von oben herab mit finsterem Blick an und erklärte: »Madame, ich bin Margaret of York, und das Wappen meiner Familie erfüllt mich mit Stolz. Darum werde ich es selbstverständlich auch zu meiner Hochzeit tragen.«
  


  
    Die sonst so hochmütige Gräfin verstummte, errötete und neigte dann den Kopf: »Ich bitte um Entschuldigung, Euer Hoheit.«
  


  
    Herrgott noch mal!, seufzte Margaret im Stillen. Muss sie denn wirklich andauernd etwas zu meckern haben? Ich hoffe bloß, ich habe mir damit nicht soeben die erste Feindin gemacht.
  


  
    Insgesamt brauchten die sechs Damen mehr als eineinhalb Stunden, um Margaret für ihre Hochzeit herzurichten. Immerhin aber waren sie trotz allem noch rechtzeitig fertig geworden, als kurz nach fünf Uhr morgens die ersten Prälaten und englischen Adligen eintrafen und in den solar gebeten wurden. Margaret erwartete sie bereits, während sanft die Morgensonne durch die Fensterscheiben schimmerte und Margarets langes offenes Haar mit einem goldenen Glanz überhauchte. Fast schon schien es, als ob die seidigen Strähnen mit dem Gold des Kleides geradezu verschmölzen, mehr sogar noch: Margaret sah aus, als ob sie eine Art goldene Statue wäre. Die Statue einer Göttin. Das zumindest war Anthonys Eindruck, als der Oberhofmeister ihn ankündigte und er den Raum betrat, um Margaret seine Reverenz zu erweisen.
  


  
    Ehrfürchtig verneigte er sich vor Margaret, wobei ein verstohlenes kleines Lächeln um seine Lippen spielte, während er sich an das letzte Mal erinnerte, als er Margaret mit offenem Haar gesehen hatte.
  


  
    Sie dagegen schien geradewegs durch ihn hindurchzuschauen, als ob er gar nicht da wäre. Doch Anthony nahm es ihr nicht übel, wusste er doch, dass sie vermutlich einfach nur zu vergessen versuchte, was einst zwischen ihnen gewesen war, und sich 
     bemühte, in ihm - speziell an diesem einen Tag - nur noch den Brautführer zu sehen.
  


  
    Abrupt verzog sich Anthonys Gesicht zu einer angewiderten Grimasse; er hasste den Gedanken, dass Herzog Charles sicherlich noch an diesem Abend den langen schlanken Körper »seiner« Margaret in den Armen halten würde.
  


  
    Nur wenige Minuten später traf Charles dann auch schon ein, und Margaret war erstaunt, ihn in solch prachtvollen Gewändern zu sehen. Auf einmal sah er ganz anders aus und wesentlich eindrucksvoller als während der gelegentlichen Besuche, die er ihr in der vergangenen Woche abgestattet hatte. Sie war also fast schon ein bisschen eingeschüchtert von ihrem zukünftigen Ehemann, besonders als er sie auch noch lange und eindringlich musterte. Hätte sie ihn hingegen schon ein bisschen besser gekannt, dann hätte sie gewusst, dass Charles sich seinerseits ebenfalls ziemlich eingeschüchtert fühlte von der goldenen Amazone, die ihm nun gegenüberstand. Doch Charles’ Beklemmung hielt nicht allzu lange an, denn schon war er wieder ganz der Staatsmann von Welt, dem nur am Geschäftlichen gelegen war, und mit einer ungeduldigen Handbewegung forderte er die Bischöfe auf, endlich die Trauungszeremonie zu vollziehen.
  


  
    Mit gewichtigen Mienen kamen die Bischöfe von Tournai und Salisbury seinem Wunsch nach, erteilten der Verbindung mit schallenden Stimmen ihren Segen und forderten schließlich das Paar dazu auf, die Ringe zu tauschen.
  


  
    Margaret versuchte, dem Segensspruch nachzuspüren, versuchte, wenigstens irgendetwas zu empfinden. Doch - Certes! - eigentlich empfand sie herzlich wenig. Sie fühlte sich einfach bloß wie betäubt.
  


  
    Dann bin ich jetzt also eine verheiratete Frau, dachte sie. Sollte ich mich da nicht zumindest ein kleines bisschen freuen? Denn das ist es doch, wonach alle Frauen sich sehnen - endlich einen Ehemann zu haben, oder? Was also stimmt nicht mit mir?
  


  
    Erst als Charles sie mit feierlicher Geste auf den Mund küsste und Margaret zufällig sah, wie Anthony ihr einmal aufmunternd 
     zuzwinkerte, erst da empfand sie das Glücksgefühl, und mit einem Mal durchströmte eine wohlige Wärme sie vom Scheitel bis zu den Spitzen ihrer karmesinroten Seidenschuhe.
  


  
    Unmittelbar nach der heiligen Messe brach Charles auch schon wieder auf und entschwand gen Brügge. Den traditionellen Einzug in ihre neue Heimatstadt musste die junge Braut also wohl oder übel allein antreten.
  


  
    

  


  
    »Une joyeuse entrée - ein festlicher Einzug«, so der Titel des Zeremoniells, wenn die Braut des Herzogs in ihrer neuen Heimatstadt eintraf, war auch die passende Überschrift für den gesamten restlichen Tag.
  


  
    In einer vergoldeten Kutsche sitzend, die innen ausgeschlagen war mit golddurchwirktem karmesinrotem Stoff, und auf mit Gold bestickten Kissen sitzend, einen karmesinroten Umhang mit Hermelinverbrämung um die Schultern geschlungen, strebte Margaret nun also Brügge entgegen. Dabei blitzte auf ihrem Scheitel zudem noch ein winziges, wunderhübsch mit Edelsteinen dekoriertes Krönchen, das Edward ihr speziell zu diesem Anlass geschenkt hatte.
  


  
    Dies also war das Ende ihrer langen Reise von London über das Meer bis nach Sluis und schließlich weiter nach Damme. Nur noch vier Meilen lagen vor ihr, bis ihre prachtvolle, von edlen Schimmeln gezogene Kutsche die Stadttore von Brügge passieren würde und sie endgültig in ihrer neuen Heimat angekommen wäre.
  


  
    Immerhin aber musste Margaret diese Fahrt, wenngleich auch ohne Ehemann, doch trotzdem nicht allein zurücklegen. Gleich neben ihr ritt nämlich Anthony auf seinem treuen Pferd Pegasus, und hinterdrein folgte ein langer Tross, dem sich unter anderem sämtliche englischen Adligen angeschlossen hatten, die sie auch schon auf ihrer Reise über das Meer begleitet hatten, sowie die führenden Barone von Brügge und die Ritter des Ordens vom Goldenen Vlies. Und dann gab es da auch noch die Spielleute, die mit Fanfaren, Trompeten und Tamburinen neben Margaret hermarschierten, 
     sowie das einfache Volk, das sich am Straßenrand aufgereiht hatte und Blüten und bunte Girlanden auf den Geleitzug regnen ließ. Margaret winkte unterdessen unentwegt und lächelte höflich. Sie konnte kaum glauben, dass der ganze Jubel und die Begeisterung der Einheimischen allein ihr gelten sollten.
  


  
    Geschmeichelt nahm sie den ekstatischen Beifall ihrer Untertanen entgegen. Sicherlich, in London hatte man sie gewiss nicht weniger begeistert gefeiert, und doch war das noch etwas anderes gewesen. Denn dort war sie ja zu Hause gewesen. Hier aber, in Flandern, war sie doch noch immer eine Fremde, auch wenn sie nun über diese Menschen herrschte.
  


  
    Dann begann es heftig zu regnen, doch der Festzug bewegte sich Meile für Meile weiter, bis man das Tor des heiligen Kreuzes erreicht hatte. Langsam rollte Margarets Kutsche durch das jahrhundertealte Tor hindurch und über einen weiteren der zahlreichen Kanäle, bis sie in der von roten Dächern geprägten Stadt angelangt war. Erst dort hielt die lange Kolonne schließlich an.
  


  
    Auf einmal schallte Fanfarengeschmetter über die Menge der Schaulustigen hinweg, und alle reckten die Hälse, um zu erkennen, was als Nächstes passierte. Und da kam sie auch schon: die erste von insgesamt vier feierlichen Abordnungen. Würdevollen Schrittes und ganz in Schwarz gekleidet, marschierten der Bürgermeister, die richterlichen Beamten und die Ratsältesten - auch »burghers«, »Bürger«, genannt - vor Margaret auf, begleitet von einer ganzen Schar von Musikanten. Dann trat der Bürgermeister vor und verbeugte sich vor seiner neuen Herrscherin.
  


  
    »Hiermit«, rief er über die Menschenmenge hinweg, »heißt unsere ruhmreiche Stadt Herzogin Margaret willkommen, die höchste und mächtigste Herzogin von ganz Burgund, Lothringen, Brabant, Limburg und Luxemburg, Gräfin von Flandern und Artois, von Burgund, Hainault, Holland, Seeland und Namur, Marquise des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, Herrscherin über Friesland...« Er schien überhaupt nicht mehr aufzuhören mit der Auflistung von Margarets neuen Herrschaftsbereichen; Margaret selbst wiederum hatte schon längst 
     den Überblick verloren. Trotzdem las der Bürgermeister mit seinem affektierten französischen Akzent immer weiter. Margaret musste sich sehr beherrschen, um nicht in amüsiertes Gekicher auszubrechen.
  


  
    Wie soll ich mir denn das bloß alles merken?, grübelte sie im Stillen. Ich bin bloß froh, dass George und Dicken nicht hier sind. Wären sie dabei gewesen und hätten sie gehört, mit welchen Titeln man mich hier beehrt - sie hätten mich wahrscheinlich bis an mein Lebensende damit aufgezogen!
  


  
    Leider aber rief die bloße Vorstellung von Georges und Dickons Gelächter bereits wieder solches Heimweh in Margaret hervor, dass der Kummer sie zu überwältigen drohte, während heiß die ersten Tränen in ihren Augen brannten.
  


  
    Jetzt reiß dich aber mal zusammen, Meg!, schalt sie sich selbst in Gedanken. Du bist immerhin schon zweiundzwanzig Jahre alt und kein kleines Kind mehr.
  


  
    Kurze Zeit später hatte sie sich wieder so weit unter Kontrolle, dass sie imstande war, den Würdenträgern hoheitlich zuzunicken und zu lächeln, während eine neue Woge des Jubels über sie hereinbrach.
  


  
    Als Nächstes überreichte ein weiterer Ehrenmann - ein Richter, wie Margaret aufgrund seiner Robe vermutete - ihr eine mit kunstvollen Mustern geschmückte goldene Vase, die statt mit Blumen bis zum Rand mit Goldmünzen gefüllt war. Zudem schenkte man ihr noch eine Emaillestatue ihrer ganz persönlichen Schutzheiligen, der heiligen Margaret von Antiochia. Anschließend setzten die Würdenträger sich wieder in Bewegung, um einer weiteren Prozession Platz zu machen, bestehend aus mehr als einhundertfünfzig Bischöfen und Äbten, die aus ganz Burgund zusammengekommen waren und von denen einige riesige, prachtvoll geschmückte Kreuze vor sich hertrugen. Ergrif fen bekreuzigte Margaret sich, als die kirchlichen Würdenträger an ihr vorbeidefilierten, und der Bischof von Utrecht nickte ihr einmal wohlwollend zu.
  


  
    Nach den Prälaten folgten die merchant adventurers, und auch 
     sie hatten sich so kostbar gekleidet, dass die Menge nur bewundernd staunen konnte. Fast sämtliche Mitglieder dieser farbenfrohen und prächtig anzusehenden Truppe ritten auf edlen Rössern - mit Ausnahme der Schotten, die es für ehrenvoller hielten, zu Fuß zu gehen, wobei sie sorgsam darauf achteten, nicht in die dampfenden Hinterlassenschaften zu treten, die die Pferde vor ihnen zuweilen fallen ließen.
  


  
    Alle merchants aber waren in feinste Seide, in teuersten Brokat, in Samt und edelste Wolle gekleidet, farblich jeweils den Nationalfarben ihres Heimatlandes angepasst. Die Engländer unter ihnen trugen die typische violette Tracht ihrer Gilde und wurden von einem ernsten Mann angeführt. Margaret vermutete, dass es sich bei ihm um William Caxton handelte, von dem John Howard ihr bereits erzählt hatte. Hinter ihnen marschierte eine Gruppe von Italienern heran - Kaufleute aus Venedig, Florenz, Lucca und Genua. Dann kamen die Mitglieder der deutschen Hanse, schließlich die Portugiesen und die Spanier. Die Florentiner hatten sogar noch ein Geschenk für Margaret dabei: Tatsächlich waren es gleich vier Geschenke - vier wunderschöne Schimmel, von denen jeder für sich schon ein Vermögen wert war, wie Margaret sehr wohl erkannte. Sie staunte, wie es bloß möglich war, dass ein einfacher Händler, der ja kein Adliger oder politischer Würdenträger war, sich solche Tiere leisten konnte.
  


  
    Insgesamt schienen es Margaret etwa fünfhundert merchants gewesen zu sein, die den Prälaten folgten - die Pagen und Musikanten, die den Zug begleiteten, nicht mitgezählt. Es waren ihrer wohl an die tausend.
  


  
    So, das ist doch nun bestimmt das Ende der Festparade, dachte sie, als die Letzten von ihnen an ihr vorbeigeschritten waren. Jetzt kommt wohl keiner mehr, oder?
  


  
    Doch bald schon sollte Margaret merken, wie sehr sie ihre neuen Untertanen unterschätzt hatte. Gut eintausendundfünfhundert Menschen waren nun schon an ihr vorbeimarschiert und durch die Straßen der Stadt gezogen, an der Burg vorbei und quer über den Marktplatz bis zum Prinsenhof. Doch ihnen folgten 
     schließlich die Mitglieder des herzoglichen Haushalts, zu dem Margaret fortan gehörte. Wieder war sie zutiefst beeindruckt.
  


  
    Und ich dachte, die wären alle in meiner Eskorte gewesen, überlegte sie im Stillen.
  


  
    Neugierig musterte sie jenen kleinen und fast schon kugelrunden Mann, der diese ehrwürdige Gruppe anführte, und fragte sich, wer er wohl sein mochte.
  


  
    Anthony, der während der gesamten Parade immer dicht neben ihr geblieben war, schien ihre Frage vorauszuahnen. Mit leisem Raunen beugte er sich über Pegasus’ Hals und erklärte: »Das ist Olivier de la Marche, Euer Hoheit. Ich habe ihn schon vor ein paar Tagen kennengelernt; es ging darum, noch ein paar Einzelheiten bezüglich des Festumzugs zu besprechen. Wie er Euch sicher bald verraten wird, hat er das Ganze hier organisiert. Man darf ihn also keineswegs unterschätzen, denn so gemütlich er ja auch aussehen mag, so ist er doch ein wahrer Detailfanatiker, und sein Verstand ist von solch einer beängstigenden Schärfe, dass einem ganz schwindelig werden kann.«
  


  
    Margaret nickte einmal dankend, schaute jedoch nicht zu Anthony hinauf, sondern hielt den Blick ausschließlich auf de la Marche fokussiert, der sie nun umso mehr interessierte.
  


  
    Als schließlich auch die allerletzten der in Purpur, Schwarz und Karmesinrot gekleideten Pagen an ihr vorbeigezogen waren, setzte auch Margarets Kutsche sich wieder in Bewegung, um sich ihnen anzuschließen. Leider aber war das Gefährt an den Seiten offen, und so bekam auch Margaret ihren Teil von dem unablässig niederprasselnden Regen ab, während sie erstmals einige Eindrücke von ihrer neuen Heimatstadt erhaschen durfte. Doch nicht nur sie betrachtete Brügge, sondern Brügge betrachtete auch Margaret: Hunderte von Menschen lehnten aus den mit Girlanden geschmückten Fenstern oder hatten auf eiligst zusammengezimmerten Tribünen Platz genommen, die man an der offiziellen Prozessionsroute entlang des Kanals errichtet hatte. Das schlechte Wetter jedenfalls hatte ihnen den Spaß an der Festparade nicht verderben können.
  


  
    Dennoch taten Margaret die sorgsam herausgeputzten Mitglieder der eindrucksvollen Kavalkade wahrlich leid, denn trotz ihres recht zugigen Platzes war sie selbst ja noch immer deutlich besser vor den Elementen geschützt als ihre Untertanen. Mitfühlend beobachtete sie, wie aus manchen der regennassen Hüte bereits die Farbe rann und bunte Streifen auf den Wangen ihrer Träger hinterließ. Und dabei waren sowohl Margaret als auch der gesamte Festumzug noch lange nicht am Ziel angekommen.
  


  
    Nur ab und an einmal konnte Margaret einen kurzen Blick auf die prächtigen Kaufmannshäuser erhaschen oder auf das berühmte gothische Rathaus nahe der Burg. Auch die Kathedrale St. Salvator nahm sie nur ganz am Rande wahr, ebenso den Belfried gleich hinter dem Marktplatz mit den neumodischen conduits. Insgesamt also war sie wirklich erleichtert, als die leidige Rundreise endlich ein Ende nahm und man beim herzoglichen Palast angelangt war.
  


  
    Der Anblick, der sich Margaret nun bot, war geradezu unglaublich. Rechts und links des Durchgangs zum Innenhof des Palastes standen zwei Skulpturen aus Stein: zwei Bogenschützen, aus deren gezückten Pfeilen feinster Rotwein und Weißwein sprudelten. Und mittig in dem großen Innenhof stand ein künstlicher Baum mit einem Pelikan aus purem Gold, aus dessen geöffnetem Schnabel sich mit Honig gewürzter hippocras ergoss, ein burgundischer Weinpunsch. Sogleich reichte man Margaret ein kleines Glas des köstlichen Getränks, und dankbar nahm sie einige Schlucke davon. Dazu genoss sie ein paar Waffeln, die man ihr auf einem Tablett reichte, während sie für einen Augenblick versonnen den goldenen Pelikan betrachtete.
  


  
    Wenig später kam auch schon mit weit geöffneten Armen ihre Schwiegermutter auf sie zu, begrüßte sie aufs Herzlichste und nahm sie dann bei der Hand, um sie ins Innere des Palastes zu führen, der sogar noch größer war als Westminster Palace. Sämtliche der riesigen Zimmer waren vom Sockel bis zur Decke mit den Nationalfarben und den verschiedenen Wappen Burgunds bemalt, und ihre Wände waren geschmückt mit riesigen arras 
     aus Seide, Wolle und goldenen und silbernen Fäden. Nachdem Margaret staunend durch eine Reihe von Räumen gewandert war, erreichte sie schließlich ihr eigenes und ausschließlich privat genutztes Reich. Auch hier zierten prachtvolle Bildteppiche die Wände, und als kleine Überraschung für die junge Braut hatte man alle Räume frisch gestrichen und mit kleinen aufgemalten Margeriten dekoriert, Margarets ganz persönlichem Emblem. Dort ließ Isabella sie erst einmal eine Weile allein, damit Margaret sich ein bisschen ausruhen konnte, ehe man sich zum Diner versammelte.
  


  
    

  


  
    Noch immer in ihre weiße, golddurchwirkte Brautrobe gekleidet, erschien Margaret zu dem ersten festlichen Bankett der insgesamt neun Tage dauernden Hochzeitsfeierlichkeiten.
  


  
    Begleitet von Adolphe de Cleves, Baron Ravenstein, der gleich nach Charles als Burgunds einflussreichster Adliger galt, schritt Margaret auf die Festhalle zu. Munter erzählte Adolphe ihr unterdessen, dass der Großteil der Halle in Brüssel gefertigt worden sei, dann über Flüsse und Kanäle nach Brügge transportiert worden wäre, um dort schließlich zusammengesetzt zu werden. Im Übrigen habe die Halle im Frühjahr schon einmal eine große Versammlung erlebt, die Zusammenkunft der Ritter des Ordens vom Goldenen Vlies. Daher hatte Margaret zunächst noch erwartet, dass die »Halle« im Grunde kaum mehr wäre als ein besseres Festzelt, eilig zusammengezimmert und nur für den kurzzeitigen Gebrauch bestimmt.
  


  
    Als sie dann aber immer näher kamen, stockte ihr vor Erstaunen regelrecht der Atem. Denn die Festhalle war ein massiver Bau mit Glasfenstern, zwei Galerien, auf denen sich bereits die ersten Gäste tummelten, und zahlreichen kleinen Ziertürmchen. Hinter ihrem reich geschmückten Thron, der mittig im hinteren Bereich der Halle auf sie wartete, prangten kostbarste arras, von denen einer sogar ganz aus goldener und silberner Seide gefertigt zu sein schien und die Geschichte von Jason und dem Goldenen Vlies darstellte; die Tische waren verhüllt mit Stoffen aus feinstem 
     Goldgarn. Die Decke wiederum war mit blauen und weißen Bahnen abgehängt, und Margaret kam sich richtig winzig vor angesichts all dieser Pracht, während de Cleves sie mit würdevoller Miene auf ihr Thronpodest zuführte.
  


  
    Fast am Thron angelangt, wurde er mit einem Mal sehr ernst und beinahe schon verlegen, während er sie in gedämpftem Flüsterton darüber informierte, dass Herzog Charles an dem Festbankett leider nicht teilnehmen könne. Erstaunt blickte Margaret ihn an. Damit hatte sie nicht gerechnet.
  


  
    Doch auch ohne Charles an ihrer Seite hatte sie das Gefühl, bereits im Paradies angelangt zu sein, und die Kleidung der Menschen, die sich ringsum tief vor ihr verneigten, blendete sie geradezu mit ihrem Glanz. Niemals in ihrem ganzen Leben hatte sie einen solchen Reichtum und eine solche Pracht gesehen.
  


  
    Sie betrat das erste Podium in der Mitte des Festsaales, auf dem an zwei langen Tischen die bedeutendsten Adligen von England und Burgund zusammengekommen waren. Von dort aus stieg sie zu einem zweiten, noch etwas höher gelegenen Podium hinauf, um nach diesem schließlich das dritte Podium zu erklimmen, auf dem ihr Tisch und ihr Thron aufgebaut waren. Rechts und links von ihr hatten Isabella und Mary Platz genommen, die sich jedoch, kaum dass sie Margaret erblickten, sofort wieder erhoben und sich lächelnd vor ihr verneigten, während Margaret sich auf dem dicken Polster ihres Thronsessels niederließ. Ironischerweise war ausgerechnet Eliza Scales, der Ehefrau des Brautführers, die Ehre zuteilgeworden, Margaret an diesem Tag das Essen auftragen zu dürfen. Und die Burgunder hatten Marie de Charny dazu auserkoren, als Margarets Mundschenk zu dienen.
  


  
    Nun, da sie auf ihrem Thron saß, konnte Margaret sich auch endlich einmal mit Muße der Betrachtung der eindrucksvollen Dekoration widmen, wozu unter anderem zwei kleine, aus Felsgestein nachgebildete Berge zählten, die man jeweils an den Enden der langen Festhalle platziert hatte und auf denen wunderhübsche kleine Burgen thronten, deren Haupttürme jeweils als Kandelaber dienten. Um die Berge herum verliefen schmale Pfade, 
     die wiederum von winzigen modellierten Figuren bevölkert wurden: Frauen und Männer, mal zu Pferde, mal zu Fuß unterwegs, Schweine, Rinder und allerlei anderes Nutzvieh, wilde Tiere, Bäume, Blumen und Büsche. Alles war so lebensecht.
  


  
    Aber auch das eigentliche Bankett war natürlich ein Fest für Augen und Zunge gleichermaßen. So gab es zum Beispiel schwere silberne Platten mit gebratenen Schwänen und Pfauen, Silberreihern und Fasanen, allesamt dargeboten von Dienern ganz in Karmesinrot und Schwarz. Auf Karpfen und Brasse - beide in kostbare Goldfolie gewickelt - folgten Rehfleisch, Rind und Hammel. Und nach dem Fisch und dem Fleisch wurden als kleine geschmackliche Auflockerung allerlei Puddings und zauberhaft dekorierte Geleespeisen serviert.
  


  
    Glücklicherweise wurde zwischen den Gängen jeweils eine Pause eingelegt, während der die Gäste von entremets, kleinen Darbietungen, unterhalten wurden - anders, so Margarets feste Überzeugung, hätte sie die zahllosen Köstlichkeiten auch gar nicht verdauen können. Eine dieser Darbietungen bestand aus großen, kunstvoll geschnitzten mechanischen Tieren, die wie von Zauberhand geleitet durch die Halle rollten. Dann wiederum gab es große nachgebildete Torten, aus denen plötzlich lebendige Tauben aufflogen, sowie einen riesigen Turm, der in die Mitte des Festsaals geschoben wurde und an dessen Wänden Dutzende von Affen herumkletterten. Am meisten Aufmerksamkeit aber erregte es, als plötzlich vor allen Fenstern des langen Festsaals zeitgleich die Köpfe mächtiger Schwarzbären auftauchten. Sämtliche der anwesenden Damen kreischten vor lauter Angst laut auf, und jedermann fragte sich, wie man diese zotteligen Schreckgespenster bloß dazu gebracht hatte, sich alle gleichzeitig auf die Hinterpfoten aufzurichten. Welch grausame Dressur dahintersteckte, wusste ja niemand.
  


  
    Fortunata, die am Fuße von Margarets Podium Platz genommen hatte, klatschte nach jeder der Darbietungen begeistert in die Hände - bis plötzlich eine Kleinwüchsige, verkleidet als die Königin von Saba, auf einem vergoldeten mechanischen Löwen 
     hereingefahren kam. Abrupt sprang Fortunata auf, um die kleine Frau genau in Augenschein zu nehmen, dann wandte sie sich mit strahlendem Gesicht zu Margaret um und deutete auf die winzige Frau. Sagen durfte sie ja leider nichts, da es offenbar zur Etikette am Hofe von Burgund gehörte, während der festlichen Bankette striktes Schweigen zu bewahren. Nur einige ausgewählte Musikanten, ausgerüstet mit Lauten und Gamben, durften das allgemeine Schmausen mit ihren Liedern untermalen.
  


  
    Doch Margaret hatte auch so verstanden, was Fortunata ihr mitteilen wollte, und so lächelte sie und entgegnete fast unhörbar: »Ja, ich weiß. Das ist die kleine Hofnärrin von Lady Mary.«
  


  
    Dann winkte sie Baron Ravenstein zu sich heran, der ehrerbietigst sofort zu ihr auf das Podest geeilt kam.
  


  
    »Ich würde mich gern mit einigen Worten an die Hofgesellschaft wenden, Monsieur. Leider aber bin ich mir nicht sicher, ob das nicht die Etikette verletzt.«
  


  
    Er stutzte einen Moment, dann breitete sich ein mildes Lächeln über seine sonst so hochmütige Miene.
  


  
    Dann habe ich ihn also doch richtig eingeschätzt!, dachte Margaret triumphierend. Er ist gar nicht so unnahbar, wie er tut.
  


  
    »Aber, Euer Hoheit!«, raunte er. »Heute seid Ihr doch diejenige, die die Etikette festlegt. Also vertraut mir - ich werde es schon arrangieren. Ich darf Euch im Übrigen ausrichten, dass der Herzog sich schon bald zu Euch gesellen wird, um gemeinsam mit Euch das festliche Turnier zu eröffnen, das ja heute beginnt.« Aufmerksam beobachtete er, wie Margaret kaum merklich das Gesicht verzog. Unmittelbar darauf aber lächelte sie auch schon wieder strahlend.
  


  
    »Ah ja, ich erinnere mich, Mylord«, entgegnete sie leise. »Das Tournament of the Golden Tree. Seine Hoheit hatte mir davon erzählt... Ich freue mich, dem Turnier beiwohnen zu dürfen!« In Wahrheit aber hatte sie nur den einen Wunsch, nämlich dass ihre Kopfschmerzen endlich nachlassen würden.
  


  
    Das Gesicht abermals zu der gewohnt ernsten Maske erstarrt, verneigte Baron Ravenstein sich vor Margaret, ergriff galant ihre 
     Hand und führte sie an den Rand des Podests. Anschließend bedeutete er den Trompetern, eine kurze Fanfare erklingen zu lassen. Sofort wandten alle die Köpfe zu der groß gewachsenen jungen Herzogin um, die da so erstaunlich selbstsicher vor ihnen stand.
  


  
    »Messieurs et Mesdames! Eure Gastfreundschaft und der überaus freundliche Empfang, den man mir hier in Brügge bereitet hat, berühren mich zutiefst. Und ich weiß, dass ich nicht nur für mich, sondern auch für all meine Landsleute spreche, wenn ich nun sage, dass ich Euch für all Eure Freundlichkeit von ganzem Herzen danke. Mein ganzes Streben wird sich allein darauf richten, eine weise und milde Herzogin zu sein, so wie auch die Herzoginwitwe Burgund eine weise und milde Herrscherin gewesen ist. Ich werde mich bemühen, der Ehre, die man mir heute erwiesen hat, gerecht zu werden. Möge Gott Euch und meinen Gemahl, Herzog Charles, segnen.«
  


  
    Hell und klar hallte ihre Stimme durch den Festsaal, während sie feierlich ihren Kelch hob und an die tausend Stimmen wie aus einem Munde antworteten: »Möge Gott Euch schützen, Madame la duchesse.«
  


  
    Das war das offizielle Signal, um sich zu erheben und sich zum Turnierplatz hinüberzubegeben. Würdevollen Schrittes folgte Fortunata Margaret nach draußen, löste sich dann aber von ihrer Herrin und huschte aufgeregt durch die Menge, auf der Suche nach Madame de Beaugrand, der anderen Kleinwüchsigen an diesem Hof.
  


  
    Seitlich des Turnierplatzes war eine Empore errichtet worden, auf der Charles bereits mit wohlwollendem Lächeln auf seine stolze Braut wartete. Nachdem er zunächst Margaret den ganzen Jubel und die ganze Aufmerksamkeit gegönnt hatte, war dies nun sein erster offizieller Auftritt während der gesamten Hochzeitsfeierlichkeiten, und passend zu diesem Anlass hatte er ein derart prachtvolles Gewand angelegt, dass Margaret ihn beinahe nicht erkannt hätte. Seine Kleidung bestand aus teuerstem goldenem Damast und war über und über mit Juwelen und Perlen bestickt. 
     An der Krempe seines weichen Hutes glitzerte der größte Rubin, den Margaret je gesehen hatte und der sogar einen eigenen Namen hatte, wie sie nun erfuhr: Er hieß der Ballas-Rubin von Flandern. Margaret kam sich mit einem Mal ziemlich unscheinbar neben ihrem Ehemann vor, und ihr eigenes kostbares Kleid, das immerhin von den besten Schneidern Londons entworfen worden war, erschien ihr plötzlich bloß noch altbacken.
  


  
    Ihre Hand zitterte, als sie behutsam die seine ergriff und sich umwandte, um sich noch einmal dem jubelnden Volk zu präsentieren und den - mittlerweile wieder in trockene Kleidung gehüllten - Rittern, die sich streng in Reih und Glied auf dem noch immer schlammigen Gelände vor ihr aufgebaut hatten. Einer nach dem anderen traten sie nun in ihren sperrigen Rüstungen vor, knieten vor dem Herzog und der Herzogin nieder, ehe sie mit steifen Schritten in die bunten Pavillons zurückkehrten, die rings um den Turnierplatz herum aufgebaut worden waren. Natürlich gehörte auch Anthony zur Schar der Ritter, und auch er verneigte sich nun, den Helm fest unter den Arm geklemmt, vor Charles und dessen Ehefrau.
  


  
    Mit einem Mal bemerkte Margaret, dass er noch immer den silbernen Schal an seinen Helm geknotet trug, den sie ihm damals als Glücksbringer für das Turnier in London überreicht hatte. Fast hätte sie sich verschluckt, so erschrocken war sie darüber, den Talisman nun ausgerechnet am Tage ihrer Hochzeit wiederzusehen. Da Anthony aber nicht nur einer der Turnierritter, sondern auch ihr offizieller Brautführer war, konnte sie ihm nicht nur hoheitlich zulächeln, sondern musste wohl auch ein paar freundliche Worte an ihn richten.
  


  
    »Gott zum Gruße, Lord Scales! Möge auch Euch das Glück hold sein an diesem herrlichen Tag«, rief sie mit feierlicher Stimme, ehe sie kokett noch hinzufügte: »Und denkt daran - ganz England zählt auf Euch.«
  


  
    Ein feines Lächeln auf den Lippen, verbeugte Anthony sich und entgegnete: »Mir und meinen Rittern ist es eine große Eure, bei diesem Turnier antreten zu dürfen, und wir kämpfen nicht nur 
     für England und für König Edward, sondern selbstverständlich auch für Euch, Euer Hoheit. Und mit Gottes Hilfe wollen wir alles geben, um Euch nicht zu enttäuschen an diesem denkwürdigen Tag. Denn« - mit charmantem Grinsen wandte er sich direkt an Charles - »ich bin der Ansicht, dass all das, was wir hier gerade erleben, ein Festakt ist, wie ihn ansonsten wohl nur Camelot erlebt haben dürfte.«
  


  
    Ein Schauer der Erregung überlief Margaret bei seinen Worten, wusste sie doch, dass Anthony seine Bemerkung, auch wenn er Charles anblickte, doch speziell an sie gerichtet hatte. Und so erwiderte sie Anthonys Lächeln zaghaft, woraufhin er nur noch kühner wurde.
  


  
    »Und seid gewiss, Lady Margaret«, fuhr er fort, »dass ich Euch während des gesamten Turniers stets fest in meinem Herzen tragen werde - und die Erinnerung an Euer Antlitz mit nach Hause nehme, wo ich Eurer auf ewig treu gedenken werde.« Fest blickte er ihr direkt in die Augen.
  


  
    Und nicht nur Margaret, sondern auch der nichts ahnende Charles lächelte geschmeichelt. Gleich darauf hob er aber auch schon ungeduldig die Hand und erwiderte: »Schön gesprochen, Mylord Scales, sehr schön. Aber nun möchte ich Euch bitten, Euer poetisches Talent für Euch zu behalten und uns stattdessen zu zeigen, wie es um Eure Turnierqualitäten bestellt ist.«
  


  
    Natürlich würde auch Charles an dem Turnier teilnehmen, wie er Margaret bereits verraten hatte. Allerdings wollte er den Hochzeitstag gern friedlich verbringen und würde seinen Mut und sein Können somit erst bei späterer Gelegenheit unter Beweis stellen. »Möge Gott mit Euch sein!«, rief er und gab das Zeichen zum Beginn des ersten Turniers.
  


  
    Als Anthony zu seinem Pavillon zurückging, um seine Waffen zu holen, hörte Margaret eine ihrer neuen Hofdamen bewundernd flüstern: »Jesus und Maria! Ist der aber attraktiv...«
  


  
    

  


  
    Fortunata konnte es kaum erwarten, endlich mit ihrer Herrin allein zu sprechen, doch vorerst wirbelte noch eine ganze Schar 
     von Hofdamen um Margaret herum, um sie für ihre Hochzeitsnacht herzurichten. Erst als Margaret vor ihrem Betpult niedersank, kehrte Ruhe ein im Schlafgemach, und leise kniete Fortunata sich neben sie.
  


  
    »Wie bitte?«, hakte Margaret ungläubig nach, als Fortunata geendet hatte. »Wer sagt denn so etwas?«
  


  
    »Madame de Beaugrand hat es mir erzählt, Mylady, und sie lügt nicht. Und nicht nur sie, sondern auch die meisten anderen haben inzwischen davon gehört. Ich habe ihr zwar sofort gesagt, dass das nicht stimmt, und ich hoffe natürlich, dass sie es weitererzählt, aber...« Unschlüssig zuckte Fortunata mit den Schultern, während Margaret sich scheinbar andächtig über ihren Rosenkranz beugte.
  


  
    Doch Margaret betete nicht. Stattdessen war sie regelrecht fassungslos über die Ungeheuerlichkeiten, die sie soeben gehört hatte. Zuerst hatte sie ihren eigenen Ohren nicht trauen wollen; aber es schien alles darauf hinzudeuten, dass unmittelbar nachdem sie und Charles gemeinsam den Ehevertrag unterzeichnet hatten, irgendjemand das Gerücht in die Welt gesetzt hatte, Margaret wäre längst keine Jungfrau mehr. Und es wäre - zumindest am Hofe von England - bereits allgemein bekannt, dass sie sogar ein Kind habe.
  


  
    Großer Gott!, dachte Margaret voller Panik. Wie, bitte schön, soll ich denn jetzt bloß Charles gegenübertreten, wenn solche Gerüchte über mich kursieren?
  


  
    Nachdem er das erste Mal mit ihr das Bett geteilt hatte, würde er zwar wissen, dass all diese Geschichten frei erfunden waren. Bis dahin aber...
  


  
    Margaret fürchtete sich vor dem Zorn ihres Ehemannes, und das, obwohl Charles sich in der vergangenen Woche und entgegen seiner etwas rauen Natur doch fast tagtäglich auf den Weg nach Sluis gemacht hatte, um Margaret seine Reverenz zu erweisen, ein wenig mit ihr zu plaudern und sie somit schon einmal etwas besser kennenzulernen. Und sogar ein kleiner Kuss hatte jedes Mal dazugehört!
  


  
    Und dennoch - was wird er bloß von mir denken, wenn er das zu hören bekommt? Margaret zitterte bereits vor Angst.
  


  
    Nach einer kurzen Pause zupfte Fortunata ihre Herrin abermals am Kleid und flüsterte: »Aber Ihr hört mir ja gar nicht richtig zu, Madonna! Die Geschichte geht doch noch weiter.«
  


  
    »Die Geschichte geht noch weiter?«, murmelte Margaret bedrückt. »Na schön, dann erzähl. Schlimmer kann es ja eigentlich kaum noch werden.«
  


  
    »Aber, Mylady!«, mahnte Fortunata sie leicht scherzhaft, und in ihren Augen erschien ein kleines Funkeln. »Das wollte ich damit gar nicht sagen. Ganz im Gegenteil sogar. Denn Madame de Beaugrand hat gesagt, Herzog Charles sei, als er von den Gerüchten erfuhr, so wütend geworden, dass er drohte, jeden, der diese Lügen wiederholt, kurzerhand in den Fluss zu schmeißen.« Mit triumphierendem Grinsen blickte sie zu Margaret auf. »So schlecht ist Euer Ehemann also gar nicht.«
  


  
    Margaret aber blieb skeptisch. Denn Charles’ Drohung, die Verleumder ins kalte Nass zu werfen, bewies ja noch gar nichts. Genauso gut könnte sein Wutanfall auch daher rühren, dass er den Gerüchten durchaus glaubte! Während der folgenden Stunde, in der ihre Hofdamen sie badeten, mit Parfüm betupften und in ihr seidenes Nachthemd hüllten, kreisten Margarets Gedanken allein um die Frage, wie sie ihrem Ehemann angesichts solch übler Vorwürfe bloß unter die Augen treten sollte. Zumal sie mittlerweile ohnehin bereits ziemlich erschöpft war von den Ereignissen des Tages und Heimweh hatte. Und überhaupt gingen ihr die vielen fremden Frauen, die alle wie selbstverständlich an ihr herumzupften und ihr das Haar bürsteten, gehörig auf die Nerven.
  


  
    Mit einem Mal glaubte sie für einen winzigen Augenblick, Cecilys Gesicht vor sich zu sehen, und fast hätte sie laut aufgeschrien, solche Sehnsucht hatte sie in diesem Augenblick nach ihrer geliebten Mutter. Nur mit allerletzter Kraft schaffte sie es, die Zähne zusammenzubeißen, die Tränen hinunterzuschlucken und dann, nach einem kurzen Seufzer, nach etwas Wein zu verlangen. Sekunden später kehrte Fortunata auch schon mit einem juwelengeschmückten 
     Kelch zurück, doch Margaret nahm das kostbare Gefäß nur am Rande wahr. Sie hatte an diesem Tag einfach schon zu viel Luxus gesehen. Ganz Brügge, ganz Flandern, nein, ganz Burgund schien aus purem Gold zu bestehen.
  


  
    Der Wein belebte sie wieder ein wenig, und so schlich sie hinüber in ihr Bett, das natürlich ebenfalls ganz in den Farben Burgunds gehalten war. Zudem war die Bettwäsche mit hübschen Stickereien verziert, lauter kleinen, kunstvoll ineinander verschlungenen Cs und Ms für »Charles« und »Margaret«. Die Laken bestanden aus feinstem Leinen und waren mit Lavendelblüten und Rosenblättern parfümiert, die schwere Samtdecke war mit einer Bordüre aus Hermelin besetzt. Es herrschte also wieder einmal so viel Pracht und Prunk überall um sie herum, dass Margaret beinahe nach ihrer Krone verlangt hätte, so unscheinbar kam sie sich in ihrem schlichten Seidennachthemd plötzlich vor.
  


  
    Und dann wartete sie. Und wartete. Und wartete. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem Margaret die Augen einfach nicht mehr länger offen halten konnte, und so flüsterte sie ihrer kleinen Dienerin zu, dass sie ein kleines Schläfchen halten wollte und Fortunata sie unbedingt rechtzeitig wecken sollte, bevor der Herzog käme.
  


  
    Eine Stunde später schallten plötzlich dunkle Männerstimmen durch den langen Korridor. Fortunata, die ohnehin nur leicht gedöst hatte, war sofort wieder hellwach. Margaret dagegen schlief tief und fest; auch die meisten ihrer Hofdamen waren eingenickt, das heißt, sofern sie eine der wenigen Sitzgelegenheiten im herzoglichen Schlafgemach hatten ergattern können.
  


  
    »Madonna, Madonna, wacht auf!«, raunte Fortunata nun aufgeregt in Margarets Ohr. »Er kommt. Euer Ehemann ist auf dem Weg. Nun wacht doch endlich auf!«
  


  
    Es dauerte ein Weilchen, bis Margaret Fortunatas Stimme wahrnahm, dann aber riss sie abrupt die Augen auf. Kerzengerade saß sie da, während ihr Herz hektisch pochte und Marie de Charny sorgsam Margarets langes Haar über die seidenen Kissen breitete. Dann, wenige Sekunden später, wurde auch schon 
     die schwere Tür aufgestoßen, und Charles und sein Gefolge kamen hereinmarschiert, allesamt offenbar ziemlich angetrunken.
  


  
    »Raus, alle raus!«, rief er den Hofdamen entgegen, wobei sein Kopf, der doch sonst so fest auf seinen muskulösen Schultern saß, plötzlich seltsam vor- und zurückzuckte. Erschrocken und mit großen Augen wandten die Frauen sich zu Margaret um, die ebenfalls reichlich verunsichert dreinblickte, dann aber nickte und ihre Damen aus ihrem Dienst entließ. Angstvoll starrte, sie ihnen hinterher, während diese das Schlafgemach verließen.
  


  
    Fortunata war die Letzte, die ging, und kurz bevor sie die Tür hinter sich schloss, warf sie ihrer Herrin noch einen langen mitfühlenden Blick zu. Unterdessen wurde Charles im Nebenraum unter lautem Gelächter und heiserem Flüstern von seinen Edelleuten entkleidet. Kurze Zeit später kam er - nunmehr ausschließlich in ein knielanges Hemd gehüllt, unter dem seine stämmigen, stark behaarten Beine hervorschauten - wieder herein. Er starrte Margaret an, die noch immer stocksteif gegen ihre Kissen gelehnt saß, und verbeugte sich dann einmal leicht linkisch vor seiner Frau. Anschließend knallte er seinen Dienern regelrecht die Tür vor der Nase zu, ergriff einen der Kandelaber und blies, bis auf einige wenige, die Kerzen aus. Den Leuchter fest mit der rechten Hand gepackt, kam er auf Margaret zumarschiert. Leider spritzte ihm dabei etwas Wachs auf die Finger, sodass er er erst einmal lauthals zu fluchen begann.
  


  
    »Ich bitte Euch, Mylord«, unterbrach Margaret schüchtern seine Schimpftirade. »Löscht doch bitte auch noch die restlichen Kerzen, ja?« Ihre Stimme quiekte geradezu vor lauter Angst, sodass Margaret sich nur noch mehr schämte.
  


  
    Charles dagegen stieß ein bellendes Lachen aus. »Tut mir leid, Mylady, aber ein paar möchte ich schon gerne brennen lassen. Schließlich habe ich eine recht hübsche Summe für Euch hingelegt, da will man doch auch mal sehen, wofür man bezahlt hat, nicht wahr?«
  


  
    Margaret schnappte entsetzt nach Luft, entschied dann aber, nicht weiter auf diese Taktlosigkeit einzugehen - wahrscheinlich 
     hatte er ganz einfach zu viel getrunken. Oder er ist ebenfalls nervös, überlegte sie im Stillen, und der Wein verleiht ihm nun ein bisschen zu viel Wagemut. Angestrengt grübelte sie darüber nach, was sie sagen könnte, um die angespannte Atmosphäre zwischen ihnen beiden zu vertreiben und die Unterhaltung in Gang zu halten. Doch sie brauchte nicht lange nachzudenken, denn da die Geschichte, die Fortunata ihr erzählt hatte, noch immer der dominierende Gedanke in ihrem Hinterkopf war, platzte es gleich darauf auch schon regelrecht aus ihr heraus: »Bevor wir nun mit dem Vollzug unserer Ehe beginnen, Charles...« Sie stockte kurz. »Zuvor möchte ich Euch sagen, dass ich definitiv noch Jungfrau bin. Ich schwöre es! Und sollte Euch zwischenzeitlich irgendetwas anderes zu Ohren gekommen sein, dann sind das alles bloß ganz gemeine Lügen.« Der Nachdruck in ihrer Stimme überraschte sogar sie selbst.
  


  
    Charles blinzelte verwirrt. »Wie bitte? Habe ich da gerade richtig gehört?«, hakte er ungläubig nach. »Ihr versichert mir, dass Ihr noch Jungfrau seid? Davon bin ich, ehrlich gesagt, auch ausgegangen, Mylady. Andernfalls hätte ich den Ehevertrag ganz bestimmt nicht unterzeichnet.«
  


  
    Nervös zupfte Margaret an dem Hermelinbesatz der Überdecke herum. »Aber... die Gerüchte, Charles. Ihr habt doch sicherlich mitbekommen, was für Gerüchte über mich derzeit kursieren.«
  


  
    »Die Gerüchte! Also wirklich, Madame, ich bitte Euch!«, blaffte Charles zornig und baute sich geradezu drohend vor Margaret auf, während seine blauen Augen regelrecht aus seinem Kopf zu quellen schienen und ein feiner Speichelregen auf Margarets Hand niederging. »Seit wann interessiert ein Herzog sich denn für Gerüchte?« Erschrocken zuckte Margaret zusammen. Als er sah, wie sie sich angstvoll vor ihm zusammenkauerte, dämpfte er seine Stimme ein wenig und erklärte: »Fürchtet Euch nicht, meine Liebe. Denn nach allem, was ich in der vergangenen Woche von Euch erfahren habe, steht Eure Ehrbarkeit für mich vollkommen außer Frage. Bislang habt Ihr meine Erwartungen in jeglicher 
     Hinsicht übertroffen.« Seine Stimme stockte, und scheu wandte er für einen Moment den Blick ab, ehe er leise fortfuhr: »Und da wir gerade dabei sind, Verehrteste, welchen Eindruck habt Ihr denn nun eigentlich von mir? Ich hoffe doch sehr, dass ich Euch nicht etwa missfalle?«
  


  
    Behutsam ließ er sich neben ihr auf dem Bett nieder und blies schließlich auch noch die restlichen Kerzen aus, worüber Margaret doch sehr erleichtert war. Nur der riesige Schatten, den das matte Licht des Kaminfeuers von Charles an die Wand warf, wirkte jetzt noch umso grotesker...
  


  
    »Ich bin sehr zufrieden, Charles«, antwortete Margaret mit sanfter Stimme. »Wie könnte ich auch nicht zufrieden sein nach alledem, was ich heute habe erleben dürfen? Ich kann nur schwer in Worte fassen, wie geehrt und umschmeichelt ich mich fühle. Ich kann Euch also nur meinen aufrichtigsten Dank aussprechen...«
  


  
    Weiter kam Margaret nicht, denn schon presste Charles ungestüm seine etwas fleischigen Lippen auf ihren Mund.
  


  
    »Genug der Worte, Mylady«, flüsterte er. »Lasst mich nun meine ehelichen Pflichten erfüllen. Bei Gott! Ich bin jetzt schon fast zu müde, um das noch zu schaffen.«
  


  
    Meinetwegen kannst du es auch bleiben lassen, mir brauchst du hier nichts zu beweisen, dachte Margaret, während sie stocksteif dalag und sich zwang, Charles’ raue, schwielige Hände auf ihren Brüsten zu ertragen. Herr im Himmel, meine Brust ist doch nicht aus Brotteig!, hätte sie am liebsten laut protestiert, und sie zuckte prompt zusammen, als er mit seinen Pranken ihr empfindliches Fleisch knetete und sie dann durch den hauchdünnen Stoff ihres Nachthemds hindurch in die Brustwarzen kniff. Schließlich schlug Charles mit einer ungeduldigen Bewegung die Bettdecken zurück und legte sich ohne weitere Umstände auf Margaret. Voller Angst vor dem, was nun kommen würde, kniff sie die Augen zu. Ihr Ehemann roch nach Pferd, ganz ähnlich wie auch John Harper, nur dass bei Letzterem der intensive Geruch stets von einem zarten Rosenwasserduft überlagert worden war. Charles dagegen roch schlicht und einfach nach Pferd. Und nach Wein.
  


  
    Ich nehme an, irgendwie werde ich diese Prozedur hier wohl überstehen, dachte Margaret gerade, als plötzlich unsanft ihre Schenkel auseinandergezerrt wurden. Im nächsten Augenblick drang Charles auch schon in sie ein. Zuerst noch behutsam, bis er auf Widerstand stieß, dann jedoch mit einem solch gewaltsamen Stoß, dass Margaret vor Schmerz laut aufschrie. Charles stieß einen Grunzlaut aus und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht auf die weiche Matratze nieder, während seine muskulösen Gesäßbacken sich rhythmisch vor- und zurückbewegten und er sich mit kraftvollen Stößen tiefer und immer tiefer in Margarets Schoß vergrub, bis es sich für sie so anfühlte, als ob er nicht nur ihr Jungfernhäutchen penetriert hätte, sondern ihren gesamten Unterleib. Heiße Schmerzenstränen rollten ihre Wangen hinunter, und sie war nur froh, dass der Raum in trübes Halbdunkel getaucht war. Charles’ harter Griff um ihre ausgestreckten Arme verstärkte sich noch, als er sich allmählich dem Höhepunkt näherte, und verzweifelt schob Margaret ihre Hüften hin und her, um ihr Gewicht ein wenig zu verlagern und eine etwas weniger qualvolle Körperhaltung zu finden.
  


  
    Ihre unfreiwilligen Bewegungen schienen Charles’ Lustgefühle jedoch nur noch zu steigern, und schließlich - mit einem seltsamen Laut, der wie ein Mittelding zwischen einem Grunzen und einem Wiehern anmutete - gab er seinem Drang nach und ergoss seinen heißen Samen in ihren Schoß. Erschöpft und schwer nach Atem ringend blieb er danach noch mehrere Minuten lang auf ihr liegen. Und da Margaret nicht so recht wusste, was sie nun tun sollte, legte sie ihm schließlich zögernd die Hand auf den Rücken und streichelte ihn leicht.
  


  
    Nach einigen weiteren Augenblicken stemmte Charles sich schließlich mühsam hoch und rollte sich dann von ihr herunter. »Ihr habt ganz eindeutig die Wahrheit gesagt, Margaret. Ich bedaure es aufrichtig, dass ich Euch wehgetan habe, aber das lässt sich bei der ersten Begegnung im Ehebett nun einmal leider nicht vermeiden.« Mit einem Mal schmunzelte er. »Eines möchte ich aber doch noch gerne von Euch wissen. Wie kommt es, dass Ihr 
     Euch auf diese so überaus erregende Art und Weise zu bewegen wusstet? Man könnte ja fast auf den Gedanken kommen, dass Ihr auf dem Gebiet der Liebe doch schon eine gewisse Erfahrung besitzt.«
  


  
    Margaret lachte. Nun, da sie es hinter sich hatte, musste sie sich eingestehen, dass es doch nicht ganz so schlimm gewesen war, wie sie es sich zunächst ausgemalt hatte. »Aber nein, Charles«, beruhigte sie ihn. »Ehrlich gesagt habe ich bloß versucht, es mir ein klein wenig bequemer zu machen.«
  


  
    Charles gefiel ihre Aufrichtigkeit, und so erwiderte er gleichsam unverblümt: »Und um auch gleich bei der Wahrheit zu bleiben, Margaret, kann ich Euch jetzt schon versprechen, dass Ihr meine Avancen gewiss nicht allzu oft ertragen müsst. Mich zieht es weit weniger zu den Frauen hin als zum Beispiel meinen Vater. Solltet Ihr es also vorziehen, in Ruhe gelassen zu werden, so werde ich diesen Wunsch selbstverständlich respektieren. Nur von Zeit zu Zeit werdet Ihr mich wohl dennoch in Eurem Schlafgemach antreffen - man hat mir geraten, möglichst bald einen männlichen Erben zu zeugen.«
  


  
    »Tatsächlich?«, hauchte Margaret, während sie kaum ihren Ohren trauen mochte, so überrascht war sie über die Rücksichtnahme, mit der er sie behandelte.
  


  
    Damit aber war es mit den verhaltenen Zärtlichkeiten zwischen Ehemann und Ehefrau auch schon wieder vorbei. Laut rief Charles nach seinen Dienern, die, kaum dass er den Mund geöff net hatte, auch schon in Margarets Schlafgemach gestürzt kamen.
  


  
    Na wunderbar!, dachte Margaret leicht verbittert und legte müde die Hand über die Augen, um sich vor dem grellen Lichtschein der Kandelaber in den Händen der Diener zu schützen. Wenn sie so dicht hinter der Tür gelauert haben, dann haben sie ja bestimmt auch alles mitbekommen, was sich zwischen Charles und mir abgespielt hat! Seufzend drehte sie sich auf die Seite und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch, während Charles schwungvoll aus dem Bett sprang, ihr noch eine gute Nacht wünschte und dann gemeinsam mit seiner meinie aus dem Zimmer hinausmarschierte. 
     Sekunden später breitete sich auch schon wieder schützend die Dunkelheit um Margaret.
  


  
    Ganz still lag sie da und gab minutenlang keinen einzigen Laut von sich, bis plötzlich abermals die Tür aufgestoßen wurde und Marie und die Hofdamen hereingeeilt kamen.
  


  
    Wieder einmal schoss Margaret kerzengerade aus ihrem Bett empor. »Was wollt Ihr denn jetzt noch?«, fragte sie barsch. Sie war mit ihrer Geduld wahrhaftig am Ende! »Ich kann mich nicht erinnern, Euch gerufen zu haben, Gräfin. Ich möchte jetzt gern alleine sein. Nur Fortunata bleibt hier. Alle anderen können wieder gehen.«
  


  
    In Margarets Stimme lag eine solche Autorität, dass sogar Marie de Charny nichts anderes übrig blieb, als zu gehorchen und die verunsicherten Damen sogleich wieder aus dem Zimmer zu scheuchen. Nichtsdestotrotz konnte sie natürlich nicht darauf verzichten, noch einmal demonstrativ missbilligend mit der Zunge zu schnalzen, doch das kannte Margaret ja bereits.
  


  
    Erschöpft ließ sie sich zurück in die Kissen sinken und schaute zu, wie Fortunata im sanften Schein des Kaminfeuers kreuz und quer durch den Raum huschte, etwas heißes Wasser aus der großen Kanne neben dem Feuer in eine flache Schüssel goss und schließlich die Schüssel und einen kleinen Waschlappen vorsichtig zu Margarets Bett hinüberbalancierte.
  


  
    »Hat er Euch wehgetan, Madonna?«, flüsterte sie und musterte mit fragend hochgezogenen Brauen das Gesicht ihrer Herrin. »Si, das hat er wohl«, beantwortete sie schließlich selbst ihre Frage. »Ich kann sehen, dass Ihr geweint habt. Arme Madonna.«
  


  
    Energisch wrang sie den Waschlappen aus und tupfte damit über Margarets Gesicht; dann wandte sie sich diskret von ihr ab, während Margaret das Blut von ihren Oberschenkeln wusch.
  


  
    »Eigentlich war es gar nicht so schlimm, pochina«, widersprach Margaret deutlich tapferer, als ihr in Wahrheit zumute war. »Du brauchst dir also wirklich keine Sorgen um mich zu machen. Und überhaupt bin ich ja auch schon vorher kein Mauerblümchen mehr gewesen und wusste ungefähr, was mich erwartet.« 
     Aber hatte sie das wirklich gewusst? Ihre kurzen Augenblicke der Leidenschaft mit John Harper jedenfalls waren ihr ganz anders in Erinnerung geblieben. Und fälschlicherweise hatte Margaret geglaubt, dass sich so jede Begegnung mit einem Mann abspielen würde. Doch ihre Erwartungen waren bitter enttäuscht worden. Das Zusammensein mit Charles hatte sie noch nicht einmal erregt, geschweige denn, dass es ihr sinnlichen Genuss bereitet hätte.
  


  
    Traurig erhob sie sich und kniete vor ihrem Bett nieder, um nun schon zum zweiten Mal an diesem Abend ihr Nachtgebet zu sprechen. Eine seltsame Wehmut überkam sie, als sie daran dachte, dass ihre Jungfräulichkeit nun auf ewig verloren war. Und immer wieder erschien vor ihrem geistigen Auge das Antlitz von Anthony - sie konnte einfach nichts dagegen tun.
  


  
    

  


  
    Die Hochzeitsfeierlichkeiten erstreckten sich noch über acht weitere Tage, wobei jeder Tag aufs Neue den wirtschaftlichen und künstlerischen Reichtum des Landes unter Beweis stellte. So durfte Margaret unter anderem die Werke eines Hans Memling, eines Jan van Eyck und eines Rogier van der Weyden bewundern, sie genoss die Musik von Dufay und Binchois und trug die kostbarsten Kreationen der Brügger Goldschmiede und Juweliere, welche bekanntermaßen in ganz Europa ihresgleichen suchten.
  


  
    Als offizielles Hochzeitsgeschenk überreichte Charles ihr eine prächtige goldene Halskette, die quasi in zwei gleich lange Stränge unterteilt war, welche von zwei kräftigen goldenen Knoten zusammengehalten wurden. Auf den einzelnen massiven Gliedern wiederum prangten lauter kleine rote und weiße Emaillerosen, in deren Mitte je eine wunderbar ebenmäßige Perle saß. An dem unteren der beiden Kettenstränge baumelten als zusätzliche Zierde die Buchstaben M und C, ebenfalls aus Gold und mit schimmernder Emaille überzogen.
  


  
    Langsam dämmerte auch Margaret, dass ihr Schmuck, den sie aus England mitgebracht hatte, eigentlich ziemlich unmodern war und nur wenig prätentiös. Sogar ihre eigentlich schon erstaunlich 
     hohen hennins wurden von den hennins von Isabella oder Marie de Charny noch bei Weitem übertroffen: Deren Kopfputz maß nicht selten einen ganzen Meter!
  


  
    »Und jetzt stell dir mal vor, ich hätte bei meiner Größe auch noch solch einen Turm auf dem Kopf!«, hatte Margaret Fortunata amüsiert zugeflüstert. »Dann würde ich ja unter keiner Tür mehr durchpassen.«
  


  
    Die Hauptattraktion der Hochzeitsfeierlichkeiten allerdings war das mehrtägige Ritterturnier, das Margarets Einschätzung nach wohl weniger ihr zuliebe, sondern in erster Linie zu Charles’ Belustigung organisiert worden war. Gelangweilt ertrug Margaret die martialischen Darbietungen, bis die Kämpfe am sechsten Tag - obgleich natürlich nur mit stumpfen Waffen gefochten wurde - schließlich in ein solches Blutvergießen ausarteten, dass Margaret abrupt aufstand, ihr Tuch schwenkte und die Teilnehmer bat, aufzuhören.
  


  
    Nur eines bereitete ihr bei diesem schier nicht enden wollenden Hauen und Stechen echte Freude: dass auch ihre englische Entourage einige Vertreter in den Wettkampf entsandt hatte und somit alle, die mit ihr aus England gekommen waren, bis zum Schluss der Hochzeitsfeiern bleiben mussten. Und wie stolz sie war, als am Ende, nachdem auch die letzte Lanze zersplittert und die letzte Axt zu Boden gesaust war, ausgerechnet ein Engländer - nämlich Anthonys dreiundzwanzigjähriger Bruder John - zum Turniersieger erklärt wurde!
  


  
    Das Fest, das diesem würdigen Anlass folgte, bot noch mehr Wein, Speisen und Musik als jedes andere Fest zuvor, und die Gäste tanzten sprichwörtlich bis zum Umfallen. Auch Charles ließ es sich nicht nehmen, Margaret zu einer basse danse aufzufordern. Kaum dass die letzten Klänge der Melodie verhallt waren, führte Charles Margaret auch schon stampfenden Schrittes zurück zu ihrem Podium und erklärte in gewohnt geschäftsmäßigem Tonfall: »Madame, so sehr ich es auch bedaure, aber morgen werde ich Euch leider wieder verlassen müssen. Doch seid unbesorgt - für die Zeit meiner Abwesenheit habe ich Euch einen sehr 
     kompetenten Ritter der Ehrengarde zur Seite gestellt, Guillaume de la Baume. Ich gehe fest davon aus, dass auch Ihr rasch Vertrauen zu ihm fassen werdet und er Euch gute Dienste leistet. Und was die Aufsicht über Eure Hofdamen angeht, nun, die hat meine Schwester Marie ja offenbar bereits fest in der Hand.« Er zwinkerte Margaret einmal verschwörerisch zu. »Denn wenn man mal ehrlich ist, dann ist sie ja schon ein kleiner Drache, nicht wahr?«
  


  
    Margaret nickte, erwiderte diplomatischerweise aber nichts. Zumal der Begriff »Drache« für ihren Geschmack noch ein wenig zu poetisch war. Margaret dachte bei Marie vielmehr an einen Geier.
  


  
    

  


  
    »Wie gefällt Euch im Übrigen meine Tochter?«, erkundigte er sich, während er sich schwer auf seinen Thron niederplumpsen ließ. »Ich muss zwar eingestehen, dass es mit meinen Talenten als Vater nicht sonderlich weit her ist - ein allzu enges, vertrautes Verhältnis habe ich leider nicht zu ihr. Aber das war auch schwierig aufzubauen, denn sie und ihre Mutter waren geradezu unzertrennlich... In jedem Fall sagte mir ma mere, dass Mary ihre Stiefmutter schon regelrecht ins Herz geschlossen haben soll.«
  


  
    Das war die längste Unterhaltung, die Margaret bislang mit ihm geführt hatte, und es machte ihr Mut, dass er sich offensichtlich bemühte, ihr zumindest auf freundschaftlicher Basis ein wenig näherzukommen. Eigentlich ist Charles doch gar nicht so übel, dachte sie, während eine wohlige Wärme sich in ihrem Bauch ausbreitete, und so dankte sie ihm für das Kompliment und verriet ihm, dass auch sie bereits eine tiefe Zuneigung für Mary empfände.
  


  
    »Das freut mich zu hören, Margaret, denn Ihr und sie werdet fortan viel miteinander unternehmen. Ich habe das so verfügt, weil ich hoffe, dass sie dann zu einer ebenso liebreizenden Dame heranwächst wie Ihr. Außerdem braucht sie jemanden, der zielstrebig ist und der sie leitet. Immerhin wird sie eines Tages als Herzogin über mein Reich regieren.«
  


  
    Wo eben noch wohlige Wärme herrschte, schien nun ein Krampf Margarets Magen befallen zu haben. Hieß das etwa, dass er doch 
     keine Nachfahren, doch keinen Sohn von ihr erwartete? Sie war regelrecht schockiert über diese Mitteilung, und das Entsetzen musste sich auch in ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn besorgt beugte Charles sich zu ihr hinüber und fragte, ob ihr unwohl sei. Glücklicherweise aber blieb ihr eine Antwort erspart, da in diesem Moment Baron Ravenstein auf sie zugeschritten kam. Das gewohnt ernste Gesicht zu einem verhältnismäßig charmanten Lächeln verzogen, verbeugte er sich vor Margaret und bat um die Erlaubnis, ihr den Präsidenten der englischen merchant adventurers vorstellen zu dürfen.
  


  
    Gleich darauf tauchte auch schon ein relativ kleiner, aber makellos gekleideter Mann neben Baron Ravenstein auf, der nach Margarets Einschätzung wohl etwa Mitte vierzig sein musste. Sein dichtes lockiges Haar war von einigen ersten silbrigen Strähnen durchzogen, während sein voller Bart schon ergraut war. Ehrerbietig verbeugte er sich vor ihr, und als er sich wieder aufrichtete, schaute Margaret in ein Paar überaus intelligent blickender brauner Augen, über denen sich zwei buschige Brauen wölbten, die umso mehr hervorstachen, als sie im Gegensatz zum restlichen Haupthaar des Präsidenten noch pechschwarz waren. Und auch seine Nase war auffallend: schmal geschnitten zwar, und doch scharf und kantig wie eine Adlernase. Margaret war sich sofort sicher, in diesem Mann eine Art Seelenverwandten gefunden zu haben, und so schenkte sie ihm ein herzliches Lächeln, als er sich ihr vorstellte. Auch Charles begrüßte ihn knapp, aber höflich, empfahl sich dann jedoch gleich darauf - wahrscheinlich, um sich zurgarderobe zu begeben, wie Margaret vermutete. Energischen Schrittes verließ er die Festhalle, wie immer dicht gefolgt von seiner gesamten Entourage. Mit stechendem Blick schaute Caxton ihm einen Augenblick lang hinterher, wandte sich dann aber wieder zu Margaret um.
  


  
    »Ich glaube, Master Caxton, wir haben einen gemeinsamen Freund«, sprach sie ihn auf Englisch an. »Einer der treuen Berater meines Bruders, Sir John Howard, hat mir bereits von Euch berichtet. Ich soll Euch übrigens von ihm grüßen.«
  


  
    William Caxton grinste, froh, sich endlich einmal wieder in seiner Muttersprache unterhalten zu können. »Ja, das ist schon richtig, Euer Hoheit, und Sir Howard und ich sind uns sogar erst kürzlich wieder hier in Brügge begegnet. Es ist mir im Übrigen eine Ehre, Eurem verehrten Bruder dienen zu dürfen. Und natürlich soll ich Euch herzliche Grüße ausrichten von sämtlichen englischen merchant adventurers. Sie sind stolz, Euch als die Schwester unseres Königs in Brügge empfangen zu dürfen.« Dezent senkte er die Stimme, beugte sich leicht zu ihr vor und ergänzte dann: »Zumal Ihr ja eine Tochter des Hauses York seid.«
  


  
    »Ich danke Euch, Sir«, flüsterte Margaret charmant, wusste sie doch, dass die englischen merchants die Yorks weitaus lieber mochten als die Lancasters, einfach aufgrund der guten Geschäftsbeziehungen zwischen dem Herzog von Burgund und Margarets Bruder. »Und natürlich«, fügte sie leise murmelnd hinzu, »dürft Ihr darauf vertrauen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um den Handel mit England noch weiter zu fördern, Sir. Zumal ja auch mein Bruder mich bereits damit beauftragt hat, Sorge dafür zu tragen, dass die derzeitigen ökonomischen Verknüpfungen mit Burgund noch weiter gefestigt werden. Wenn Ihr mögt, so will ich Euch, solange ich noch in Brügge bin, gerne eine Audienz gewähren - dann können wir uns über das Thema eingehender unterhalten.«
  


  
    Erstaunt schaute Caxton sie an. Eine solche Offenheit und so viel Scharfsinn hatte er bei ihr nicht erwartet. »Es wäre mir eine große Ehre, Euer Hoheit«, erwiderte er hocherfreut und verabschiedete sich dann unter ständigen kleinen Verbeugungen.
  


  
    

  


  
    Noch Tage nach dem Abschied von ihren englischen Verwandten und Bekannten war Margaret melancholisch gestimmt. Anthony hatte ihr durch Fortunata ein Geschenk überbringen lassen: eine Gürtelschließe in der Form einer Margerite. Doch auch das hatte sie nicht aufmuntern können..
  


  
    Weinend hatte sie die Duchess of Norfolk zum Abschied umarmt und sie angewiesen, Ned unbedingt in allen Einzelheiten zu 
     erzählen, welch spektakulären Empfang man seiner Schwester in Burgund bereitet hatte. Und auch mit den anderen Mitgliedern der Reisegesellschaft wechselte sie jeweils ein paar letzte Worte, bat sie, für sie und ihren Ehemann zu beten, und wünschte ihnen eine schnelle und sichere Überfahrt.
  


  
    »Damit dürften die französischen Avancen nun ja wohl endlich mal ein Ende haben, nicht wahr, Sir John?«, scherzte sie mit einem warmherzigen Lächeln auf den Lippen. »Und ich hoffe, wenn Ihr uns das nächste Mal besucht, dann bringt Ihr Eure zauberhafte Frau mit.«
  


  
    Fest hielt Howard ihre Fingerspitzen mit beiden Händen umfangen und küsste ehrerbietig ihren Handrücken, während er murmelte: »Wie ich schon mehrfach sagte, Euer Hoheit - Ihr seid bewundernswert. Wirklich absolut bewundernswert.«
  


  
    Ein betont munteres Lächeln auf den Lippen, nahm Margaret Anthonys letzten Gruß entgegen und dankte ihm ihrerseits für seine Unterstützung und seine treuen Dienste als Brautführer. Anschließend zog sie vor aller Augen - Charles, seine Berater und sämtliche Hofdamen sahen dabei zu - einen kleinen samtenen Beutel aus ihrem weiten Ärmel hervor und überreichte ihn mit feierlicher Geste Lord Scales. »Das ist natürlich nur ein sehr bescheidener Dank, Mylord, und doch soll es Euch daran erinnern, dass ich niemals vergessen werden, mit wie viel Umsicht und Verantwortungsbewusstsein Ihr meine Wege nach Burgund geebnet und mich schließlich in die Arme meines verehrten Ehemannes geführt habt. Möge Gott Euch und alle, die mit Euch reisen, schützen.« Margaret hatte keinerlei Skrupel gehabt, ein goldenes M von ihrer Hochzeitskette abzubrechen, um es Anthony in einer letzten Geste der Liebe zuzustecken. Rasch ließ Anthony das samtene Säckchen in seine Gürteltasche gleiten und verbeugte sich vor ihr; Margarets eindringlicher Blick hatte ihm bereits verraten, dass er das Geschenk besser noch nicht öffnen sollte.
  


  
    Mit freundlichem Lächeln gesellten sich nun auch Charles, die Herzoginwitwe und Mary zu ihr, als Anthony sich in den Sattel schwang, sich ein letztes Mal umdrehte und fröhlich winkte, ehe 
     er seinem prachtvollen Pegasus die Fersen in die Flanken drückte, um im flotten Trab den Geleittross zurück nach Sluis zu führen. Wie versteinert stand Margaret da, während die Liebe ihres Lebens sie auf immer verließ.
  


  
    Plötzlich spürte sie, wie eine kleine Hand sich zwischen die Falten ihres üppigen Rocks aus Seidenbrokat schob und vorsichtig nach ihren Fingern tastete. Erstaunt schaute Margaret nach unten und sah, wie Mary sie scheu anlächelte.
  


  
    »Courage, belle-mère -je suis là. Nur Mut, ich bin ja da«, flüsterte das Mädchen. »Von nun habt Ihr mich, die Ihr lieben könnt.«
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    Nur einen Tag später musste Margaret sich auch schon von Charles verabschieden, der in den Norden Richtung Seeland und Holland aufbrach, um dort, in diesen Ländern, die nur aus Torfmoor und Marsch zu bestehen schienen, wichtigen Regierungsgeschäften nachzugehen.
  


  
    Laut schmatzend küsste er Margaret zum Abschied einmal direkt auf den Mund, eine Geste, die er seit seiner Hochzeit bei allen englischen Damen anwandte. Komischerweise aber war genau dieser Fauxpas das einzig wirklich Liebenswerte, das Margaret in den ersten Tagen ihrer Ehe an ihm hatte entdecken können. Ansonsten nämlich war ihr vor allem sein zügelloses Temperament aufgefallen, das er zwar noch nicht unmittelbar gegen sie gerichtet hatte, wohl aber gegen so manchen seiner Berater - einige von ihnen litten noch immer unter den Blessuren, die Charles ihnen zugefügt hatte, als er im Zorn und noch dazu in Margarets Gegenwart mit diversen Gegenständen nach ihnen geworfen hatte.
  


  
    Nun, da sein Haushalt, der insgesamt mehr als zweihundert Personen umfasste, den Prinsenhof verlassen hatte, wirkte der Palast mit einem Mal richtig leer. Margarets Tage dagegen waren randvoll mit Aktivitäten angefüllt. Sofort nämlich begann Baron Ravenstein damit, Margaret über die verschiedenen Pflichten aufzuklären, die sie gemäß Charles’ Erwartungen zu erfüllen 
     hatte. Dazu gehörte unter anderem, dass sie ihren Haushalt von rund einhundertundvierzig Bediensteten ganz allein zu führen hatte.
  


  
    

  


  
    Ehe Margaret von Brügge aus nach Brüssel aufbrach, erhielt sie einen Überraschungsbesuch von William Caxton. Es regnete gerade wieder einmal, und so nahmen sie, statt durch den Garten zu schlendern, im kleinen Vorzimmer ihrer Privatgemächer Platz. Dabei bemerkte sie mit leichter Verwunderung, dass seine kurzen, kräftigen Finger an den Spitzen schwarz verfärbt waren, sodass sie ihn, nachdem man einige Zeit den englischen Wollhandel und die diesbezüglichen neuen Abkommen, die Charles erwog, diskutiert hatte, freiheraus fragte: »Vergebt mir meine Neugier, Master Caxton, aber kommt das von der Wolle, dass Eure Hände so merkwürdig dunkel an den Spitzen sind?«
  


  
    William war ehrlich verdutzt über ihre Frage. Er konnte es erst kaum glauben, dass eine Dame von Margarets Rang eine derartige Kleinigkeit überhaupt wahrnehmen würde, geschweige denn, dass sie ihn auch noch darauf anspräche. Beschämt versuchte er, die Fingerspitzen unter der samtenen Kappe, die er in seinen Händen hielt, zu verstecken. Nach einem kurzen Moment aber beschloss er, auf ihre unverblümte Frage am besten genauso ehrlich zu antworten, und erklärte: »Aber nein, Mylady, von der Wolle kommt das nicht. Stattdessen habe ich eine kleine Schwäche dafür, mich mit Feder und Tinte als Schriftsteller zu versuchen. Obgleich es in aller Regel wohl doch bloß beim Kritzeln und Klecksen bleibt, wobei das meiste auch noch auf meinen Fingern landet statt auf dem Papier.« Fein, doch unverkennbar ließ sein rauer Akzent seine Abstammung aus der Region Kent erahnen.
  


  
    Margaret lächelte erfreut. »Ich muss gestehen, auch ich liebe Bücher über alles. Ich weiß zwar nicht, wann ich das nächste Mal in Brügge weilen werde, aber wir sollten uns dann unbedingt noch einmal eingehender über dieses Thema unterhalten. Ich glaube sogar, bereits gehört zu haben, dass die Bibliothek unseres verehrten Herzog Philip in Brüssel absolut einzigartig sein soll in ganz 
     Europa. Ich freue mich schon richtig darauf, darin herumstöbern zu dürfen - das wird bestimmt paradiesisch!«
  


  
    »Ganz ehrlich, Mylady, ich beneide Euch um dieses Vergnügen. Ich habe im Übrigen schon drei Bücher erworben, aber ich hoffe, in meiner freien Zeit noch ein paar mehr kopieren zu können - es gibt kaum etwas, das mir mehr Freude bereitet. Am besten gefällt mir zurzeit die recueil - die Anthologie -, Ihr wisst schon, die Geschichte Trojas von Monsieur Lefevre. Ich versuche mich gerade daran, diese Erzählung ins Englische zu übertragen.«
  


  
    »Ich möchte Eure Übersetzung unbedingt einmal lesen, Master Caxton. Was für eine unglaublich spannende Aufgabe, die Ihr Euch da ausgesucht habt!«« Margaret war begeistert, und sie stellte fest, dass ihr dieser fleißige und freimütige Mann mit der Zeit immer besser gefiel. Am Ende ihrer gut einstündigen Audienz mit dem feinsinnigen merchant adventurer war sie sogar zu dem Ergebnis gekommen, dass sie diesen Mann unbedingt in den inoffiziellen Kreis ihrer Vertrauten mit aufnehmen müsste.
  


  
    »Kommt, lasst uns noch ein Weilchen spazieren gehen«, forderte sie ihn auf, erhob sich von ihrem Sessel und streckte ihm die Hand entgegen, woraufhin er ihr sofort ehrerbietig seinen Arm anbot.
  


  
    Kaum dass Margaret aufgestanden war, schloss sich ihre Entourage ihnen an und folgte ihr und William Caxton die prächtige Galerie hinab, die von Margarets Salon in die Gartenanlagen führte. Riesige bunte arras schmückten die Wände des langen Ganges, und ihre Darstellungen erzählten von der Jagd nach einer mystischen Kreatur, doch Margaret hatte kein Auge für die farbenprächtigen Teppiche, verfolgte sie doch gerade ein ganz anderes Ziel.
  


  
    »Master Caxton, es gibt da eine Sache, bei der ich Euch gern um Eure Hilfe bitten würde - und um Eure absolute Verschwiegenheit, versteht sich. Was meint Ihr, darf ich auf Euch zählen?« Fragend blickte sie ihn an. »Ihr braucht auch keine Angst zu haben, man wird Euch wohl kaum aufknüpfen, sollte die Sache doch einmal ans Licht kommen. Könnte höchstens sein, dass man Euch mal auf eine Folterbank fesselt, mehr aber auch nicht.«
  


  
    »Aber, Euer Hoheit!«, erwiderte er mit gespieltem Ernst, hatte er ihren ironischen Unterton doch sehr wohl erkannt. »Für Euch würde ich mich sogar freiwillig auf die Streckbank legen. Ihr braucht mich bloß darum zu bitten. Lediglich mit den Daumenschrauben hätte ich so meine Probleme. Da müsste man vielleicht noch einmal neu verhandeln.«
  


  
    »Nun, Sir, darüber ließe sich bestimmt reden. Wichtig ist erst einmal vor allem, dass wir einander verstehen.« Verschwörerisch blinzelte sie ihm einmal zu. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass Ihr mich bei meinem Vorhaben unterstützen wollt. Doch kommen wir am besten gleich zur Sache. Und zwar geht es darum, dass ich einen Freund am Hofe meines Bruders habe, mit dem ich gerne eine gewisse, sagen wir, private Korrespondenz aufrechterhalten möchte. Das ist die einzige Möglichkeit für mich, um auch in Zukunft über die Ereignisse hinter den Kulissen des englischen Hofes auf dem Laufenden zu bleiben. Sollte ich nämlich den üblichen Postweg wählen und meine Briefe einem der Sekretäre meines verehrten Gatten übergeben, würden diese womöglich zunächst von dem einen oder anderen gegengelesen, ehe sie schließlich an meine Familie gesandt werden. Da ich aber geschworen habe, sowohl meinem Land als auch meinen Landsleuten in Zukunft so gut zu dienen, wie ich nur irgend kann, muss ich einfach kontinuierlich und am besten ohne große zeitliche Verzögerung wissen, was sich zu Hause gerade alles tut. Habe ich mich da verständlich ausgedrückt?«
  


  
    Margaret hoffte inständig, dass ihr neuer Freund nicht dahinterkäme, was der wahre Grund für ihre geheime Korrespondenz war. Doch falls er irgendetwas vermutete, so ließ er sich dies zumindest nicht anmerken, sondern nickte nur einmal mit ernster Miene und erwiderte, dass es ihm eine Ehre wäre, sie in ihrem Vorhaben zu unterstützen, und dass er alles tun würde, was nötig wäre, um die Vertretung der Interessen Englands auf dem Festland auch weiterhin zu forcieren.
  


  
    Zufrieden hakte Margaret nach: »Und dürfte ich dann auch 
     Eure Adresse hier in Brügge quasi als meine ganz private Postanschrift nutzen, Sir?« Caxton nickte abermals, sodass sie beruhigt fortfuhr: »Gut, dann werde ich, ehe ich von hier aufbreche, rasch noch einmal Fortunata zu Euch schicken. Am besten, Ihr wartet im Versammlungshaus der merchant adventurers auf sie. Dann kann sie Euch nämlich gleich meinen ersten Brief übergeben. Der Adressat ist ein gewisser Goldschmied in Cheapside. Findet heraus, welches Schiff als nächstes nach England ausläuft, und übergebt den Brief dem Kapitän. Und wundert Euch nicht über die Namen auf dem Brief, Sir. Mein... >Brieffreund< und ich hegen beide eine gewisse Leidenschaft für Camelot und all die sagenhaften Geschichten, die sich darum ranken. Entsprechend könnt Ihr Euch ja denken, dass sämtliche Briefe, die an Dame Elaine Astolat adressiert sind, für mich bestimmt sind. Mein Adressat wiederum heißt Lancelot Dulac.«
  


  
    Caxton lächelte, ganz so als ob er diesen Code längst entschlüsselt hätte. »Ah, Astolat, ich verstehe...«, murmelte er leise, und wieder einmal wurde Margaret in ihrer Einschätzung bestätigt, dass dies offenbar ein sehr belesener Mann war. Dann räusperte er sich kurz, ehe er erklärte: »Euer Hoheit, ich wiederhole noch einmal: Euer Wunsch ist mir Befehl. Und natürlich danke ich Euch für diese Audienz und werde auch der Kaufmannschaft von unserer Diskussion über die Handelsbeziehungen berichten.« Tief über ihre Hand gebeugt verabschiedete er sich von ihr, drehte sich dann schwungvoll um und humpelte davon, wobei seine langen, spitz zulaufenden Lederschuhe in unregelmäßigem Rhythmus über den bunt gefliesten Boden tappten.
  


  
    

  


  
    »Mein Geliebter«, begann Margaret in ihrer großzügigen, schwungvollen Handschrift, während sie noch nach den rechten Worten suchte, um ihrem Sehnen nach Anthony Ausdruck zu verleihen.
  


  
    
      Wie Ihr seht, habe ich endlich einen geeigneten Boten für unseren Briefwechsel gefunden! Ich will seinen Namen nicht
       nennen, aus Angst davor, dass der Brief in die falschen Hände fallen könnte. In jedem Fall aber dürft Ihr darauf vertrauen, dass unsere Korrespondenz bei ihm in sicheren Händen ist. Sobald Ihr diesen Brief erhaltet, wird man Euch sagen, wohin Ihr Euer Antwortschreiben schicken könnt.
    


    
      

    


    
      Ich hoffe, alle sind wieder gesund und wohlbehalten zu Hause angekommen, und auch, dass meine Brüder friedlich miteinander umgehen. Was mich betrifft, so habe ich unsere letzte Begegnung noch immer nicht aus meinem Gedächtnis löschen können. Wie sehr ich mir gewünscht hatte, Ihr würdet mich einfach in Eure Arme schließen, würdet mich hinaufheben in Euren Sattel und dann einfach mit mir davonreiten - egal, wohin. Das sind natürlich alles nur dumme Träumereien, ich weiß! Und trotzdem frage ich mich stündlich, wo Ihr wohl gerade seid, was Ihr wohl gerade tut. Vor allem: Denkt Ihr manchmal an mich?
    


    
      Schreibt mir, sobald Ihr könnt, und berichtet mir von meinem geliebten England. Ich vermisse Euch alle ganz schrecklich - und am meisten von allen Euch, Lancelot. Und bitte betet für mich, so wie auch ich Tag und Nacht Fürbitte für Eure Seele halte, mein innigst Geliebter.
    


    
      Eure Elaine
    

  


  
    Es kostete sie einige Mühe, nicht in Tränen auszubrechen, während sie Anthony schrieb. Eine Träne aber entwischte dann schließlich doch von ihren langen Wimpern und tropfte auf das Pergament, was ihrer Unterschrift eine unerwartet dramatische Note verlieh, ja, sie sogar fast gänzlich auslöschte. Hastig streute Margaret etwas Sand auf das Sendschreiben, faltete es zusammen und drückte einen dicken Tropfen heißes Wachs darauf, um es zu versiegeln. Mit verstellter Handschrift kritzelte sie dann noch »Lancelot Dulac« und die Londoner Adresse auf die Vorderseite und winkte Fortunata zu sich heran. Hastig flüsterte sie ihrer kleinen Dienerin etwas ins Ohr, was Marie nur noch umso wütender machte.
  


  
    »Der Brief ist für Master Caxton bestimmt. Aber nur für ihn und niemanden sonst, verstanden, pochina?«
  


  
    Fortunata nickte einmal knapp, knickste, und dann rannte sie auch schon davon; Marie blieb nicht der Hauch einer Chance, sie zurückzuhalten und zu befragen, wohin sie denn wolle.
  


  
    Rasch war Fortunata in eine braune wollene cote geschlüpft, die Vorderseite bis dicht unter das Kinn zugeknöpft, während der lange Saum um ihre Knie schlackerte. Dazu trug sie grüne Beinkleider, weiche, flache Stiefel und auf dem Kopf einen großen chaperon, unter dem sie ihr langes Haar verstecken konnte und der ihr Gesicht halb bedeckte. In dieser Verkleidung wäre sie in wohl jeder größeren europäischen Stadt als Mann durchgegangen.
  


  
    Sie hatte sich den Straßennamen gut eingeprägt, und so fragte sie sich von Straßenkreuzung zu Straßenkreuzung immer weiter durch, bis sie schließlich in der Engelstraat angelangte. Das Haus der englischen Kaufmannschaft war das größte in der gesamten Straße, und es erstreckte sich über zwei riesige ausladende Stockwerke. Im Obergeschoss befanden sich die Schlafsäle für die englischen Händler, im Untergeschoss lagen die Gemeinschaftsräume und eine spezielle kleine Markthalle, die nur für den Handel mit englischen Tuchen und Stoffen bestimmt war. Und dort, wo man sonst in den Keller gelangte, befand sich bei diesem Haus sogar ein kleiner überdachter Bootsanleger.
  


  
    Engelstraat - ja, jetzt verstehe ich, dachte Fortunata, als sie einen Moment innehielt. Engelstraat - die Straße der Engländer.
  


  
    Mit betont rauer Stimme erkundigte sie sich bei mehreren Männern, die ihr begegneten, nach William Caxton und war ehrlich erleichtert, als ein ziemlich massiger Bursche schließlich mit mürrischem Grunzen nickte und in Richtung der Lagerhallen deutete, wo William sich, halb versteckt in einer Nische, gerade mit einem anderen merchant unterhielt. Unauffällig, sodass keiner sie bemerkte, schlich Fortunata sich an ihn heran.
  


  
    »Pssst«, zischte sie, als sie unmittelbar hinter ihm stand. »Master Caxton.«
  


  
    Abrupt drehte Caxton sich um, konnte jedoch niemanden entdecken 
     und wandte sich mit irritiertem Stirnrunzeln wieder seinem Gesprächspartner zu. Kurz darauf spürte er, wie jemand an seinem Umhang zupfte. Wieder drehte er sich um, schaute diesmal aber glücklicherweise nach unten und somit direkt in Fortunatas Gesicht. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm emporblicken zu können. Natürlich erkannte er in der winzigen, als Mann verkleideten Gestalt sogleich die Dienerin der Herzogin, verabschiedete sich umgehend von seinem Handelskollegen und schenkte Fortunata seine volle Aufmerksamkeit. »Kommt, Fort... ich meine, Sir«, verbesserte er sich mit einem Grinsen. »Ich habe Durst. Lasst uns in eine der Schenken gehen und etwas trinken.«
  


  
    William steuerte auf die Bierschenke gleich auf der anderen Straßenseite zu und bestellte ihnen beiden einen großen Humpen Ale. Er musste sich sehr bemühen, nicht laut loszulachen, während er beobachtete, wie Fortunata versuchte, sich als möglichst grobschlächtiger Mann zu geben: Mit großen Schlucken stürzte sie das Bier hinunter, schmatzte mit den Lippen und wischte sich den Mund am Ärmel ab. Schließlich zog sie einen eng zusammengefalteten Brief aus ihrer Gürteltasche und schob ihn, verborgen unter ihrer Hand, zu Caxton hinüber. Caxton blickte einmal hastig über seine Schulter, legte verstohlen seine Hand über die ihre und zog den Brief zu sich herüber. Anschließend ließ er ihn rasch in seinem weiten Stiefelschaft verschwinden.
  


  
    Mit leuchtenden Augen schaute Fortunata ihn an. »Sehr schön, Master Caxton, das wird meine Herrin freuen.« Es folgte ein weiterer verschmitzter Blick unter langen Wimpern hervor, sodass ihr Gegenüber langsam das ungute Gefühl bekam, dass sie mit ihm flirtete.
  


  
    »Darf ich fragen, ob Ihr bereits verheiratet seid?«, fragte sie ihn freiheraus.
  


  
    Nun war er sich sicher, dass sie ihm Avancen machte, was ihn einerseits nur noch mehr belustigte, andererseits aber auch irritierte. »Nein, Sir«, entgegnete er streng. »Wir merchant adventurers dürfen nicht heiraten. Das Gesetz verbietet es. Darum leben wir 
     auch alle in dem großen Haus dort drüben. Wir essen zusammen, müssen uns strikt an die Sperrstunde halten, und wir nächtigen auch alle zusammen in einem riesigen Schlafsaal. Frauen sind in den Ruhequartieren nicht erlaubt, obgleich« - mit verschwörerischem Flüstern beugte er sich zu ihr hinüber - »einige der Herren hier natürlich trotzdem auch weibliche Bekanntschaften pflegen. Und in mancher Nacht habe ich im Untergeschoss auch schon Frauenstimmen gehört.«
  


  
    »Dann lebt Ihr ja wie die Mönche!« Fortunata war verblüfft. »Aber warum denn bloß, Master Caxton? Mögt Ihr etwa keine Frauen?«
  


  
    »Aber selbstverständlich mag ich Frauen. Und eines Tages, wenn ich wieder nach London zurückkehre, werde ich mir wahrscheinlich auch eine Ehefrau nehmen. Bis dahin aber bin ich so zufrieden, wie es ist.« Aufmerksam musterte er Fortunatas Gesichtsausdruck, während ihr langsam die Erkenntnis dämmerte, dass er ihr soeben eine glatte Abfuhr erteilt hatte.
  


  
    »Und nun müsst Ihr sicherlich wieder zu Eurer Herrin zurückkehren«, versuchte er, das Gespräch zu beenden. »Richtet ihr also bitte aus, sie kann darauf vertrauen, dass ich mir bewusst bin, welche Verantwortung sie mir da übertragen hat.« Damit leerte er seinen Humpen, warf einige Münzen auf den Tisch und wollte gerade gehen, als Fortunata plötzlich all ihren Mut zusammennahm und vom Stuhl sprang.
  


  
    »Master Caxton, darf ich Euch noch etwas fragen? Gefalle ich Euch?« Wieder warf sie ihm unter ihren langen Wimpern hervor diesen eindringlichen Blick zu.
  


  
    William war derart verblüfft, dass es ihm für einen Moment glatt die Sprache verschlug. Ein amüsiertes Lachen lag ihm auf den Lippen, dann aber riss er sich zusammen und klopfte Fortunata einmal fest auf die Schulter, so wie er wohl auch einem Kameraden auf die Schulter geschlagen hätte. »Aber natürlich... gefallt Ihr mir«, stotterte er und schob dann ein betontes »Sir« hinterher. »Und dennoch bleibt es dabei: Ich habe einen feierlichen Eid geleistet, als merchant im Zölibat zu leben. Und da ich 
     zudem auch nicht bloß irgendein merchant bin, sondern der Präsident der gesamten englischen Kaufmannschaft, muss ich natürlich erst recht mit gutem Vorbild vorangehen.« Es war ihm offensichtlich sehr ernst mit seinem Ehrenkodex. Vor allem aber wollte er nicht ausgerechnet die Lieblingsdienerin der Herzogin so einfach vor den Kopf stoßen.
  


  
    »So, nun muss ich aber wirklich zurück an die Arbeit. Eines der Schiffe löscht gerade eine Ladung englischer Wolle, und da muss ich unbedingt dabei sein. Soll ich Euch eine Eskorte zur Seite stellen, die Euch zu Eurem Quartier bringen kann?«
  


  
    Empört über die Zurückweisung warf Fortunata den Kopf in den Nacken und spie ihm in verächtlichem Tonfall entgegen: »Nein, Master Caxton, ich denke, ich kann ganz gut selbst auf mich aufpassen. Schade übrigens, dass ich Euren Erwartungen offenbar nicht entspreche.«
  


  
    Wütend - und in der Annahme, gerade unheimlich männlich zu wirken - stampfte Fortunata davon, während William abermals hart an sich halten musste, um nicht laut loszulachen. Er blickte ihr noch eine Weile lang nach. Schließlich seufzte er einmal, zog Margarets Brief aus dem Stiefel, stopfte ihn in seine cote und ging zurück zum Haupthaus der englischen merchant adventurers.
  


  
    

  


  
    Noch niemals in ihrem gesamten Leben hatte Margaret so viele Koffer und Taschen auf einmal gesehen. Karren, Kutschen, Pferde, Soldaten, Pagen, Diener und Stallburschen - das Atrium im Prinsenhof war von heillosem Gedränge erfüllt, während Margaret fasziniert aus dem Fenster ihres Schlafzimmers die Szenerie unter sich beobachtete. Vorsichtig fuhr sie mit dem Finger einmal über die in Blei gefassten Rauten. Wie klar das Glas doch ist, überlegte sie im Stillen. Man brauchte die Fenster gar nicht mehr zu öffnen, um etwas zu sehen. Natürlich waren auch Edwards Schlösser in England bereits mit Glasscheiben ausgestattet. Trotzdem bot der Prinsenhof auch in jeglicher anderer Hinsicht eine solche Fülle an modernem Luxus, dass damit höchstens noch Westminster mithalten konnte. Sie war schon ganz gespannt, was 
     sie wohl noch alles in ihren anderen Residenzen erwarten mochte, allen voran Brüssel, das als Nächstes auf ihrer und Marys Reiseroute lag.
  


  
    Allerdings würde sie darauf verzichten müssen, ihre Erlebnisse mit Charles zu teilen. Sie beide würden nämlich nur sehr selten im gleichen Schloss weilen, wie Ravenstein ihr bereits erklärt hatte. Denn trotz der Vielzahl der Residenzen waren nur drei oder vier tatsächlich groß genug, um gleichzeitig Margarets und Charles’ Haushalte aufzunehmen, was Margaret im Übrigen nicht sonderlich verwunderte.
  


  
    Insgesamt würde die Reise vier Tage dauern, hatten sie doch nicht weniger als fünfzig Meilen zurückzulegen. Zum Glück aber gab es zahlreiche Burgen und Schlösser, die ihren Weg säumten, sodass auf jeden Fall für eine bequeme Unterbringung während der Nacht gesorgt war.
  


  
    In der Nacht vor der Abreise war ein gewaltiges Unwetter mit Donner, Blitz und Regen über das Land gefegt. Leider aber war die Atmosphäre noch immer ziemlich stickig, und es versprach, ein schwülwarmer Tag zu werden. Nur allzu rasch zog die grelle Sonne hinter dem Horizont herauf und ließ die Nässe von den Schindeldächern verdunsten - über sämtlichen der zumeist recht hohen Stufengiebelhäuser von Brügge schienen kleine Dampf schwaden zu schweben. Von ihrem Schlafzimmerfenster aus konnte Margaret auch gut beobachten, wie gerade ihr chevalier auf ihre Kutsche zumarschierte, um zu kontrollieren, ob auch wirklich alles verladen worden war.
  


  
    Margarets persönlichen Ritter der Ehrengarde, Guillaume de la Baume, beschrieb man wohl am besten als »blonden Riesen«. Er hatte ein chronisch gerötetes, ansonsten aber recht ansprechendes Gesicht und strahlend blaue Augen, was so manche Frau dazu veranlasste, sich nach ihm umzudrehen, wie Margaret bereits aufgefallen war. Er war ihr offizieller Begleiter, also quasi eine Art Ersatz für Charles, wenn öffentliche Anlässe einen Mann an ihrer Seite erforderten und Charles nicht zugegen war. Zugleich aber erfüllte Guillaume auch die Rolle des Leibwächters, und Margaret 
     hatte nicht den leisesten Zweifel, dass er jeden, der dumm genug wäre, sich ihr zu nähern, sofort in die Flucht schlagen würde. Nur leider entsprach seine Intelligenz nicht so ganz seiner überragenden Physis, sodass Margaret Schwierigkeiten hatte, einmal ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen.
  


  
    »Wie anders da doch Anthony war«, murmelte sie, während allein der Gedanke an ihren Liebsten ihr bereits wieder einen schmerzhaften Stich durchs Herz jagte. Seufzend wandte sie sich vom Fenster ab.
  


  
    

  


  
    Am vierten Tag ihrer langen Reise erreichte die Kavalkade endlich ihr Ziel; müde und im Licht der untergehenden Sonne passierte man das Flanderntor von Brüssel. Allerdings herrschte in der Stadt - obwohl der Tag sich bereits dem Ende entgegenneigte - noch solch ein Lärm, dass er sogar bis in das dick gepolsterte Innere der Kutsche drang. Neugierig reckte Mary die Nase aus dem Fenster.
  


  
    »Seht mal, belle-mère, die Türme von Coudenberg!«, rief sie und zeigte auf den steil anwachsenden kleinen Hügel mitten in der Stadt, den Coudenberg, auf dessen Kuppe sich der riesige Palast befand. Auch Margaret schaute gespannt zum Fenster hinaus, folgte Marys Finger mit dem Blick und betrachtete staunend das Schloss. Es war die insgesamt siebte Residenz, die sie in Flandern kennenlernen würde.
  


  
    Dicht unterhalb der Schlossmauern begann bereits die Stadt, die sich rings um den steilen Hügel erstreckte und bis an die Ufer des kleinen Flusses Senne reichte. Hunderte von Menschen säumten die Straßen, um einen Blick auf die neue Herzogin zu erhaschen. Trotz ihrer Erschöpfung von der langen Reise überwand Margaret sich also, schob die Vorhänge des Kutschverschlags beiseite und winkte den Menschen, die ihren Weg säumten, freundlich zu.
  


  
    »Gott schütze Herzogin Margaret!«, riefen die Schaulustigen und verbeugten sich, als das herzogliche Gefährt an ihnen vorbeirollte. »Und möge Gott auch unsere kleine Mary segnen!«
  


  
    Mit letzter Kraft machten die Pferde sich daran, den Hügel 
     bis zum Schloss hinauf zu erklimmen. Die Steigung war so stark, dass Margaret und Mary geradezu in die Sitzpolster gepresst wurden, während ihnen gegenüber Marie de Charny und Marys Erste Hofdame, Jeanne de Halewijn, sich regelrecht an ihren Bänken festklammerten, um ihren Herrinnen nicht entgegenzupurzeln. Jeanne war in Gent zu ihnen gestoßen, der zweiten Zwischenstation nach der Abreise aus Brügge.
  


  
    

  


  
    Coudenberg war nicht nur der größte aller herzoglichen Paläste, sondern ihn umschloss auch die reizvollste Landschaft: der hügelige und schier unendlich große Warende Park. Langsam schlenderte Margaret über die sauber geharkten Wege, vorbei an makellos gepflegten Rosenbeeten, Malvenstauden, Lilien und Lupinen, während sich in weiter Ferne der Wald von Soignes erstreckte. Wie immer, so wurde Margaret von Guillaume de la Baume begleitet, einem der ganz wenigen am Hofe von Burgund, die größer waren als sie, und Margaret musste zugeben, dass sie es genoss, in seiner Gegenwart auch einmal klein und zierlich zu wirken. In gewisser Weise erinnerte er sie sogar an Edward, und dieses Gefühl tröstete sie ein wenig.
  


  
    In Gedanken war sie ganz bei ihrer Familie, während sie Blatt für Blatt von einer Levkoje zupfte, die sie zwischen ihren Fingern hin- und herdrehte. In der Nacht zuvor hatte sie wieder und wieder an ihre Mutter denken müssen, sodass sie schließlich nur unter bitteren Tränen in den Schlaf gefunden hatte. Margaret fragte sich, ob Anthony inzwischen wohl ihren Brief erhalten hatte, und sie verfluchte sich dafür, dass sie so dumm gewesen war, einfach aus Brügge abzureisen, ohne zuvor mit Caxton zu besprechen, wie es denn mit dem Briefverkehr weitergehen sollte. Vielleicht lag da ja irgendwo sogar schon ein Antwortschreiben von Anthony für sie bereit, und keiner wusste, wohin man es schicken sollte.
  


  
    Plötzlich wurde die Stille des morgendlichen Spaziergangs unterbrochen von lauten Schreien, die aus den Büschen ein Stück weiter unterhalb des Weges zu dringen schienen.
  


  
    »Guillaume, ich bitte Euch, lauft und helft der armen Frau!«, 
     befahl Margaret voller Sorge. »Wer weiß, was da gerade passiert?« Guillaume brauchte keine zweite Aufforderung. Schon rannte er davon, wobei ihm prompt sein weicher Hut vom Kopf rutschte und ins Gras fiel. »Wachen! Wachen!«, rief Margaret mit gellender Stimme, während ihre Hofdamen sich um sie scharten und Mary sich ängstlich an Margarets Röcke krallte.
  


  
    Letztendlich aber waren die Wachen überflüssig, denn nur eine Minute später kam Guillaume auch schon wieder aus dem Gebüsch hervor, während er mit seinen muskelbepackten Armen Fortunata und Madame de Beaugrand umklammert hielt. Die beiden winzigen Frauen versuchten noch immer, einander an die Kehlen zu springen, während die eine lauthals auf Türkisch schimpfte und die andere nicht minder vernehmlich auf Italienisch fluchte. Hinzu kam noch das Kreischen des kleinen Affen, der hoch über ihren Köpfen aufgeregt auf einem der Äste wippte.
  


  
    Margaret konnte einfach nicht anders und brach in schallendes Lachen aus. »Lasst sie los, chevalier, ich bitte Euch!«, rief sie, noch immer amüsiert glucksend, während sie auf die beiden zerzausten Kleinwüchsigen zueilte. »Was, bitte schön, hat denn das zu bedeuten? Fortunata, was ist passiert, dass du derart aus der Rolle fällst?«
  


  
    Offenkundig ziemlich angewidert von den beiden zänkischen Frauen ließ Guillaume sie unsanft zu Boden plumpsen. Er war empört, dass zu seinen Pflichten als herzoglicher Leibgardist auch derart unmännliche Aufgaben gehörten.
  


  
    Margaret ahnte jedoch bereits, dass es wohl zu keiner Erklärung mehr kommen würde, weil Fortunata wieder diesen ausgesprochen störrischen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, der besagte, dass sie sich zu einer Angelegenheit partout nicht äußern wollte. Doch Margaret wollte nicht riskieren, dass Fortunata mit ihrer Unbeugsamkeit noch mehr Widerwillen gegen sich heraufbeschwor, sodass sie sie mit drohendem Blick und aller Eindringlichkeit noch einmal fragte: »Sag mir, was geschehen ist! Sonst werde ich dich wohl oder übel züchtigen lassen müssen.«
  


  
    Erschrocken schrie Fortunata auf. So etwas hatte Margaret ihr 
     ja noch nie angedroht! Auch wenn die Prügelstrafe unter anderen Adligen durchaus übliche Praxis war, so hatte Margaret nie jemanden aus ihrer Dienerschaft offiziell züchtigen lassen. Betrübt ließ Fortunata den Kopf hängen und murmelte: »Ich hatte versucht, ihr den Affen wegzunehmen. Das ist alles. Es tut mir sehr leid, Madonna.«
  


  
    Stirnrunzelnd wandte Margaret sich zu der anderen Kleinwüchsigen um. »Azize - das ist doch dein richtiger Name, nicht wahr? Sag, stimmt das etwa, was Fortunata da erzählt?« Margaret hatte schon vor einiger Zeit in Erfahrung gebracht, dass »Madame de Beaugrand« im Grunde nur eine Art Spitzname war, der ihr von jenem französischen Grafen verliehen worden war, der sie einst aus einem Romalager freigekauft hatte. Der Name sollte so etwas wie eine ironische Anspielung darauf sein, dass Azize nämlich überhaupt nicht »grand« - groß - war, geschweige denn »beau« - hübsch. Aber auch von Azize erhielt Margaret zunächst nur wenig brauchbare Informationen. Stattdessen warf die winzige Dienerin sich ihrer neuen Herzogin regelrecht vor die Füße und schwor ihr unter Tränen ewige Treue und Loyalität, sodass Margaret schon richtig Mitleid mir ihr bekam. In jedem Fall hatte sie ihr Urteil schnell gefällt.
  


  
    »Fortunata, komm. Entschuldige dich bei Azize. Und dann gehst du zurück in meinen solar. Mit dir befasse ich mich später.« Anschließend wandte sie sich mit flehendem Blick zu Guillaume um. »Ach, bitte, könntet Ihr wohl auch noch den Affen herunterholen?«
  


  
    »Aber selbstverständlich«, murmelte Margarets gekränkter chevalier, während er - hinter Margarets Rücken - demonstrativ die Augen gen Himmel verdrehte. Nichtsdestotrotz folgte er ihrem Befehl und lockte den noch immer laut plappernden Affen in seine großen Hände. Sobald er sich aber dem Boden näherte, sprang der Affe auch schon wieder davon und geradewegs in Azizes Arme hinein. Bebend klammerte sich das kleine Tier an sie.
  


  
    Später am Tage verlangte Margaret, dass man sie mit Fortunata allein ließe, und kaum dass die anderen Damen den solar verlassen 
     hatten, brach ein wahres Donnerwetter über Fortunata herein - während Marie de Charny aller Wahrscheinlichkeit nach von außen ihr Ohr gegen die Tür presste.
  


  
    »Fortunata, nun hast du den Bogen eindeutig überspannt. Du verdienst eine Tracht Prügel«, schrie Margaret so laut sie nur konnte. »Du weißt ganz genau, dass ich ein solches Verhalten nicht dulde.« Wütend langte sie nach Astolats Hundeleine, die irgendjemand dort hatte liegen lassen, und hob drohend den Arm. Dann ließ sie die Leine zügig dreimal hintereinander auf die Lehne ihres Sessels niedersausen. Entsetzt schrie Fortunata auf. »Und jetzt verzieh dich in deine Kammer. Bis zum Abendgebet will ich dich hier nicht mehr sehen!« Dabei zwinkerte sie ihrer armen Dienerin einmal verschwörerisch zu und flüsterte auf Englisch: »Und jetzt lauf raus. Und versuch am besten, dabei auch noch ein paar Krokodilstränen herauszuquetschen.«
  


  
    Das ließ Fortunata sich nicht zweimal sagen. Unter herzzerreißendem Schluchzen riss sie die beiden Flügeltüren auf und stürmte davon.
  


  
    

  


  
    Wenige Tage später machte Margaret ihrer kleinen Dienerin den Vorschlag, ihr einen Affen zu schenken. Fortunata war zu Tränen gerührt und bedankte sich tausendmal. Als sie dann in der Woche darauf das Tier erhielt, nannte sie es Cappi, und bald waren die beiden unzertrennlich.
  


  
    

  


  
    Anfang August stattete Charles seiner Frau seinen nächsten Besuch ab. Margaret und Mary hatten gerade eine Partie Schach in Margarets solar, dem großen Raum mit dem herrlichen Ausblick auf den Warende Park, gespielt, als von ferne mit einem Mal der Klang von shawms, pibcorns und tabors zu ihnen herüberschallte. Nur eine Sekunde später war Mary auch schon mit angstvollem Ausdruck in den Augen von ihrem Sessel aufgesprungen und rannte zum Fenster hinüber.
  


  
    »Da kommt Papa!«, rief sie. »Kommt, belle-mère, wir müssen uns herrichten und dann vorne vor der Haupttreppe auf ihn warten. Er wird schnell wütend, wenn man ihn nicht empfängt.«
  


  
    Schon die bloße Ankündigung am Vortag, dass man für den folgenden Nachmittag den Herzog zurückerwarten würde, hatte Margaret einige Magenschmerzen bereitet. Sie hatte mittlerweile ihren ganz eigenen Tagesablauf gefunden, der ihr durchaus gut gefiel: Zunächst war da natürlich die tägliche Besprechung mit Ravenstein, dann ein Spaziergang oder ein Ausritt mit Mary, anschließend eine Unterredung mit ihrem Kammerherrn und nach dem Mittagessen wieder ein Stündchen Konversation oder gemeinsames Musizieren mit Mary.
  


  
    Nun jedoch, da Charles sich angekündigt hatte, würde diese Routine wieder unterbrochen werden, und es standen zahlreiche große Festbankette und Jagdausflüge an. Margaret wusste das alles nur allzu gut, schließlich war sie ja direkt an der Planung der Veranstaltungen beteiligt gewesen. Im Übrigen betete sie täglich zum heiligen Andreas, dass er sie hoffentlich schon bald mit einem Kind segnen würde, sollte Charles das nächste Mal beschließen, mit ihr das Bett zu teilen. Und zur Sicherheit schloss sie meist gleich darauf auch noch ein Gebet an die heilige Margaret an, dass sie sie unbedingt vor ihrer größten Sorge bewahren möge: der Unfruchtbarkeit.
  


  
    »Madame de Halewijn«, befahl sie in deutlich fröhlicherem Tonfall, als ihr eigentlich zumute war, »ich möchte, dass Ihr Mary herrichtet. Ihr Vater soll entzückt sein, wenn er sie sieht, und stolz. So stolz, wie wir alle auf unsere kleine Mary sind, nicht wahr?«
  


  
    Mit glänzenden Augen schaute Mary ihre Stiefmutter an, während ein neues Selbstbewusstsein sich in ihrem Blick zeigte. Im Allgemeinen nämlich hatte sie schreckliche Angst vor ihrem Vater, weil er ihr so wenig Zuneigung bewies. Sie glaubte, dass er sie für dumm und unscheinbar hielt. Margarets aufmunternde Bemerkung machte ihr nun neuen Mut. »Darf ich das orangefarbene Kleid anziehen, belle-mère, bitte?«
  


  
    »Liebling«, entgegnete Margaret taktisch klug, »das ist eine Frage, die allein Madame entscheiden kann. Sie besitzt da das bessere Urteilsvermögen.« Ein fast schon herzliches Lächeln erstrahlte auf Jeannes Lippen, während sie in eine tiefe Verbeugung sank. 
     Nun, dachte Margaret, vielleicht ist es mir ja gelungen, das Eis zwischen uns beiden zu brechen, während sie verstohlen Marie de Charny musterte. Einen leisen Seufzer auf den Lippen, glättete sie ihre Röcke, bauschte den zarten Schleier auf, der an ihrem herzförmigen Kopfputz angebracht war, und machte sich auf den langen Weg durch die zahlreichen Räume, die zahlreichen Treppen hinab, um noch rechtzeitig zu Charles’ Ankunft in dem prunkvollen Innenhof des riesigen Palastes anzugelangen.
  


  
    Was sollte sie sagen, wenn sie Charles nun wiedersah? Würde er ihr mit ein klein wenig mehr Wärme begegnen? Fortunata hatte ihr in der Vergangenheit schon mehrfach ziemlich beängstigende Geschichten über Charles’ Zornesausbrüche, sein Desinteresse an Frauen und sein selbstherrliches Wesen erzählt. Auf der anderen Seite aber hatte Margaret auch schon diverse Male gehört, dass er sehr hart arbeiten würde, eine Eigenschaft, die Margaret bei einem Anführer von jeher bewundert hatte und die ihrem Bruder Edward leider so gänzlich abging. »Er gönnt sich grundsätzlich keine Pausen, Euer Hoheit«, hatte Ravenstein ihr mit leisem Stolz anvertraut. »Er hat mehr Energie als ein Rudel Hunde, das hinter einem Hasen her ist. Sie nennen ihn auch le travailleur - das Arbeitstier, und ich muss sagen, der Name wird ihm voll gerecht.«
  


  
    Als sie an der riesigen eichenen Palasttür angelangte - die Flügel waren bereits weit geöffnet -, drängte sich im Innenhof schon der halbe Hofstaat. Man gab sich alle Mühe, den Herzog mit den ihm gebührenden Ehren zu empfangen, und die Wachen und Höflinge warteten bereits, formiert in streng geometrischen Gruppen. Einige von ihnen waren sogar beritten, und alle trugen sie die Nationalfarben von Burgund: Schwarz, Purpur und Karmesinrot. Zudem versammelten sich auf einem der riesigen Balkone auch noch die Hofmusikanten, und auch die Stallburschen gruppierten sich in Reih und Glied, um die Pferde der Kavalkade in Empfang zu nehmen. Sogar einige der Hunde des Herzogs kamen laut bellend herbeigelaufen, wurden aber sofort wieder hinter die Reihen der Wartenden zurückgescheucht. Strahlender 
     Sonnenschein begleitete die Prozession, während die Glocken von St. Jacques ein schier ohrenbetäubendes Geläut anstimmten.
  


  
    »Gott zum Gruße, Mylady. Ich hoffe, Euch gesund und munter vorzufinden?« Gut gelaunt sprang Charles von seinem Pferd und eilte die Stufen hinauf an Margarets Seite. Sein bunter juwelengeschmückter Hut passte zwar nicht so ganz zu seiner militärischen Uniform, wie Margaret im Stillen bemerkte, und doch bot ihr Ehemann einen wahrhaft majestätischen Anblick. Höf lich sank sie vor ihm in einen tiefen Knicks, Mary dicht neben ihr. Sofort packte Charles seine Frau bei den Händen, half ihr, sich wieder zu erheben, und drückte ihr einen feuchten Kuss auf den Mund, eine Gewohnheit, von der Margaret eigentlich gehofft hatte, dass er sie wieder ablegen würde, nachdem ihre englische Entourage abgereist war. Charles aber blieb bei der festen Überzeugung, dass alle englischen Damen erwarteten, derart begrüßt zu werden. Sie selbst dagegen fand diese öffentliche Zuneigungsbekundung ausgesprochen peinlich. Abgesehen davon galt ihre Sorge im Augenblick auch eher Mary. Statt einer väterlich-liebevollen Begrüßung fragte Charles nämlich nur einmal mit kritischem Blick: »Und, Kind, wie geht’s?« Unmittelbar darauf langte er auch schon nach Margarets Arm, um mit ihr die strahlend weiße Hauptempfangshalle zu betreten. Die marmorne Halle war eine der neuesten architektonischen Ergänzungen des jahrhundertealten Palastes. Margaret allerdings rührte sich nicht von der Stelle, bis Charles sie mit mürrisch gerunzelter Stirn anschaute.
  


  
    »Was ist, meine Liebe?«, fragte er.
  


  
    Mit betont liebenswürdigem Lächeln sah Margaret ihn an. »Mylord«, säuselte sie, »ich glaube, Ihr habt vergessen, auch Eure Tochter zu küssen. Dabei hat sie sich für diese Gelegenheit doch extra ihr Lieblingskleid angezogen. Certes, Ihr müsst mir doch zustimmen, dass sie ganz einfach bezaubernd aussieht, nicht wahr?«
  


  
    Margaret hörte, wie Mary, Jeanne und Marie kollektiv nach Luft schnappten, und auch Charles’ Halbbruder, Antoine, der hinter ihnen ging, hob erstaunt eine Braue. Andere wiederum 
     blickten nicht bloß erstaunt drein, sondern wirkten, als hätte sie soeben der Blitz getroffen. Nur in Baron Ravensteins Augen funkelte es verschwörerisch, ganz so, als hätte er am liebsten laut gerufen: »Bravo, Herzogin!« Unterdessen spürte Margaret, wie Charles für einen Moment regelrecht erstarrte. Dann aber gab er sich einen Ruck und drehte sich zu Mary um. Zur Feier des Tages hatte seine Tochter nicht nur ihr hübschestes Kleid angezogen, sondern auch ihre edelsten crakows. Leider aber schlotterten ihr dermaßen die Knie, dass sich dies bis in die modisch geschwungenen Spitzen der Schuhe übertrug-bis Charles sachte ihr Gesicht anhob und auch ihr einen laut schmatzenden Kuss mitten auf den Mund gab.
  


  
    »Schönes Kleid, Tochter«, lobte er sie. »Das hätte auch deiner Mutter sicherlich gefallen.« Wenn er gehofft hatte, Margaret mit dieser spitzen Bemerkung einen Schlag zu versetzen, so hatte er in jedem Fall nicht deren ausgeprägtes Selbstbewusstsein mit einkalkuliert.
  


  
    »Aber ganz gewiss hätte es das, Mary!«, rief Margaret betont fröhlich. »Und ich bin mir ganz sicher, sie schaut uns gerade von ihrem Platz im Himmel aus zu und ist sehr, sehr stolz auf dich, mein Liebes.«
  


  
    Charles schnaubte nur einmal verächtlich und zerrte Margaret nunmehr fast gewaltsam durch die Flügeltür ins Innere des herzoglichen Palastes. Margaret dagegen sandte ein stummes Stoßgebet an sämtliche Heiligen, auf dass Charles sie für diese öf fentliche Zurechtweisung später nicht noch büßen lassen würde.
  


  
    

  


  
    Nach dem gut drei Stunden dauernden Festbankett mit viel Essen, Musik und Tanz kam Charles schließlich zu ihr.
  


  
    »Raus! Alle raus!«, brüllte er schon beim Eintreten. Margarets Hofdamen sprangen erschrocken von ihren Plätzen auf, als Charles und sein Gefolge so unvermittelt in Margarets Schlafgemach hereinplatzten. Margaret war bereits zur Nachtruhe hergerichtet, saß aufrecht gegen die seidenen Kissen gelehnt, das goldene Haar locker um ihre Schultern drapiert und eine kleine 
     samtene Schlafmütze auf dem Kopf, deren Bänder fest unter ihrem Kinn verschnürt waren.
  


  
    »Viel Glück, Madonna«, hauchte Fortunata, als sie ein letztes Mal die bestickte und mit Fell eingefasste Satinbettdecke glatt strich. »Solltet Ihr mich brauchen - ich werde ganz in der Nähe sein.« Etwas lauter fügte sie hinzu: »Gute Nacht, Eure Hoheiten. Möge Gott Euch beide segnen.«
  


  
    Anschließend knickste sie einmal vor Margaret und dann vor Charles und schritt schließlich mit einem letzten Naserümpfen in Richtung des Pagen, der ihr auffordernd die Tür aufhielt, hoch erhobenen Hauptes hinaus. Margaret musste sich sehr beherrschen, um nicht laut loszulachen, und kaschierte ihr Kichern mit einem kleinen Hustenanfall. Charles dagegen hatte sowohl Fortunata als auch Margarets Kichern kaum wahrgenommen. Er hatte sich bereits in einen Sessel sinken lassen, wo seine Diener ihm die Stiefel auszogen und die points von seiner Kleidung lösten, während er selbst noch an einem Glas Wein schlürfte. Er war of fenbar gut gelaunt, denn er scherzte mit seinen Edelleuten und warf dann und wann sogar einmal einen freundlichen Kommentar in Margarets Richtung.
  


  
    Dann, endlich, waren sie allein. Aber kaum dass der letzte Page die Tür hinter sich zugezogen hatte, riss Charles auch schon die Bettdecke zurück und zog Margaret unsanft aus dem Bett empor. Sie schrie auf, so hart umklammerte er ihre Handgelenke. Doch noch ehe sie gegen seine grobe Behandlung protestieren konnte, presste er sie auch schon ungestüm an sich, drückte seinen Unterleib verlangend gegen den ihren und umklammerte ihre Gesäßbacken unter dem dünnen Nachthemd aus feinem Batist. Gleichzeitig küsste er Margaret, und das mit solch wollüstiger, ungezügelter Gier, dass es sich für sie so anfühlte, als wollte er ihre Zunge und ihre Lippen regelrecht verschlingen. Als sie wenig später Blut auf ihren Lippen schmeckte, wusste sie, dass Charles sie gebissen hatte. Zorn wallte in ihr auf, vermischt mit panischer Angst vor der Unbeherrschtheit und Brutalität ihres Ehemannes. Denn seine Geilheit war unverkennbar - deutlich konnte sie sein hartes 
     Glied zwischen ihren Schenkeln spüren. Zudem machte der Umstand, dass sie einige Zentimeter größer war als er, es Charles leicht, seinen Mund an ihrem Körper hinabwandern zu lassen, auf ihre Brüste zu pressen und geräuschvoll durch den dünnen Stoff hindurch an ihren Brustwarzen zu saugen.
  


  
    »Charles... mein Lord... Ihr... Ihr tut mir weh!«, stammelte Margaret schmerzgepeinigt, die Augen voller Tränen.
  


  
    »Schweig still, Weib! Mir scheint, du weißt noch immer nicht so recht, wer hier der Herr im Hause ist. Aber keine Sorge, ich werd’s dir sofort zeigen!«, knurrte Charles, während er Margarets Hand packte, diese unter sein Hemd schob und sie zwang, ihn an seinem Geschlechtsteil zu berühren. »Wenn du allein bist, kannst du von mir aus tun und lassen, was dir gefällt, aber wenn ich hier bin, dann hast du mir zu gehorchen! Ich bin nämlich noch immer dein Herr und Gebieter, und du tust gefälligst, was ich dir sage. Hast du das verstanden?«
  


  
    Mit einem Mal wurde Margarets Angst von wilder, ohnmächtiger Wut verdrängt, und sie ließ Charles’ Glied los, um ihn stattdessen mit aller Vehemenz, zu der sie fähig war, ins Gesicht zu schlagen. »Wie könnt Ihr es wagen, mich wie eine gemeine Hure zu behandeln?«, zischte sie zornentbrannt, wohl ahnend, dass auf der anderen Seite der Tür etliche neugierige Lauscher ihr Ohr an das Holz gepresst hielten. »Ich bin eine Plantagenet und habe somit mindestens ebenso viele Könige unter meinen Vorfahren wie Ihr...«
  


  
    Weiter kam Margaret nicht. Sich mit Charles anzulegen, sich gegen ihn zu sträuben oder gar handgreiflich gegen ihn zu werden half überhaupt nichts - ganz im Gegenteil, es diente offensichtlich nur dazu, seine Wollust und seine Begierde nach Margaret anzustacheln. Einer menschlichen Kampfmaschine gleich, schien Charles nur aus stählernen Muskeln und Sehnen zu bestehen, und es erschreckte Margaret zutiefst, mit welcher Mühelosigkeit er sie plötzlich hochhob, sich ihre Beine um die Taille zerrte und sie dann mit dem Rücken gegen die Wand rammte. Der ganze Akt ging mit einer solchen Brutalität vonstatten, wie sie es sich 
     selbst in ihren schlimmsten Albträumen niemals hätte vorstellen können, und als Charles sie gleich darauf gewaltsam auf sein erigiertes Glied niederdrückte, durchzuckte Margaret ein solch jäher, unerträglicher Schmerz, als ob ihr Unterleib entzweigerissen würde. Mit einigen wenigen harten, kraftvollen Stößen gab er seinem drängenden Verlangen nach und verschaffte sich Erleichterung, um sich schließlich, nachdem er mit dem gewohnten Grunzlaut der Befriedigung zum Erguss gekommen war, für einige Augenblicke erschöpft und keuchend gegen Margaret zu lehnen. Dann - mit überraschender Behutsamkeit - ließ er ihren erschlafften Körper zu Boden sinken.
  


  
    »Tut mir leid, aber die Schuld daran liegt ganz allein bei Euch, Margaret«, sagte er in einem Ton, in dem eine Andeutung von Bedauern mitzuschwingen schien. »Es war Eure Unverfrorenheit vorhin an der Tür, die meinen Zorn erregt hat - und zugleich meine Begierde. Ich hoffe doch, Ihr seid nicht verletzt.«
  


  
    Zusammengekauert lag Margaret auf dem Boden, sie zitterte noch immer an allen Gliedern, und ein schier unaufhörlicher Strom von Tränen rann ihr über das Gesicht. Anthony!, wollte sie rufen. Wie konnte es bloß dazu kommen, dass ich so etwas über mich ergehen lassen muss? Warum hast du bloß zugelassen, dass ich diese Bestie geheiratet habe? Aber vielleicht sind ja alle Männer so. Vielleicht ist auch Anthony... Doch Margaret weigerte sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Nur ganz langsam drang in ihr Bewusstsein vor, dass Charles die ganze Zeit schon leise auf sie einredete, als sei überhaupt nichts Schlimmes vorgefallen. Schließlich kniete er sogar neben ihr nieder, streichelte ihr sanft über das Haar und bat sie, zurück in ihr Bett zu klettern.
  


  
    »Margaret, ich denke, es ist besser, wenn ich Euch nun allein lasse. Dann könnt Ihr Euch ausruhen. Ich dagegen werde mir meine Wange wohl erst einmal mit Schlüsselblumenessenz abtupfen müssen. Was sollen meine Bediensteten von mir denken, wenn morgen früh noch immer Euer Handabdruck auf meiner Wange prangt?« Er lachte leise, während er Margaret langsam zu ihrem Bett hinüberführte und ihr half, zwischen die kostbaren 
     weichen Laken zu kriechen. »Möge Gott Euch schützen. Und ich freue mich schon darauf, Euch morgen früh wiederzusehen. Das wird ein Spaß, wenn wir morgen das erste Mal zusammen durch den Wald von Soignes reiten, ma mie. Die Jagden dort sind wirklich durch nichts zu übertreffen.«
  


  
    Margaret konnte ihren eigenen Ohren kaum trauen. Da hatte er sie gerade auf die widerlichste Art und Weise vergewaltigt, und nun, nur wenige Minuten später, sprach er bereits von der lustigen Jagd, die sie am nächsten Tag erleben würden, und nannte sie gar »seine Liebste«! Margaret war stumm vor Entsetzen, wusste nicht, was sie erwidern sollte, sondern kniff einfach nur die Augen zu und hoffte, dass Charles endlich wieder verschwände.
  


  
    »Und nun schlaft und ruht Euch gut aus. Wie es aussieht, seid Ihr ja wirklich müde. Zumal unser morgiger Ausflug gewiss ein wenig anstrengend wird.« Damit beugte er sich zu ihr hinab, küsste sie einmal sachte auf die Stirn und schlich leise aus ihrem Schlafgemach hinaus.
  


  
    Vorsichtig ließ Margaret ihre Hand zwischen die Laken gleiten und tastete zwischen ihren Schenkeln nach Blut. Kurz darauf wurde die Tür abermals geöffnet, und wie vom Donner gerührt zuckte Margaret zusammen, entspannte sich dann aber sogleich wieder, als sie sah, dass es bloß Fortunata war, die mit einer kupfernen Kanne hereinkam. Margaret war sich sicher, dass der gesamte Palast Zeuge ihrer ganz und gar unzivilisierten Vereinigung geworden sein musste, sodass es sie nicht überraschte, als ihre kleine Dienerin ihr schweigend die nötigen Utensilien reichte, damit sie sich zumindest notdürftig wieder ein wenig säubern konnte.
  


  
    Während Margaret sich wusch, plapperte Fortunata unentwegt irgendwelche Nichtigkeiten, wahrscheinlich in der wohlmeinenden Hoffnung, ihre Herrin damit vor allzu trübsinnigen Gedanken zu bewahren. Dazu fütterte sie sie löffelweise mit posset, einer Mischung aus heißer Milch, Wein und diversen Gewürzen, die sie umsichtigerweise bereits angesetzt hatte. Sie ließ nicht locker, bis Margaret den Becher komplett geleert hatte. Dann setzte 
     sie sich schweigend ans Fußende des Bettes und tätschelte zärtlich deren Hand. Das gab Margaret wieder etwas Mut, sodass sie sich schließlich sogar so weit wieder unter Kontrolle hatte, um ihre Hofdamen hereinzurufen und ein letztes Gebet zu sprechen, ehe sie zuließ, dass man die schwere Bettdecke über sie breitete und die Kerzen löschte.
  


  
    »Danke, pochina«, flüsterte Margaret, als Fortunata leise hinausging. »Tausend Dank.«
  


  
    Sekunden später fiel sie bereits in einen tiefen Schlaf, hervorgerufen durch Fortunatas geheime Zutaten zu dem duftenden posset: Bilsenkraut, Helmkraut und Limonenextrakt.
  


  
    Wieder träumte sie den alten Traum von den fleischlosen Totenschädeln, die hoch oben auf dem Micklegate aufgespießt waren. Diesmal aber war es Charles’ Schädel, der dort mit weit aufgerissenem Mund wie in einem stummen Schmerzensschrei thronte.
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    Pochina, ich glaube, ich bin schwanger«, flüsterte Margaret ihrer Dienerin während der heiligen Messe zu.
  


  
    »Ja, das ist gut möglich«, erwiderte Fortunata. »Ich hatte mir schon so etwas gedacht.«
  


  
    Margaret stutzte. Dann schüttelte sie mit nachsichtigem Lächeln den Kopf und tadelte die kleine Italienerin leise: »Also, ich muss doch sehr bitten! Du bist incorrigible.«
  


  
    Mit verwirrtem Stirnrunzeln beugte Fortunata sich zu ihrer Herrin hinüber und fragte: »Incorrigible? Aber inwiefern, Madonna? Ich glaube, ich verstehe nicht so recht.«
  


  
    »Dann will ich es dir später gern erklären«, zischte Margaret. »Im Augenblick aber wollen wir uns der Jungfrau Maria zuwenden, Fortunata. Bitte sie, dass ich ein gesundes Kind zur Welt bringen werde.« Sie atmete einmal tief durch, dann fuhr sie mit kräftigerer Stimme fort: »Ave Maria, gratia plena...«
  


  
    Inständig bat sie darum, dass die Erinnerungen an jene Nacht, als sie ihr Kind empfangen haben musste, für immer aus ihrem Gedächtnis gelöscht werden würden. Sie hatte Angst, dass sie sonst den Anblick ihres Kindes auf ewig mit den Qualen der Vergewaltigung in Verbindung bringen würde. Doch die Gebete gaben ihr Ruhe und Zuversicht, und der Gedanke, in weniger als einem Jahr bereits Mutter zu sein, ließ sie innerlich regelrecht jauchzen vor lauter Freude. Und so bat sie Gott, dass er ihr beistehen 
     möge und sie sicher durch die nächsten acht Monate hindurchgeleiten würde.
  


  
    

  


  
    Leider aber war Margarets Freude nur von kurzer Dauer. Sie und Mary und natürlich ihr gesamter Haushalt befanden sich gerade einmal wieder auf dem Weg vom einen Palast zum anderen, als Margarets körperliche Verfassung ihren vorläufigen Tiefpunkt erreichte. Schon seit mehr als einer Woche waren sie unterwegs, und sie musste sich jeden Tag aufs Neue überwinden, um trotz der Morgenübelkeit wieder in die Reisekutsche zu steigen. Die mehr als siebentägige holprige Fahrt über die schier nicht enden wollenden Schotterwege von Artois tat dazu nur noch ein Übriges. Im Stillen verfluchte Margaret also bereits die beständig wachsende Frucht in ihrem Inneren. Irgendwann aber erreichten die junge Herzogin und ihre Entourage schließlich doch noch den Palast von Aire, und trotz aller Erschöpfung war ihr aufgefallen, was für einen hübschen Anblick die mächtige Burg bot, wie sie sich einerseits so kühn dem Himmel entgegenstreckte und sich andererseits so lieblich an die Ufer des kleinen Flusses Lys schmiegte. Das kunstvoll ausgeschmückte Innere der Burg nahm Margaret dann allerdings kaum noch wahr, so übel war ihr.
  


  
    Aber ihr Zustand sollte sich noch weiter verschlechtern. Denn was als morgendliche Übelkeit begonnen hatte, ging schon bald nach der Ankunft im Palast in Schwindel und heftiges Erbrechen über, sodass es auf Aire bald nur noch ein Thema gab: die Erkrankung der jungen Herzogin. Margaret und Fortunata hatten ihr Geheimnis nämlich noch immer mit keinem geteilt, obgleich Marie de Charny und Beatrice bereits vermuteten, dass Margaret wohl ein Kind erwartete. Letztere aber bekam von den zahlreichen Spekulationen überhaupt nichts mit, da sie sich über Tage hinweg rigoros in ihr abgedunkeltes Schlafzimmer verkroch, wo sie reglos in dem riesigen Bett lag und sich fragte, warum Gott sie bloß derart strafte; noch nicht einmal ihr Essen konnte sie bei sich behalten. Nur mit Mühe schaffte Fortunata es, Margaret schließlich dazu zu überreden, wenigstens einmal ihre Leibärzte zu sich 
     vorzulassen, die sich nach eingehenden Untersuchungen mit gewichtigen Mienen in eine Ecke des herzoglichen Schlafzimmers drängten, um die Situation zu besprechen.
  


  
    »Das ist ja noch schlimmer als die mal de mer«, stöhnte Margaret, als man sich schließlich wieder um ihr Bett versammelte.
  


  
    Sorgenvoll schüttelten die weisen Männer ihre langen grauen Bärte und einigten sich schließlich darauf, dass man einen Aderlass vornehmen solle, um die Säfte in Margarets Organismus wieder ins Gleichgewicht zu bringen; zur genaueren Bestimmung des Zeitpunkts des Aderlasses erstellte man ein Horoskop. Fortunata beobachtete das alles mit größter Skepsis, denn dies war nicht der erste Fall von extremer Schwangerschaftsübelkeit, den sie erlebte. Deshalb wachte sie Tag und Nacht geduldig an Margarets Seite. Erst als Dr. Roelandts mit einer kleinen Schale und einem spitzen Messer in das herzogliche Schlafgemach kam, wurde sie wütend und versuchte, sich dem Arzt in den Weg zu stellen. Jedoch hatte sie nicht mit der Durchsetzungskraft von Dr. Roelandts gerechnet, der die winzige Italienerin bloß mit funkelndem Blick anschaute und darauf bestand, Charles’ Ehefrau zur Ader zu lassen.
  


  
    »Ich darf Euch darauf hinweisen, dass die Herzogin das Kind des Herzogs unter ihrem Herzen trägt, Fräulein«, grollte er mit wüsten Drohgebärden. »Fortan sind also allein wir für sie verantwortlich. Und in Zukunft mischt Ihr für die Herzogin auch keinen von Euren kleinen Schlummertrünken mehr, verstanden?« Ernst schaute Dr. Roelandts Fortunata an.
  


  
    Schweigend trat sie beiseite, derweil der Arzt sich ganz darauf konzentrierte, Margarets Arm zum Aderlass vorzubereiten. Und darum entging ihm auch der störrische Schmollmund, mit dem Fortunata ihn beobachtete, während sie im Stillen bereits ihre ganz eigenen Pläne schmiedete, um ihrer Herrin zu helfen.
  


  
    »Im Übrigen sollten wir so schnell wie möglich dem Herzog Bescheid geben«, wandte Roelandts sich zu seinen Kollegen um. »Das sind immerhin großartige Neuigkeiten. Ganz Burgund wird hocherfreut sein.«
  


  
    Als sie dies hörte, setzte Margaret sich abrupt in den Kissen auf und keuchte: »Noch nicht, Master Roelandts, ich bitte Euch. Wartet, bis es mir wieder besser geht.« Der Arzt grunzte zwar widerwillig, versprach ihr dann aber, noch ein Weilchen Stillschweigen zu bewahren, während er ein rasches Stoßgebet zum Himmel sandte, Charles möge nichts davon erfahren, dass man ihm die freudige Nachricht vorenthielt.
  


  
    Drei Tage später, kurz vor Michaelis, erschien ein seltsamer Komet am westlichen Nachthimmel, und Margaret betete darum, dass dies ein Zeichen Gottes sein möge, so ähnlich wie der Stern von Betlehem, der einst vor langer Zeit die Geburt des Jesuskindes angekündigt hatte. Und in der Tat besserte sich ihr Befinden schlagartig, die Übelkeit und das Erbrechen ließen nach, und obgleich sie noch immer schwach und völlig dehydriert war, fühlte sie sich bereits ein ganzes Stück besser. Wobei sie diesen Erfolg insgeheim eher Fortunata zuschrieb als ihren Leibärzten, hatte sie hinter dem Rücken der Mediziner nach jedem Aderlass auch weiterhin die Arzneien ihrer gewitzten kleinen Italienerin geschluckt.
  


  
    In der dritten Nacht nach ihrer plötzlichen Genesung schreckte Margaret mit einem Mal ruckartig aus dem Schlaf empor. Ein Schmerz in ihrem Unterleib hatte sie aufwachen lassen - es fühlte sich ganz so an, als bekäme sie ihre monatliche Periode. Entsetzt rief sie nach ihren Dienerinnen, die ihr in die garderobe helfen sollten. Marie war geradezu außer sich, als sie das viele Blut auf den seidenen Laken und an Margarets Nachthemd sah. Mühsam halfen sie und Beatrice der geschwächten Herzogin auf den hölzernen Sitz, der die Latrine bedeckte, und keine sprach ein Wort, während sie alle bereits ahnten, dass das winzige Leben in Margarets Leib auf immer verloren war.
  


  
    

  


  
    Die Ärzte waren ehrlich bekümmert über den Verlust von Margarets ungeborenem Kind und hofften, dass der Herzog nicht ihnen die Schuld daran geben würde. Vorsichtshalber, um weitere Komplikationen auszuschließen, verordneten sie Margaret strikte 
     Bettruhe. Und natürlich unterzog man sie auch weiterhin und unverdrossen dem beliebten Aderlass. Mit gerunzelten Brauen sah Fortunata zu, während man ihre Herrin quasi ausbluten ließ, sagte aber nichts, sondern ging schweigend ihren Pflichten nach. Nur Marie traute der neuen Bescheidenheit von Margarets Dienerin nicht und beschloss, deren scheinbarer Fügsamkeit einmal auf den Grund gehen zu wollen.
  


  
    Jeanne de Halewijn und Mary kamen täglich, um Margaret zu besuchen, und beide gaben sich große Mühe, die Herzogin wieder ein wenig aufzumuntern. Unter anderem brachten sie jeden Tag ein neues Tier aus dem kleinen Privatzoo von Charles’ Tochter mit. Mal war es einer ihrer Hunde, dann ein kleiner Affe oder gar einer der Vögel aus den riesigen Volieren im Park - sie alle fanden ihren Weg in Margarets Schlafgemach. Eines Tages flüsterte Jeanne Margaret mit einem verschmitzten Grinsen zu, sie könne noch froh sein, dass sie nicht in Ten Waele erkrankt sei, denn dort hielte Mary sich gar eine Giraffe. Erstaunt riss Margaret die Augen auf. »Eine Giraffe?«, hakte sie nach. »Ich habe noch nie eine gesehen. Zumindest nicht in natura. Hat Mary denn keine Angst davor?« Margaret war im Übrigen sehr erleichtert, dass Marys Erste Hofdame ihre ursprünglich ziemlich ablehnende Haltung endlich aufgegeben hatte und sich nun als durchaus unterhaltsame Freundin entpuppte.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht, Eure Hoheit«, erwiderte sie. »Diese Tiere sind zwar sehr groß, ansonsten aber sehr friedlich.«
  


  
    Insgesamt also gab es während ihrer Zeit im Krankenbett kaum einmal eine Minute, in der sie alleine war. Sowohl ihre Hofdamen als auch ihre Leibärzte sowie ihr Kammerherr und natürlich die kleine Mary gaben sich alle Mühe, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Und während man sich derart aufopferungsvoll um sie kümmerte, schaffte Margaret es zumeist auch in der Tat, noch eine vergleichsweise optimistische Miene aufzusetzen. Am Abend aber, wenn die dunkelgrünen Samtvorhänge um ihr Bett geschlossen wurden und es dunkel wurde, vergoss Margaret bittere Tränen um den Tod ihres ersten Kindes. Verzweifelt betete 
     sie zum heiligen Antonius von Padua, dass er ihr nicht auch noch das schwere Schicksal der Unfruchtbarkeit aufbürden möge. Fest presste Margaret ihr tränennasses Gesicht in die süß duftende Matratze und zog sich ihr Kissen über den Kopf, damit keiner ihr Schluchzen hörte.
  


  
    

  


  
    »Vielleicht hat Gott das Kind ja auch bloß deshalb zu sich gerufen, um Euch von Eurem Leid zu befreien?«, flüsterte Jeanne eines schönen Tages, als Margaret endlich einmal wieder durch die prachtvollen Gärten flanieren durfte. Jeanne sprach bewusst nur sehr leise, denn sie waren ja nicht alleine; wie immer hatte sich diesem kleinen Ausflug auch Margarets komplette Entourage hinzugesellt. Locker schlackerte das Damastkleid um Margarets abgemagerte Schultern, während sie über de Halewijns Worte nachdachte. Sie wusste ja, dass Marys Erste Hofdame damit die wirklich sehr ausgeprägte Schwangerschaftsübelkeit meinte, unter der sie zu leiden gehabt hatte. Doch sie war sich nicht sicher, ob das wirklich Gottes Intention gewesen war, und so schwieg sie, den Blick auf ihren eingefallenen Busen gesenkt. »Denn ich meine«, fuhr Jeanne ein wenig verunsichert fort, »wer sind wir denn schon, dass wir Seine Entscheidungen in Frage stellen dürften? Egal, wie grausam uns das alles manchmal auch erscheinen mag...«
  


  
    »Ja, Jeanne, vielleicht habt Ihr recht«, stimmte Margaret ihr schließlich doch noch zu. »Und dennoch kann ich es noch nicht so ganz glauben, denn es ging mir doch schon wieder deutlich besser. Dank Fortunatas Heiltränken und Aufgüssen, meine ich. Denn darin ist sie wirklich ein Genie!« Margaret lachte leise. »Obgleich ich bezweifle, dass Master Roelandts Fortunatas Fertigkeiten jemals offiziell anerkennen wird.«
  


  
    Bedauerlicherweise aber hatte Margaret doch ein klein wenig zu laut gesprochen, und Marie hatte alles mit angehört. So, so!, dachte sie mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen. Dann hat das kleine Monster sich also doch nicht an das gehalten, was der Doktor ihr befohlen hatte, sondern hinter unser aller Rücken auch weiterhin ihre schwarzen Tränke gebraut!
  


  
    Sobald Margaret ihren Spaziergang beendet hatte, huschte Marie hinab in die Apotheke des Palastes und erkundigte sich, welche Kräuter und Mixturen Fortunata sich hatte aushändigen lassen. Anschließend marschierte sie mit ihrem Wissen ohne Umwege zu Dr. Roelandts.
  


  
    

  


  
    Margaret war außer sich vor Angst. Fortunata war verschwunden. Schon seit zwei Tagen hatte niemand sie mehr gesehen. Voller Sorge hatte Margaret Guillaume befohlen, umgehend in Erfahrung zu bringen, was mit Fortunata geschehen war. Und auch Beatrice weinte um Margarets Dienerin, hatte sie die kleine Frau doch mittlerweile richtig ins Herz geschlossen. Oftmals hatten sie an den stillen Nachmittagen, während sie stickten oder ihren Pflichten als Margarets Hofdamen nachkamen, gemeinsam in ihren Erinnerungen an London geschwelgt. Und auch sonst waren sie einander durchaus nähergekommen und schon beinahe Freundinnen geworden. Beatrice konnte sich Fortunatas Verschwinden beim besten Willen nicht erklären und war der festen Ansicht, dass man sie entführt haben musste.
  


  
    »Sie hat ja überhaupt nichts mitgenommen, Euer Hoheit!«, schniefte Beatrice. »Noch nicht einmal den Rosenkranz, den Ihr bei unserer Ankunft in Burgund ihr geschenkt hattet. Und dabei würde sie ohne den doch nirgendwo hingehen. Ich weiß das, denn sie und ich hatten uns ja schließlich ein Bett geteilt. Und ich habe ihn unter Fortunatas Kopfkissen gefunden.« Weinend zog sie das zarte Geschmeide aus dem Oberteil ihres Gewandes hervor.
  


  
    Regungslos schaute Margaret auf die kleine Kette aus Onyx und Perlen, an deren unterem Ende ein kunstvoll ziseliertes Kreuz hing. »Ihr meint also, man hätte sie entführt?«, fragte sie schließlich mit heiserem Flüstern, während sie starr in Beatrice angsterfüllte Augen blickte. Auch hinter ihren eigenen Lidern brannten bereits die Tränen. »Aber warum denn bloß?«
  


  
    »Das weiß ich ja auch nicht. Streng genommen ist das sowieso bloß meine ganz private Vermutung«, versuchte Beatrice sie wieder ein wenig zu beruhigen, während sie sich bemühte, trotz 
     ihrer Sorge um die kleine Dienerin möglichst zuversichtlich zu klingen. »In jedem Fall glaube ich nicht, dass Fortunata freiwillig aus dem Palast geflohen ist...« Abrupt hielt Beatrice inne, drehte sich um und rief Marie zu sich, die scheinbar vollkommen in Gedanken versunken einige letzte Gänseblümchen pflückte. »Kommt her und tröstet unsere Herzogin, Madame de Charny. Ihr wart doch die Letzte, die Fortunata gesehen hat, nicht wahr? Sagt Mylady, dass unsere kleine Italienerin bestimmt nicht von alleine weggerannt ist.«
  


  
    Kaum dass man das Wort an sie richtete und dabei auch noch Fortunatas Namen erwähnte, erblasste Marie de Charny merklich, was auch Margaret nicht entging. »Ist das wahr, Marie?«, fragte sie und sprach ihre Erste Hofdame ganz bewusst mit deren Vornamen an. »Aber warum habt Ihr das denn nicht gleich gesagt? Wann und wo genau habt Ihr Fortunata das letzte Mal gesehen?«
  


  
    Fest packte sie die bereits etwas in die Jahre gekommene Dame am Arm und zwang sie, dicht neben ihr herzugehen, während ihre Gedanken sich bereits überschlugen. Marie hasste Fortunata, das jedenfalls stand schon einmal außer Frage. Könnte also durchaus sein, grübelte Margaret im Stillen, dass sie meiner kleinen pochina etwas angetan hat.
  


  
    »Bitte lasst uns einen Augenblick allein«, wandte sie sich an ihr Gefolge und ihren chevalier. »Beatrice, nur Ihr bleibt hier. Für den Fall, dass ich Euch brauche.«
  


  
    Mit stocksteifem Rücken ließ Marie sich auf der Bank nieder und blickte durch die Bäume hindurch starr zum Fluss hinüber.
  


  
    »Marie«, begann Margaret höflich, doch mit Nachdruck. »Lasst mich Euch noch einmal in Erinnerung rufen, dass ich Eure Herzogin bin. Und bedenkt zudem, dass Ihr nur deshalb zum Kreise meiner Hofdamen zählt, weil irgendwo in Euren Adern der eine oder andere Tropfen von Herzog Philips Blut fließt. Und darum könnte ich Euch, wenn ich denn wollte, auch einfach wieder aus meinen Diensten entlassen. Habe ich mich da klar ausgedrückt? Und nun erzählt mir doch mal, wann und wo Ihr Fortunata das letzte Mal gesehen habt.«
  


  
    »Das letzte Mal, dass ich Eure Dienerin sah«, schnaufte Marie aufgebracht, »unterhielt sie sich mit Heer Roelandts. Das war vor zwei Tagen, gleich nach der Morgenandacht, Euer Hoheit.« Sie musste sich stark beherrschen, um einen ehrerbietigen Tonfall zu bewahren, denn im Stillen tobte sie bereits vor Zorn darüber, dass Margaret sie so unmissverständlich darauf hingewiesen hatte, dass sie ja bloß ein Bastard war. »Die beiden standen vor der Tür zur Apotheke. Und ich glaube, sie stritten sich. Mehr kann ich dazu aber wirklich nicht sagen.« Zitternd presste sie die Hände in den Schoß und sprach nach einer kurzen Pause mit leiser, doch schneidender Stimme weiter: »Ihr solltet also den Doktor befragen, Madame, und nicht mich. Denn er meint, Fortunata wäre eine Hexe.« Das hatte gesessen! Wusste Marie de Charny doch ganz genau, dass Charles’ Ehefrau es strengstens untersagt hatte, den Begriff »Hexe« in einem Atemzug mit Fortunatas Namen auszusprechen.
  


  
    Margaret antwortete mit kühler Stimme: »Genau das werde ich jetzt auch tun. Vielen Dank, Marie. Ihr dürft nun gehen. Und schickt bitte noch Beatrice zu mir herüber.« Forschend blickte sie ihrer Ersten Hofdame hinterher, als diese zu Margarets Gefolge zurückkehrte. Nur ein einziges Mal drehte Marie sich noch um, schaute Margaret an, warf den Kopf in den Nacken und marschierte dann weiter quer über den Rasen auf Beatrice zu. Und genau in diesem Moment sah Margaret es! Irgendetwas an dem verkniffenen ältlichen Gesicht ihrer Schwägerin sagte ihr, dass diese ihr noch längst nicht alles erzählt hatte, was sie wusste.
  


  
    Wenig später und noch am gleichen Vormittag stellte Margaret Heer Roelandts zur Rede. Der gab zunächst vor, überhaupt nicht zu wissen, wovon Margaret eigentlich sprach, bis er schließlich eingestand, sich in der Tat mit Fortunata vor der Apotheke unterhalten zu haben. Alles in allem war Margaret sich zuerst nicht sicher, ob sie ihn mit ihrer Befragung überrumpelt hatte oder ob es bereits eine Absprache zwischen ihm und Marie gab. In jedem Fall glichen sich seine und Maries Aussagen fast bis aufs Wort und klangen beide durchaus glaubwürdig. Aber genau das machte 
     Margaret misstrauisch, sodass sie die Unterredung alsbald beendete, den Arzt mit freundlichem Nicken entließ und stattdessen Guillaume zu sich in ihren Salon rufen ließ.
  


  
    »Ich möchte, dass Ihr Heer Roelandts fortan scharf im Auge behaltet, Guillaume. Ich glaube, er weiß mehr über Fortunatas Verschwinden, als er mir verraten hat.«
  


  
    Guillaume verbeugte sich und verließ mit schneidigem Schritt den Salon, während nicht wenige Damen ihm verstohlen hinterherschauten.
  


  
    Auch Beatrice gab sich große Mühe, ihre junge Herrin zu beruhigen, und versicherte ihr immer wieder, dass Fortunata wahrscheinlich bloß einmal für ein Weilchen dem Palastleben entschlüpfen wollte und sich vielleicht draußen auf den Straßen herumtrieb, um das Stadtvolk mit ihren Hütchenspielen auf die Probe zu stellen. »Und wenn sie wieder da ist, hat sie bestimmt einen Sack voll Münzen dabei!«, lachte die alte Hofdame ziemlich aufgesetzt. Und auch Margaret lächelte matt, doch ihr Kinn zitterte bereits verdächtig, und nur wenige Augenblicke später flossen auch schon ihre Tränen. Sie konnte sie einfach nicht mehr länger zurückhalten. Fürsorglich legte Beatrice die Arme um ihren Schützling, und sogar Astolat schien Margarets Kummer zu spüren und legte tröstend die Schnauze auf Margarets Oberschenkel.
  


  
    »Astolat!«, schluchzte sie, sprang dann aber plötzlich auf, wobei sie Beatrice fast umgeworfen hätte, und rief: »Certes! Wenn einer Fortunata wiederfinden kann, dann Astolat!« Sofort begann die Hündin aufgeregt zu bellen, als sie ihren Namen hörte, und sprang ohne Unterlass um Margaret herum. »Schnell, holt die lange Leine und irgendein Kleidungsstück von Fortunata, an dem sie riechen kann. Und bitte holt auch Guillaume zurück. Schnell, schnell! Denn jetzt beginnt unsere ganz private kleine Jagd!«
  


  
    Kurze Zeit später stießen auch Guillaume und Beatrice wieder zu der kleinen Truppe, und gemeinsam mit Astolat, deren lange Leine fest in Guillaumes starker Hand lag, begannen sie die Suche. Das Tier war zwar nicht darauf trainiert, eine Fährte aufzunehmen. Nichtsdestotrotz schien die Wolfshündin in etwa zu 
     erahnen, was man von ihr wollte, als Beatrice ihr Fortunatas Narrenkappe mit den kleinen Glöckchen unter die Nase hielt, und so begann sie sogleich, hektisch mit der Rute zu wedeln und sich mit aller Kraft ins Geschirr zu legen, während sie die Prozession auf einer lustigen Jagd quer durch den halben Palast und schließlich hinaus in den Garten führte. Nach etwa einer Stunde - Margaret war schon kurz davor, entmutigt aufzugeben, da Astolats hektisches Hin und Her für sie keinen Sinn mehr ergab - strebte die Hündin plötzlich auf die kleine Tür in der Burgmauer direkt unterhalb der großen Empfangshalle zu.
  


  
    »Da bewahren die Bediensteten üblicherweise das Eis auf, Euer Hoheit«, erklärte Guillaume. »Denn wenn der Herzog im Frühjahr hier ist, geht er für gewöhnlich auf die Jagd, und dann brauchen sie das Eis, um das Wild, das er erlegt hat, zu kühlen. Darum werden hier im Winter üblicherweise große Mengen an Eis eingelagert...«
  


  
    »Öffnet den Verschlag!«, unterbrach Margaret aufgeregt den Redeschwall ihres chevaliers, und auch Astolat schnüffelte noch immer höchst interessiert an der schweren Eichentür. Andererseits sah der Verschlag nicht unbedingt so aus, als wäre er in der letzten Zeit von irgendjemandem geöffnet worden; überall wucherten Unkraut und Efeuranken. Sogar Guillaume war kaum in der Lage, die eichene Pforte zu öffnen.
  


  
    Schließlich schaffte er es aber doch, und ein schmaler Lichtstrahl fiel ins Innere des Verschlags. Sofort schlug ihnen ein durchdringender Geruch von Schimmel und Moder entgegen, der von dem alten Stroh ausging, das man um die Eisblöcke gewickelt hatte, um ihr Schmelzen ein wenig zu verzögern. Außerdem roch es ziemlich eindringlich nach Urin.
  


  
    »Es ist mir ein Rätsel, wie Astolat bei diesem Gestank Fortunatas Fährte entdeckt haben will«, stöhnte Margaret, während sie sich die Nase zuhielt. Von der Decke hingen staubverklebte Spinnweben, und eine kleine Ratte huschte über die wenigen Stufen, die hinab in den dunklen Keller führten. Begeistert setzte Astolat dem Nager nach und entriss Beatrice mit einem kräftigen 
     Ruck die Leine. Doch keiner von ihnen pfiff die Hündin zurück; sollte sie doch ruhig der Ratte nachjagen. Margaret und ihr Gefolge hatten Wichtigeres im Sinn.
  


  
    »Und da unten ist wirklich nur Eis?«, flüsterte Margaret aufgeregt. »Es ist so dunkel, ich kann nichts erkennen. Guillaume, wir brauchen eine Laterne!«
  


  
    Gleich neben dem ersten Treppenabsatz befand sich eine Nische, in der eine Öllampe stand. Glücklicherweise trug Guillaume in seiner Gürteltasche stets einen kleinen Feuerstein und einen Fetzen mit Öl getränkten Stoffs bei sich. Einige geschickte Schläge gegen den verwitterten Türsturz genügten, und schon sprangen die ersten Funken auf das getränkte Tuch über, woran er wiederum die Öllampe entzündete. Mutig marschierte er voran, während er die Lampe so hoch über seinen Kopf hielt, dass auch Margaret noch etwas sehen konnte. Als Erstes entdeckten sie Astolat. Sie befand sich ganz am anderen Ende des lang gestreckten Kellerraumes und zerrte winselnd an einer alten Decke. Nach einigen Augenblicken aber wurde klar, dass es weniger die Decke war, die Astolats Interesse geweckt hatte, sondern vielmehr das, was unter der Decke verborgen lag. Als dann auch noch erstickte Laute unter dem vermodernden Stoff hervordrangen, tastete Margaret sich über den glitschigen Boden, kniete vor der Decke nieder und hob sachte eine Ecke an, um darunterzuschauen. Und in der Tat, da lag sie: Fortunata. Schmutzig und geknebelt und die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sofort hielt Guillaume die Laterne noch ein Stückchen höher, und auf dem kleinen Sims gleich neben Fortunata wurden ein Teller mit einigen Brotkrumen und ein Glas Ale sichtbar. Tränen blitzten unter Fortunatas geschwollenen Augenlidern, als sie ihre Herrin entdeckte.
  


  
    »Schnell, Guillaume, nehmt Euer Messer und löst diese Knoten hier!«, befahl Margaret, während sie bereits behutsam den Knebel aus Fortunatas Mund zog.
  


  
    »Madonna Margherita, ich bin ja so erleichtert, Euch zu sehen!«, krächzte Fortunata. »Ich hatte solche Angst.« Sie stöhnte zwar vor lauter Schmerzen, und doch erhob sie sich bereits tapfer, 
     damit Guillaume es leichter hatte, den Strick um ihre Handgelenke zu durchtrennen. Anschließend langte sie nach dem noch unberührten Glas Ale und leerte es in einem Zug. »Bitte, lasst uns nur schnell wieder raus hier«, flehte sie mit weinerlicher Stimme. »Mir ist so kalt und ich... bin dreckig. Es tut mir ja so leid, dass ich Euch solchen Ärger bereitet habe, Madonna.« Um ihre Mundwinkel herum zuckte es bereits verdächtig, und überhaupt sah Fortunata derart mitleiderregend aus, dass Margaret spontan die Arme um sie schlang. Im Stillen rechnete sie zwar bereits damit, dass Guillaume über einen derartigen Bruch der höflschen Etikette sicherlich schockiert wäre, doch das interessierte sie nicht.
  


  
    Kaum dass Fortunatas kleine Gestalt in der Tür sichtbar wurde, kreischte Beatrice auch schon auf. »Gott sei Dank!«, rief sie ein ums andere Mal. »Gott sei Dank!« Und auch sämtliche anderen Hofdamen scharten sich sogleich um die kleine Dienerin und durchlöcherten sie geradezu mit Fragen. Nur Marie de Charny war seltsamerweise nirgends zu entdecken, was Margaret keineswegs entging.
  


  
    

  


  
    Nachdem Fortunata sich ein wenig erholt hatte, traf man sich zu einer ersten Beratung. Leider jedoch hatte Fortunata nicht die leiseste Ahnung, wer sie ganze zweieinhalb Tage lang gefangen gehalten hatte. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie sich mit Heer Roelandts über dessen ständige Aderlässe unterhalten hatte. Fortunata weigerte sich zuzugeben, dass sie sich mit dem Arzt gestritten hatte; sie beschrieb die Unterhaltung bloß als »Diskussion«. Anschließend war sie in die Palastapotheke gegangen, um die Zutaten für Margarets üblichen Krafttrunk zu besorgen. Und dann, urplötzlich, hatte sie sich im Eiskeller wiedergefunden.
  


  
    »Aber warum nur, pochina?« Margaret schüttelte verwundert den Kopf. »Ich meine, wer könnte denn ein Interesse daran haben, dir zu schaden? Hast du dir etwa noch weitere Feinde in meinem Hause gemacht außer Madame de Charny? Zumal die es meiner Meinung nach wirklich nicht gewesen sein kann. Sie ist 
     doch Tag und Nacht bei mir. Und überhaupt besitzt sie nicht die Kraft, um dich bis in den Eiskeller zu tragen. Und selbst wenn, hätte man sie ja leicht dabei entdecken können. Nein, Marie de Charny war es ganz sicherlich nicht. Wer hat dir denn das Essen gebracht? Hast du denjenigen vielleicht erkannt?«
  


  
    Aber Fortunata zuckte bloß unschlüssig mit den Schultern. »Das war ein Mann in einem langen Umhang mit Kapuze. Und die Kapuze hatte er so tief in sein Gesicht gezogen, dass ich nicht sehen konnte, wer sich darunter verbarg. Einmal hat er mir den Knebel aus dem Mund genommen und hat mir ein wenig zu essen gegeben. Aber er hat auch gesagt, dass ich auf keinen Fall schreien dürfte, sonst würde er mich umbringen. Und er nannte mich eine >Hexe<. Ich hatte solche Angst, Madonna. Und dann war es ja auch noch so dunkel. Und ich habe sogar gespürt, wie Ratten um mich herumgeflitzt sind! Es war furchtbar, ganz furchtbar. Stundenlang habe ich gebetet. Ich habe jeden einzelnen Heiligen angerufen, der mir eingefallen ist. Und auch die heilige Margaret habe ich angefleht, dass sie Euch bitte zu mir führen möge...« Sie verstummte abrupt und atmete einmal tief durch, ehe sie mit ernster Miene erklärte: »Und ich danke Gott dafür, dass sie mich schließlich auch tatsächlich erhört hat.«
  


  
    »Ich kann mir ungefähr denken, wie viel Angst du gehabt haben musst«, seufzte Margaret. »Und es war auch wirklich sehr grausam, was man dir da angetan hat. Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, wer dich entführt haben sollte. Nein, beim Namen der süßen Jungfrau Maria - ich weiß es wirklich nicht.«
  


  
    Nachdenklich wanderte sie in ihrem eleganten Salon auf und ab. Fortunata wiederum schwieg. Schließlich ließ Margaret sich erschöpft zurück in ihren Sessel sinken und erklärte: »Ich denke, es ist das Beste, wir vergessen diesen Vorfall ganz einfach. Denn würde ich darauf bestehen, dass wir den Schuldigen vielleicht doch noch ausfindig machen, dann brächten wir dich damit womöglich nur abermals in Gefahr. Du bist ja glücklicherweise nicht verletzt worden, sondern man hat dir nur einen gehörigen Schrecken eingejagt. Und ich möchte auch nicht, dass der Herzog davon 
     erfährt, sonst lässt er womöglich wieder einmal den einen oder anderen Verdächtigen auf seine Foltermaschinen spannen. Verstehst du das, pochina? Kannst du mir vergeben, dass ich die Sache nicht weiterverfolgen möchte?«
  


  
    »Aber natürlich, Madonna. Das verstehe ich.« Fortunata seufzte einmal erleichtert, was Margaret aber nicht bemerkte. Zumal es ohnehin ein großes Glück gewesen war für die kleine Dienerin, dass die Entführung ihre Herrin derart mitgenommen hatte und Margaret dadurch kurzzeitig ihren sonst so kühlen Kopf verlor. Ansonsten hätte sie Fortunata womöglich ein paar durchaus unangenehme Fragen gestellt. Fragen, die einerseits endlich Licht ins Dunkel gebracht hätten, die aber andererseits auch Fortunatas Mitschuld an dem ganzen Drama aufgedeckt hätten.
  


  
    »Sollten wir den Verantwortlichen irgendwann doch noch ausfindig machen, dann, das schwöre ich dir, werde ich ihm das Fell über die Ohren ziehen«, sprach Margaret unterdessen auch schon weiter. »Bislang allerdings bleibt leider dahingestellt, ob wir ihn überhaupt jemals finden werden... Vor allem aber möchte ich, dass du mir jetzt erst einmal eines schwörst, Fortunata: Unterlasse künftig alles, was Marie de Charny auch nur in irgendeiner Weise reizen könnte. Ich traue ihr ganz einfach nicht. Leider reicht das noch nicht aus, um sie offiziell aus meinen Diensten zu entlassen. Und dennoch habe ich das vage Gefühl, als ob auch sie bei diesem seltsamen Vorfall irgendwie ihre Finger im Spiel hatte.«
  


  
    Fortunata versprach hoch und heilig, in Zukunft ein wenig umsichtiger zu sein, was ihr Aufreten anging. Nichtsdestotrotz fiel Margaret auf, dass ihre pochina jedes Mal, wenn sie Maries Namen erwähnte, unwillkürlich zusammenzuckte.
  


  
    

  


  
    Nach anfänglicher Skepsis begann Ravenstein, die täglichen Audienzen mit seiner jungen Herzogin regelrecht zu genießen. Margaret war außerordentlich gut unterrichtet in puncto englischer Politik, und auch ihre Leidenschaft für alles Geschriebene fand durchaus seinen Beifall.
  


  
    Ende Oktober überbrachte er ihr überraschend die frohe Kunde, 
     dass Charles einen aus taktischer Sicht durchaus bedeutenden Sieg über seinen Lehnsherrn und Erzfeind, König Louis von Frankreich, errungen habe. Diese Niederlage war natürlich eine wahre Ohrfeige für Louis gewesen, zumal er in Peronne, dem Ort seiner Kapitulation, widerstrebend auch noch eine durchaus schmerzhafte schriftliche Erklärung unterzeichnen musste: Mit dieser Erklärung bestätigte er einerseits, welche Territorien er infolge seiner Niederlage an Charles abtrat; zum anderen erklärte er seinen uneingeschränkten Respekt vor der englisch-burgundischen Allianz; und zu allem Überfluss musste er auch noch versprechen, Charles dabei zu unterstützen, sich an der Stadt Liege zu rächen, dafür, dass diese es gewagt hatte, sich gegen Charles aufzulehnen. All das ging Louis augenscheinlich also nur sehr schwer von der Hand, und er machte seine Zugeständnisse nur unter Zwang.
  


  
    »Allerdings«, erklärte Ravenstein mitverlegener Miene, »musste auch unser verehrter Herzog dem König eine Kleinigkeit zusichern. Und zwar musste er schriftlich erklären, dass er sich nicht an der geplanten Eroberung Frankreichs durch die Engländer beteiligen würde.« Er schwieg einen Moment. Mehr sogar noch - er verheimlichte seiner intelligenten und gewitzten jungen Herrin ganz gezielt, wie übel Charles sich aufgeführt hatte, als ihm dämmerte, dass er womöglich gar nicht der Sieger dieser Auseinandersetzung war. Stattdessen schien es zeitweise eher danach auszusehen, als ob König Louis die gesamte Schlacht und seine anschließende Niederlage bei Peronne ganz bewusst inszeniert habe. Der Waffenstillstand und die Zugeständnisse vonseiten des Königs, die Charles so stolz ausgehandelt hatte, waren also nichts weiter als der Köder gewesen, um Charles wiederum die Zusage zu entlocken, sich im Kriegsfalle nicht aufseiten der Engländer zu schlagen - so zumindest schien es. Der Herzog war natürlich rasend gewesen vor Wut, als ihm diese Erkenntnis dämmerte, zumal er kurz vor Unterzeichnung der Verträge auch noch erfahren hatte, dass sein ehemaliger Verbündeter, der Herzog der Bretagne, sein Wort gebrochen und sich klammheimlich auf Louis’ Seite 
     geschlagen hatte. Außer sich vor Zorn fasste Charles also den beherzten Entschluss, den französichen König bei dem verabredeten Zusammentreffen in Peronne kurzerhand umzubringen. Allein dem außerordentlichen diplomatischen Geschick seines Beraters war es zu verdanken, dass er sich schließlich doch wieder beruhigte und König Louis auch weiterhin unter den Lebenden weilte.
  


  
    So zurückhaltend Ravenstein die schlichten Fakten auch wiedergab, so deutlich war ihm doch anzumerken, dass er nicht gerade zu Charles’ größten Bewunderern zählte. Dafür lag ihm das Herzogtum Burgund einfach viel zu sehr am Herzen. Und auch Margaret war wenig begeistert von ihrem Ehemann und ergänzte die lange Liste seiner Verfehlungen um ein weiteres Kapitel.
  


  
    »Doch was die geplante Invasion Frankreichs angeht«, fuhr Ravenstein betont beiläufig fort, »so fürchte ich, hatte unser lieber Louis doch nicht so ganz unrecht. Euer verehrter Bruder war nämlich gerade dabei, die erste Kriegsflotte auszurüsten, mit unserem Freund Lord Scales als Oberbefehlshaber des ganzen Unternehmens. Nachdem die Bretagne nun aber offiziell wieder zu Frankreichs Verbündeten zählt und auch Charles zusichern musste, sich nicht an dem Feldzug zu beteiligen, hat Lord Anthony die geplante Invasion zügig wieder abgeblasen.«
  


  
    Margaret spürte deutlich, wie sie errötete, kaum dass Anthonys Name fiel. Hastig machte sie sich an dem samtenen Band unter ihrem hennin zu schaffen in dem Versuch, zumindest kurzzeitig ihr Gesicht zu verbergen.
  


  
    »Ich weiß nicht... was ich dazu sagen soll, Monsieur«, fuhr sie mit leichtem Stottern fort. »Im Augenblick bin ich einfach nur verunsichert. Ich habe den Herzog nun schon seit gut zwei Monaten nicht mehr gesehen, und wenngleich ich mich natürlich über seinen Sieg sehr freue, so betrübt es mich doch auf der anderen Seite, von dem Dilemma zu hören, das sich offenbar gerade in England, vor allem aber am Hofe meines Bruders abspielt.«
  


  
    »Euer Hoheit, was für ein Mann ist eigentlich Richard Neville, der Earl of Warwick?«
  


  
    Margaret war ziemlich verwundert über diesen plötzlichen Themenwechsel, erklärte dann aber: »Er ist der Cousin meiner Mutter. Ein bedeutender Mann, wie ich meinen möchte«, fügte sie mit Nachdruck hinzu. »Worum geht es denn? Was genau wollt Ihr über ihn wissen?«
  


  
    »Ich glaube, dass er noch immer versucht, die englisch-burgundische Allianz zu untergraben, um England stattdessen stärker an Frankreich zu binden. Unsere Spione haben eindeutige Beweise dafür gesammelt, dass Lord Warwick derjenige war, der die Londoner Kaufleute Ende dieses Sommers gegen die in England angesiedelte flämische Handwerkszunft aufgebracht hat. Und er hat auch die Handelsbeziehungen mit der deutschen Hanse zunichtegemacht. Zudem hat er Teile der englischen Handelsflotte bewusst so schlecht mit Waffen und Kanonen ausrüsten lassen und diese Tatsache auch noch überall kommuniziert, dass es wirklich kein Wunder ist, wenn die Deutschen als Vergeltung für die zerstörten Handelsbeziehungen die englischen Schiffe kurzerhand gekapert und ausgeraubt haben. Es sieht also alles danach aus, als ob der Earl sich gezielt gegen die englische Krone gestellt hätte. Und da Lord Warwick, wie es scheint, einen durchaus ernst zu nehmenden Einfluss besitzt, fürchten wir nun natürlich sowohl um König Edward als auch um den Fortbestand der englisch-burgundischen Allianz. Obgleich angesichts dieses neuen Abkommens mit Louis eine englische Invasion Frankreichs sicherlich...« Abrupt wurde er unterbrochen.
  


  
    »Da seid Ihr offenbar falsch unterrichtet worden, Monsieur«, schnitt Margaret ihm brüsk das Wort ab. »Certes, Warwicks Macht und politischer Einfluss waren eine der treibenden Kräfte hinter der Inthronisation meines Bruders. Das ist wohl wahr. Aber Warwick ist nach wie vor nicht der König. Und das wird er auch nie werden, denn mein Bruder beschäftigt einige sehr gut informierte und einflussreiche Berater, die ihn in seiner Position stützen. So viel jedenfalls kann ich Euch schon einmal versichern. Und wer mit England verhandeln will, der muss mit Edward verhandeln - und nicht mit Warwick. Edwards Untertanen werden 
     sich ganz sicher nicht gegen ihn wenden!« Voller Leidenschaft hatte Margaret sich für ihren Bruder eingesetzt, obwohl ihr besonders im Hinblick auf einen möglichen Aufstand seiner Untertanen durchaus so einige Zweifel kamen. Und auch die angeblich geplante Eroberung Frankreichs irritierte sie - warum hatte Edward ihr davon nicht selbst berichtet? Warum musste sie das ausgerechnet von Ravenstein erfahren? Aber da sie ihre Verärgerung dem scharfsinnigen Ratsherrn nicht offen zeigen wollte, schloss sie ihre Rede mit Nachdruck: »Nein! Für Lord Warwick werden die Engländer ganz sicher nicht auf die Barrikaden gehen.«
  


  
    Ravenstein war da zwar anderer Ansicht, behielt seine Meinung aber für sich.
  


  
    »Ich schlage vor, Euer Hoheit, wir wenden uns nun wieder etwas profaneren und vor allem angenehmeren Dingen zu. Ich würde Euch zum Beispiel gerne schon einmal ein paar Informationen über den Palast in Hesdin geben, wohin wir schon in wenigen Tagen aufbrechen werden. Ich bin mir sicher, es wird Euch dort gut gefallen.«
  


  
    

  


  
    Ruhelos warf Margaret sich in dieser Nacht in ihrem Bett hin und her; sie konnte einfach nicht schlafen. Die bloße Erwähnung von Anthonys Namen hatte sie schon derart aufgewühlt, dass sie noch einmal jedes seiner Worte und jede seiner Gesten im Geiste Revue passieren ließ - all jene kostbaren Momente eben, in denen sie ausnahmsweise einmal allein gewesen waren.
  


  
    Ob ich vielleicht besser einen kleinen nächtlichen Spaziergang wage?, dachte sie. Vielleicht lassen die Wachen vor der Tür mich ja passieren, wenn ich ihnen sage, dass ich nur rasch hinunter in die Haupthalle will. Nur ein wenig die Beine vertreten, ehe ich wieder zurück ins Bett gehe.
  


  
    Leise zog Margaret sich ihre lange wollene Bettjacke mit der kostbaren Zobelbordüre über und schlang sie fest um sich; die Nachtluft war ziemlich kühl, aber immerhin war es ja auch schon Ende Oktober. Anschließend band sie ihre Kniehose oberhalb der Schienbeine zusammen, dann schlüpfte sie aus ihrem Bett. Geräuschlos 
     zog sie die samtenen Bettvorhänge auseinander, huschte über den dicken türkischen Teppich, auf dem ihre Schritte kaum noch zu hören waren, öffnete vorsichtig die Tür und schlich hinaus in den von Fackeln erhellten Vorraum ihres Schlafgemachs, wo zwei schläfrige Wachsoldaten bei ihrem Anblick augenblicklich aufsprangen und Haltung annahmen. Margaret legte jedoch nur wortlos den Finger an die Lippen, während sie die Tür hinter sich zuzog.
  


  
    »Ich kann nicht schlafen. Ich möchte also, dass Ihr hier weiter Wache haltet, während ich mir kurz die Beine vertrete. In ein paar Minuten bin ich wieder zurück. Sollte ich Euch brauchen, werde ich Euch rufen.«
  


  
    Mit fragend hochgezogenen Augenbrauen sahen die beiden einander an. Sie hatten strikte Anweisung, die gesamte Nacht hindurch bei der Herzogin Wache zu halten und sicherzustellen, dass nur deren Hofdamen das Schlafgemach betraten oder wieder verließen. Im Übrigen hatten sie noch nie einen Befehl von ihrer Herzogin persönlich entgegengenommen und waren sich nun nicht ganz sicher, wie sie darauf reagieren sollten.
  


  
    »Ihr werdet schon nicht dafür bestraft werden, verlasst Euch auf mich.« Sie schenkte den Männern eines ihrer charmantesten Lächeln.
  


  
    So freundlich sprach sonst kaum jemand mit den beiden, und so erwiderten sie Margarets Lächeln mit verlegenem Grinsen. Rasch reichte einer von ihnen ihr noch seine Laterne mit den matten Hornscheiben, sodass sie auf jeden Fall genügend sehen würde, wenn sie durch die kalten gefliesten Gänge wanderte. In diesem Moment fiel Margaret ein, dass sie am besten auch ein Paar Schuhe hätte anziehen sollen, doch dazu war es nun wohl zu spät. Das Flüstern der beiden Wachen hinter ihr wurde immer leiser, je weiter sie sich den Korridor hinunter entfernte, und trotz der Dunkelheit verspürte sie keinerlei Angst.
  


  
    Die Laterne hoch über ihren Kopf erhoben, um die Stufen der Treppe erkennen zu können, stieg sie langsam in die Haupthalle hinab und schlich neugierig noch ein wenig tiefer in den Palast 
     hinein. Schließlich gelangte sie zu einem der kleineren Zimmer, das Marie de Charny sich mit einer anderen Hofdame teilte, als ihr plötzlich ein schwacher Lichtschein auffiel, der unter der Tür hindurchschimmerte. Wenige Atemzüge später hörte sie drinnen auch noch die Stimme eines Mannes. Er sprach jedoch ganz leise, sodass sie nicht verstehen konnte, was er sagte. Margaret runzelte die Stirn. Maries schon leicht in die Jahre gekommener Ehemann, Pierre, war doch mit Charles auf Reisen, sodass Margaret sich sofort Sorgen machte, ob Marie womöglich in Gefahr wäre. Plötzlich ertönte ein lautes Klatschen, ähnlich wie von einem harten Schlag auf nackte Haut, gefolgt von einem spitzen Schrei. Hastig stellte Margaret die Laterne ab, raffte entschlossen ihre Bettjacke zusammen und stieß die Tür auf.
  


  
    Was sie dann sah, ließ ihr den Atem stocken.
  


  
    Marie kauerte auf Händen und Knien auf dem Boden, ihr allmählich ergrauendes Haar offen und zerzaust vor dem Gesicht hängend, ihr nacktes Hinterteil steil in die Luft emporgereckt. Hinter ihr stand Guillaume, der ebenfalls splitterfasernackt war und gerade mit einem kraftvollen Stoß in sie eindrang. Klatschend schlug er ihr mit der Hand auf eine ihrer Gesäßbacken, und wieder stieß Marie jenen kleinen Schrei aus, den Margaret bereits draußen im Gang gehört hatte, der aber, wie sie diesmal richtig erkannte, ein Ausdruck höchster Wollust war. Marie hatte ihr Nachthemd so weit hochgezogen, dass es ihr um den Hals hing und ihre bereits ziemlich schlaffen Brüste im Rhythmus von Guillaumes Stößen locker vor- und zurückschwangen.
  


  
    Weder sie noch ihr junger Liebhaber nahmen die Herzogin wahr, die mit weit aufgerissenen Augen und entsetzter Miene in der Tür stand, während sie die beiden führenden Mitglieder ihres Gefolges bei ihrem wilden Akt fleischlicher Leidenschaft beobachtete. Plötzlich jedoch merkte Guillaume, dass sie nicht mehr allein miteinander waren, und als sein Blick auf die hochgewachsene Gestalt in der offenen Tür fiel und er zu seinem unsäglichen Schrecken Margaret erkannte, ließ er Maries Hüften abrupt los und versuchte hastig, sein erigiertes Geschlechtsteil mit den Händen 
     zu bedecken. Hilflos öffnete und schloss er ein paar Mal den Mund, doch es kaum kein Laut über seine Lippen.
  


  
    Noch immer ahnungslos, was da gerade hinter ihrem Rücken vorging, begann Marie, die nun bäuchlings auf dem Boden lag, ungeduldig zu protestieren: »Chevalier, bitte macht weiter, ich flehe Euch an! Was ist denn, warum hört Ihr denn plötzlich auf...« Frustriert drehte sie den Kopf, um zu Guillaume aufzuschauen, und folgte dann seinem Blick mit dem ihren. Als sie Margaret in der Tür stehen sah, entfuhr ihr ein erschrockener Aufschrei: »Croix de dieu, Madame la duchesse!«, woraufhin sie hastig auf allen vieren in Richtung Bett flüchtete, um sich unter der Decke zu verstecken.
  


  
    Zornbebend betrat Margaret den Raum. Ihre Gedanken überschlugen sich regelrecht. O ja, sie war wütend - mehr als wütend darüber, dass diese beiden bewährten Untergebenen, die noch dazu adliger Herkunft waren und ihr volles Vertrauen genossen, die Schamlosigkeit und Dreistigkeit besaßen, quasi direkt vor ihrer, Margarets, Nase ihre Wollust auszuleben und sich wie zwei geile Straßenköter zu paaren! Überraschenderweise - und beunruhigenderweise - fand Margaret die Szene jedoch auch seltsam erregend, obgleich sie nicht hätte sagen können, warum. Der Anblick einer verblühten Vierzigjährigen, die es mit einem gerade einmal halb so alten Gott von einem Mann trieb, und das auch noch auf eine Art und Weise, die an den primitiven Paarungsakt zweier wilder Tiere erinnerte, hätte doch gewiss jedem auch nur halbwegs zivilisierten, anständigen Menschen die Schamesröte ins Gesicht getrieben. Und dennoch - so abstoßend Margaret den Anblick auch fand, so konnte sie doch nicht verhehlen, dass die Szene sie auf irgendeiner primitiven Ebene ihres Bewusstseins zugleich erregte.
  


  
    »Chevalier«, befahl Margaret, »bedeckt Euch! Und dann verlasst Ihr auf der Stelle den Raum! Mit Euch befasse ich mich morgen.« Angewidert wandte sie sich für einen Augenblick ab, als er hastig nach seinem Wams, seiner Hose und den Schuhen langte, sich noch einmal reichlich linkisch vor ihr verbeugte und 
     dann aus ihrem Blickfeld huschte. Energisch drückte Margaret die Tür hinter ihm ins Schloss. Dann wandte sie sich Marie zu, die in gebückter Haltung am Fußende ihres Bettes hockte und mit ihrem Nachthemd kämpfte. Endlich!, dachte Margaret. Endlich liegt das Schicksal dieser hinterhältigen Schlange ganz in meiner Hand, und ich schätze, das hat mittlerweile sogar sie begriffen.
  


  
    Margaret musste sich sehr zusammenreißen, um wenigstens noch ein Mindestmaß an Höflichkeit zu wahren. »Ich schäme mich für Euch, Gräfin«, erklärte sie mit eisiger Stimme, während Marie sich vor Scham und Verlegenheit regelrecht wand. »Eure widerwärtige Gier nach meinem jungen chevalier ist nicht gerade eine Zierde für Euer Geschlecht. Gerade von Euch hatte ich erwartet, die moralische Haltung der Damen am Hofe zu stärken und zu stützen und ihnen als Vorbild zu dienen. Und nun seht Euch an. Die Ehefrau eines des ehrenwertesten und am meisten geschätzten Männer von ganz Burgund, wie sie einen unschuldigen jungen Mann verführt. Sagt, was habt Ihr zu Eurer Verteidigung vorzubringen?«
  


  
    Marie schaute dermaßen zerknirscht drein, dass Margaret beinahe in lautes Gelächter ausgebrochen wäre. Zumindest aber blieb ihre Erste Hofdame ehrlich und versuchte gar nicht erst abzustreiten, dass sie den arglosen Guillaume in eine ziemlich zweifelhafte Affäre gelockt hatte.
  


  
    »Ich bitte vielmals... vielmals um Entschuldigung, Euer Hoheit«, stammelte Marie, während sie aus dem Bett rutschte und einen noch erstaunlich formvollendeten Knicks vor Margaret zustande brachte. »Wie wollt Ihr mich bestrafen?«, murmelte sie, den Blick zu Boden gesenkt. Es vergingen einige stumme Augenblicke, ehe sie es wagte, voller Angst wieder zu Margaret aufzusehen. »Doch ehe Ihr urteilt, lasst mich Euch bitten, nein, lasst mich Euch anflehen, dass Ihr wenigstens meinen Ehemann verschont und ihm nichts davon erzählt.« Sie schluckte einmal, ehe sie hastig fortfuhr: »Und bitte sagt auch meinem Bruder, Eurem werten Gemahl, nichts davon. Das wäre doch gar zu erniedrigend. 
     « Fest hielt sie Margarets Hand umklammert und presste sie an ihre Wange, während sie um Gnade bettelte. Doch Margaret hatte sich schon längst entschieden, wie sie mit Marie verfahren würde. Mit einem Ruck entzog sie ihr ihre Hand und ging zu dem mit kunstvollem Schnitzwerk verzierten Stuhl hinüber.
  


  
    »Marie, ich werde niemandem ein Sterbenswörtchen davon verraten«, versprach sie. »Aber eines kann ich Euch schon einmal garantieren: Ich werde dafür sorgen, dass Euer Ehemann künftig nicht mehr Charles dient, sondern allein mir und damit direktes Mitglied meines Haushalts wird - damit sich so etwas nicht noch einmal wiederholt. Im Übrigen erwarte ich für mein Stillschweigen natürlich eine gewisse Gegenleistung. Ich verlange, dass Ihr mir sofort erklärt, was es mit dem Verschwinden von Fortunata auf sich hatte. Und streitet bitte nicht ab, dass Ihr in die Sache verwickelt seid.«
  


  
    Marie schnappte entsetzt nach Luft. Mit diesem Vorwurf hatte sie wahrlich nicht gerechnet, wie ihr fassungsloser Gesichtsausdruck verriet. Mühsam erhob sie sich wieder, während sie ein wenig unbeholfen über ihr zerzaustes Haar strich und ihr Nachthemd glättete. »Ich will die Tat nicht abstreiten, Euer Hoheit«, begann sie etwas zögerlich. Dann, als sie den Zorn und die Ungeduld in Margarets Blick sah, fuhr sie zügig fort: »Aber ich habe das alles bloß getan, um Euch zu schützen! Ich schwöre es. Die Tränke, die Fortunata Euch verabreicht hat, haben dazu geführt, dass Ihr Euer Kind verloren habt.« Nun hatte sie Margarets ganze Aufmerksamkeit. »Als ich hörte, wie Ihr Jeanne de Halewijn davon erzähltet, dass Fortunata Euch jeden Abend heimlich noch einen kleinen Trunk ans Bett bringt, da wurde ich misstrauisch. Also bin ich hinunter in die Palastapotheke gegangen und habe gemeinsam mit Heer Roelandts recherchiert, was genau Fortunata Euch da regelmäßig verabreicht hat.« Sie legte eine kleine Kunstpause ein, während Margaret entsetzt die eine Hand vor den Mund geschlagen hatte und die andere fest auf ihren Bauch presste, ganz so, als ob sie das neue Leben, das sie bis vor Kurzem noch in sich getragen hatte, noch immer beschützen wollte. 
     »Wir konnten ihr zwar nicht wirklich irgendetwas nachweisen«, erzählte Marie de Charny weiter, »aber wir sind trotzdem beide davon überzeugt, dass sie Euch oder zumindest das Kind in Eurem Leib vergiftet hat.«
  


  
    »Was für eine ungeheuerliche Unterstellung!«, schimpfte Margaret und sprang von ihrem Platz auf. »Ich würde Fortunata mein Leben anvertrauen. Und überhaupt, was hattet Ihr denn mit ihr vor? Wolltet Ihr sie in dem Eiskeller etwa so lange foltern, bis sie eingestanden hätte, dass sie gelogen hatte? Oder wolltet Ihr sie kurzerhand verhungern lassen? Was, bitte schön, hattet Ihr mit ihr vor?«
  


  
    Beschämt sah Marie sie an. »Ich wollte ihr ja bloß ein bisschen Angst einjagen, bis sie ihre Schuld zugegeben hätte. Aber dazu kam es dann ja gar nicht mehr. Ihr habt sie gefunden, bevor...«
  


  
    »Schluss! Ich habe genug gehört. Das war absolut barbarisch, was Ihr da getan habt, und der werte Dr. Roelandts hat auch noch dabei mitgemacht. Unfassbar! Morgen werde ich Euch drei noch einmal einzeln vorladen, und dann wollen wir mal sehen, ob hinter dem Ganzen nicht noch mehr steckt. Bis dahin bleibt Ihr in dieser Kammer. Ihr verlasst den Raum erst wieder, wenn ich Euch rufe, verstanden?«
  


  
    Mit forschem Schritt marschierte Margaret zur Tür hinüber, zog den Schlüssel ab und hielt ihn noch einmal demonstrativ hoch, damit Marie ihn sehen konnte. Dann verließ sie das Zimmer, schloss die Tür von außen ab und nahm ihre kleine Laterne wieder auf. Deutlich war zu hören, wie Marie auf der anderen Seite der Tür zusammenbrach und einen geradezu hysterischen Weinkrampf bekam.
  


  
    Margaret spürte, dass sie nun erst recht nicht würde schlafen können. Den Großteil der Nacht verbrachte sie also auf ihren Knien vor ihrem Bett und bat Gott und sämtliche seiner Heiligen im Himmel, dass sie sie auch weiterhin treu durch dieses nur allzu turbulente Leben führen würden.
  


  
    Als Margaret sich schließlich wieder erhob, um ins Bett zu klettern, stellte sie zu ihrem Erstaunen fest, dass hinter ihr Fortunata 
     kniete. Sie musste ganz leise ins Zimmer geschlichen sein. Obwohl nur einige Kerzen brannten, konnte Margaret deutlich erkennen, dass in den Augen der Dienerin dicke Tränen glitzerten. Deprimiert ließ Fortunata sich auf ihre Fersen zurücksinken.
  


  
    »Madonna, ich muss Euch etwas erzählen«, begann sie mit leisem Schluchzen. »Und ich möchte Euch auf gar keinen Fall anlügen. Andererseits ist es schon etwas schwierig für mich, das jetzt alles zu erklären. Versteht Ihr das?«
  


  
    »Ja, ich verstehe schon, pochina. Und es ist gut, dass du mich nicht anlügen willst. Also, nun sag mir, was du angeblich so Schlimmes angestellt hast.« Erschöpft stieg sie ins Bett und ließ dabei bewusst ihre Strümpfe an, um es etwas wärmer zu haben. Dann wartete sie.
  


  
    »Die Medizin, die ich Euch gegeben habe...«, begann die kleine Italienerin nach einigem Zögern schließlich. »Die Medizin...« Hastig bekreuzigte sie sich, sprach dann aber sogleich weiter: »Da waren verschiedene Bestandteile drin. Und anderem eben auch...« Wieder verstummte sie für einen Moment. »Unter anderem auch Flohkraut.«
  


  
    »Flohkraut?«, keuchte Margaret entsetzt. »Aber warum hast du mir denn bloß Flohkraut in den Trank gemischt, du gemeines Ding? Das weiß doch jeder, dass man mit Flohkraut ein ungewolltes Kind aus dem Körper austreiben kann.« Fassungslos rang Margaret die Hände und starrte auf die ehrlich zerknirschte kleine Gestalt vor sich. »Ich wollte das Kind doch, Fortunata! Was hast du dir bloß dabei gedacht?« Obgleich sie noch immer flüsterte, war ihre Stimme mittlerweile zu einem gefährlich scharfen Zischen geworden, während Tränen des Zorns in ihren Augen brannten. »Du hast mein Kind getötet!«
  


  
    Abermals sank Fortunata auf den eisigen Boden hinab. »Perdonne me, Madonna«, flüsterte sie und war vor lauter Angst unwillkürlich wieder in ihre Muttersprache zurückgefallen. »Aber ich hab es aus Liebe getan. Das müsst Ihr mir glauben - bitte! In Padua, da habe ich an der Universität eine Frau gesehen, die genau die gleiche schlimme Übelkeit hatte, wie Ihr sie hattet. Und 
     sogar mein Professor, ein wirklich sehr weiser Mann, konnte ihr nicht helfen. Er hat sie zwar auch zur Ader gelassen, genauso wie Eure Ärzte, aber...« Sie zuckte unbeholfen mit den Schultern. »Aber es half alles nichts, sodass die Frau schließlich wieder ging. Und dann... gebar sie ihr Kind. Und es war ein Monster, Madonna! Mit einem unfassbar riesigen Kopf und ohne Nase und ohne Augenlider.« Demonstrativ zupfte sie an ihren eigenen Lidern. »Der Kopf war viel zu schwer für den kleinen Körper. Und das Baby hat auch nicht lange gelebt. Es ist schon bald nach der Geburt gestorben.« Fortunata weinte so sehr, dass Margaret es kaum mehr mit ansehen konnte. Doch sie begriff, was ihre Dienerin ihr mit dieser traurigen Geschichte sagen wollte, und so nickte sie.
  


  
    »Certes, und da dachtest du, das Gleiche würde auch mir und meinem Baby zustoßen? Verstehe ich das richtig, Fortunata?«
  


  
    Zerknirscht neigte die kleinwüchsige Dienerin den Kopf. »Si, Madonna. Das habt Ihr richtig verstanden. Aber wahrscheinlich habe ich mich geirrt, nicht wahr?« Es war ihr deutlich anzumerken, wie verzweifelt sie war.
  


  
    »Und ob, Fortunata! Und ob du dich geirrt hast. Möge Gott dir für deine Tat vergeben. Und nun lässt du mich allein. Verschwinde. Ich muss nachdenken, wie ich nun weiter mit dir verfahren werde. In jedem Fall kann ich nie wieder ein Getränk von dir annehmen. Das ist dir ja wohl klar. Und ehrlich gesagt, weiß ich auch noch gar nicht, ob ich dich überhaupt in meinem Haushalt behalten kann.« Eine abgrundtiefe Trauer legte sich über Margaret, zumindest aber ihr Zorn verebbte langsam wieder. Ehrerbietig küsste Fortunata ihr die Hand.
  


  
    »Und was war jetzt eigentlich mit dieser Sache, dass man dich in den Eiskeller verbannt hatte?«, hakte Margaret einer plötzlichen Eingebung folgend noch einmal nach. »Ich nehme an, du weißt, wer dich dort eingesperrt hat, nicht wahr? Und bitte keine Lügen mehr, pochina, ich will die Wahrheit hören.«
  


  
    »Das war Heer Roelandts. Er sagte, dass er mir etwas zeigen wolle«, flüsterte Fortunata stockend. »Und dann hat er mich durch die Küche in den Eiskeller gelockt. Da hat er mich gefesselt, 
     und als ich versuchte, um Hilfe zu schreien, hat er mir den Knebel in den Mund gestopft und gesagt, dass er mich umbringen würde, wenn ich noch weiter Lärm mache.« Sie schluckte. »Er wollte wissen, welche Art von Medizin ich für Euch angemischt hätte, aber ich habe ihm nichts gesagt. Dreimal ist er gekommen und hat mir dabei jedes Mal etwas zu essen mitgebracht. Und natürlich hat er mich immer wieder nach dem Trank für Euch gefragt. Aber ich habe nichts gesagt, gar nichts.«
  


  
    »Ich bin zumindest froh, dass er seine Drohung nicht in die Tat umgesetzt hat und dich am Leben gelassen hat. Und auch sonst scheint er dir ja nicht wehgetan zu haben, oder?« Margaret wartete einen Moment, doch Fortunata erwiderte nichts. »War er denn allein oder hatte er einen Komplizen?«
  


  
    Sie schwieg noch immer und rollte nur einmal mit den Augen, während sie unschlüssig mit den Schultern zuckte, eine Geste, die sowohl »Ja« als auch »Nein« bedeuten konnte, wie Margaret bereits von ihrer störrischen kleinen Dienerin gelernt hatte.
  


  
    »Ich warte, Fortunata. Du sagst mir jetzt also gefälligst die Wahrheit.«
  


  
    Doch Fortunata wollte sich partout nicht mehr zu der Sache äußern. »Es tut mir leid, Madonna. Bitte lasst mich jetzt zu Bett gehen, ich bin müde.«
  


  
    Margaret seufzte einmal, dann nickte sie. Immerhin musste sie zugeben, dass es höchst ehrenwert war von Fortunata, Marie de Charny nicht bei ihr anzuschwärzen. Andererseits: Vielleicht wusste sie ja tatsächlich nicht, dass Marie hinter alledem steckte, und glaubte noch immer, Heer Roelandts hätte sie aus eigenen Stücken entführt. Somit war also doch noch nicht alles geklärt, und eine drängende Frage blieb. Angestrengt grübelte Margaret darüber nach, wie sie auch dieses letzte Problem noch lösen könnte. Mittlerweile aber konnte sie ihre Augen kaum noch offen halten, und der Schlaf übermannte sie, ehe sie auch nur ansatzweise zu einer Lösung gekommen war, wie sie mit dieser verzwickten Situation umgehen wollte.
  


  
    »Marie, Ihr hattet recht.« Förmlich und mit geradezu eisiger Stimme informierte Margaret ihre Schwägerin am folgenden Morgen in ihrem privaten Empfangssalon über das Ergebnis der Befragung. »Fortunata hat alles gestanden, und darum schicke ich sie für einige Wochen in ein Kloster, damit sie eine Weile in sich gehen und um Vergebung bitten kann. Nichtsdestotrotz seid auch Ihr nicht unschuldig an der Situation. Entsprechend entziehe ich Euch als Strafe dafür, dass Ihr an der Entführung einer meiner Bediensteten mitgewirkt habt, für einen Monat den Status meiner Ersten Hofdame. Beatrice wird Eure Stellung einnehmen, während Ihr Zeit bekommt, darüber nachzusinnen, was Ihr getan habt. Und damit meine ich sowohl die Geschichte mit Fortunata als auch die Affäre mit Guillaume.«
  


  
    Maries Gesicht gab keinerlei Emotionen preis. Einzig der tiefe, ehrerbietige Knicks, den sie vor ihrer Herrin vollführte, ließ erahnen, dass sie langsam zu begreifen schien, aus welchem Holz ihre neue Herzogin geschnitzt war. »Selbstverständlich, Euer Hoheit. Ich danke Euch, Euer Hoheit.« Die Frage, ob auch ihr Ehemann über ihre beiden Fehltritte informiert würde, verkniff sie sich, doch sie hoffte, dass sie auf das Wort der Herzogin, das diese ihr in der Nacht zuvor gegeben hatte, vertrauen konnte. Und überhaupt war die Strafe, die man ihr auferlegt hatte, eigentlich gar nicht so schlimm, sodass ihre einst regelrecht feindliche Haltung gegenüber Margaret ein wenig ins Wanken kam, besonders als sie hörte, dass die kleinwüchsige Italienerin gleich für mehrere Wochen vom Hof verbannt worden war.
  


  
    Mit einer unwirschen Handbewegung entließ Margaret sie und bat darum, dass man als Nächstes Heer Roelandts zu ihr in den Salon schicken solle. Munter baumelten das kleine Messer und das Schälchen für den Aderlass an seinem Gürtel, als er den Raum betrat, während Marie das Zimmer gerade verließ. Keiner von beiden würdigte den anderen auch nur eines einzigen Blickes.
  


  
    Roelandts wurde dazu verdonnert, seine medizinischen Fähigkeiten während des gesamten folgenden Monats ausschließlich am Küchenpersonal sowie an den Stallburschen praktizieren 
     zu dürfen. Mehr sagte Margaret nicht zu der Angelegenheit, und Roelandts erhob auch keinen Einspruch, sodass gleich als Nächstes ihr chevalier hereingeschickt wurde. Er konnte Margaret kaum in die Augen blicken, als er vor sie trat, und sank sogleich vor ihr nieder, seine samtene Mütze in der einen Hand, die andere auf sein Herz gelegt.
  


  
    »Vergebt mir, Euer Hoheit«, war alles, was er herausbekam. Doch Margaret hörte die ehrliche Reue in seinen Worten, und so erlaubte sie ihm, sich wieder zu erheben.
  


  
    »Guillaume, ich glaube, wir sollten Euch baldmöglichst verheiraten.« Sie schwieg einen Moment. »Damit Ihr nicht länger in fremden Revieren wildern müsst, meine ich.« Guillaume erwiderte nichts, doch er hätte schwören können, dass Margaret ihm ganz verstohlen einmal zugeblinzelt hatte.
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    Ganze zwei Monate verbrachte Fortunata in dem Konvent des heiligen Johannes mit dem angegliederten Krankenhaus in Brügge, eine Zeit, in der Margaret immer häufiger den Kontakt zu Mary suchte. Zumal auch Marys Erste Hofdame, Jeanne, keinerlei Eifersüchteleien mehr gegenüber ihrer jungen Herzogin hegte, und so gab es für Margaret allmorgendlich nichts Schöneres, als nach Beendigung ihrer Pflichten als Haushaltsvorstand entspannt zuzuhören, wie Mary ihr etwas auf der Laute vorspielte. Irgendwann begann Margaret sogar, Mary das Schachspiel beizubringen, »dann kannst du deinen Vater, wenn er wieder da ist, zu einer Partie herausfordern, Liebling. Das ist eine wunderbare Art, um sich die Zeit zu vertreiben.« Wieder einmal erschien dieser gequälte Ausdruck auf Marys Gesicht, wie jedes Mal, wenn man ihren Vater erwähnte, und Margaret wurde das Herz schwer, wenn sie diese traurige Miene sah. Mary war praktisch gesehen eine Waise, und so bemühte Margaret sich, dem Kind so viel Liebe und so viel Aufmerksamkeit zu schenken wie irgend möglich.
  


  
    Die Weihnachtsfeiertage verbrachten sie auf der Burg von Hesdin, die im Übrigen auch die Lieblingsburg des alten Herzog Philip gewesen war, und Margaret nahm Charles’ Abwesenheit mit Gleichmut hin. Genau genommen war sie ohne ihn sogar deutlich glücklicher. Nur ihre eigene Familie fehlte ihr natürlich sehr, obgleich auch ihr Heimweh sich im Laufe der Monate bereits deutlich 
     gebessert hatte. Wären da nicht diese beiden Briefe gewesen, die die gerade verheilenden Wunden nur allzu rasch wieder aufrissen. Der erste der beiden erreichte Margaret kurz nach dem Dreikönigsfest, und hastig erbrach sie das vertraute Siegel ihrer Mutter.
  


  
    
      Die besten Weihnachtswünsche von Windsor, liebe Margaret,
    


    
      

    


    
      Edward und Elizabeth sind überaus großzügige Gastgeber, und so haben wir das Fest unseres Herrn voller Freude und Frohsinn begangen. Natürlich haben wir während der Christmesse auch deiner gedacht, und Edward hat an jedem einzelnen Tag der Festlichkeiten einen Toast auf dich ausgebracht. Du würdest St. George’s Chapel im Übrigen nicht wiedererkennen. Edwards Steinmetze müssen von Gott persönlich inspiriert worden sein, so schön und riesig wächst das Bauwerk dem Himmel entgegen.
    


    
      Nur eines macht mir Sorge. Ich fürchte nämlich, dass mein werter Neffe Warwick entschieden zu viel Einfluss auf George gewinnt. Obwohl ich nach wie vor nicht glaube, dass George sich gegen Edward wenden würde, selbst wenn er die Möglichkeit dazu bekäme. Trotzdem ist das alles im Moment eine ziemlich unglückliche Situation. Vor allem beunruhigen mich die wiederkehrenden Gerüchte, dass König Louis angeblich dieser anderen Königin - du weißt schon, wen ich meine - auf den Thron zurückhelfen will.
    


    
      Doch ich bete natürlich täglich darum, dass ihr angeblicher Plan, England zurückzuerobern, sich in Luft auflösen wird und dass du inzwischen genügend Einfluss auf deinen Ehemann gewonnen hast, damit er und seine Truppen im Zweifelsfall einschreiten und die Tragödie verhindern.
    


    
      Vor allem aber bete ich täglich darum, bald die glückliche Neuigkeit erfahren zu dürfen, dass du ein Kind erwartest. Die Mutterschaft war stets die größte Freude in meinem ganzen Leben, und ich wünsche mir so sehr, dass auch du dieses Glück genießen darfst.
    


    
      Schreib mir bitte ein wenig öfter, mein Kind. Ich möchte wissen, ob du endlich gefunden hast, wonach dein Herz sich sehnt.
    

  


  
    Cecilys Brief endete mit: Vergiss nicht die Sprüche Salomonis, und davon natürlich besonders Vers 11: »Eine tugendhafte Ehefrau ist die wahre Krone des Mannes.« Verärgert rollte Margaret mit den Augen. »Ja, Mutter«, stöhnte sie laut. Dann las sie den Brief noch einmal, ehe sie ihn sorgsam zusammenfaltete und beiseitelegte, um später darauf zu antworten.
  


  
    Der zweite Brief wurde ihr von einer deutlich zurückhaltenderen Fortunata überreicht, die gerade noch rechtzeitig vom Orden des Heiligen Johannes zurückgekehrt war, um pünktlich zu Mariä Lichtmess wieder auf der Burg zu sein. Margarets Hand hatte gezittert, als sie den Brief entgegengenommen hatte.
  


  
    »Von Master Caxton, Madonna«, hatte Fortunata verschwörerisch geflüstert. »Er und ich haben uns regelmäßig getroffen, während ich in Brügge war.« Wie gerne hätte sie Margaret nun gleich an Ort und Stelle von dieser einen gewissen Nacht unter einem malerischen Wasserfall erzählt, als William ihren Flirtversuchen endlich nachgegeben hatte und der Kleinwüchsigen eine erste Kostprobe von den Lippen eines Mannes gab - und von dem sinnlichen Verlangen, das diese weckten. Zwar war in jener Nacht ansonsten nichts weiter passiert, doch Fortunata war noch immer wie berauscht, dass es tatsächlich einen Mann gab auf dieser Welt, der sie begehrte.
  


  
    Margaret hingegen war viel zu berauscht von diesem Brief, als dass sie Fortunata dafür gescholten hätte, dass diese offenbar mehrfach und heimlich, wie Margaret vermutete, den Konvent verlassen hatte. Auch dieses besondere Blitzen in Fortunatas Augen, als sie Caxtons Namen aussprach, entging ihr glatt. Stattdessen erbrach sie aufgeregt das Siegel des merchant adventurers und öffnete den Brief, in dem sich, wie erwartet, ein weiterer kleinerer Brief befand, auf dem Dame Elaine Astolat geschrieben stand. Gedankenverloren dankte sie ihrer Dienerin. Dann 
     wandte sie sich ab, um ans Fenster zu treten und den Brief zu lesen.
  


  
    
      Meine geliebte Elaine, ich grüße Euch.
    


    
      

    


    
      Warum fühlen sechs Monate sich bloß an wie sechs Jahre? Euer Brief erreichte mich auf der Isle of Wight, vor der unsere Flotte ankerte, nachdem wir es nicht geschafft hatten, unsere Feinde aufzuspüren. Es wird Euch gewiss freuen zu hören, dass die mal de mer mir in diesen Wochen nicht mehr ganz so arg zugesetzt hat wie während unserer gemeinsamen Überfahrt, sodass ich langsam zu glauben beginne, es könne eher die mal de cœur gewesen sein, die mir auf der Ellen zusetzte. Mein Herz sehnt sich nach Euch, und ich bitte Euch, lasst niemals auch nur den kleinsten Zweifel daran aufkommen, dass es allein für Euch schlägt.
    


    
      England steuert indes recht beunruhigenden Zeiten entgegen, meine Liebste, und ich wünschte, Ihr wäret weiterhin an der Seite Eures ältesten Bruders, um ihn mit Eurer Weisheit zu führen und zu leiten. Dann würde er diesen immer hinterhältigeren Zweikampf mit dem Earl gewiss ein wenig leichter durchstehen.
    


    
      Ich fürchte, die beiden werden sich wohl nie mehr aussöhnen. Vor allem aber habe ich Angst davor, dass Euer Bruder sich schon bald in seinem eigenen Netz verfängt - oder aber der Spinne jenseits des Wassers zum Opfer fällt.
    


    
      Eure beiden jüngeren Brüder sind im Übrigen wohlauf. Allein die Loyalität des älteren der beiden lässt ein wenig zu wünschen übrig und bereitet uns allen zusätzliche Sorge.
    


    
      Zudem kursieren Gerüchte, dass der Jüngere der beiden Vater geworden sein soll. Aber er fürchtet augenscheinlich den Zorn Euer Mutter und hüllt sich darum in Schweigen.
    


    
      Was meine Wenigkeit betrifft, so möchte ich England am liebsten umgehend wieder verlassen. Alles in mir sehnt sich nach einer Pilgerfahrt. Aber Euer Bruder hat so viel Arbeit für
       mich, dass das wohl leider noch etwas warten muss. Würden die ewigen Reisen, die ich für ihn unternehmen muss, mich doch endlich wieder zu Euch führen! Bis dahin verbleibe ich, meine Liebste
    


    
      Euer ergebenster Lancelot
    

  


  
    Einige Tage später steckte der Brief mit der getrockneten Sommerblume noch immer in Margarets Oberteil; mittlerweile war er ganz zerknittert und tränenverschmiert vom vielen Lesen. Margaret wusste zwar, dass sie ihn eigentlich schon längst hätte verbrennen sollen, so wie es abgesprochen war, doch sie konnte sich einfach noch nicht dazu überwinden.
  


  
    

  


  
    Die kleine Stadt Hesdin lag genau an jener Flussgabelung, wo die Canche und die Ternoise aufeinandertrafen, und die Burg von Hesdin war eine jahrhundertealte Festung mit hohen Mauern und starken Burgwällen, die so kerzengerade aus dem Fels emporwuchsen, dass sie fast schon wie eine natürliche Verlängerung dieses strategisch gut gewählten Hügels wirkten. Schwer und dunkel thronte das Bollwerk über der Stadt und war nahezu uneinnehmbar.
  


  
    Ende Februar traf Charles auf Burg Hesdin ein, und in einem Anflug von Herzlichkeit versuchte er sogar, regelmäßige Unternehmungen mit seiner Frau und mit seiner Tochter einzuplanen. Eines Morgens lud er Margaret sogar dazu ein, ihm während der offiziellen Audienz Gesellschaft zu leisten, und so erlebte die junge Herzogin zum ersten Mal, wie ein schier endloser Strom von Untertanen vor den Herzog trat, um ihm ehrerbietigst die diversen Petitionen vorzutragen. Charles hörte zwar sämtlichen Bittstellern aufmerksam zu, seine Entscheidungen hingegen schienen dennoch reichlich willkürlich.
  


  
    Was Margaret anging, so begriff sie langsam, von welch fast schon krankhaftem Ehrgeiz ihr werter Ehemann befallen war. Sie erlebte aus nächster Nähe, mit welcher Gewissenlosigkeit er seinen Regierungsgeschäften nachging - die gleiche Gewissenlosigkeit, mit 
     der er auch schon sein riesiges Reich um große Gebiete ergänzt hatte. Und sie lernte, dass er fest entschlossen war, den nördlichen Teil seines Herrschaftsgebietes mit dem südlichen und dem östlichen zu verbinden, was wiederum bedeutete, dass er zwangsläufig noch weitere Territorien erobern musste - Teile Frankreichs beziehungsweise große Gebiete, die gegenwärtig noch unter der Regierung der Habsburger standen. Aber das störte Herzog Charles nicht. Streng genommen war seine ständige Kriegstreiberei ja sogar sein einziger raison d’être - sein einziger Grund zu leben. So zumindest begriff Charles sich. Ravenstein hatte ihr dies einmal anvertraut, und Margaret hatte deutlich die Missbilligung in seiner Stimme gehört. Zudem hatte er ihr verraten, dass Charles sich zugleich ein wenig übernahm, weil es sein Bestreben war, über sämtliche Bereiche seiner Regierung die unmittelbare Kontrolle zu behalten. Er delegierte so gut wie nichts, und somit war er nicht nur Herzog seines Reiches, sondern auch noch der oberste Richter, der Finanzminister und natürlich der Oberbefehlshaber der Streitkräfte. Und auch in sämtlichen anderen weltlichen Angelegenheiten war er die erste und die letzte Autorität.
  


  
    »Wenn ich Euch einen Rat geben darf, Madame«, hatte Ravenstein geraunt, »dann solltet Ihr es Eurem werten Gemahl zügig nachtun und Euch ebenfalls mit den verschiedenen kulturellen Traditionen und politischen Etiketten der diversen Städte und Provinzen Burgunds vertraut machen. Denn nur dann könnt ihr Euren Ehemann entsprechend Eurem jeweiligen Aufenthaltsort auch tatsächlich effektiv und würdevoll vertreten. Selbstverständlich wird man Euch bei dieser Aufgabe unterstützen. Einige wenige Würdenträger hat der Herzog ja zum Glück im Amt belassen. Nichtsdestotrotz ist dies eine nicht zu unterschätzende Herausforderung, zumal zusätzlich zu den wirtschaftlichen oder militärischen Fragen auch noch das Problem mit der Sprache zu lösen wäre. Es freut mich sehr zu sehen, Euer Hoheit, dass Ihr im Flämischen bereits große Fortschritte macht. Dank unserer wunderbaren Madame Mary, wie ich gehört habe. Denn je schneller Ihr die Sprache erlernt, desto besser. Besonders was die gantois angeht, 
     die Bewohner Gents, die nämlich sehr stolz sind und dazu tendieren, sich immer wieder gegen den Herzog aufzulehnen. Aus dem Grunde muss auch Mary hier so viel Zeit verbringen, und auch Ihr werdet mehr in Gent leben als in jeder anderen Stadt unseres weitläufigen Reiches, weil eine herzogliche Präsenz gerade hier von höchster Bedeutung ist.« Er seufzte einmal demonstrativ, ehe er sich wieder seinen Sorgen bezüglich der höchst autokratischen Herrschaftsweise seines Herzogs zuwandte.
  


  
    »Ich fürchte, Euer Hoheit, der Herzog meint, er könne die ganze Welt erobern. Leider jedoch scheint mir dieses Ziel ein ganz klein wenig überzogen, und so würde ich es sehr begrüßen, wenn Ihr ihn vielleicht dazu überreden könntet, diese ständigen Eroberungsfeldzüge endlich einzustellen. Die kosten uns nämlich alljährlich zahllose Tote und außerdem Unsummen an Gold und Geld. Es wäre also wirklich das Beste, wenn der Herzog sich bald damit zufriedengäbe, einfach nur das riesige Land, das ihm ja bereits untertan ist, zu regieren.«
  


  
    »Monsieur Ravenstein, es ist sehr großzügig von Euch, Euer offenbar recht profundes Wissen über meinen Ehemann mit mir teilen zu wollen. Und ich weiß auch, dass Ihr das in erster Linie aus Liebe zu Burgund und aus Hingabe an den verstorbenen Herzog tut. Zudem steht Eure Integrität für mich völlig außer Frage. Entsprechend dürft Ihr also darauf vertrauen, dass ich, sobald ich auch nur im Geringsten Einfluss auf meinen Ehemann gewinnen sollte, diesen natürlich dazu nutzen werde, um Charles zu einem etwas friedvolleren Kurs zu drängen. Denn glaubt mir, auch für mich ist der Krieg das Schrecklichste, was es gibt. Meine gesamte Familie war den Großteil meines Lebens in kriegerische Auseinandersetzungen verwickelt. Ich gebe Euch also mein Wort, mich noch vor allen anderen Pflichten für den Frieden einzusetzen.«
  


  
    Ravenstein lächelte. »Daran habe ich keinen Zweifel, Madame.« Leise flüsternd fügte er hinzu: »Burgund braucht nämlich keinen zweiten Cäsar.«
  


  
    Misstrauisch hatte Margaret ihn angeschaut. So viel Vertraulichkeit war sie von ihm gar nicht gewohnt. Doch sie war nicht 
     mehr dazu gekommen, etwas zu erwidern, denn schon hatte Ravenstein sich vor ihr verbeugt, um gleich darauf mit stolzem Schritt davonzumarschieren.
  


  
    Nun sah Margaret mit eigenen Augen, was Ravenstein gemeint hatte. Schweigend saß sie neben Charles in dem riesigen Audienzsaal und war erstaunt und verärgert zugleich über die Vielzahl von völlig unpassenden Vergleichen, die ihr Ehemann zwischen sich und den großen Anführern der Vergangenheit zog. Er ließ kaum einen aus in seinen langen und zuweilen sogar leicht verworrenen Reden: Julius Caesar wurde herangezogen, Hannibal, Karl der Große und natürlich auch sein absoluter Liebling - Alexander der Große.
  


  
    »Ebenso wie ich, so hatte auch Alexander einen Vater namens Philip«, erklärte er gerade einem der Bittsteller, der nun schon seit fast einer halben Stunde auf dem harten Marmorboden kniete. »Und wie ich, so widmete auch Alexander sein Leben allein dem Ziel, das Territorium, über das sein Reich sich erstreckte, beständig zu erweitern. Seid also gewiss, dass ich unser nördliches Reichsgebiet in nicht allzu langer Zeit mit dem südlichen verbunden haben werde, sodass man mich eines Tages den strahlenden Anführer unseres geliebten Burgund nennen wird.« Er hielt einen Moment inne und ließ den Blick durch den Raum schweifen, ehe er sich korrigierte: »Ach, was rede ich denn da? Den strahlenden Anführer von ganz Europa natürlich!« Anschließend richtete er seine Aufmerksamkeit wieder ganz allein auf den vor ihm knienden Untertan und bellte geradezu: »Merkt Euch das, Bursche! Merkt Euch, dass es nur drei Herrscher auf der Welt gibt: Gott, den Teufel und mich.« Traurig schaute der Bittsteller seinen Herrn an und bekreuzigte sich. »Und nun, aber nur weil ich ein so grundgütiger Mensch bin, werde ich Euch Euren Wunsch erfüllen. Hugonet«, brüllte er dem Vorsitzenden des Geheimen Kronrats entgegen, »vermerkt meine Anweisungen und sorgt dafür, dass sie ausgeführt werden.« Anschließend räusperte er sich einmal, ehe er blaffte: »Der Nächste!«
  


  
    Die Höflinge wurden langsam ungeduldig, wie Margaret durchaus bemerkte, und sie war dankbar dafür, dass Charles ihr großzügigerweise 
     erlaubte zu sitzen. Ansonsten nämlich durfte keiner in seiner Gegenwart sitzen, und Margaret schätzte, dass diese Audienz nun wohl schon gute drei Stunden dauerte - eine echte Strapaze für sämtliche Anwesenden. Unterdessen vergewisserte Charles sich immer wieder mit vorgerecktem Kinn und argwöhnisch gekrümmten muskulösen Schultern, ob auch wirklich alle seinen Worten lauschten und es nicht irgendwo erste Anzeichen von Unaufmerksamkeit gab. Doch glücklicherweise schienen alle konsequent und wie gebannt an seinen Lippen zu hängen, was ihn jedes Mal wieder entzückte und dazu veranlasste, sich zufrieden die Hände zu reiben, während er auf die Ankündigung des nächsten Bittstellers wartete und im Geiste bereits nur noch bombastischere Reden schmiedete.
  


  
    

  


  
    Während einer ihrer wenigen privaten Augenblicke bat Margaret Charles darum, dass er Maries Ehemann ihrem, Margarets, Haushalt zuweisen möge.
  


  
    »Marie ist außer sich vor Kummer, wenn ihr Mann nicht bei ihr ist«, log sie in der frommen Hoffnung, damit möglichst nicht das Höllenfeuer auf sich herabzubeschwören. »Ich glaube, sie wäre wesentlich glücklicher, wenn er in Zukunft bei ihr bliebe. Könntet Ihr ihn nicht bitte aus Eurem Dienst entlassen?«
  


  
    Zum Glück war Charles gerade äußerst wohlwollend gestimmt, was vielleicht auch an der milden Märzluft lag, die sie beide sanft umwehte, während er und Margaret einen schmalen, von Schlüsselblumen gesäumten Pfad entlangschlenderten. Ein kürzlicher Schauer hatte die Blumen wie mit feinen Diamanten bestreut, und Charles war zufrieden, dass Margaret sich so engagiert ihrer Pflichten als Herzogin seines Reiches annahm. Und auch Ravenstein hatte nur das Beste über die neue Herrin zu berichten. Zudem war Charles erleichtert, dass auch seine Tochter sich so rasch an ihre Stiefmutter gewöhnt hatte, was seine gelegentlichen Schuldgefühle, dass er sich so wenig um sein Kind kümmerte, deutlich linderte.
  


  
    »Marie weint um ihren Ehemann?«, hakte er erstaunt nach, 
     während er seinen Arm unter dem von Margaret durchschob und zielstrebig quer durch die Gartenanlage hindurch auf den Rundweg zusteuerte, der an der Burgmauer entlanglief. »Ich sage es ja nur ungern, werte Margaret, aber ich glaube, da habt Ihr irgendetwas falsch verstanden. Denn sicherlich ist Pierre ein mutiger Anführer und treuer Soldat, aber er ist doch andererseits schon ein recht betagter Mann, sodass ich mir kaum vorstellen kann, wie Marie sich nach seiner Aufmerksamkeit verzehren sollte. Aber, bitte schön! Wenn Ihr meint, dass dem so sei und dass es Euch glücklich machen würde, ihn in Eurem Haushalt zu haben, dann will ich ihn gern aus meinem Dienst entlassen. Nur eines wüsste ich gerne noch: Habt Ihr denn auch schon eine Aufgabe für ihn?«
  


  
    »Ja, Charles, das habe ich. Vor allem aber muss ich Euch sagen, wie dankbar ich Euch bin, dass Ihr ihn mir überlasst. Was also haltet Ihr davon, wenn ich ihn zum Oberbefehlshaber meiner Ehrengarde ernenne?«
  


  
    »Er wird tun, was immer Ihr ihm befehlt, Margaret. Im Übrigen überrascht es mich, dass Ihr mich überhaupt danach fragt. Ihr dürft über Euren Haushalt verfügen, wie es Euch beliebt. Ich werde die Entlassungspapiere sogleich aufsetzen lassen. Wusstet Ihr eigentlich, dass Pierre in einer der bedeutendsten Schlachten unserer Zeit gekämpft hat?« Wie immer, wenn es um Kriege und Schlachten ging, trat dieses gewisse Leuchten in Charles’ Augen, sodass Margaret schweigend zuhörte, während er ihr jeden einzelnen ruhmreichen Aspekt dieser Schlacht schilderte. Geduldig lächelnd wartete sie, bis er geendet hatte, und gab nur hin und wieder einmal einen leisen Ausruf des Erstaunens von sich. Als Charles schließlich über seinen Vater zu erzählen begann, war sie mit einem Mal wieder hellwach, denn sie war mittlerweile davon überzeugt, dass sie lieber mit diesem lasterhaften Kunstfreund verheiratet gewesen wäre als mit dessen kriegssüchtigem Sohn.
  


  
    »Ich habe meinen Vater gehasst, Margaret«, vertraute Charles ihr leise an. »Und zwar in erster Linie wegen der Demütigungen, die er meiner Mutter zugefügt hat. Und darum habe ich einst feierlich geschworen, dass ich fortan das genaue Gegenteil von ihm 
     sein werde. Wenn er weiß mochte, dann entschied ich mich für schwarz; wenn er lachte, dann verzog ich ganz bewusst keine Miene. Und da er Euer Haus, die Yorks, favorisierte, hielt ich zu den Lancasters. Obgleich ich nun natürlich einsehe, dass er zumindest in dieser Hinsicht durchaus recht hatte. Es war die richtige Entscheidung von ihm, sich mit England zu verbünden und Frankreich zu misstrauen.« Verärgert verzog Margaret das Gesicht, und ungewohnt aufmerksam nahm Charles dies sogar wahr, sodass er hastig hinzufügte: »Aber das hat ja überhaupt nichts mit Euch zu tun, meine Liebe. Überhaupt gar nichts.«
  


  
    Er räusperte sich einmal, ehe er vertraulich raunend fortfuhr: »Außerdem habe ich ihn auch gehasst, weil er Louis, obwohl der doch bereits Dauphin war, hier so lange Unterschlupf gewährt hat. Und das nur, weil Louis sich mit seinem eigenen Vater nicht arrangieren konnte! Ich meine, könnt Ihr Euch vorstellen, wie es mich angewidert hat, mit ansehen zu müssen, wie Louis stets den Unterwürfigen spielte, wie er ständig und bei allen sich bietenden Gelegenheiten vor meinem Vater katzbuckelte? Könnt Ihr Euch das vorstellen? Zumal er uns meiner Meinung nach ja doch bloß ausspioniert hat. Ich jedenfalls habe irgendwann den Hof meines Vaters verlassen und bin in den Norden übergesiedelt. Denn während Louis sich bei uns am Hofe einschmeichelte mit seinem falschen Lächeln, hat er doch im Grunde nur versucht, unsere Schwachstellen ausfindig zu machen, um uns später umso effektiver angreifen zu können.« Erbost spie Charles auf den Boden. Dann bückte er sich, um einen Stein aufzunehmen, und schleuderte diesen geradewegs über die hohe Burgmauer, unter der er und der halbe Hofstaat gerade entlangschlenderten. »Und nun ist Louis König und meint, jetzt sei es an mir, ihm die Stiefel zu lecken. Aber da täuscht er sich!«, brüllte er so laut, dass Margaret erstaunt die Brauen hob und Mary erschrocken zusammenzuckte.
  


  
    »Nun ja, Charles«, versuchte Margaret sich schüchtern einzumischen. »Ich glaube, es wäre klüger, sich nicht auf neuerliche Auseinandersetzungen mit Louis einzulassen. Und bitte... beruhigt Euch. Ihr macht dem Kind ja richtig Angst.« Verunsichert 
     war Mary vor ihrem brüllenden Vater geflüchtet, hatte Margarets Hand losgelassen und sich stattdessen einige Schritte hinter ihrer Stiefmutter und ihrem Vater bei Jeanne eingehakt.
  


  
    »Vorsicht, Verehrteste! Nehmt Euch in Acht«, zischte Charles ihr zu, während er behände über eine große Pfütze sprang. Margaret wusste nicht so recht, ob er sie damit vor der Pfütze warnen wollte oder ob sie ihm ein wenig zu vorlaut war.
  


  
    Entschlossen atmete sie einmal tief ein und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Das gab ihr Mut, konnte sie nunmehr doch gelassen auf ihren Ehemann hinabblicken, während sie unbeirrt fortfuhr: »Mary ist ein sehr sensibles Mädchen, Charles. Zudem vergesst Ihr, dass sie sich ja fast ausschließlich in der Gesellschaft von Frauen aufhält, wo es per se etwas gesitteter zugeht. Ihr dagegen neigt zu unkontrollierbaren Wutausbrüchen. Das macht ihr Angst.« Sie hielt einen Moment inne und beobachtete zufrieden, wie sein Gesichtsausdruck von »wütend« zu »bekümmert« wechselte. Im Grunde sah er jetzt genauso aus wie dieses etwas niedergeschlagen dreinblickende Schaf, das Symbol des Ordens vom Goldenen Vlies, das er ständig um den Hals trug. »Es tut mir ehrlich leid, dass Ihr einen solchen Hass auf Euren Vater empfunden habt. Obwohl ich das eigentlich kaum nachvollziehen kann. In unserer Familie ging es nämlich immer ganz anders zu. Wir alle liebten und verehrten unseren Vater und unsere Mutter gleichermaßen. Und das, obgleich ich weiß, dass meine Mutter George und Dickon zuweilen höchst eigenhändig den Allerwertesten versohlt hat, wenn sie meinte, dass die beiden es verdient hätten.« Margaret gluckste leise.
  


  
    Charles dachte einen Moment lang über Margarets Worte nach. Schließlich seufzte er und bekräftigte noch einmal seine Meinung: »Ich hasse meinen Vater. Meine Mutter dagegen ist eine Heilige! Und auch meine Geschwister liebe ich von ganzem Herzen, obgleich ich sie von Zeit zu Zeit immer wieder daran erinnern muss, dass ich der einzige legitime Herzog bin und sie nur die Bastarde meines Vaters sind. Marie bildet da im Übrigen keine Ausnahme. Ich hoffe also, sie ist Euch eine treue Dienerin.«
  


  
    »Ja, doch, ich kann mich nicht beschweren«, murmelte Margaret. »Aber da wir gerade von meiner Familie sprachen: Was für Neuigkeiten gibt es denn aus England? Ich bitte Euch, dass Ihr mir nichts vorenthaltet, ja?«
  


  
    »Ich bedaure, meine Liebe, aber da kann ich Euch selbst nicht viel dazu sagen. Im Grunde weiß ich nur, dass Lord Warwick noch immer versucht, Euren Bruder zum Narren zu halten. So viel zumindest scheint sicher. Im Moment jedenfalls befindet er sich gerade in Calais. Irgendeine Dienstreise im Auftrag König Edwards, schätze ich mal. Wie es der Zufall will, ist aber auch der verehrte Louis vor Kurzem dort eingetroffen. Es sollte mich also nicht wundern, wenn die beiden die Gelegenheit nutzen und sich treffen. Hinter dem Rücken Eures gekrönten Bruders, versteht sich.«
  


  
    »Das hört sich ja gar nicht gut an. Ich hoffe sehr, Ihr irrt Euch, Charles. Denn Warwick ist unter anderem auch der Captain of Calais, insofern ist es gar nicht ungewöhnlich, wenn er sich dort aufhält. Vielleicht soll er ja bloß die Garnison inspizieren, um Edward später darüber Bericht zu erstatten?«
  


  
    Charles lachte einmal bellend. »Aber gewiss doch. Und ich bin die Königin von Saba. Nein, nein. Soweit mein Kurier in Erfahrung bringen konnte, ist er hier, um sich mit mir zu treffen. Irgendeine diplomatische Mission, wie ich vermute. Ich bin in jedem Fall schon ziemlich neugierig, ihn wiederzusehen. Denn ich bezweifle, dass er weiß, wie sehr ich ihn verabscheue. Warwick ist ein gefährlicher Mann, und wenn Ihr meine Meinung hören wollt: Der stößt Euren Bruder irgendwann noch mal vom Thron. Und das meine ich genauso, wie ich es sage. Merkt Euch meine Worte!« Diese Redewendung schien ihm besonders gut zu gefallen, hatte er sie doch auch schon während der letzten Audienz oft und gerne angebracht, wie Margaret durchaus bemerkte.
  


  
    »Dann hindert ihn doch um Gottes willen daran, Charles!«, bettelte Margaret geradezu. »Schwört bei unserem Ehegelübde, dass Ihr Edward helfen werdet, sollte er Euch darum bitten. Denn genau darum geht es doch bei einer Allianz, oder etwa nicht?« Ihr Ton wurde immer schriller, während Charles’ Augenbrauen immer 
     höher kletterten. Augenblicklich verstummte Margaret, atmete einmal tief durch und fuhr mit deutlich leiserer Stimme fort: »Es wäre doch nur im Interesse Burgunds, wenn wir Edward helfen, nicht wahr? Denn er hasst Louis doch genauso wie Ihr. Gemeinsam, das heißt, zumindest so lange, wie Edward noch König ist, könntet Ihr König Louis gewiss Paroli bieten. Warwick dagegen war schon immer ein heimlicher Verbündeter Frankreichs, da habt Ihr vollkommen recht. Sollte er also tatsächlich irgendwann einmal der inoffizielle Machthalter Englands werden, nun, dann werdet früher oder später auch Ihr das Nachsehen haben.«
  


  
    Charles war ehrlich überrascht über den plötzlichen Gefühlsausbruch seiner sonst so beherrschten Ehefrau. In jedem Fall hat Ravenstein recht, dachte er, Margarets politisches Verständnis ist wirklich beachtlich.
  


  
    »Macht Euch keine Sorgen«, versuchte Charles sie zu beruhigen, während er sich auf einer kleinen Bank niederließ und aufmunternd auf den Platz neben sich klopfte. »Ich werde Edward helfen. Solange er sein Versprechen hält, auch mir zu helfen.« Ihr Gefolge war in einigem Abstand stehen geblieben und ganz in seine eigene Unterhaltung vertieft, während Jeanne Mary dabei behilflich war, einen Strauß aus Schlüsselblumen zusammenzustellen. Bereitwillig ließ Margaret sich neben ihrem Ehemann nieder und faltete bescheiden die Hände im Schoß, während er bereits fortfuhr: »In der Zwischenzeit sollten wir die entsprechenden Vorbereitungen treffen, um den Earl und seine Frau mit sämtlichen ihm zustehenden Ehren bei uns willkommen zu heißen. Er soll ja schließlich nicht merken, dass wir Vorbehalte gegen ihn haben. In ein paar Tagen, so schätze ich, werden sie hier sein.«
  


  
    »Hier in Hesdin?«, rief Margaret aus und erhob sich abrupt wieder von ihrem Platz. »Großer Gott! Warum habt Ihr mir das denn nicht schon ein bisschen eher gesagt? Ich muss noch so viel vorbereiten. Kommen nur er und seine Frau, oder bringen sie noch mehr Leute mit? Und wie lange bleiben sie? Wie Ihr schon sagtet: Wir müssen ihn mit allen gebührenden Ehren empfangen.« Trotz ihrer Abneigung gegen Warwick war sie doch ziemlich aufgeregt, 
     schon so bald einen jener Menschen aus dem unmittelbaren Umfeld ihrer Familie wiederzusehen.
  


  
    Fast schon grob zog Charles sie wieder auf die Bank hinab und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. Margarets Augen funkelten geradezu, und ihre Wagen waren rosig überhaucht. Plötzlich beugte Charles sich vor und küsste sie mitten auf den Mund, während er eine ihrer Brüste umfasste. Margaret war zu verdutzt, um zu protestieren, und registrierte nur, wie seltsam es doch war, dass sie beide die Augen offen ließen, während sie sich küssten. Ja, sie schienen einander mit ihren Blicken sogar regelrecht zu messen. Sein Blick schien zu sagen, dass sie die Seine war und er mit ihr verfahren könne, wie er wollte. Ihr Blick dagegen ließ erahnen, dass sie sich noch immer als königliche Prinzessin von England betrachtete und nicht so einfach über sich bestimmen lassen würde. Schließlich lösten sie sich wieder voneinander. Verwirrt rückte Margaret ihren zu einer Art Turban geschlungenen Kopfputz zurecht, auf dem gleich vorn in der Mitte wie immer ihr Lieblingsaccessoire, die Rosenbrosche, prangte.
  


  
    Abermals musterte Charles sie aufmerksam und erklärte dann in ernstem Ton: »Habe ich Euch eigentlich schon gesagt, wie gut Euch dieses Kleid steht? Das Blau schmeichelt Euch.«
  


  
    Abermals konnte Margaret nur erstaunt schlucken. Nicht ein einziges Mal, seit sie einander begegnet waren, hatte Charles ihr ein Kompliment gemacht.
  


  
    Sie errötete. »Vielen Dank, Charles«, erwiderte sie spontan und mit seltsam piepsiger Kleinmädchenstimme. Gleich darauf aber hätte sie sich am liebsten selbst einen Tritt versetzt dafür, dass sie plötzlich so schüchtern klang. Deutlich kühner, zumal sie außer Hörweite ihres Gefolges waren, sprach sie also weiter: »Ach ja, und da wir schon beim Thema sind: Dürfte ich mich erkundigen, ob Ihr beabsichtigt, mich in meinem Schlafgemach aufzusuchen, während Ihr hier auf Burg Hesdin weilt?« Wieder zog Charles nur stumm die Brauen hoch, während Margaret hastig weiterplapperte: »Denn die neun Monate, die wir nun schon miteinander verheiratet sind, haben mich gelehrt, dass wir auch in Zukunft 
     vermutlich nur kurzzeitig am gleichen Ort leben werden. Und da Ihr mich, wie ich denke, sicherlich auch mit der Absicht geheiratet habt, einen Erben zu zeugen, muss ich Euch hiermit darauf hinweisen, dass bislang...«
  


  
    »Margaret!«, schnitt Charles ihr mit eisiger Stimme das Wort ab. »Ich fürchte, Ihr denkt zu viel. Schließlich habe ich doch schon einen Erben, oder zumindest eine Erbin. Nämlich meine Tochter Mary. Nur für den Fall, dass Ihr das vergessen haben solltet.«
  


  
    »Schon richtig, Charles«, zischte Margaret ihm ihrerseits entgegen, denn seine Zurechtweisung gefiel ihr ganz und gar nicht. »Allerdings scheint mir, dass Ihr diese Angelegenheit noch nicht ganz zu Ende gedacht habt. Denn da es ja Euer erklärtes Interesse zu sein scheint, gegen jeden, der Euch angeblich Euren Ruhm streitig machen will, in den Krieg zu ziehen, und ich wiederum bereits am eigenen Leibe erfahren habe, wie schnell man durch einen Krieg seinen Bruder oder gar seinen Vater verliert... Nein, bitte, lasst mich ausreden! Da ich also weiß, was ein Krieg alles anrichten kann, attestiere ich Euch hiermit beste Chancen, schon lange vor Euer von Gott gegebenen Zeit beerdigt zu werden. Verstehe ich Euch also richtig, dass es dennoch Eure Absicht ist, Euer gesamtes Herzogtum dann im Zweifelsfall an ein kleines Mädchen fallen zu lassen? An ein Mädchen, das noch so jung und so verletzlich ist? An eine unverheiratete Tochter? Nun, wie Ihr wollt! Aber lasst mich Euch noch einmal darauf hinweisen, dass dann alles, wofür Ihr gegenwärtig noch kämpft, in null Komma nichts von Euren Feinden wieder auseinandergerissen wird. Solltet Ihr hingegen beizeiten einen Sohn zeugen, einen Sohn, dessen Onkel der König von England ist, dann könntet Ihr Burgund womöglich doch noch retten. Denn selbst wenn Ihr tatsächlich frühzeitig sterben solltet, würden Eure treuen Untertanen doch zweifellos dafür sorgen, dass Euer Sohn nicht ohne kompetente Unterstützung den Thron besteigt. Burgund hätte also weiterhin Bestand. Bei einem Mädchen hingegen...« Margaret atmete einmal tief durch. »Ich sehe sehr wohl, dass es Euch nicht gefällt, wenn ich so mit Euch spreche, Charles. Aber andererseits: Ihr seid doch 
     ein intelligenter Mann. Da müsstet Ihr doch in der Lage sein, mir zuzugestehen, dass ich recht habe, nicht wahr?«
  


  
    Wütend sprang Charles von seinem Platz auf und fing an, unruhig hin und her zu wandern. Auf seiner Stirn begann eine dicke Ader beängstigend zu pulsieren, sein Gesicht war hochrot angelaufen, und nach dem Ausdruck in seinen Augen zu schließen, musste Margaret sich ernsthafte Sorgen machen, ob er sie nicht schon im nächsten Moment schlagen würde. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und sein Mund war nurmehr eine schmale Linie. Doch er erwiderte nichts. Stattdessen marschierte er nur weiterhin mit kurzen, entschlossenen Schritten auf und ab. Ruhig saß Margaret da und wartete auf den wohl unvermeidlichen Zornesausbruch, aber nichts geschah. Schließlich öffnete Charles seine Fäuste langsam wieder und blinzelte ein paarmal, bis zu guter Letzt sogar die pulsierende Vene wieder verschwand. Er bezwang seinen Zorn, indem er logisch über die Situation nachdachte. Margaret konnte es in seinem Kopf geradezu rattern hören.
  


  
    Irgendwann - nach einer halben Ewigkeit, so schien es - drehte er sich wieder zu seiner Ehefrau um und entgegnete mit so ruhiger und gelassener Stimme, dass es sie regelrecht verblüffte: »Um ehrlich zu sein, Margaret, ich habe mir nie sonderlich viele Gedanken darum gemacht, ob ich in meinem Leben wohl noch einen Sohn zeugen werde oder nicht. Meine Aufgabe ist es, Burgunds Ruhm zu mehren. Sonst nichts. Und wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist, werde ich für Mary einen Ehemann wählen, der imstande ist, meine beziehungsweise ihre Interessen auch nach meinem Ableben in verantwortungsbewusster Weise zu wahren.« Er verstummte für eine volle Minute, während der er ununterbrochen an dem Emblem mit dem goldenen Schaf herumfingerte und Margaret dabei durchdringend anschaute. »Im Übrigen ist mir schon bei mehr als einer Gelegenheit aufgefallen, dass ich mit Euch offenbar eine Ebenbürtige geheiratet habe. Und damit meine ich Euren politischen Intellekt und nicht etwa den hierarchischen Stand, den Eure hohe Geburt Euch beschert hat. Entsprechend ist auch allein mein Respekt vor Eurem Intellekt 
     der Grund, der mich davon abhält, Euch für Euren emotionalen Ausbruch zurechtzuweisen.« Mit einem Mal wechselte sein seltsam freundlicher Tonfall zu einem noch sehr viel erstaunlicheren schmeichelnden Flüstern: »In diesem Sinne kann ich Eurer bestechenden Logik nur schwerlich etwas entgegensetzen, meine Liebe. Und so darf ich Euch ankündigen, dass ich Euch in der Tat heute Abend in Eurem Schlafgemach aufsuchen werde.«
  


  
    Verwirrt von dem eigentümlichen, ja unberechenbaren Gebaren ihres Ehemannes starrte Margaret ihm hinterher, wie er flotten Schrittes davonmarschierte; hastig versuchte sein Gefolge, zu ihm aufzuschließen. Margaret dagegen blieb noch eine geraume Weile auf ihrem Platz sitzen, während ihr Herz raste. Sie hatte soeben einen kleinen, doch eindeutigen Sieg über ihren halsstarrigen Ehemann errungen, der ihr am Ende vielleicht sogar die Freuden der Mutterschaft einbringen würde. Der physische Prozess allerdings, der dem vorausgehen würde, war ihr bereits im Vorfeld zuwider.
  


  
    Umso erstaunter war sie, als Charles am Abend zu ihr in das riesige Bett stieg und sie - ganz im Gegensatz zu früher - diesmal mit dem größten Respekt behandelte. Das Zimmer war hell erleuchtet, überall brannten Kerzen, und wenngleich Margaret seit ihrem heimlichen Treffen mit John Harper damals im Garten von Greenwich keinen Höhepunkt mehr erlebt hatte, so war ihre Vereinigung mit Charles dennoch ein Erlebnis, das auch ihr Genuss bereitete. Friedlich und in der festen Überzeugung, empfangen zu haben, sank sie schließlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
  


  
    

  


  
    »Euer Hoheit, ich überbringe Euch die besten Grüße von Eurer Familie. Ich soll Euch ausrichten, dass ihre Liebe und ihre Hingabe an ihre jüngste Tochter und Schwester nach wie vor unermesslich seien. Und ganz besonders soll ich Euch natürlich von Eurer Mutter, meiner verehrten Tante, grüßen!« Würdevoll beugte der Earl of Warwick sich über Margarets Hand. Wie erwartet war der Earl schon wenige Tage nach der hitzigen Unterhaltung zwischen Margaret und Charles in Hesdin eingetroffen und durfte 
     sich nun an dem allein ihm zu Ehren ausgerichteten Festbankett erfreuen. Ganze drei Tage hatten die Jäger und Fischer ebenso wie die Falkner in Charles’ Dienst darauf verwendet, das prächtigste Wildbret und die köstlichsten Fische zum Wohle der edlen englischen Gäste zu erlegen. Und die Wohlgerüche, die nun aus der riesigen Küche unter der Empfangshalle heraufschwebten, ließen sogar der nervlich ein wenig angespannten Margaret das Wasser im Munde zusammenlaufen.
  


  
    »Bitte, erzählt mir noch mehr von meiner Familie!«, bat Margaret aufgeregt. Sie brannte darauf, endlich einmal wieder etwas von ihrer Mutter und ihren Brüdern und Schwestern zu hören! Unterdessen kam sie nicht umhin zu bemerken, dass der Earl of Warwick in dem knappen Jahr, das vergangen war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, deutlich gealtert war. Das eine Augenlid hing schlaff herab, sodass er ihr beständig zuzuzwinkern schien. Zudem war sein Haar merklich ergraut und ziemlich spärlich geworden. Sogar seine sonst so kräftigen Schultern wirkten in sich zusammengefallen. Andererseits: Er war ja auch schon fast vierzig. Und so tröstete es Margaret ein wenig, dass zumindest das charmante Lächeln sowie das markante Profil ihm noch erhalten geblieben waren. Derweil hatte Warwick, der von ihren Gedanken nichts ahnte, sich rasch umgedreht und einen Pagen herangewinkt, der mit versteinerter Miene vortrat und Margaret eine kleine, mit prächtigen Intarsien versehene Holzkiste präsentierte, die wiederum mit einem silbernen Schloss gesichert war.
  


  
    »Getreu meinem Befehl übergebe ich Euch hiermit ein kleines Präsent von Eurem Bruder George, Lady Margaret. Er bestand darauf, dass ich das Kästchen nur Euch persönlich überreichen dürfe. Und überhaupt habe ich es stets wohl verwahrt, wie Ihr seht. Tatsächlich hatte ich sogar solche Angst, es könnte während der stürmischen Überfahrt nach Calais Schaden nehmen, dass ich es Tag und Nacht nicht aus den Augen gelassen habe.« Wieder dieses komische Blinzeln. Oder war es vielleicht doch bloß ein nervöses Zucken?
  


  
    Gerührt streckte Margaret die Hände aus. »Ich fürchte, Ihr 
     wollt Euch über mich lustig machen, Mylord Warwick«, neckte sie ihn. »Zumal ich nicht wüsste, was George mir schenken sollte...« Neugierig nahm sie das Kästchen entgegen, strich einmal mit den Fingern über die feinen Einlegearbeiten aus Silber und öffnete dann das Schloss. Innen drin befanden sich drei Töpfchen ihrer geliebten Rosenmarmelade. Sofort fühlte sie sich wieder in den kleinen Innenhof in Greenwich Palace zurückversetzt, wo sie einst Seite an Seite mit Anthony die süße Köstlichkeit von ihren Fingern geleckt hatte. Hastig schloss sie den Deckel wieder und bedankte sich bei Lord Warwick für seine kostbare Fracht. »George meint es tatsächlich gut mit mir.« Sie schluckte einmal. »Sagt ihm, dass ich mich sehr darüber gefreut habe.«
  


  
    Als Nächstes wurde Charles Anne Neville vorgestellt, Warwicks Ehefrau und die Mutter seiner beiden Töchter Anne und Isabel. Im Übrigen war auch sie es, durch die Warwick seinen Titel erhalten hatte; er selbst entstammte einer etwas weniger bedeutenden Familie. Höflich verneigte Anne Neville sich vor Charles, jedoch nur so weit, wie sein Herzogentitel dies gebot, nicht weiter. Schließlich war Anne die Tochter eines Grafen und musste sich keineswegs so tief verbeugen wie eine Dame ganz ohne Stand, was sie hiermit auch aller Welt unmissverständlich demonstrierte. Mit leiser Belustigung bemerkte Margaret in ihrer Tante den gleichen unbeugsamen Stolz, den sie auch bei Cecily bewunderte, und so trat sie mit echter Wärme in ihrem Lächeln vor und küsste ihre Tante einmal auf beide Wangen. Auch Anne lächelte, allerdings nur sehr kurz, denn sie besaß nur noch wenige Zähne. Margaret konnte sich gerade noch zusammenreißen, um bei dem Anblick dieses Gebisses nicht zusammenzuzucken. Spontan schickte sie ein rasches Stoßgebet gen Himmel, dass ihr hoffentlich ein wenig mehr Glück beschieden sein möge als der Gräfin. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie ihr einmal ein Zahn aus dem hinteren Bereich ihres Mundes gezogen worden war, und dieses schmerzhafte Prozedere wollte Margaret nach Möglichkeit nicht noch einmal erleben.
  


  
    Insgesamt wurden an diesem Abend zwanzig Gänge aufgetischt. 
     Jeder davon noch köstlicher als der vorangegangene. Und wie stets bei derlei Anlässen ließ Warwick hemmungslos seinen Charme sprühen, gab sich galant und zuvorkommend. Charles wiederum setzte alles daran, dem zweifellos sehr mächtigen englischen Edelmann zu zeigen, wie reich er war. Ganz gezielt hatte er Warwick auf den Stufen seines Palastes mit jenem bleischweren Hut auf dem Kopf begrüßt, der so überladen war mit Perlen und Edelsteinen jeder Art, dass Charles jedes Mal, nachdem er ihn getragen hatte, über einen steifen Nacken klagte. Doch was tat man nicht alles, um seine Gäste zu beeindrucken.
  


  
    Als das Festgelage endete und die Tafeln aufgehoben wurden, forderte Warwick Margaret zum ersten Tanz des Abends auf. Es war ein gemessener basse danse, sodass während der langsamen Figuren genügend Zeit blieb für eine kleine Plauderei. Wie üblich hielt Margaret den Blick sittsam und bescheiden zu Boden gesenkt; Warwick allerdings entdeckte, dass seine Nichte schon lange nicht mehr das schüchterne Mädchen war, das er einst kannte, und gleich ihr erster Satz während dieses Tanzes bestätigte ihn in seiner Einschätzung.
  


  
    »Mylord«, begann sie mit kaum hörbarem Raunen. »Es heißt, dass mein Bruder schon in Kürze einen Angriff auf Frankreich wagen will. Was sagt Ihr dazu? Ist da etwas dran an den Gerüchten?«
  


  
    Sie spürte genau, wie seine Hand, mit der er ihre Finger umschlossen hielt, sich kurzzeitig verkrampfte. Einen knappen Wimpernschlag später aber hatte er sich schon wieder gefangen und erwiderte leichthin: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Edward ein solches Wagnis auf sich nehmen würde, Euer Hoheit. Obgleich es Eurem werten Ehemann womöglich zugutekommen würde, wenn er es versuchte. Aber, nein, ganz ehrlich, ich glaube das nicht. Dazu ist Edward zurzeit viel zu sehr mit seinen, sagen wir, privaten Angelegenheiten beschäftigt. Mal ganz abgesehen davon ist er wohl kaum geneigt, Eurem Ehemann auf diese Weise unter die Arme zu greifen. Nicht, bevor Herzog Charles endlich das Einfuhrverbot gegen unsere englischen Weberzeugnisse wieder aufhebt, meine ich.«
  


  
    »Private Angelegenheiten, Mylord? Meint Ihr damit etwa seine Familie - meine Familie?« Natürlich wusste Margaret genau, worauf der Earl sich bezog. Er meinte die zahlreichen Aufstände, die sich gegen Ende des Jahres in ganz England ereignet hatten. Sicherlich waren es jeweils nur kleinere Revolten gewesen, die sich auch noch relativ leicht hatten niederschlagen lassen, nichtsdestotrotz begannen die Menschen, sich gegen ihren König zu erheben. Margaret aber tat nach wie vor unwissend, wollte sie doch gerne einmal von Warwick persönlich hören, wie er diese Ereignisse wahrgenommen hatte. Wie sehr diese ihm unter die Haut gingen, war dann jedoch auch für Margaret eine Überraschung.
  


  
    »Ja, und ob ich seine Familie meine. Genauer gesagt meine ich die Woodvilles«, erwiderte er in scharfem Flüsterton. »Das sind doch allesamt bloß Emporkömmlinge und Speichellecker. Jawohl, allesamt! Euer Bruder hat sich selbst und auch seinem Land gewiss keinen Dienst erwiesen, als er in diese Familie eingeheiratet hat. Da müsst Ihr mir ja wohl zustimmen, Euer Hoheit, nicht wahr?«
  


  
    »Ich denke vielmehr, dass es uns nicht zusteht, uns über die Entscheidungen des Königs ein Urteil zu bilden«, murmelte Margaret leise. »Ich meine sogar, so etwas nennt man gemeinhin >Verrat<.« Im Stillen lauerte sie bereits darauf, zu welchen Schmähreden der Earl sich wohl noch würde hinreißen lassen. »Aber ich will Euch Eure ein wenig hitzige Bemerkung nachsehen, certes, schließlich weiß ich ja, dass Ihr ein loyaler Engländer seid und unserem Hause stets treu ergeben wart. Eure enge Freundschaft mit meinem Bruder George ist dafür ja wohl Beweis genug.« Warwick blinzelte erstaunt, hatte er doch sofort begriffen, worauf sie damit anspielte. Doch er kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn schon fuhr Margaret fort: »Zumal er ja seinerseits auch fest entschlossen ist, Eure Isabel zu heiraten, nicht wahr? Entgegen Edwards Befehl, wie ich mich zu erinnern meine.«
  


  
    Warwick geriet prompt aus dem Takt und wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert. »Vorsicht, Herzogin«, raunte er trotz seines Patzers unverdrossen kämpferisch. »In politische Angelegenheiten sollten Frauen sich besser nicht einmischen.«
  


  
    »Schon richtig, Mylord. Aber so wie ich das sehe, geht es hier nicht um politische Angelegenheiten sondern allein um eine Familiensache«, widersprach Margaret ruhig, hob für einen kurzen Moment den Kopf und schenkte Warwick eines ihrer entwaffnendsten Lächeln.
  


  
    

  


  
    Im Verlaufe des Aprils und sogar bis in den Mai hinein war der Earl of Warwick noch diverse weitere Male bei Charles zu Gast. Die übrige Zeit weilte er in seinem vorübergehenden neuen Wohnsitz in Calais. In England war er schon lange nicht mehr gewesen. Gegen Ende des Sommers kam es dann zu neuerlichen, diesmal auch durchaus ernst zu nehmenden Rebellionen in England. Natürlich brachte niemand den fern der Heimat weilenden Earl damit in Verbindung, zumal dieser doch stets so umgänglich und humorvoll war. Nur Margaret dachte da anders. Am dreizehnten Mai wurde Charles durch einen Stellvertreter und im Beisein von Lord Warwick die Mitgliedschaft im Order of the Garter verliehen - dem Hosenbandorden, wie er landläufig hieß. Wenige Tage später bat Edward abermals Warwick um Rat, wie er mit den wütenden Aufständischen zu verfahren habe. Wer wäre auf die Idee gekommen, dass ausgerechnet Warwick diese Aufstände womöglich erst ins Leben gerufen hätte? Edward jedenfalls vermutete nichts dergleichen.
  


  
    

  


  
    An ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag erlangte Margaret letzte und unzweifelhafte Gewissheit darüber, dass sie immer noch nicht schwanger war. Sie war vollkommen verstört, dass ihre zahllosen Gebete nicht erhört worden waren. Es folgte für sie eine lange Zeit der Melancholie. Nacht für Nacht bettete sie ihren Kopf auf Fortunatas schmalen Schoß, während die kleine Dienerin ihr Bestes gab, um ihre Herrin zu trösten. Schon seit Längerem war die einst so forsche Italienerin bei Margaret wieder gelitten, und keiner, noch nicht einmal Marie, wagte es noch, sich zwischen Margaret und Fortunata zu drängen. Im Übrigen hatte Letztere ihre Lektion durchaus gelernt. Zwar mischte sie noch 
     immer den einen oder anderen Trank an, wenn jemand aus der Schar der Bediensteten erkrankte, ansonsten aber hatte sie seit ihrer Rückkehr aus Brügge kein weiteres Mal versucht, ihrer Herrin eine Medizin zu verabreichen.
  


  
    Langsam verschwand das zarte Grün des Frühlings, und ein strahlender Sommer hielt Einzug ins gesamte Land. Ende Mai wurde Margaret dann die Ehre des joyeuse entree in Gent zuteil - man nahm sie damit offiziell als Ehrenbürgerin im politischen Zentrum von Burgund auf. Ein Prozedere, zu dem Margaret sich ausdrücklich auch die Anwesenheit Marys gewünscht hatte. Was ihre Kleidung betraf, so entschied sie sich für ihre purpurrote Robe mit dem golddurchwirkten Umhang sowie für die kleine goldene Krone, die Edward ihr anlässlich ihrer Hochzeit geschenkt hatte. Den Weg bis nach Gent legten Mary und sie zunächst auf ihren Pferden zurück; es war einfach schon zu warm und auch zu schön, um nicht einen Ritt an der frischen Luft zu wagen. Erst als sie in einiger Entfernung die mächtige, aus dem zwölften Jahrhundert stammende Burg Gravensteen erblickten, die beinahe selbst schon wie eine Krone die Landschaft dominierte, wechselten sie in die offene Kutsche über.
  


  
    Kaum dass sie in der großzügigen Palastanlage angekommen waren, bat Margaret auch schon darum, abermals anzuhalten, damit sie die Kutsche verlassen und sich ein wenig ihre müden Beine vertreten konnte. Mit galanter Verbeugung reichte Guillaume ihr die Hand und führte sie hinaus auf den breiten Spazierweg, der am Burggraben entlang verlief. Erst jenseits dieses breiten Wassergrabens erhob sich das dreigeschossige Schloss. Langsam schritten Margaret und ihr Begleiter über die schmale hölzerne Brücke und ließen schwärmerisch den Blick über die kleine Insel schweifen, auf der sich südlich des Palastes auch noch ein erstaunlich weitläufiger Garten erstreckte, und zwar ganz im hexagonalen Stil angelegt, wie es aktuell Mode war. Der Garten schien fast auf dem Wasser zu schweben, die ganze Burg schien geradezu schwerelos auf dem See zu ruhen, während ihre fein ausgearbeiteten Stufengiebel sich in dem schwarzen Wasser spiegelten, das 
     wiederum bevölkert war von Dutzenden edlen Schwänen, Gänsescharen und schier zahllosen Enten.
  


  
    »Ich denke, es könnte mir hier gefallen, Mary«, erklärte Margaret ihrer Stieftochter, die fest Margarets Hand umklammert hielt und erwartungsvoll zu ihr emporblickte.
  


  
    »Ganz bestimmt, belle-mère, Ihr werdet es lieben. Und seht mal, dort drüben!« Aufgeregt deutete sie auf eine Gruppe kleinerer Gebäude am Ende des Palastrundwegs. »Dort halten wir die wilden Tiere gefangen. Meine zahme Giraffe ist auch da, und es gibt sogar Löwen.«
  


  
    »Löwen!«, keuchte Margaret ein wenig erschrocken. »Wir haben tatsächlich Löwen hier? Dann sollte ich Astolat wohl besser scharf im Auge behalten. Und überhaupt, lass uns lieber erst einmal eine kleine Pause einlegen, ma chérie. Nur ein kurzes Nickerchen, dann gehen wir die Löwen besuchen - versprochen.«
  


  
    »Und meine zahme Giraffe, belle-mère«, blieb Mary hartnäckig. »Ich habe Raffi wirklich vermisst.«
  


  
    

  


  
    Schließlich traf auch Charles in Gent ein, und bald gesellte sich Warwick zu ihnen. Dieses Mal allerdings wollte der Earl sich nicht mit Charles, sondern mit Margaret unterhalten, und zwar allein. Margaret schlug vor, einen kleinen Spaziergang zu unternehmen, und so schlenderten sie über den breiten, mit weißem Stein gepflasterten Rundweg, der um die gesamte Burganlage herumführte, wobei beiden durchaus bewusst war, wie angespannt der jeweils andere war.
  


  
    »Natürlich ist Eure Hochzeit nun schon ein Weilchen her... Heute jährt sie sich zum ersten Mal, nicht wahr?«, begann Warwick im Plauderton das Gespräch. »Eine lange Zeit, wie es Euch gewiss erscheinen muss. Nichtsdestotrotz möchte ich Euch hiermit noch einmal meine allerherzlichsten Glückwünsche zu dieser Partie aussprechen, Hoheit. Und nach alledem, was man gehört hat, muss es wohl auch ein rauschendes Fest gewesen sein, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Mylord, das war es in der Tat. Eine solches Fest hätte ich 
     wahrlich nicht erwartet. Zumal ich ja wusste, dass Charles kein großer Freund des Hauses York war. Aber ich bezweifle doch, dass Ihr mich sprechen wolltet, um Euch mit mir über meine Hochzeit zu unterhalten. Also, worum geht es?«
  


  
    Warwick atmete einmal tief durch. Dann räusperte er sich. »Ich muss gestehen, Lady Margaret, Ihr habt wieder mal recht. Doch was ich Euch zu sagen habe, ist ein wenig schwierig zu formulieren. Trotzdem will ich es versuchen. Ich will versuchen, Euer Misstrauen, das Ihr gegen mich hegt, zu zerstreuen.« Er spürte deutlich, wie Margaret für einen Moment regelrecht erstarrte, und befürchtete bereits, dass sie die Unterredung an dieser Stelle abbrechen würde. »Nein, Hoheit«, bat er hastig, »lasst mich bitte zu Ende sprechen.« Er schwieg einen Moment, und Margaret fühlte, wie ihre Hand auf seinem seidenen Ärmel ziemlich unangenehm zu schwitzen begann. Fast schon im Gleichschritt gingen sie nebeneinander her, und der Earl machte trotz aller Anspannung zumindest äußerlich noch einen recht souveränen Eindruck; nur seine überlangen Schuhspitzen ließen ihn das eine oder andere Mal etwas straucheln. Nichtsdestotrotz aber war Margaret eine wachsame Beobachterin, und so bemerkte sie, wie er sich vorsichtshalber noch einmal umdrehte, um sicherzugehen, dass ihnen auch keiner folgte, ehe er auf Englisch fortfuhr: »Ich wollte Euch nämlich vor allem noch einmal in Erinnerung rufen, dass ich stets ein treuer Diener des Hauses York war, dies auch immer noch bin und bleiben werde, ganz gleich, was Euch zwischenzeitlich vielleicht zu Ohren gekommen sein mag. Die Bestrebungen, die ich aktuell verfolge, dienen also allein dem Wohle Englands.«
  


  
    Abrupt blieb Margaret stehen und zog die Hand von seinem Arm. »Da frage ich mich doch, was Ihr eigentlich vorhabt, dass es zuvor dieser ausführlichen Deklaration Eurer Treue bedarf, Mylord. Haben Eure Pläne irgendetwas mit meinem Ehemann zu tun? Oder seid Ihr gar gekommen, um die englisch-burgundische Allianz vollends aufzukündigen?«
  


  
    Sie hoffte, dass ihre Stimme möglichst ruhig und würdevoll klang. Innerlich aber war sie erregt wie selten zuvor, und so zupfte 
     sie hastig ihr Taschentuch aus dem Gürtelsäckchen hervor, um sich verstohlen die Hände abzutrocknen. Zu allem Überfluss war es ein sehr heißer Nachmittag, und so lief ihr trotz des leichten Seidenrocks und des Batistleibchens regelrecht der Schweiß herunter.
  


  
    Nachdenklich starrte Warwick einen Moment zu Boden, ehe er abermals versuchte, Margaret von seiner Sichtweise zu überzeugen. »Mylady, England steht kurz vor einem Bürgerkrieg, überall gibt es Aufstände und Rebellionen. Und für all das sind in erster Linie diese Ehrgeizlinge, diese Woodvilles verantwortlich. Da müsst Ihr mir doch wohl zustimmen!« Eine Antwort ihrerseits jedoch wartete er gar nicht ab, sondern dröhnte sogleich weiter: »Und darum fürchte ich mittlerweile um das Leben Eures Bruders. Mehr noch: Ich fürchte um den Bestand des Throns, jedenfalls soweit dies Edwards Herrschaft betrifft. Und zumindest Euer Bruder George stimmt mir in dieser Angelegenheit auch voll und ganz zu. Darum plane ich, baldmöglichst nach England zurückzukehren und Euren König von der Woodville-Plage zu befreien. Ich hoffe also, Ihr wollt und werdet Euren Ehemann dahingehend beeinflussen, dass er auf meiner Seite steht. Es geht um das Wohle Englands, Mylady!«, wiederholte er.
  


  
    Margarets Gedanken überschlugen sich regelrecht. Das also ist sein Ziel!, dachte sie. Warwick will seine einstige Machtposition zurückerlangen. Andererseits plant er doch wohl hoffentlich nicht, diese Macht im Zweifelsfall mit Gewalt wieder an sich zu reißen, oder? Er kann Edward wohl kaum überrumpeln und ihn seinem Willen unterwerfen. Mehr noch als um Edward aber sorgte Margaret sich um Anthony. Was genau mochte Warwick wohl meinen, wenn er davon sprach, Edward von der Woodville-Plage zu befreien?
  


  
    Sie trat einen Schritt von ihrem Begleiter zurück und erklärte in eisigem Ton: »Ich denke, es ist das Beste, wenn ich vorgebe, Eure Worte gar nicht gehört zu haben, Mylord. Zuvor allerdings möchte ich Euch noch einen Rat erteilen. Nein, besser sogar ich erteile Euch gleich zwei Ratschläge. Zum einen empfehle ich Euch, Edwards Hingabe an seine Frau nicht zu unterschätzen. Und zum 
     anderen solltet Ihr auch nicht versuchen, Euch zwischen Edward und George zu schieben, denn auch deren Bande sind stärker, als Ihr glaubt. Ihr tut Euch selbst keinen Gefallen damit, wenn Ihr Euch anders entscheidet. Und wenn Ihr meint, dass ich bloß eine ungebildete Frau bin, die höchstens ihrem Ehemann irgendetwas ins Ohr flüstern kann, aber selbst keine eigene politische Macht besitzt, dann solltet Ihr auch darüber besser noch einmal nachdenken. Eingedenk unserer Verwandtschaft jedoch und auch mit Hinblick auf die einst enge Freundschaft zwischen Euch und meinem Vater werde ich versuchen, diese Unterhaltung möglichst umgehend wieder aus meinem Gedächtnis zu streichen. Wenn Ihr mich jetzt also entschuldigen würdet, ich habe noch einige Briefe zu schreiben.«
  


  
    Hoch erhobenen Kopfes wandte sie sich von ihm ab und marschierte zurück über die schmale hölzerne Brücke und in den angenehm kühlen Palast hinein, während ihre Hofdamen und Guillaume sich bemühten, mit ihr Schritt zu halten. Ihr Herz raste, und der Schweiß lief ihr den Rücken hinab; sie war ehrlich dankbar, dass Warwick irgendwo weit hinter ihr war und nicht sehen konnte, wie aufgewühlt sie war. Eine Sekunde später aber hatte sie Warwick schon wieder vergessen und grübelte stattdessen über die viel dringlichere Frage nach, wie sie Edward eine Nachricht zukommen lassen könnte, eine Nachricht, die wirklich nur er persönlich bekam. Sollte sie vielleicht zu Charles gehen und sich ihm anvertrauen?
  


  
    Jetzt beruhige dich erst einmal, Meg!, schalt sie sich im Geiste selbst. Ist das denn alles wirklich so dramatisch? Wahrscheinlich hast du die Situation einfach nur falsch verstanden. Margaret seufzte einmal. Ja, so musste es sein. Der Earl hatte sie bloß deshalb über seine Absichten informiert, um einmal ganz unverbindlich zu erfahren, was sie von seinem Plan hielte. Andererseits, sollte er tatsächlich so entschlossen sein, die Woodvilles aus dem Weg zu schaffen, wie es den Anschein hatte, dann konnte er sich ja auch denken, dass sie die Informationen, die sie von ihm erhalten hatte, zügigst an Edward weiterleiten würde.
  


  
    Reglos blickte der Earl of Warwick Margaret hinterher, sein Blick kalt, seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Anschließend verlangte er mit barscher Stimme nach seinem Pferd, und binnen weniger als einer Stunde galoppierte er bereits wieder zurück nach Calais.
  


  
    Margaret dagegen hatte sich an ihrem Schreibtisch niedergelassen und kritzelte einige hastige Zeilen auf das Pergament.
  


  
    
      Mein geliebter Lancelot,
    


    
      heute hat meiner Mutter Neffe mich aufgesucht - was er mir dann aber erzählte, gefiel mir gar nicht. Mein Instinkt sagt mir, dass mein werter Cousin nichts Gutes im Schilde führt. Und darum bitte ich Euch: Warnt meinen Bruder!
    


    
      Heute vor einem Jahr war jener schreckliche Tag, an dem sich unserer beider Wege auf ewig trennten. Und noch immer kann ich es kaum glauben, wie sich mein Leben seither verändert hat. Aber vergesst nicht, dass Ihr auch heute noch den zentralen Platz in meinem Herzen einnehmt und dass ich Euch täglich in meine Gebete einschließe, mein Geliebter, mein Ein und Alles. Somit sende ich Euch heute, am dritten Juli, die zärtlichsten Grüße.
    


    
      

    


    
      Auf ewig die Eure
    


    
      Elaine
    

  


  
    Gleich am nächsten Tag verließen der Herzog und die Herzogin die Burg auch schon wieder und reisten weiter nach Brügge, wo Margaret einen weiteren unerwarteten Gast empfangen sollte.
  


  
    »Master Caxton«, rief sie erfreut aus, »wie schön, Euch wiederzusehen!« Graziös streckte sie ihm ihre Hand entgegen, während er vor ihr niederkniete und höflich einen flüchtigen Kuss auf ihre Fingerspitzen hauchte. Als er wieder zu ihr aufblickte, fiel es Margaret plötzlich und vollkommen unerwartet wie Schuppen von den Augen: Ein Dachs - Master Caxton ist ein Dachs! Die Ähnlichkeit war wirklich verblüffend, denn sein schwarz-weiß 
     melierter Bart und das volle Haar hatte Margaret ansonsten bisher nur bei seinem Verwandten aus dem Tierreich gesehen. Das muss ich heute Abend unbedingt Fortunata erzählen, dachte sie noch amüsiert, als sie neben sich auch schon die kleine Dienerin erblickte. Reichlich vorwitzig für jemanden von so niederem Stand trat diese vor und knickste einmal. Erst da fiel Margaret ein, dass Fortunata und Master Caxton ja bereits so etwas wie alte Bekannte waren, hatte Margarets Dienerin den merchant während ihres Aufenthalts bei den frommen Schwestern in Brügge doch mehr als einmal heimlich getroffen. »Und wie es scheint«, ergänzte Margaret mit einem herzhaften Lachen, »bin ich nicht die Einzige, die sich freut, Euch zu sehen. Fortunata, begrüßt unseren verehrten Freund.«
  


  
    Abermals sank die kleine Italienerin in einen tiefen Knicks - und errötete, wie Margaret erstaunt feststellte. Den Blick verlegen zu Boden gesenkt, flüsterte sie: »Guten Tag, Master Caxton.«
  


  
    Auch William schien ein wenig aus dem Konzept gekommen und rang um Worte. Was geht hier eigentlich vor sich?, dachte Margaret neugierig. Worüber bin ich nicht unterrichtet?
  


  
    Schließlich räusperte Caxton sich einmal und erwiderte: »Seid gegrüßt, Euer Hoheit. Und auch Euch, Mistress Fortunata, einen guten Tag.« Da er noch immer kniete, befand er sich quasi auf Augenhöhe mit Fortunata, und schüchtern spielte ein kleines Lächeln um seine Lippen.
  


  
    »Erhebt Euch wieder, Master Caxton!«, unterbrach Margaret die stumme Zwiesprache zwischen den beiden, während sie sich fest vornahm, ihrer Dienerin schon noch entlocken zu wollen, was da zwischen ihr und Master Caxton offenbar vorgefallen war. »Lasst uns ein Glas Wein miteinander trinken. Und verratet mir doch bitte, wie es um Eure Übersetzung der Geschichte Trojas steht. Seid Ihr schon weitergekommen?«
  


  
    Natürlich war William beeindruckt, dass die Herzogin sich an seinen bescheidenen Zeitvertreib, das Übersetzen erinnerte. Trotzdem breitete sich bei dieser unvermuteten Frage ein feiner Schatten über sein Gesicht. »Ich fürchte«, stammelte er, »ich 
     fürchte, ich bin noch nicht sonderlich weit gekommen, Euer Hoheit. Meine Aufgaben als Sprecher der merchant adventurers haben mir nicht viel Zeit gelassen, um mich noch weiter meinen Übersetzungen zu widmen. Ihr könnt mir schon glauben, dass ich gerne daran weitergearbeitet hätte«, bekräftigte er mit trauriger Stimme, »aber im Moment schaffe ich es einfach nicht. Trotzdem: Fünf oder sechs Bogen habe ich schon vollgeschrieben.«
  


  
    »Wenn ich darf, würde ich die gerne mal sehen«, bat Margaret. »Das heißt natürlich nur, sofern Ihr nichts dagegen habt. Und überhaupt finde ich, dass es doch ein sehr beachtliches Unterfangen ist, bereits eine solch reiche Sammlung an Übersetzungen angefertigt zu haben. Ich möchte Euch also dringend bitten, diese Beschäftigung nicht aufzugeben.« Sie schwieg einen Moment und wählte ihre Worte mit Bedacht. Unterdessen schlürfte William schmatzend an seinem Wein und bewunderte die vorzügliche Qualität sowie den schweren silbernen Kelch, in dem ihm der gute Tropfen kredenzt wurde. Fortunata hatte auf dem Schemel zu Margarets Füßen Platz genommen, wohl wissend, dass Caxton sie unentwegt beobachtete. Was sie hingegen nicht wusste, war, was er über sie dachte. Entgegen seiner vorherigen Skepsis gegenüber Fortunata war dieser nämlich zu der Überzeugung gelangt, dass er sie eigentlich recht attraktiv fand in ihrem schwarz-weiß gemusterten Kleid mit dem smaragdgrünen plastron, das sie in den Ausschnitt geschoben hatte und das ihren dunklen Teint sehr schmeichelhaft hervorhob. Überhaupt kam sie William Caxtons Vorstellung von einer schönen Frau schon ausgesprochen nahe - wenn da nicht diese eine Kleinigkeit gewesen wäre. Zudem war sie intelligent, das sah er an ihrem Gesicht, und in ihren meist so sanft blickenden Augen blitzte es zuweilen ziemlich spitzbübisch. Vor allem liebte er ihr dunkles lockiges Haar, das er in jener Nacht hatte berühren dürfen, als er sich im Schatten des Kaufmannshauses dazu hatte hinreißen lassen, sie zu küssen. Alles in allem, so dachte William Caxton, während er sie unentwegt weiterbeobachtete, ist Margarets Dienerin nun wohl reif zum Pflücken...
  


  
    »Also, was haltet Ihr davon, Master Caxton?«
  


  
    Verwirrt blickte er auf und hätte beinahe den Wein über sein blaues - sein bestes! - Wams geschüttet. Er hatte nicht ein Wort von dem, was Margaret soeben gesagt hatte, verstanden, war er doch in Gedanken zu seinem kleinen Intermezzo mit Fortunata zurückgewandert. Bei der Heiligen Mutter Gottes!, fluchte er nun im Stillen. Diese Frauen können zuweilen ein ganz schöner Fallstrick sein, ich sollte besser die Finger von ihnen lassen.
  


  
    »Ich bitte um Entschuldigung, Mylady. Ich glaube, ich habe Euch leider nicht so recht verstanden. Mein linkes Ohr - wisst Ihr - eine bleibende Beeinträchtigung.« Caxton log, dass sich die Balken bogen. »Ich will Euch also in jedem Fall sofort Rede und Antwort stehen, wenn Ihr nur bitte so freundlich sein würdet, Eure Frage noch einmal zu wiederholen?«
  


  
    »Das tut mir aber aufrichtig leid, Sir!«, schwindelte auch Margaret, war sie doch insgeheim bereits davon überzeugt, dass er sie belog, denn sie hatte ja gesehen, wie er ihre Dienerin anstarrte. »Wollen wir es also noch mal versuchen.« Sie holte demonstrativ einmal tief Luft und sprach dann mit so lauter Stimme, dass alle anderen im Raum abrupt verstummten und erstaunt zu ihrer Herrin hinüberblickten, während William sich sehr beherrschen musste, um nicht gereizt den Finger an die Lippen zu legen. »Ich biete Euch an, eine Stellung in meinem Haushalt anzunehmen, Sir. Eine Stellung, bei der Ihr Euch ganz und gar Eurer Übersetzungskunst widmen könntet. Habt Ihr mich diesmal verstanden, Master Caxton?«
  


  
    Ungläubig blickte der merchant adventurer Margaret an. »J-ja, Euer Hoheit. Ich... ich danke Euch, Euer Hoheit«, stotterte er. »Aber wie... ich meine, warum... nein, das heißt... keine Ahnung, was ich darauf sagen soll! Denn wer kümmert sich dann um die merchants?«
  


  
    »Sieht ganz so aus«, lachte Margaret, »als ob ich Euch mit meiner Offerte sprachlos gemacht hätte, nicht wahr? Und macht Euch um die adventurers mal keine Sorgen. Für die wird sich schon ein neuer Sprecher finden, da bin ich mir ganz sicher. Vielleicht keiner, der so kompetent und erfahren ist wie Ihr, aber irgendjemand 
     wird Eure Aufgaben bestimmt übernehmen. Zumal auch ich durchaus Bedarf an Eurer Unterstützung habe, Master Caxton. Ich brauche Euren Rat in allen Angelegenheiten, die Wirtschaft und Handel betreffen. Zudem wünsche ich mir, diese Ratschläge auf Englisch zu erhalten, in meiner Muttersprache. Denn ich fürchte, nur dann das rechte Wissen zu erlangen, um meinen treuen Untertanen und natürlich auch den englischen merchants wirklich und nachhaltig dienen zu können. Zudem würde ich Euch natürlich ausreichend Zeit zubilligen, damit Ihr ungestört an Eurer recueil weiterarbeiten könnt. Und auch dabei könnten wir in gewisser Weise zusammenarbeiten, das heißt, ich wäre gerne bereit, Euch bei Eurem Französisch ein wenig unter die Arme zu greifen. Ich glaube nämlich, mein Französisch ist bereits ein kleines bisschen ausgereifter als das Eure, wenn ich das so sagen darf. Zumindest nach Euren sprachlichen Kenntnissen bei unserem letzten Treffen im Vorjahr zu urteilen.«
  


  
    »Und ob Ihr die besseren Sprachkenntnisse habt, Hoheit!«, bestätigte William voller Bescheidenheit. »Verglichen mit Euch bin ich im Französischen ja noch ein halber Analphabet. Trotzdem dachte ich, für’s Übersetzen würde es wohl langen. Nun ja, offensichtlich nicht. In jedem Fall würdet Ihr mir eine große Freude bereiten, wenn Ihr meine Arbeiten einmal begutachten wolltet, Lady Margaret.« Abermals sank er auf die Knie und legte die Hand über sein Herz. »Nur eines müsst Ihr mir bitte noch verraten. Womit habe ich dieses Privileg - nein! Womit habe ich diese Ehre, Euch dienen zu dürfen, eigentlich verdient? Denn zweifellos ist dies doch die Krönung meiner gesamten Karriere.«
  


  
    »Verstehe ich Euch dann richtig, Sir, dass Ihr die Position in jedem Fall annehmen wollt?« Mit fröhlich blitzenden Augen schaute Margaret ihn an, wusste sie doch ganz genau, dass Caxton im Grunde gar keine Wahl hatte. Insgeheim aber war sie erleichtert, dass auch er sich über seine neue Position offenbar ehrlich freute, und so erhob sie sich zum Zeichen, dass die Unterredung hiermit beendet war. Mit einer verstohlenen Geste zog sie einen kleinen Brief aus ihrem linken Ärmel hervor und steckte ihn Caxton zu, 
     während dieser ihre Hand küsste. »Dann verfüge ich hiermit, dass Ihr alsbald Eure Angelegenheiten im Auftrage der merchants beendet und nächsten Monat in Gent zu mir und meinem Hofstaat stoßt. Möge Gott mit Euch sein, Master Caxton.«
  


  
    Geschickt ließ William den Brief in seinem Hut verschwinden, während er sich unter vielfachen Verbeugungen von der Herzogin verabschiedete. Anschließend eilte er zurück in die Engelstraat, um seinen Kollegen von seinem Glück zu berichten.
  


  
    Nur ein klitzekleiner Wermutstropfen schmälerte seine Freude. Mit seiner gerade erst aufkeimenden Liebe zu Fortunata wäre es hiermit bereits wieder vorbei. Seine neue Herrin würde ein Techtelmechtel zwischen ihren Untergebenen gewiss nicht dulden, da war Caxton sich sicher.
  


  
    

  


  
    Margaret brauchte nicht lange zu drängen, bis Fortunata mit der Wahrheit herausrückte. Die kleine Italienerin war nämlich bereits ganz außer sich vor Sorge, dass ihre Herrin vermuten könnte, irgendetwas Ungebührliches habe sich zwischen dem merchant und ihrer Dienerin ereignet, sodass sie aus lauter Angst vor einer neuerlichen Bestrafung sofort und unumwunden alle ihre kleinen Missetaten eingestand.
  


  
    »Tja«, seufzte Margaret, nachdem sie alles gehört hatte. »Das Ganze lässt dann ja wohl nur noch einen Schluss zu. Ich sollte dich umgehend wieder zurück auf die Straße setzen, dorthin, wo du hingehörst.« Sie war ziemlich wütend auf Fortunata. »Du wusstest doch, dass man von den adventurers ein Leben im Zölibat erwartet, nicht wahr? Oder hast du etwa geglaubt, dass Master Caxton dich heiraten würde?«
  


  
    »Heiraten? Non, non, Madonna. Ich würde Euch nie verlassen.« Trotz aller Sorge um ihre Stellung bei Hofe blitzte doch ein kleines Lächeln in ihren Augen, als sie schüchtern unter dichten Wimpern zu Margaret emporspähte. »Trotzdem haben William und ich einen sehr schönen Abend gehabt. Wir haben uns sogar geküsst.«
  


  
    Ja, ihr habt euch geküsst. Aber bei einem harmlosen Kuss ist es ganz bestimmt nicht geblieben, wenn ich Master Caxtons Blick 
     richtig gedeutet habe, dachte Margaret und schüttelte den Kopf. Und jetzt habe ich genau diesen Mann auch noch unter mein Dach geholt! Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. Wie soll ich die beiden denn nun auseinanderhalten? Der ganze Hofstaat wird über sie tratschen. Dann aber hielt Margaret zerknirscht inne. Was für eine Heuchlerin ich doch bin, schalt sie sich selbst im Geiste. Wäre ich an Fortunatas Stelle und wäre Master Caxton Anthony, dann würde ich doch genau das Gleiche tun.
  


  
    »Liebst du Master Caxton denn?«, fragte sie vorsichtig und so leise, dass kein anderer es hören konnte. »Denn sobald er die adventurers verlässt, ist er ja ein freier Mann und dürfte sogar heiraten.«
  


  
    Fortunata wusste zunächst gar nicht, was sie antworten sollte, so verdutzt war sie über Margarets Frage. Denn an Liebe oder gar eine Heirat mit Caxton hatte sie selbst noch nicht wirklich gedacht. Bisher hatte sie einfach nur die Zeit mit ihm genossen, zumal er ja auch der Erste war, mit dem sie intim geworden war. Und was mochte William wohl empfinden? Nun, sicherlich nicht viel mehr als schlichte Lust, dachte Fortunata ein klein wenig betrübt. Trotzdem war sie entschlossen, den Mann wiederzusehen, und so entschied sie sich für eine höchst diplomatische Antwort, denn sie wollte auf gar keinen Fall Margarets Misstrauen erregen.
  


  
    »Ja, ich liebe ihn, Madonna, aber ich glaube nicht, dass er auch mich liebt. Und das macht mich ein bisschen traurig«, gab sie zu. »Aber vielleicht lernt er ja noch, mich zu lieben. Wenn wir erst einmal hier gemeinsam bei Euch im Palast leben, meine ich.« Mit geschäftigem Rascheln ordnete sie Margarets Briefe, um zu verhindern, dass diese ihre Augen sah. »Überhaupt solltet Ihr Euch um mich nicht so viele Gedanken machen, Mistress. Und nun entschuldigt mich, bitte, ich muss Beatrice finden.« Fortunata knickste einmal höflich, und dann eilte sie auch schon davon, während Margaret leise lächelte.
  

  
  


  
    15
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    Warwick soll Edward gefangen genommen haben? Ihr beliebt wohl zu scherzen!«, kreischte Margaret ziemlich unherzoglich, als Thomas Rotherham, der Bischof von Rochester, ihr in ihrem Audienzsaal im Ten Waele Palast die Nachricht überbrachte. Dadurch war auch klar, dass Anthony ihren Brief eindeutig nicht mehr rechtzeitig erhalten hatte, um Edward zu warnen. »Aber wie konnte das denn bloß passieren, Mylord? Soll das etwa heißen, dass die Menschen von nun an Warwick folgen statt Ned? Das ist doch einfach unmöglich.«
  


  
    Der Bischof überlegte einen Moment, wie er auf diese Frage am besten antworten sollte, ehe er mit leiser Stimme entgegnete: »Es gab in der Vergangenheit diverse Aufstände. Sowohl im Norden als auch in den Midlands. Und die logische Reaktion des Königs war, erst einmal die Anführer der Aufständischen hinrichten zu lassen. Mittlerweile aber wissen wir, dass auch die vermeintlichen Rebellenführer im Grunde bloß Marionetten waren. Die Marionetten von Lord Warwick und...«, verlegen schaute er zu Boden, ehe er weitersprach, »und Eures Bruders, des Duke of Clarence.«
  


  
    »George! Ach, dieser dumme, törichte Junge! Warum um alles in der Welt hat er sich bloß gegen seinen eigenen Bruder verschworen?«, erwiderte Margaret aufgebracht.
  


  
    »Es sind natürlich alles nur Gerüchte, Euer Hoheit«, sprach 
     der Bischof in ruhigem Tonfall weiter, »aber es heißt, dass der Earl dem werten Duke die Krone versprochen haben soll.« Als er Margarets entsetzten Gesichtsausdruck sah, fuhr er hastig fort: »Denn Euer jüngerer Bruder und Isabel Neville gaben sich im Juli das Jawort. Wir, das heißt die Berater des Königs, vermuten also, dass Warwick nun nur noch ein Ziel kennt: Den gegenwärtigen König zu entmachten und seinen Schwiegersohn, den Duke of Clarence, auf den Thron zu setzen.«
  


  
    Margaret glaubte, kurz vor dem Explodieren zu stehen, so erbost war sie. »Was für einen Unsinn erlaubt Ihr Euch da mir zu unterbreiten, Euer Exzellenz? Edward hatte George doch ausdrücklich untersagt, Isabel zu ehelichen.«
  


  
    Betrübt hob Rotherham die Hände und rang sichtbar nach Worten. »Und doch ist es wahr, Mylady. Überhaupt fand die Trauung ja auch nicht in England statt sondern in Calais. Ende Juli, wenn ich mich recht entsinne. Und kaum dass die Ehe geschlossen war, machten Euer Bruder und der Earl sich wieder auf den Rückweg nach England, mit dem erklärten Ziel, England ein für alle Mal von der Rivers-Sippe zu befreien. Und zwar angefangen bei dem alten Earl Rivers und seiner Frau Jacquetta bis hinab zu den jüngsten Sprösslingen der Familie Woodville.«
  


  
    »Anthony...«, flüsterte Margaret voller Sorge. Dann besann sie sich wieder und fuhr etwas lauter fort: »Also dann, Mylord. Fahrt bitte fort. Obgleich ich noch immer nicht so recht glauben kann, was ich da höre...« Margaret schnaubte vor Wut, war aber trotz allem fest entschlossen, die ganze Wahrheit erfahren zu wollen. Und sie war auch nicht mehr sonderlich überrascht über das, was sie nun noch zu hören bekam. Denn hatte Warwick ihr nicht bereits höchstpersönlich angekündigt, England von der »Woodville-Plage« befreien zu wollen?
  


  
    »Es gab da eine Schlacht bei Edgecote«, fuhr Rotherham zunächst ein klein wenig zögerlich fort. »Und die Sieger dieser Schlacht waren die Rebellen. Ein paar Tage später tötete Warwick zwei Mitglieder der Woodville-Familie sowie den Earl of Pembroke und den Earl of Devon.«
  


  
    Margaret schnappte entsetzt nach Luft, ihr Gesicht mit einem Mal aschfahl. »Welche beiden Woodvilles?«, hörte sie sich wie aus weiter Ferne fragen.
  


  
    »Nun, den Vater und den Sohn.« Wieder zuckte Margarets Herz erschrocken zusammen, entspannte sich aber zum Glück gleich darauf wieder, als der Bischof fortfuhr: »Ich glaube, es muss bei Coventry gewesen sein, dass er Earl Rivers und Sir John Woodville hinrichten ließ. Das zentrale Anliegen meiner Reise ist jedoch, dass Euer Bruder mich zu Euch geschickt hat, um Eure Hilfe einzufordern.«
  


  
    Der hübsche John, dachte Margaret traurig. Er war genauso alt wie ich, und sein einziges Verbrechen war, dass er über seinem Stand geheiratet hat. Und das doch im Grunde auch nur, weil die Königin so hartnäckig darauf bestanden hatte. Und wie sehr ihn der Spott und die Lästereien bei Hofe verletzt hatten, wenn er bei den Audienzen erschien, am Arm seine zweiundsiebzigjährige Ehefrau. Aber immer noch besser er als Anthony! Ihre Erleichterung war so groß, dass ihr schier das Herz zerspringen wollte. Margaret atmete einmal tief durch, ehe sie mit deutlich gemessenerem Ton fortfuhr: »Und was ist mit Lord Scales? Wurde der auch von Warwicks Männern überwältigt?« Wieder hatte sie das Gefühl, als spräche nicht sie selbst, sondern eine Fremde aus ihrem Mund.
  


  
    »Nein, der König hatte ihm rechtzeitig befohlen, sich auf die Güter seiner Frau in Norfolk zurückzuziehen, bis die Rebellion niedergeschlagen wäre. Er meinte, dass Lord Anthony dort sicherlich besser aufgehoben sei. Zumal dieser ja nun quasi gezwungenermaßen auch der neue Earl Rivers ist.«
  


  
    Margaret nickte. »Certes, der Titel wird vom Vater an den Sohn weitergegeben, so will es die Tradition. Obgleich es mir, glaube ich, schon ein wenig schwerfallen dürfte, ihn mit diesem Titel anzusprechen. Nach all den Jahren, die sein Vater diesen Posten bekleidet hat, meine ich. Überhaupt erinnert Ihr Euch ja bestimmt noch daran, dass Lord Scales im vergangenen Jahr mein Brautführer gewesen ist. Und ich muss sagen, er hat mich während 
     des ganzes Prozedere bis zur Eheschließung stets mit dem allergrößten Respekt behandelt. Sein Betragen war in jeder Hinsicht einwandfrei. Ich glaube sogar, ich darf so weit gehen, ihn meinen Freund zu nennen...« Margaret, du dumme Gans!, schalt sie sich gleich darauf selbst. All das dürfte den Bischof doch wohl kaum interessieren. Und überhaupt redest du doch bloß deshalb über Anthony, weil du meinst, auf diese Weise ihn und seine Liebe zu dir am Leben zu erhalten. Frommes Wunschdenken! Der Bischof lächelte schweigend.
  


  
    

  


  
    Einige Tage später wurde Margaret aus anderer Quelle bestätigt, dass Warwick Edward in der Tat gefangen hielt, und zwar abwechselnd auf seiner Burg in Warwick beziehungsweise auf seinen Gütern in Middleham. Trotzdem war Warwick aus bisher ungeklärten Gründen davor zurückgeschreckt, auch den Rest der Regierung einfach seinem Willen zu unterwerfen. Stattdessen zog er es vor, Edward quasi zu seinem persönlichen Sprachrohr zu machen. Und auch Edward schien sich lammfromm darin zu fügen, fortan nur noch Warwicks Befehle weiterzugeben und keine eigenen Entscheidungen mehr zu treffen. Es war also eine Aufgabenteilung, die beiden durchaus zusagte. Und das neue Arrangement bot noch einen entscheidenden Vorteil: Zumindest das Gerücht, dass Warwick angeblich George auf den Thron helfen wolle, blieb ein Gerücht, ein Hirngespinst allzu hoffnungsfroher Rebellen. Eine unmittelbare Spaltung der York-Familie schien zumindest fürs Erste abgewendet. Entsprechend war auch Margaret zutiefst erleichtert über diese Nachricht, ja, es keimte sogar wieder erste Hoffnung in ihr auf. Die Hoffnung darauf, dass der Earl und der König sich nun vielleicht doch einander wieder annähern würden.
  


  
    Aber es kam ganz anders. Entgegen allen Erwartungen geschah nämlich einfach nichts. Weder durften die Rebellen erleben, dass Edward vom Thron gestoßen würde; noch durfte die königliche Familie aufatmen, weil der König und sein Kerkermeister sich wieder versöhnt hätten. Stattdessen verfiel das gesamte Land in 
     Chaos. Von der Nordgrenze bis hinab in den Süden herrschte blanke Anarchie, wobei besonders die Londoner Bürger revoltierten und sogar in den sonst eher ruhigen Randgebieten gewalttätige Auseinandersetzungen plötzlich an der Tagesordnung waren. Verzweifelt hatte Margaret sich an ihren Ehemann gewandt, der zurzeit in Holland weilte, ihrem Bruder bitte zu helfen. Doch Charles war vollauf damit beschäftigt, sich um sein eigenes Reich - in diesem Fall die Niederlande - zu kümmern, als dass er Lust und Laune gehabt hätte, seinem Schwager zu Hilfe zu eilen.
  


  
    Im Übrigen war abzusehen, dass Warwick trotz einiger letzter Königstreuen im Grunde nur nach der Krone zu greifen bräuchte, und schon wäre er der neue König. Letzten Endes nämlich war Warwick und nicht Edward der reichste Adlige im gesamten Lande, und somit besaß der Earl auch eindeutig mehr Macht als der König. Trotzdem unterließ er den letzten entscheidenden Schritt, was alle überraschte. Warum nur nimmt er sich jetzt nicht endlich die Krone?, fragte auch Margaret sich. Nun, vielleicht liegt’s ganz einfach daran, dass er wohl doch noch einen letzten Funken Ehre im Leib hat, so ihr hoffnungsvoller Gedanke.
  


  
    Mitte September stellte sich dann heraus, dass sie in der Tat recht gehabt hatte. Warwick entließ Edward aus der Gefangenschaft. Allerdings geschah dies wohl nicht aus blankem Edelmut, sondern sein Entgegenkommen schien auf das Engagement einiger letzter Königstreuer zurückzuführen zu sein: Trotz aller Niederlagen hatten Will Hastings, Richard of Gloucester und Jack Howard es nämlich geschafft, eine nicht unbeachtliche Streitmacht aufzustellen, mit der sie Warwick nun unter Druck setzten. Der Earl kapitulierte also und unterwarf sich wieder seinem Souverän und Landesherrn, König Edward.
  


  
    Margaret tat einen tiefen Seufzer, als sie dies erfuhr. An ihre eigene Position in diesem Ränkespiel hatte sie von Anfang an überhaupt nicht gedacht. Nicht ein einziges Mal war ihr in den Sinn gekommen, dass eine Niederlage Edwards auch für sie hätte peinlich werden können. Zum einen nämlich basierte die englisch-burgundische 
     Allianz, deren Unterpfand sie war, allein auf einem Abkommen zwischen Charles und Edward und nicht etwa auf einer Übereinkunft zwischen Burgund und der englischen Krone im Allgemeinen. Margarets Position hatte also nur so lange Bestand, wie ihr Bruder König blieb. Zum anderen hatte ebendieser König noch immer nicht das vereinbarte Brautgeld für sie entrichtet, wodurch der Vertrag, auf dem ihre Ehe basierte, zumindest teilweise gefährlich ins Wanken geriet.
  


  
    Ergriffen von den jüngsten Ereignissen sank sie an jenem Abend vor ihrem Bett auf die Knie und dankte Gott dafür, dass ihr Bruder und damit das Oberhaupt der Familie noch immer der König von England war.
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    Mary überreichte Margaret ein kleines Margeritensträußchen. Es war ihr ganz persönliches Geburtstagsgeschenk zum Ehrentag ihrer Stiefmutter an diesem kühlen dritten Tag im Mai. Margaret war enttäuscht, dass sie ausgerechnet diesen Tag in ihrer Kutsche auf dem Weg von Louvain nach Brüssel verbringen musste. Doch es tröstete sie etwas, dass Mary extra um Erlaubnis bat, von ihrem Pferd steigen zu dürfen, um für ihre Stiefmutter am Wegesrand ein paar erste Margeriten zu pflücken. Sobald sie in Coudenberg angekommen wären, so Margarets Versprechen, würden sie zusammen feiern.
  


  
    Das Reisen ermüdete sie jedes Mal sehr, und so schlief sie noch immer tief und fest, als zwei Tage später plötzlich Mary in Margarets Schlafgemach im Brüsseler Palast gestürmt kam, gefolgt von einer verlegenen Jeanne, und mit Elan mitten auf Margarets Bett sprang.
  


  
    »Belle-mère, aufwachen! Bitte! Ihr hattet doch versprochen, dass wir zusammen feiern würden. Madame de Halewijn und ich können es gar nicht mehr erwarten. Und Ihr liegt noch immer im Bett!« Mary kreischte regelrecht, so aufgeregt war sie. Müde stützte Margaret sich auf einen Ellenbogen und wischte sich den Schlaf aus den Augen, um das strahlende Gesicht ihrer Stieftochter vor sich zu sehen. Sie lächelte ermattet. Ihre Zofen hatten bereits ein Feuer im Kamin entzündet, um die kühle Nachtluft zu vertreiben, 
     und durch die bunten Glasfenster drang funkelnd die helle Morgensonne. Träge löste Margaret die Bänder ihrer Nachtmütze und zog Mary in eine herzliche Umarmung, während Jeanne sie entschuldigend anblickte, doch Margaret lächelte wohlwollend.
  


  
    »Ich habe gar nicht den Hahn krähen hören, my dove«, gähnte Margaret, wobei sie Marys Kosenamen gebrauchte. »Verrate mir doch mal, meine kleine Taube, was ihr euch habt einfallen lassen für meinen Geburtstag«, fuhr sie lachend fort, während sie sich im Stillen darüber wunderte, woher Mary nur diese Energie nahm. »Halt, nein! Lass mich besser raten.« Sie gab vor, angestrengt nachzudenken. »Könnte es sein, dass das, was ihr für meinen Geburtstag geplant habt, irgendetwas mit einem Pferd, einem Hund und einem Falken zu tun hat?«
  


  
    Abermals klatschte Mary begeistert in die Hände. »Aber ja, belle-mère«, rief sie aus. »Ihr seid aber klug! Wir gehen nämlich jagen. Madame de Charnys Ehemann hat schon alles organisiert. Also, bitte, zieht Euch schnell an.«
  


  
    

  


  
    Pierre de Bauffremont, der Graf von Charny, hatte einen wirklich fabelhaften Tag organisiert. Mittelpunkt der Unternehmungen zu Ehren von Margaret war die Falkenjagd hoch zu Ross, und natürlich war wie verabredet auch Mary mit von der Partie. Charles’ Tochter, obwohl erst zwölf Jahre alt, war bereits eine so exzellente Reiterin, dass sie ihr eigenes Pferd besaß, einen kleinen palfrey, der nun aufgeregt auf grazilen Beinen hin- und hertänzelte und eindeutig nur darauf zu warten schien, endlich losgaloppieren zu dürfen. Margarets jennet dagegen war schon deutlich ruhiger, wie sie mit einem stillen Seufzer der Erleichterung bemerkte, denn obgleich auch sie eine recht erfahrene Reiterin war, fürchtete sie sich doch davor, irgendwann vom Pferd zu stürzen. Und ein solches Malheur wollte sie doch gerade an ihrem Geburtstag nach Möglichkeit vermeiden.
  


  
    Munter nahm die Jagd ihren Fortgang, bis die Reiter nach diversen erlegten Wachteln und sogar einem von einem Falken geschlagenen Hasen langsam Hunger bekamen. Das Hornsignal, 
     das die Jagd fürs Erste unterbrach, kam also wie gerufen, und bereitwillig folgte man dem Schmettern des Jagdhorns, bis man auf einer Waldlichtung angelangte, wo Pierre de Charny ein kaltes Buffet hatte anrichten lassen, auf dem unter anderem kleine Pasteten der Reiter harrten, Geflügelbraten, diverse Köstlichkeiten in Aspik, Törtchen, Früchte und schmackhafte Nüsse. Der Graf de Charny hatte Margaret und ihre Gäste also wahrlich nicht enttäuscht. Alles das wurde dargeboten in einem kunterbunten Pavillon, den man mitten im Wald errichtet hatte.
  


  
    Plötzlich ertönte von irgendwo aus der Ferne ein dunkles Jagdhorn und unterbrach die fröhliche Runde. Kurz darauf erschallte mitten aus dem gemütlichen Lager die schmetternde Antwort, und einige Minuten später wurden zwei Männer zu Margarets Zelt geführt. Es waren Baron Ravenstein und sein Knappe.
  


  
    »Ich möchte Euch an Eurem Festtag nur sehr ungern stören, Madame, aber ich dachte, dass Ihr die Neuigkeiten wahrscheinlich sofort hören wollt.«
  


  
    »Nun, in jedem Fall danke ich Euch, Monsieur Ravenstein«, erwiderte Margaret, »dass Ihr mir den ganzen Weg bis in den Wald gefolgt sein. Es müssen ja wohl ziemlich bedeutende Neuigkeiten sein, nicht wahr? Also, worum handelt es sich? Lasst mich nicht länger zappeln.«
  


  
    »Wie es scheint«, entgegnete Ravenstein mit einem gewichtigen Räuspern, »haben der Earl of Warwick und Euer Bruder, Sir George, England verlassen. Genauer gesagt sind sie von dort geflohen und segeln derzeit, zumindest wenn unsere Spione richtig informiert sind, entlang der französischen Küste Richtung Honfleur. Als Captain of Calais wollte Warwick eigentlich schon sehr viel eher an Land gehen, in Calais, wie man annehmen darf. Aber seine Garnison weigerte sich offenbar, ihn aufzunehmen. Wahrscheinlich hatte sich bereits herumgesprochen, dass Warwick mittlerweile kein Königstreuer mehr ist. Im Übrigen heißt es, dass auch seine Frau und seine beiden Töchter bei ihm sein sollen. Und Lady Isabel, die ja nun Eure Schwägerin ist, soll an Bord von Warwicks Schiff sogar eine Totgeburt erlitten haben.«
  


  
    »Ich wusste zwar nicht, dass Lady Isabel überhaupt schwanger war, Mylord, aber nichtsdestotrotz tut es mir natürlich leid für sie.« Margaret schüttelte irritiert den Kopf. »Wie konnte George bloß seinen eigenen Bruder hintergehen? Nun ist auch er ein Verräter!« Seufzend wanderte Margaret in ihrem kleinen Pavillon hin und her. »Es ist einfach unfassbar! Was meint er denn wohl, was ihm das einbringen wird?« Mit einem Mal blieb sie wie angewurzelt stehen und blickte traurig zu Ravenstein auf, der bereits weise nickte. »Die Krone!«, platzte es aus Margaret heraus. »Warwick muss George die Krone versprochen haben. Was für ein verabscheuungswürdiges Spiel!«
  


  
    Ravenstein grunzte nur einmal zustimmend. »Im Übrigen hat der Earl auf dem Weg nach Frankreich zahlreiche unserer Schiffe gekapert und hält unsere Besatzungen nun quasi als Geiseln gefangen. Der Herzog wird nicht erfreut sein, wenn er das hört... Es heißt sogar, es soll eine formidable Seeschlacht gegeben haben zwischen dem Earl und König Edwards Admirälen, dem neuen Earl Rivers und Sir John Howard.«
  


  
    Für einen kurzen Moment wurde Margaret ganz warm ums Herz, als sie sich vorstellte, wie ausgerechnet Sir John und Anthony gemeinsam gegen Edwards gefährlichsten Feind kämpften. Wer hätte denn auch gedacht, dass gerade der Mann, der Edward einst zum König gemacht hatte, binnen zehn kurzer Jahre plötzlich sein erbittertster Widersacher würde? Und dann auch noch im Bunde mit George! Allein der bloße Gedanke an George schmerzte Margaret bereits. Zum Verräter am eigenen Bruder zu werden - das war wirklich ein gar zu schreckliches Verbrechen. Was wohl die arme Cecily dachte? Sie war mit Sicherheit wütend. Und gedemütigt, das stand außer Frage.
  


  
    Geduldig harrte Ravenstein vor seiner offenbar schwer grübelnden Herzogin aus, wobei er verstohlen das Gewicht auf sein anderes, nicht ganz so stark schmerzendes Bein verlagerte.
  


  
    »Der Earl ist schon immer ein Freund Frankreichs gewesen«, erklärte Margaret schließlich. »Sogar als die Verhandlungen zwischen meinem verehrten Ehemann und König Edward bereits in 
     vollem Gange waren, versuchte er noch, mich, und damit auch Edward, in Louis’ Fänge zu treiben. Louis wird Warwick also mit offenen Armen bei sich aufnehmen, so viel jedenfalls kann ich Euch garantieren.«
  


  
    »Ich fürchte, da habt Ihr recht, Euer Hoheit«, seufzte Ravenstein. »Obgleich Louis sich davor hüten sollte, Warwick auch noch die Einfahrt in französische Hoheitsgewässer zu erlauben. Denn wenn der Earl seine Geiseln, immerhin unsere Landsleute, offiziell nach Frankreich überführen sollte, dann würde Louis sich damit offiziell zum Mittäter machen und somit den Vertrag von Peronne brechen.«
  


  
    Margaret schnaubte nur einmal verächtlich. »Glaubt mir, verehrter Monsieur Ravenstein, auch dieses Dilemma werden Warwick und Louis schon irgendwie zu ihren Gunsten lösen. Die stehen sich in puncto Gerissenheit doch beide in nichts nach.«
  


  
    Wütend stampfte Margaret mit dem Fuß auf, während Ravenstein gedanklich bereits einen Schritt weiter war und gebieterisch nach einer Schreibfeder und Pergament verlangte. Und obgleich sie sich doch gerade mitten im Wald befanden, präsentierte Ravensteins Knappe nur wenige Sekunden später auch schon ein komplett ausgestattetes Schreibtablett. Zudem bemerkte Margaret, wie der gewitzte alte Mann einmal flüchtig auf den Ring blickte, den sie an ihrer rechten Hand trug, ihren Siegelring nämlich.
  


  
    »Ich sehe, Ihr seid nicht unvorbereitet hier erschienen«, lachte Margaret trotz aller Verärgerung. »Und das ist auch gut so, denn wir sollten in der Tat schnellstens auch meinen Mann von der Lage in Kenntnis setzen. Wisst Ihr denn, wo genau er sich zurzeit aufhält?« Margaret war die Frage etwas peinlich, denn sie selbst hatte nicht den blassesten Schimmer, wo Charles sich wohl gerade aufhalten mochte. Andererseits hatte sie schon vor geraumer Zeit festgestellt, dass es sie nicht wirklich interessierte, wohin ihr Ehemann verschwand, wenn er wieder einmal seine Zelte abbrach und sich abermals auf den Weg machte zu seinen diversen Staatsgeschäften. Er kam, wann er wollte, und er ging auch wieder, wann es ihm passte, und wohin er dann entschwand, das war nicht Margarets 
     Sorge. »Ihr versteht hoffentlich, dass ich im Augenblick ein wenig verwirrt bin«, versuchte sie dennoch, ihre Gleichgültigkeit zu kaschieren. »Erst die Reise und die Ankunft hier in Brüssel, dann mein Geburtstag - ich fürchte, ich habe im Moment ein wenig den Faden verloren.« Sie kicherte verlegen.
  


  
    Auch Ravenstein gluckste amüsiert über die Ausflüchte der Herzogin, besann sich dann aber wieder und überspielte sein Lachen, indem er sich einmal demonstrativ laut räusperte. »Das ist nur allzu verständlich, Euer Hoheit«, entgegnete er. »Ich kann Euch jedoch beruhigen, denn natürlich wissen wir, wo er sich gerade aufhält. Unseren Informationen nach weilt er zurzeit in Seeland, und sobald wir den Brief hier an ihn verfasst haben, werde ich auch schon einen Kurier beauftragen, das Sendschreiben schnellstmöglich unserem werten Herzog zu überbringen.«
  


  
    Knappe zehn Minuten später war Ravenstein bereits wieder verschwunden. Schwer ließ Margaret sich auf eines der Kissen niedersinken. Sämtlicher Spaß, alle Freude an diesem Tag schienen mit einem Mal wie ausgelöscht. Missmutig befeuchtete sie ihre tintenverschmierten Finger mit Speichel und wischte sie im Gras ab. Denn was immer Warwick und Louis auch gerade zusammen aushecken mochten - es richtete sich mit Sicherheit gegen Edward.
  


  
    

  


  
    Erstaunlicherweise setzte Charles tatsächlich sämtliche Hebel in Bewegung, um seinem Schwager, dem König von England, zu helfen. Margaret war selbst ein wenig erstaunt über dieses Engagement. Leider aber erfuhr sie davon erst, nachdem sie bereits in Middelburg angekommen war, sonst hätte sie die lange Reise mitten in diesem heißen Juni getrost unterlassen können. Nichtsdestotrotz war Charles hocherfreut, sie zu sehen, nannte sie sogar seine »Liebste« und seine »hochverehrte Ehefrau«.
  


  
    Die mächtige Burg von Middelburg ragte wie ein Kriegsbollwerk vor dem Hafen von Middelburg auf. Sie lag am gegenüberliegenden Ufer des schmalen Wasserweges aus Richtung Sluis und nahm gut die Hälfte der steinigen Insel ein, auf der sie thronte. 
     Vor allem aber hatte Margaret von ihrem Schlafgemach aus einen vortrefflichen Blick auf die schier unermesslich weite Nordsee, und so verbrachte sie so manche einsame Stunde damit, auf die grauen Wassermassen hinauszustarren, stets in der Hoffnung, dass der ewige Seenebel sich einmal lichten möge und sie wenigstens einen winzigen Zipfel ihres Heimatlandes erspähen könnte.
  


  
    Eines Abends lud sie Charles ganz spontan zu sich in ihr Schlafgemach ein. Sie ließ ein opulentes Abendessen servieren, das Charles auch gerne zu sich nahm, um sich kurz darauf aber schon wieder zu verabschieden. Der erste Verführungsversuch war also ein glatter Reinfall. Doch Margaret versuchte es noch ein zweites Mal, lud ihn abermals zu sich ein und fütterte ihn diesmal höchstpersönlich mit den diversen kleinen Köstlichkeiten, die sie hatte auftischen lassen, wozu im Übrigen auch Austern gehörten, ein allgemein bekanntes Aphrodisiakum. Entspannt lag Charles vor ihr auf einigen samtenen Kissen ausgestreckt, bekleidet lediglich mit seinem gipon, einem Hemd und einer Hose, und ließ sich von Margaret einen Weinkelch nach dem anderen reichen. Und auch Margaret hatte es sich bequem gemacht und schlürfte gekonnt eine weitere Auster. Immerhin ist er ein attraktiver Mann, überlegte sie im Geiste, sodass ich ja einfach so tun könnte, als ob ich in ihn verliebt wäre und ihn allein deshalb verführen wollte. Zumal auch Charles alles andere als immun war gegen ihre Avancen - zumindest dann, wenn er seine Arbeit mal für einen Augenblick ruhen lassen konnte.
  


  
    »Kommt zu mir ins Bett, mein Geliebter«, lockte sie ihn schließlich, als die Stimmung gerade am romantischsten war. Der Zeitpunkt war geradezu perfekt, denn in wenigen Tagen würde ihre Periode einsetzen, sodass im Moment ihre fruchtbarsten Tage waren, das spürte Margaret genau. »Es wäre genau der richtige Augenblick, um ein Kind von Euch zu empfangen. Und ich würde Euch so gerne einen Sohn schenken, jemanden, der genauso aussieht wie Ihr und der Eure ruhmreiche Mission eines Tages in Eurem Sinne fortführen wird.« Auffordernd streckte sie ihm die Hand entgegen. »Kommt.«
  


  
    Charles war nicht nur sichtlich geschmeichelt, sondern auch erfreulich willig. Und offenbar in genau der richtigen erotischen Stimmung. Für gewöhnlich reagierte er nämlich nicht auf weibliche Tricks und Schliche, doch um zu verhindern, dass das Ganze abermals in einem Reinfall endete, hatte Margaret diesmal sogar mit ihrem Vorsatz, nie wieder eine von Fortunatas ominösen Mixturen anzurühren, gebrochen und ihre Dienerin gebeten, Charles’ Wein mit einem Aphrodisiakum zu versetzen - nur für den Fall, dass der Trick mit den Austern nicht funktionieren würde. Doch ganz gleich, woran es nun letztendlich lag - ob an dem kleinen Hilfsmittel aus dem Reich der Kräuter, ob an dem betörend duftenden Parfüm, das Margaret auf ihre Haut getupft hatte, oder womöglich auch an dem verführerisch offenherzigen Nachtgewand, das sie trug: Charles war in dieser Nacht wie Wachs in Margarets Händen. Er gestattete ihr sogar, sich rittlings auf ihn zu setzen und so die Kontrolle über den Liebesakt auszuüben. Zu Margarets Überraschung und Befriedigung kam sie diesmal sogar zu einem intensiven Höhepunkt und noch dazu fast gleichzeitig mit Charles. Ihr Ehemann allerdings fiel danach augenblicklich in tiefen Schlaf und blieb den Rest der Nacht über bei ihr. Am nächsten Morgen betrachtete er Margaret mit ganz neuem Respekt, sagte aber nichts weiter, bis er ihr Schlafgemach verließ, umringt von seinen Edelleuten, die gekommen waren, um ihm bei seiner Morgentoilette behilflich zu sein.
  


  
    »Ich werde mich heute Morgen mit meinen Beratern besprechen, wie wir dieses Problem mit Warwick lösen wollen. Wenn Ihr also dabei sein möchtet, meine Liebe?«
  


  
    Margaret war überglücklich. Es funktioniert, es funktioniert!, jubelte sie im Geiste. »Es wäre mir das größte Vergnügen, Charles. Danke«, entgegnete sie schüchtern von ihrem Bett aus. Ihr Ehemann grunzte nur kurz, reckte das Kinn vor und hob in forschem Gruße die rechte Hand. Ohne ein weiteres Wort marschierte er aus dem Zimmer hinaus.
  


  
    »Marie, meine seriöseste Robe, wenn ich bitten darf.« Kaum dass Charles ihr Schlafgemach verlassen hatte, war es mit ihrer 
     falschen Bescheidenheit auch schon wieder vorbei. »Charles’ Kronrat soll wissen, dass ich eine ernst zu nehmende Persönlichkeit bin und nicht bloß sein hübsches Anhängsel.«
  


  
    Fortunata kicherte, während Marie irritiert die Stirn runzelte: »Ganz wie Ihr meint, Euer Hoheit. Für gewöhnlich haben hier Frauen nämlich kein Mitspracherecht in Staatsangelegenheiten.«
  


  
    Während der Ratssitzung wurde Charles zur Linken von Baron Humbercourt flankiert und zur Rechten von Baron Hugonet, seinen beiden wichtigsten Ratsherren. Da Margaret die beiden aber von jeher nur schlecht hatte auseinanderhalten können, nannte sie sie im Stillen einfach bloß »die Spießgesellen«. Zumal beide etwa in Charles’ Alter waren und sich auch noch zum Verwechseln ähnlich sahen: Sowohl Humbercourt als auch Hugonet hatten langes schwarzes Haar und eine ausgeprägte Vorliebe für wallende, farbenprächtige houppelandes.
  


  
    Der Stil ihrer Reden hingegen war so unterschiedlich, dass Margaret schließlich zu dem Ergebnis kam, sie würde in Zukunft die beiden doch recht gut unterscheiden können. Guy de Brimeu, Seigneur de Humbercourt, beschränkte sich in seinen Ansprachen auf einige wenige Fakten und kam schnell auf den Punkt; Guillaume Hugonet hingegen schien, kaum dass er einmal angefangen hatte, gar nicht mehr aufhören zu wollen. Geschlagene zwei Stunden lang musste Margaret schier unzähligen Vergleichen zwischen ihrem Ehemann Charles und Ovid und Homer lauschen. Charles dagegen saß aufmerksam vorgebeugt auf seinem Thron, und seine Augen leuchteten geradezu vor lauter Begeisterung über die flammende Rede Hugonets, jenes Mannes, den das Genter Volk so hasste, weil er Mitte der Sechzigerjahre des fünfzehnten Jahrhunderts so außerordentlich grausam mit den damaligen Rebellen verfahren war. Charles aber zollte ihm blanke Bewunderung, und das besonders an jener Stelle seiner Rede, als er auch noch die fast schon obligatorischen Parallelen zwischen Charles’ Schaffen und den Werken Karls des Großen, Alexanders und Cäsars zog. Mitunter applaudierte Charles sogar, womit er nicht wenige der im Stehen dösenden Höflinge ziemlich unsanft aus dem Schlaf schreckte.
  


  
    »Und darum, Euer Hoheit...«, schloss Hugonet seine Rede, während er eine pechschwarze Locke zurückstrich, die ihm während eines besonders dramatischen Abschnitts seiner Rede unter dem ausladenden roten Samthut hervorgeschlüpft war, »... und darum sollte auch Burgund, ganz ähnlich Menelaos, der mit eintausend Schiffen nach Troja segelte, um seine Frau Helena zu befreien, alles daransetzen, seine Schätze wiederzuerlangen, die Schiffe also, die der Verräter Warwick uns geraubt hat!«
  


  
    Margaret war zwar der Ansicht, dass das kein wirklich gelungener Vergleich war, den Hugonet da gezogen hatte, doch am Ende lief es ja alles darauf hinaus, dass er seinem Herzog riet, unbedingt gegen Warwick in die Schlacht zu ziehen. Und genau das wollte Margaret auch, sodass diesmal sie es war, die begeistert in die Hände klatschte. Die aufmerksame Hofgesellschaft hingegen schnappte erst einmal entsetzt nach Luft, und auch Charles und die Spießgesellen drehten sich verwundert nach ihr um. Sofort verblasste Margarets Lächeln wieder. Hastig senkte sie den Blick und legte die Hände in den Schoß.
  


  
    »Also«, brach Charles nach einer bedeutungsschwangeren Pause das allgemeine Schweigen, »ich finde, Madame la Duchesse hat vollkommen recht.« Sofort regten die Höflinge sich wieder und applaudierten seinen Worten. »Denn Burgund hat in dieser Situation nicht nur das Recht, sondern es obliegt ihm sogar die heilige Pflicht, sofort unsere Flotte in See stechen zu lassen, um dem Verräter den Fluchtweg nach England abzuschneiden und unseren verehrten Verbündeten, meinen hoch geschätzten Schwager, König Edward zu beschützen.«
  


  
    Vorsichtig hob Margaret wieder den Blick und nickte ihrem Ehemann einmal verstohlen zu, während die Hofgesellschaft geschlossen rief: »Lang lebe Burgund!«
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    Lrotzaller Anstrengungen vonseiten Burgunds und der englischen Flotte entkamen Warwick und George ihren Häschern und konnten gegen Ende des Sommers sicher in England landen. Und Edward unternahm gar nichts, um dies zu verhindern. Und das, obgleich doch sogar Charles an seinem Versprechen festgehalten hatte und zumindest einige Versuche unternommen hatte, um Warwick dingfest zu machen, so viel zumindest musste Margaret ihrem Ehemann zugestehen. Edward dagegen schien nichts aus den Ereignissen des vergangenen Jahres gelernt zu haben und schlug sämtliche Warnungen seiner Spione und Botschafter schlichtweg in den Wind. Er wollte es einfach nicht wahrhaben, dass sein einstiger Mentor sich endgültig von ihm abgewandt und über König Louis einen Pakt mit Margaret von Anjou und deren kriegstreiberischem Sohn geschlossen hatte, mit der Absicht, Edward kurzerhand vom Thron zu stoßen. An seiner statt sollte fortan wieder Henry die Krone tragen, der, fast vergessen und doch quicklebendig, noch immer im Tower schmorte.
  


  
    Doch Edward hatte diese Entwicklung durch sein Verhalten ja geradezu herausgefordert, und so sorgten sich sowohl Charles als auch seine Ehefrau inzwischen nur noch wenig um den unbelehrbaren König. Stattdessen fragte Margaret sich vielmehr, wie wohl George nun noch in Warwicks Pläne passen sollte. Denn hatte Warwick nicht ursprünglich ihm den Thron versprochen?
  


  
    So oder so dürfte George sich nun ziemlich in der Zwickmühle fühlen, überlegte Margaret betrübt und ratlos zugleich. Derweil spitzte sich die Situation um Edward immer mehr zu, sodass er kurz vor Coventry in eine überaus unangenehme Zwangslage geriet. Von Norden her rückte Lord Montagu, Warwicks Bruder, mit seiner Armee gegen seinen einstigen Souverän vor, und von Süden drängten Warwick und seine Mannen heran. Edward, Richard, Anthony, Will Hastings und noch gut zweihundert weitere Verbündete versuchten sich unterdessen in einer verzweifelten Hetzjagd an die Küste zu retten, wo sie kurzerhand eines der dort bereitliegenden Schiffe bestiegen und am zweiten Oktober, Richards achtzehntem Geburtstag, von König’s Lynn aus das Land verließen.
  


  
    »Edward ist geflohen? Und Ihr sagt, er befindet sich zurzeit in Holland? Wie kann das sein? Wie konnte er sich denn aus seinem eigenen Königreich vertreiben lassen?« Margaret schluchzte hemmungslos, und Ravenstein wusste offensichtlich nicht, wie er mit dieser Situation nun umgehen sollte. Er war immer der Ansicht gewesen, die Herzogin sei viel zu vernünftig, als dass sie über eine solche Nachricht in Tränen ausbrechen würde. Nun wurde er eines Besseren belehrt. Unsicher gab er den anwesenden Hof damen hinter seinem Rücken ein Zeichen, sich um ihre Herrin zu kümmern. Doch zumindest Fortunata war schon längst zur Stelle, flüsterte Margaret einige tröstende Worte zu und reichte ihr einen Becher mit frisch gekeltertem Cidre aus der palasteigenen Obstplantage.
  


  
    »Trinkt das, Madonna. Das ist bester Cidre. Der wird Euren Magen beruhigen. Und grämt Euch nicht. Dankt lieber der Jungfrau Maria, dass Euer Bruder eine sichere Überfahrt hatte und gesund und wohlbehalten an Land gehen konnte - er und seine Freunde.« Damit bezog Fortunata sich natürlich in erster Linie auf Sir Anthony, wie Margaret sehr wohl wusste. »Vielleicht werdet Ihr sie ja alle schon bald wiedersehen. Das wäre doch sicherlich schön, oder?«
  


  
    Traurig schaute Margaret ihre Dienerin aus verweinten Augen 
     an. »Ja«, schniefte sie. »Das wäre in der Tat sehr schön. Und du hast recht. Ich sollte Gott für Neds sichere Überfahrt danken.« Laut schnaubend putzte sie sich die Nase und bekreuzigte sich. »Ich werde meinen Ehemann fragen, ob sie hierherkommen dürfen.«
  


  
    Angesichts von Edwards leeren Kassen bezweifelte Ravenstein zwar, dass Charles den Exilanten freies Geleit gewähren würde, geschweige denn dass er sie auf eine seiner Burgen einladen würde, doch er erwiderte zunächst nichts. Zumal Edwards Überfahrt auch nicht ganz so gefahrlos verlaufen war, wie Margaret gegenwärtig noch glaubte. Statt einer unbeschwerten Seereise wäre Edward nämlich beinahe das Opfer von Piraten der deutschen Hanse geworden, die ihn zunächst kreuz und quer über die Nordsee gejagt hatten, ehe Margarets Bruder seinen Kahn schließlich auf einer Sandbank festsetzte und nur dank eines hilfsbereiten vorbeifahrenden Kapitäns überhaupt noch gerettet werden konnte. Großzügigerweise nahm der Kapitän zusätzlich zu dem König auch noch dessen rund zweihundert Anhänger an Bord, sodass ihm für diese Rettung wohl eigentlich ein gerechter Lohn zugestanden hätte. Edward aber konnte ihm nur seinen Pelzmantel anbieten, mehr besaß er nicht. Nichtsdestotrotz war er schließlich lebend und unversehrt an Land gegangen, und zwar irgendwo in der Nähe der kleinen Hafenstadt Alkmaar, wie es hieß.
  


  
    »In jedem Fall könnt Ihr noch von Glück reden«, nahm Ravenstein abermals das Thema auf, »dass Euer Bruder in jenem Teil der Niederlande gelandet ist, in dem Louis de Gruuthuse das Sagen hat, Euer Hoheit. Denn Gruuthuse ist von jeher ein treuer Anhänger der Yorks. Ich denke also, selbst wenn der König nicht in einem von Herzog Charles’ Palästen residieren sollte, so dürf te er bei Gruuthuse in Den Haag ebenfalls sehr gut aufgehoben sein.« Diplomatischerweise beschränkte Ravenstein sich auf die positiven Aspekte von Edwards Flucht, er wollte Margaret schließlich nicht erneut aufschrecken, nun, da Fortunata es endlich geschafft hatte, sie wieder zu beruhigen. »Zudem verspreche ich Euch, dass ich den Herzog bitten werde, Euren Bruder zu einem persönlichen Besuch in einen seiner Paläste einzuladen. 
     Ich kann nur leider nicht garantieren, dass er dieser Bitte auch nachkommen wird, wie Ihr hoffentlich verstehen werdet. Denn politisch gesehen könnte es dem Herzog noch einigen Ärger bereiten, dass er den König so bedingungslos bei sich aufgenommen hat. Und ohne Euch noch weiter beunruhigen zu wollen, verehrte Herzogin, so halte ich es doch nichtsdestotrotz für meine Pflicht, Euch darauf hinzuweisen, dass mit der Flucht Eures Bruders auch Ihr nunmehr in eine, sagen wir, ein klein wenig unangenehme Lage geraten seid.«
  


  
    Mit diesem Stichwort hatte er augenblicklich wieder Margarets volle Aufmerksamkeit, und vorsichtig verlagerte er sein Gewicht vom einen Bein auf das andere, um seinen gichtgeplagten Fuß zu entlasten. Als Margaret seine schmerzgepeinigte Grimasse sah, sagte sie: »Ich bitte Euch, Sir, setzt Euch doch! Guillaume, rasch, holt einen Stuhl herbei. Und du, Fortunata, schiebst den kleinen Schemel davor, damit unser werter Baron Ravenstein sein Bein darauf lagern kann.« Zwar wartete Margaret höflich ab, bis ihr Berater sich einigermaßen auf den beiden Sitzgelegenheiten eingerichtet hatte, doch dann hakte sie auch schon nach: »Also, Sir, was meint Ihr damit, wenn Ihr sagt, dass ich mich in einer unangenehmen Lage befände?«
  


  
    »Damit meine ich«, antwortete Ravenstein mit gedämpfter Stimme, »dass Ihr nunmehr die Schwester eines vollkommen mittellosen und auch noch im Exil lebenden Königs seid, Euer Hoheit. Und ich bin mir sicher, auch die Ratsmitglieder Eures werten Ehemannes werden diese Tatsache sicherlich nicht unbeachtet lassen. Zumindest werden sie den Herzog daran erinnern, dass König Edward noch immer nicht die volle Mitgift für Euch bezahlt hat. Alles in allem«, schloss er seine kurze Ansprache sichtlich nervös, »würde ich im Augenblick nicht zu viele Forderungen stellen.«
  


  
    Wie erschlagen sank Margaret gegen die breite Lehne ihres Throns zurück und starrte in den darüber befindlichen Baldachin empor. Farbenfroh wie eh und je prangten dort zahllose in den kostbaren Stoff gewebte Margeriten sowie ihr ganz persönliches 
     Motto bien en aviengne, was so viel bedeutete wie »Es wird Gutes folgen.« Ganz bewusst hatte sie sich für genau diesen Leitspruch entschieden, als sie im Herzogtum Burgund ankam, und sie wusste, dass sie gerade jetzt mehr denn je an genau diesem Motto auch festhalten musste.
  


  
    »Ich danke Euch für Eure Ehrlichkeit, Sir. Ohne Euch wäre mir meine prekäre Situation sicherlich nicht in dem Maße oder zumindest erst sehr viel später zu Bewusstsein gekommen. Ich hatte mich bisher immer nur um meine Brüder gesorgt.« Und um Anthony, wie sie in Gedanken noch hinzufügte, glücklicherweise aber nicht laut aussprach. Sie lachte kurz auf. »Das Leben ist schon merkwürdig, nicht wahr? Nichts bleibt, wie es ist. Nichts. Oder anders ausgedrückt: Es bleibt spannend!«
  


  
    »Da habt Ihr gewiss recht, Euer Hoheit«, entgegnete Ravenstein, erleichtert darüber, dass seine Herzogin zumindest ihren Sinn für Humor wiedergefunden hatte. »Und besonders in Euer Gegenwart dürfte es nie langweilig werden.«
  


  
    »Ihr seid ein mutiger Mann, Sir!«, kicherte Margaret, ehe sie mit einem Räuspern fragte: »Also, wie sollten wir Euer Meinung nach nun weiter verfahren?«
  


  
    

  


  
    Trotz Edwards überstürzter Flucht in die Niederlande sollten noch weitere drei Monate verstreichen, ehe Margaret ihn endlich wieder in ihre Arme schließen durfte. Auch er freute sich, sie wiederzusehen. Gewohnt überschwänglich drückte er sie an sich, während Margaret neckend seinen voluminösen Bauch tätschelte. »Gütiger Gott, Edward. Sieht ja fast so aus, als hättest du nur noch geschlemmt, seit ich England verlassen habe. Oder ist das bloß ein zusätzliches Polster unter deinem Wams? Eine neue englische Mode vielleicht?« Sie war dermaßen außer sich vor Freude über das Wiedersehen, dass sie überhaupt nicht mehr daran dachte, dass sie mit ihrem unbekümmerten Benehmen gerade sämtliche Konventionen bei Hofe sprengte. Noch auffälliger war aber ohnehin der Aufzug, in dem der König erschienen war. Selbst die einfachen Höflinge waren eleganter gekleidet als er. Immerhin aber 
     musste man Edward zugutehalten, dass er trotz seines bescheidenen Budgets überhaupt die Anstrengung unternommen hatte, sich für seinen Besuch in Charles’ Palast neu einzukleiden, und nicht einfach in seinen Reisekleidern erschienen war. Und dennoch sieht er so schäbig aus, dachte Margaret betrübt.
  


  
    Glücklich, seine Schwester endlich wieder in die Arme schließen zu können, lachte Edward bloß lauthals über ihre spitze Bemerkung und erwiderte: »Schimpf nur mit mir, kleine Schwester. Du weißt ja ganz genau, dass ich wehrlos bin. Früher hätte ich dir für eine solche Respektlosigkeit den Kopf abschlagen lassen, heute aber... Na, du weißt ja selbst. Und überhaupt hast du dich dafür ja zu einer wahren Schönheit entwickelt, Meggie. Und wie prachtvoll du gekleidet bist! Aber ich hab’s ja schon immer gesagt, und auch Jack Howard hat es immer wieder betont: Du stellst alle in den Schatten.« Bewundert trat er einen Schritt zurück, die Hände weiterhin fest um ihre Taille geschlungen, und musterte sie einmal von Kopf bis Fuß, genauer gesagt von der Spitze ihres gut einen halben Meter hohen und mit einem Netz aus purem Gold umspannten hennins bis hinab zu ihren purpurroten crakows, deren überlange Spitzen keck unter dem mit Zobel eingefassten Saum ihrer samtenen Robe hervorlugten. Zudem waren auch Margarets jungmädchenhafte Pausbacken verschwunden, sodass Edward ehrlich erstaunt eingestehen musste, dass seine kleine Schwester sich zu einer wirklich attraktiven Frau entwickelt hatte. Und nicht zuletzt fiel ihm natürlich auch die Rosenbrosche auf, die Margaret stolz mittig an ihrem Ausschnitt trug. Ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen, war dieses Zeichen doch der letzte und beste Beweis, dass er sich wahrlich unter Freunden befand.
  


  
    Edward dagegen standen trotz seines recht üppigen Bauchumfangs die Sorgen der Vergangenheit deutlich ins Gesicht geschrieben, wie Margaret sehr wohl bemerkte. Mitleidig hob sie die Hand und streichelte ihm einmal sanft über die Wange.
  


  
    »Du siehst müde aus, Ned. Komm und setz dich zu mir ans Feuer. Ich möchte gern hören, wie es dir als Gast von Baron Gruuthuse ergangen ist.«
  


  
    Charles hatte seiner Frau erlaubt, sich zu einer privaten Audienz mit ihrem Bruder zusammenzufinden, und sogar Edward wusste eine solche Geste mittlerweile zu schätzen, sodass er dankbar mitten im kalten Januar nach Hesdin gereist war, um sich endlich einmal wieder ganz allein und auf Englisch mit seiner Schwester unterhalten zu können. Ausführlich berichtete er ihr von seinem Leben im Exil und davon, wie Gruuthuse ihn und Richard mit allen Ehren bei sich willkommen geheißen hatte. Sie waren nun Gäste in seinem Stadthaus in Brügge.
  


  
    »Und hast du gehört, dass Bess mir im November einen Erben geschenkt hat?« Ein breites Grinsen erstrahlte auf seinem trotz aller Erschöpfung noch immer recht attraktiven Gesicht. »Wie es scheint, ist der junge Edward bei bester Gesundheit. Und es heißt, er sähe genauso aus wie seine Mutter.«
  


  
    »Ja, das habe ich bereits gehört, Ned«, antwortete Margaret stockend. »Nun bist du sicherlich erleichtert, nicht wahr? Und glücklich natürlich. Ich freue mich für dich. Wie gerne ich doch auch endlich... Abrupt brach sie ab und wechselte das Thema. »Wie geht es denn eigentlich Anthony?«, fragte sie betont nonchalant.
  


  
    »Rivers ist in Brügge geblieben, um mit einigen Schiffseignern zu verhandeln«, erwiderte Edward vollkommen arglos. »Es ist ungeheuer wichtig, dass wir baldmöglichst eine Flotte zusammengestellt bekommen, um meinen Thron zurückzuerobern. Dein lieber Ehemann scheint in dieser Angelegenheit nämlich langsam kalte Füße zu bekommen. Ich glaube nicht, dass er mir noch weiter unter die Arme greifen würde. Schade, dabei hatte ich so darauf gehofft, dass du ihn mit deinen weiblichen Reizen irgendwie zu meinen Gunsten beeinflussen könntest.« Trotz des Ernstes der Lage lachte er amüsiert.
  


  
    »Ned, ich bitte dich. Und sowieso schätzt du Charles in dieser Hinsichtvollkommen falsch ein. Wenn ich den mit meinen weiblichen Reizen verlocken wollte, nun, da könnte ich lange warten... Und auch sonst konnte ihn noch keine Frau wirklich für sich gewinnen. Immerhin aber scheint er meinen Verstand zu schätzen, verehrter Bruder. Oder anders ausgedrückt: Er bewundert meine 
     Intelligenz. Aber das verstehst du wahrscheinlich nicht. Denn auf Intelligenz hast du ja bei deinen Geliebten bestimmt nicht geachtet, oder? Für dich zählten wohl eher andere Eigenschaften.«
  


  
    »Er verehrt deine Intelligenz, interessiert sich ansonsten aber nicht für Frauen?« Verwirrt setzte Ned sich in seinem dick gepolsterten Sessel auf. »Willst du mir damit etwa sagen, dass Charles ein Sodomit ist?« Er schnaubte einmal angewidert. »Oh Gott, Meg, an wen habe ich dich da bloß verheiratet? Kein Wunder, dass du noch keinen Erben zur Welt gebracht hast.«
  


  
    »Aber nein, Ned. Es ist eher so, dass er nicht so großen Wert darauf zu legen scheint, mit einer Frau das Bett zu teilen. Er fühlt sich nun einmal am wohlsten, wenn er in einem Zelt hausen kann oder wenn er bis an die Zähne bewaffnet auf seinem Pferd dem Feind entgegenstürmt. Die Gesellschaft seiner hoch geschätzten Kameraden ist ihm einfach wichtiger als das klassische traute Heim mit Frau und Kind. Kurz gesagt: Wir lieben uns nicht. Aber immerhin respektiert er mich. Das ist doch auch etwas wert.«
  


  
    »Das tut mir sehr leid für dich, Meg, wirklich. Aber nun verstehe ich immerhin, warum er so seltsam gekleidet war, als er mich in Aire empfing. Statt einer Galauniform trug er nämlich die dickste und mächtigste Ritterrüstung, die ich je an einem Mann gesehen habe. Und diese Rüstung war auch noch überall, mit Ausnahme seines Hosenbeutels, mit Juwelen besetzt. Ich sage dir, in dem Augenblick war ich richtig dankbar für meine rund einen Meter und neunzig. Ansonsten«, gluckste er, »hätte ich mich in seiner Gegenwart wohl ziemlich kümmerlich gefühlt.« Sogar Margaret fand Edwards Schilderung so komisch, dass sie beide in schallendes Gelächter ausbrachen, bis Edward wieder ernst wurde und sich erkundigte: »Und? Hast du dir denn nun wenigstens einen Liebhaber genommen?«
  


  
    Doch Margaret lachte nur abermals. »Aber nein«, kicherte sie. »Ganz sicher nicht. Ich weiß, dass du dir in meiner Situation zweifellos eine Geliebte genommen hättest. Und es ist ja auch nicht so, als ob ich mich nicht nach ein wenig Liebe sehnen würde, ganz im Gegenteil. Auf der anderen Seite jedoch bin ich die Herzogin, 
     das darfst du nicht vergessen. Und darum muss ich meinen Damen ein Beispiel sein, vor allem aber für Mary.« Sie schwieg einen Moment, während sie ihren Bruder prüfend ansah. Und Edward wartete gespannt, denn er hatte den Eindruck, als ob Margaret drauf und dran wäre, ihm ein Geheimnis anzuvertrauen. Doch sie blieb stumm und ließ sich nichts mehr entlocken.
  


  
    Plötzlich erinnerte er sich wieder daran, dass er ihr etwas mitgebracht hatte. »Hier, das hätte ich fast vergessen«, murmelte er gedankenverloren, während er einen Brief aus seinem Gürtelsäckchen zog. »Ich musste hoch und heilig versprechen, dass ich auf keinen Fall vergessen würde, ihn dir zu geben. Der ist von Rivers, und er sagte...« Weiter kam er nicht, denn schon hatte Margaret ihm das Sendschreiben regelrecht aus den Fingern gerissen. »Gütiger Gott, Meggie! Du benimmst dich ja wie eine hungernde Gassengöre, der man einen Kanten Brot hinwirft. Braucht man als Herzogin etwa kein Benehmen mehr?« Mit einem Mal hob er erstaunt die Brauen und grinste: »Jetzt verstehe ich. Da also liegt der Hase im Pfeffer. Dann habt ihr beide, du und Rivers, vor deiner Abreise also doch noch das Bett geteilt. Certes, ich hätte es mir eigentlich gleich denken können.«
  


  
    »Dann denkst du nach wie vor falsch«, blaffte Margaret und errötete. Edward dagegen musterte nur amüsiert seine Nägel und wartete geduldig, bis Margaret schließlich von allein fortfuhr: »Anthony und ich... nun ja, wir...« Sie räusperte sich einmal. »Wir lieben uns«, platzte es am Ende regelrecht aus ihr heraus. »Aber das ist auch schon alles! Wir haben uns von dieser Liebe nie hinreißen lassen, das schwöre ich. Ich habe Charles als Jungfrau geehelicht. Frag ihn ruhig selbst.«
  


  
    »Meggie, Meggie, beruhige dich wieder«, lachte Edward. »Ich glaube dir ja. Hingegen glaube ich auch, dass du es mittlerweile bestimmt bereust, dich Anthony nicht hingegeben zu haben, solange du noch die Gelegenheit dazu hattest, nicht wahr?«
  


  
    »Ach, Ned, was soll ich bloß sagen? Du tätest gut daran, dir Anthony als Beispiel zu nehmen. Denn er glaubt tatsächlich an so etwas wie Ehre und Treue und hält stur an seinem Ehegelübde fest. 
     Ganz im Gegensatz zu einem gewissen englischen König, den ich kenne.« Sie zog eine Braue hoch und grinste Edward verschwörerisch an. »Aber genug von mir. Was gibt es denn Neues aus der Heimat zu berichten?«, fragte sie wehmütig. Tröstend tätschelte Edward einmal kurz ihre Hand.
  


  
    »Erstaunlicherweise, Meg, scheint es gegenwärtig ganz so, als ob es doch noch Hoffnung gäbe. Doch immer der Reihe nach. Zunächst einmal hat Warwick den armen Henry aus dem Tower entlassen und ihm, wie zu erwarten war, die Krone auf den Kopf gepflanzt. Nun wartet er darauf, dass Ihre Überheblichkeit Königin Margaret nach England zurückkehrt. Beziehungsweise er wartet vielmehr auf ihre Armee, diese riesige Streitmacht, die ihr angeblich zu Füßen liegt. Wie es aussieht, wartet Warwick da aber vergeblich. Und das Volk ist auch ziemlich unzufrieden damit, sich von einem Marionettenkönig regieren zu lassen. So sagte man mir zumindest. Mein Plan ist also, schnellstmöglich ein paar Schiffe aufzutreiben und dann nach England zurückzusegeln, um mir zurückzuholen, was rechtmäßig mir gehört. Keine Ahnung, warum die alte Wölfin noch immer in Frankreich hockt, aber soll sie doch. Mir ist das natürlich nur recht. Am besten, sie bleibt noch mindestens so lange in ihrem Bau, bis ich in See gestochen bin. Dann kann sie von mir aus nachkommen, aber dann ist sowieso schon alles geregelt, und ich bin wieder König.«
  


  
    »Und was ist mit George?« Nur ganz zaghaft wagte es Margaret, seinen Namen auszusprechen. »George, dieser Narr.«
  


  
    Wie zu erwarten war, sprang Edward auf, kaum dass er den Namen seines Bruders hörte, und fing regelrecht an zu toben, sodass Astolat alarmiert ihren warmen Platz vor dem Kamin verließ. Bellend und springend rannte sie immerzu im Kreise um Edward herum, wohl in der Annahme, er wollte plötzlich mit ihr spielen.
  


  
    Im nächsten Moment aber kam auch schon wie aus dem Nichts Fortunata herbeigelaufen, packte den Hund am Nackenfell und befahl: »Platz, Astolat! Leg dich hin.«
  


  
    Wütend marschierte Edward durch Margarets Salon, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und das Gesicht zu einer grimmigen 
     Grimasse verzogen. »George hat mich verraten, Margaret. Er hatte vor, mich vom Thron zu stoßen und stattdessen sich selbst von Warwick auf den warmen Sessel setzen zu lassen. Und du meinst, er wäre ein Narr? Nein, Margaret, da muss ich dich korrigieren, denn die Wahrheit ist noch viel schlimmer. George ist kein Narr, dem man ja immerhin noch eine gewisse geistige Umnachtung zugestehen könnte. Stattdessen ist George vielmehr ein erwachsener Mann und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, was sein verabscheuungswürdiges und hinterhältiges Verhalten nur noch umso schlimmer macht. Dicken dagegen ist ganz anders. Und das, obwohl Dicken der Jüngere der beiden ist. Aber so war es ja schon immer: Dicken hat mehr Charakterstärke in seinem kleinen Finger als George ist seinem gesamten nichtsnutzigen Kopf. Ich weiß, dass du George noch immer am liebsten von uns allen magst... Nein, bitte, leugne es nicht! Aber ich fürchte, spätestens jetzt solltest du deine Loyalität zu ihm einmal sehr sorgfältig überdenken. Ich kann nur sagen, dass ich George stets jeden Wunsch erfüllt habe und ihn mit der größten Hochachtung behandelt habe. Und was habe ich dafür bekommen? Wie hat er mir meine Großzügigkeit vergolten, diese Missgeburt?«
  


  
    »Es stimmt, du hast ihm alles gegeben«, entgegnete Margaret mit ruhiger Stimme. »Alles, bis auf eine echte Aufgabe im Leben. Ich will seinen Verrat an dir bestimmt nicht entschuldigen, aber im Endeffekt sind wir doch alle gemeinsam dran schuld, dass er zum Schluss so unzufrieden war mit seinem Los. Besonders jetzt, aus der Distanz, tritt mir das nur noch deutlicher vor Augen. Denn er war von Anfang an ein verzogenes kleines Kind. Alle haben ihn immer nur gehätschelt und getätschelt, weil er ja so gut aussieht und so charmant sein kann. Und trotzdem hatte er nie eine richtige Aufgabe im Leben. Es gab nichts, was sein Dasein legitimierte. Nichts, was seine Existenz rechtfertigte. Sogar an deinem Hofe war er nur dein jüngerer Bruder, sonst nichts. Und genau das hat Warwick ausgenutzt und ihm eingeredet, er könne deine Stelle einnehmen. Ich schätze, ich kann es ihm nicht vorwerfen, dass er sich davon irgendwann verleiten ließ.«
  


  
    Erschöpft blieb Edward stehen und schaute Margaret an. »Da haben wir’s wieder, Meg. Du hast eindeutig den schärfsten Verstand in unserer gesamten Familie. Meine Hochachtung. Deine Erklärungen sind immer so einfach und doch so voller Wahrheit. Aber sag, sehe ich die Lage richtig, wenn ich meine, dass George nun, da Henry wieder auf dem Thron hockt, doch eigentlich wieder auf meiner Seite stehen müsste? Wir müssen alle gemeinsam daran arbeiten, ihn wieder zurück in den Schoß der Familie zu holen. Wie wäre es, wenn du ihm einen Brief schreibst? Auf dich hat er schon immer gehört. Cecily versucht ja auch bereits verzweifelt, ihn wieder in meine Richtung zu drängen. Heilige Mutter Gottes, ich hoffe bloß, dass wir mit unserem Plan Erfolg haben. Ich hätte so gerne wieder alle meine Brüder um mich. Ich würde so gerne mit Dicken und George gemeinsam diese verdammten Lancasters aus meinem Land verjagen. Ein für alle Mal!«
  


  
    »Amen, Ned«, bekräftigte Margaret, während sie bedächtig nickte. »Amen. Das wünsche ich mir auch.«
  


  
    

  


  
    Vorsichtig öffnete Margaret die schwere Eichentür zu der Kapelle und trat in ihre ganz private kleine Kirche ein. Es war kalt und dunkel dort hinten im Kirchenschiff, wo sie und Fortunata standen. Vorne beim Altar hingegen brannten Kerzen, genauso wie Margaret gehofft hatte. Hastig zog sie ihren Umhang noch ein wenig enger um sich und tauchte die Hand in das Weihwasser, kniete nieder und bekreuzigte sich. Erst dann bewegte sie sich langsam auf den Altar zu. Fortunata hielt derweil dicht neben der Pforte Wache.
  


  
    »Salve Virgo virginum...«, begann Margaret leise, den Blick fest auf die Sakristeitür geheftet. Murmelnd und immer wieder nach rechts und links spähend, sprach sie ihr Gebet. Doch so wachsam sie sich auch umschaute, es war nirgends ein Kaplan zu entdecken. Dann gab sie sich schließlich einen Ruck und entfaltete mit bebenden Fingern den verheißungsvollen Brief.
  


  
    
      Marguerite, ich muss Euch sehen. Es bringt mich schier um den Verstand, so dicht bei Euch zu weilen und noch immer keine Gelegenheit gefunden zu haben, Euch zu treffen. Versprecht mir, dass Ihr eine Zusammenkunft mit mir arrangieren werdet. Ich werde kommen, wo immer Ihr mich treffen wollt, wann immer Ihr mich treffen wollt. Nur bitte macht schnell, meine Liebste. Denn schon bald wird Edward genügend Schiffe haben, um zurück nach England zu segeln. Ihr könnt Euch denken, dass ich ihn begleiten muss.
    

  


  
    Der Brief endete mit einem Vers aus einem Gedicht, das Margaret nur allzu bekannt war. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie es eines regnerischen Tages in Greenwich gelesen hatte und ehrlich ergriffen gewesen war. Es war ein Auszug aus dem Gedicht Love for a Beautiful Lady - Von der Liebe zu einer schönen Frau.
  


  
    
      So schön ist sie und so rein.

      Ihr Hals so zart,

      mit Armen und Schultern, wie ihrer jeder Mann harrt,

      mit Fingern so weich, einem Engel gleich.

      Ich bete zu Gott, sie wäre mein.
    

  


  
    »Ja, ich will dich sehen, Anthony«, flüsterte Margaret. »Es gibt nichts, was ich mir mehr wünschen würde.« Zärtlich hauchte sie einen Kuss auf seinen Brief, dann rief sie ihre Dienerin zu sich.
  


  
    »Pochina, ich brauche deine Hilfe.« Während Fortunata sich von ihrem Betpult erhob, schnappte Margaret sich rasch eine der hohen Altarkerzen und hielt Anthonys Brief an die Flamme. Er fing sofort Feuer. Seufzend ließ Margaret das Stück Pergament zu Boden segeln und schaute einen Augenblick lang zu, wie es zu Asche zerfiel. Dann erklärte sie Fortunata in gedämpf tem Flüsterton: »Fortunata, nächsten Monat reisen wir nach Lille. Und danach nach Gent. Irgendwo auf dem Weg dorthin möchte ich mich mit Anthony treffen. Ich übertrage dir also hiermit die 
     Verantwortung, einen geeigneten Schlupfwinkel für uns ausfindig zu machen. Aber es muss alles äußerst diskret ablaufen, verstehst du? Außerdem muss das Treffen unbedingt während der Reise stattfinden, denn ich glaube, dass ich dann leichter entwischen kann als in Lille oder Ten Waele. Das Schwierigste an dem ganzen Unterfangen dürfte ohnehin die Frage sein, wie ich Marie entkomme. Sie darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen. Die ist doch wie eine Schlange, die nur darauf wartet, Charles ihr Gift einzuflößen und ihm irgendwelche Geschichten über mich zu erzählen, die seinen Respekt vor mir schmälern.«
  


  
    Fortunata nickte, entgegnete aber noch nichts. Schließlich, nach einigem Grübeln, flüsterte sie: »Madonna, wusstet Ihr eigentlich, dass Madame de Charnys alte Mutter im Sterben liegt?« Margaret schüttelte unwirsch den Kopf. Was ging sie de Charnys Mutter an? Dann jedoch begriff sie, was Fortunata ihr damit sagen wollte, und war begeistert.
  


  
    »Aber das ist ja fantastisch, pochinal Wie klug von dir. Das ist die Lösung.« Sie gluckste vergnügt. »Ich freue mich schon richtig darauf, die großmütige Herzogin zu spielen und Marie zu erlauben, sich von ihrer auf dem Sterbebett liegenden Mutter zu verabschieden.« Margaret war mit einem Mal so aufgeregt, dass sie wie ein Kind in die Hände klatschte. Plötzlich aber erinnerte sie sich wieder, wo sie war, und schaute sich verunsichert um. »Komm, lass uns schnell zu Bett gehen«, raunte sie. »Und dann schnappst du dir gleich morgen früh Master Caxton. Das ist doch sicherlich eine Aufgabe, die du gerne erledigst, nicht wahr? Du gehst also zu Master Caxton, und dann soll er nach Brügge reisen und alles Weitere organisieren.«
  


  
    »Und wahrscheinlich soll er auch einen Brief für Sir Anthony mitnehmen, richtig?«, hakte die kleine Italienerin nach.
  


  
    »Richtig. Gut, dass du mich daran erinnerst. Ja, Anthony sollte natürlich ebenfalls informiert werden. Wie dumm von mir.« Kichernd ergriff Margaret die Hand ihrer winzigen Dienerin und eilte zurück in ihr herzogliches Schlafgemach.
  


  
    Nur der Vollmond war Zeuge, als Margaret und ihre Gefährten über das flache Land entlang der Leie ritten; wie flüssiges Silber strömte der Fluss leise plätschernd Gent entgegen. Im Stillen sprach Margaret ein Stoßgebet nach dem anderen, dass sie ihren drei Begleitern hoffentlich trauen könnte, und auch zuvor hatte sie bereits Stunden um Stunden auf den Knien verbracht und zu der heiligen Valentine gebetet, auf dass diese bei Gott ein gutes Wort für sie einlegen möge und man ihr vergeben würde für die Vielzahl an Sünden, die sie gerade beging.
  


  
    Doch ihre Entscheidung zu diesem Unterfangen war schon lange gefallen. Ebenso hatte sie mit Fortunatas Hilfe bereits alles sorgfältigst geplant, und so gab es jetzt kein Zurück mehr. Zumal Margaret sich absolut sicher war, dass ihre Dienerin eher sterben würde, als ihre Herrin zu verraten. Und wenn man Fortunatas Einschätzung glauben durfte, so würde auch William Caxton alles darum geben, seine Herzogin zu schützen. Schweigend wandte Margaret sich in ihrem Sattel um und schaute sich nach William um, der aber sogleich beruhigend die Hand hob und einmal nickte.
  


  
    Nachdem sie das kleine Dorf Peteghem passiert hatten, lag nur noch Brachland vor ihnen, und argwöhnisch ließ William seinen Blick über die nachtschwarze Landschaft schweifen, unablässig auf der Suche nach eventuellen Schurken und Wegelagerern, die die Wildnis bevölkerten. Denn obgleich Burgund ein so reiches Land war, gab es auch hier so manch einen, der dem harten Leben in der Stadt nicht gewachsen gewesen war, in Armut zerfiel und nun als Gesetzesloser sein Dasein fristen musste. Reisende waren da gern gesehene, leichte Beute, besonders wenn sie mitten in der Nacht durch die Landschaft streiften.
  


  
    Doch gab es einen in ihrer Gruppe, dem Margaret nicht so ganz traute, und das war Guillaume. Scheinbar treu ergeben wie eh und je, ritt er an ihrer Seite, hinter sich auf dem zweiten Sattelkissen Fortunata, die sich an ihn klammerte, als hinge ihr Leben davon ab. Trotzdem hatte Margaret leichtes Magenziehen, wenn sie daran dachte, dass nun auch ihr chevalier in das Wagnis mit eingebunden war.
  


  
    Im Übrigen war Guillaume de la Baume, Baron von Irlain und Mitglied der altehrwürdigen Familie derer von Franche-Comte, seit Kurzem verheiratet, und zwar mit Henriette de Longwy. Kurz vor Weihnachten und im Beisein des Herzogs und der Herzogin hatten die beiden sich in der kleinen Privatkapelle von Hesdin das Jawort gegeben. Und Margaret war wirklich zufrieden mit der Wahl, die sie für ihn getroffen hatte, denn Henriette, eine ihrer jungen Hofdamen, hatte durchaus ihr Wohlwollen gewonnen - und das besonders, als das erst sechzehnjährige hübsche Mädchen vor lauter Begeisterung über den Ehemann, den man ihr vorschlug, beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Doch auch Guillaume war dankbar, dass Margaret ihn wegen seiner Affäre mit Marie de Charny nicht kurzerhand aus ihrem Dienst entlassen und ihn auch sonst kein einziges Mal mehr auf die Sache angesprochen hatte, sodass auch er bereit war, alles zu tun, was sie von ihm verlangte. Zumal Henriette auch noch eine recht gute Partie war, brachte sie als Abkömmling der Grafen von Burgund doch eine nicht unbeträchtliche Mitgift in die Ehe mit. Im Gegenzug bekam sie den attraktivsten und begehrtesten Mann des gesamten Hofstaats zum Gemahl.
  


  
    Und dennoch: Reicht Guillaumes fragwürdiges Intermezzo mit Marie aus, dass ich mich seiner Verschwiegenheit wirklich sicher sein kann?, überlegte Margaret. »Wie weit noch, Guillaume?«, rief sie ihm ängstlich zu, wobei ihr Atem in der kalten Luft zu kleinen weißen Wölkchen kondensierte. »Ich dachte, es wären nur fünf oder sechs Kilometer?«
  


  
    »Ein klein wenig Geduld bitte noch, Euer Hoheit, dann werdet Ihr durch die Baumwipfel bereits die Burgtürme erkennen. Und macht Euch keine Sorgen. Ich kenne den Weg. Ich habe hier eine Gelieb... Ich meine, ich habe hier eine Cousine, Madame.«
  


  
    Margaret musste sich sehr beherrschen, um nicht laut loszuprusten. Stattdessen verbarg sie ihr Grinsen in ihrer mit Biberfell gefütterten Kapuze. »Ich bedaure, dass dies nicht der geeignete Zeitpunkt ist, um Eurer Cousine einen kurzen Besuch abzustatten, Sir. Ihr werdet wohl noch ein zweites Mal hierherkommen müssen, wenn Ihr sie wiedersehen wollt.«
  


  
    »Aber ja, Euer Hoheit, kein Problem«, entgegnete Guillaume, erleichtert, dass sie ihm seine Flunkerei scheinbar abgenommen hatte. Wenig später deutete er nach rechts. »Da, seht Ihr? Jetzt könnt Ihr im Licht des Mondes sogar schon das Schieferdach erkennen.«
  


  
    Sie verließen den Hauptweg und folgten Guillaume, bis sie die erste kleine Baumgruppe jenes dichten Waldes erreichten, der sich dunkel um das Grundstück schloss. Die Pferde schnaubten nervös und scharrten unruhig mit den Hufen, sodass Guillaume mahnend den Finger an die Lippen legte, während er die kleine Gruppe durch das Wäldchen führte. Glücklicherweise dämpf te der moosige Untergrund ein wenig das Stampfen der Hufe. Schweigend ritten sie einmal halb um den von einer hohen Mauer umschlossenen Garten herum, bis sie an einem weitläufigen Obstgarten angelangten. Auf ein kurzes Zeichen von Guillaume hin stiegen sie aus ihren Sätteln und führten ihre Pferde durch den Apfelhain an das dahinterliegende Kornfeld heran. Dort konnten sie dicht bei einem See eine kleine Hütte erkennen, deren Silhouette sich im Wasser spiegelte.
  


  
    »Wie schön es hier ist«, flüsterte Margaret und zog fröstelnd ihren Umhang noch ein wenig fester um sich. »Nur meine Füße fühlen sich mittlerweile leider an, als wären sie zu Eisklumpen gefroren. Ich bitte Euch, lasst uns schnell hineingehen.«
  


  
    Ursprünglich war die Hütte für die Kinder des Grafen erbaut worden, und sie besaß sogar zwei getrennte kleine Zimmer. Nur die Möbel waren leider in einem gar zu schlechten Zustand.
  


  
    Trotzdem hatte Guillaume es nicht versäumt, wenigstens für ein klein wenig Komfort zu sorgen, wie auch Margaret bald darauf erkennen sollte, als sie den größeren der beiden Räume betrat. »Ein Feuer«, rief sie erleichtert aus. »Komm, Fortunata, wärme dich mit mir an den Flammen.«
  


  
    »Das hat meine Cousine vorbereitet, Euer Hoheit«, murmelte Guillaume mit einem kurzen Nicken in Richtung des Kaminfeuers. »Ah«, erwiderte Margaret bloß und hob ein klein wenig spöttisch die Augenbraue.
  


  
    Ansonsten wurde nicht viel gesprochen. Stattdessen scharten die vier Reisenden sich gemeinsam um den Kamin und wärmten ihre kalten Glieder. Überhaupt war es eine ziemlich merkwürdige Situation, in der sie sich gerade befanden, und die gesellschaftlichen Grenzen schienen zu verschwimmen. Das lag nicht zuletzt daran, dass Margaret statt ihrer kostbaren Roben nur ein schlichtes wollenes Kleid trug, das ein wenig zu kurz für sie war, und ihre langen Zöpfe unter einem einfachen Leinen-coif versteckt hatte. Auch hatte sie keinerlei Schmuck angelegt. Nichts, das ihren wahren sozialen Status verraten hätte. Nur ihr pelzverbrämter Mantel hätte vielleicht Argwohn hervorrufen können, hätte man sie unterwegs angehalten, doch Margaret vertraute darauf, dass ihre Begleiter sich dann ohnehin schützend vor sie gestellt hätten. Im Übrigen hatten sie sich schon vorher eine passende Geschichte zurechtgelegt, falls man sie aufhielte. Sie wollten sich als eine einfache Kaufmannsfamilie ausgeben, die leider kein Nachtlager mehr bekommen hatte und somit gezwungen war, auch nach der Sperrstunde noch unterwegs zu sein. Sie wollten zurück nach Gent, wo ihr Zuhause war. Zusätzlich trugen William und Guillaume auch Waffen bei sich.
  


  
    Nach einigen stillen Minuten vor dem Kamin ging William plötzlich hinaus zu seinem Pferd und kehrte mit einer kleinen Lederflasche voll Wein zurück. Ihr chevalier wiederum holte aus einem der Schränkchen vier Puppentassen hervor. Der ist nicht zum ersten Mal hier, dachte Margaret, sagte aber nichts.
  


  
    »Leise, ich glaube, ich höre jemanden«, zischte Guillaume plötzlich und schlich in das Vorzimmer zurück, die Hand auf dem Knauf seines Schwertes. Unmittelbar darauf kehrte er auch schon zurück. »Da sind zwei Reiter, Madame. Ich hoffe, einer von beiden ist Euer Freund, ich bin nämlich ganz und gar nicht in der Stimmung für einen Kampf.«
  


  
    »Das ist er ganz bestimmt«, beschwichtigte Margaret ihn. Dann atmete sie einmal tief durch. »Hier, nehmt meinen Mantel und haltet Fortunata warm«, befahl sie mit rauem Flüstern, während ihre Wangen sich bereits verräterisch röteten und ihr Puls zu rasen 
     begann. »Und jetzt, bitte, vertraut mir noch ein letztes Mal, meine Freunde. Denn Ihr müsst die Hütte nun verlassen. Ihr dürft nicht wissen, wer mein Gast ist. Glaubt mir, es ist besser für mich und für Euch, wenn Ihr nicht wisst, wer mich besuchen kommt. Habe ich Euer Wort darauf?«
  


  
    Alle nickten und eilten einer nach dem anderen durch die schmale Tür hinaus, während ihnen bereits eine dicht vermummte Gestalt entgegenkam und schweigend der Richtung folgte, in die Fortunatas Finger zeigte.
  


  
    Kaum dass Guillaume die Tür hinter sich geschlossen hatte, lag Margaret auch schon in Anthonys Armen. Ohne ein Wort warf er den schweren Umhang von sich und streifte die ledernen Reithandschuhe ab. Dann legte er vorsichtig die Hände um Margarets Gesicht und liebkoste es, als ob er sich damit auf ewig jedes noch so unbedeutende Merkmal ihrer Züge einprägen wollte: Sanft zeichnete er mit der Fingerspitze die Umrisse ihrer Lippen nach, strich über den zarten Flaum auf ihren Wangen, fuhr über ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen und musterte versonnen das Grau ihrer Augen und den rosigen Schimmer ihrer Haut im Feuerschein.
  


  
    Margaret schmolz geradezu dahin unter seinem liebevollen Blick, und auch sie betrachtete eingehend jeden einzelnen Zentimeter seines hübschen Gesichts. Behutsam berührte sie Anthonys vernarbtes Ohr, als ob es ein kleines Heiligtum wäre, und strich verliebt mit ihren Fingern durch sein dichtes langes Haar. Sie fühlte, wie Anthony sich mit seinem gesamten Körper an sie presste, während er ihr Gesicht zu sich emporhob und sie küsste - zuerst sanft und behutsam, dann, als er spürte, dass sie bereitwillig die Lippen geöffnet hatte, mit einer Leidenschaft, die ihr regelrecht den Atem raubte. Gleich darauf fühlte sie Anthonys Hand auf ihrer Brust, und sie ergriff sie und führte sie unter das Oberteil ihres Kleides, damit er ihre Haut berühren und ihre vor Erregung hart gewordenen Brustwarzen liebkosen konnte. Er stöhnte lustvoll auf, seine Lippen noch immer auf die ihren gepresst, und da wusste Margaret, dass sein sinnlicher Hunger nochlange nichtgestilltwar.
  


  
    »Anthony, Liebster«, sagte sie sanft und wich ein klein wenig von ihm zurück, ohne jedoch seine Hand von ihren Brüsten fortzuschieben. »Dürfen wir das hier wirklich? Oder ist es nicht doch unrecht, was wir hier tun?«, fragte sie, obgleich sie die Antwort längst kannte. »Ich hatte eigentlich gedacht, wir würden die Nacht damit verbringen, uns miteinander zu unterhalten«, sagte sie leise schmunzelnd. »Aber das war wohl ein ziemlich törichter Gedanke, nicht wahr?«
  


  
    »Ein ausgesprochen törichter Gedanke, Marguerite«, flüsterte Anthony und küsste sie abermals. Dann knüpfte er die Bänder unter ihrem Kinn auf und zog ihr den coif vom Kopf. Sogleich fiel Margarets dicker glänzender Haarzopf herab und begann sich zu lösen, genauso wie Fortunata es insgeheim beabsichtigt hatte, als sie bewusst nur eine Nadel benutzt hatte, um das Gebilde festzustecken. »Ich habe dich vom allerersten Augenblick an begehrt, und als ich dich vorhin wiedersah, da wusste ich, dass ich nicht mehr länger warten kann. Ich muss dich einfach haben, jetzt und hier«, flüsterte er, während er Margarets üppiges Haar mit den Fingern kämmte und die langen seidigen Strähnen dann behutsam um ihre Schultern herum drapierte. Dann trat er einen Schritt zurück, um Margaret ernst in die Augen zu blicken. »Ich schwöre bei Gott, dass ich der festen Überzeugung war, ich würde mein Ehegelübde niemals brechen, aber ich weiß, dass ich dich mehr liebe als jeden Schwur, den ich jemals abgelegt habe, und alles in meinem Inneren sagt mir, dass es eine unverzeihliche Sünde wäre, diese Liebe zu verleugnen. Was sagst du dazu, mein Herz, meine Liebste? Bitte weise mich nicht zurück, ich flehe dich an, denn es kann gut sein, dass wir diese Chance, eine Nacht miteinander zu verbringen, nie wieder im Leben bekommen werden.«
  


  
    Erschrocken keuchte Margaret auf und schlug sich die Hand vor den Mund. »Um Gottes willen, Anthony, bitte sag nicht so etwas. Ich könnte das nicht ertragen.« Da ergriff Anthony sanft ihre Hand und liebkoste ihre Finger einen nach dem anderen mit seiner Zunge. Seine Zärtlichkeiten waren derart erregend, dass Margaret regelrecht die Knie weich wurden und sie eine verräterische 
     Nässe zwischen ihren Schenkeln spürte. »Auch ich habe Gott immer wieder darum angefleht, mich zu führen und zu leiten und mir den rechten Weg zu weisen«, erklärte sie schließlich. »Und wenn Er dich nun hierher zu mir geführt hat, dann kann ich dich ganz einfach nicht zurückweisen.«
  


  
    Langsam und behutsam begann Anthony, Margaret zu entkleiden. Zärtlich küsste er jeden einzelnen Körperteil von ihr, während er sie Stück für Stück entblößte, bis sie schließlich vollkommen nackt vor ihm stand. Ihr Körper war genauso schlank und geschmeidig, wie er ihn sich in Gedanken vorgestellt hatte, damals, vor all den Jahren in London, als Margaret, nur in ihren dünnen Morgenmantel gehüllt, in seinen Armen ohnmächtig geworden war. Begehrlich streichelte er ihren flachen Bauch, dann strich er langsam mit beiden Händen über ihre schmalen Hüf ten, um schließlich ihre Gesäßbacken zu umfassen. Vollkommen reglos und wie hypnotisiert von Anthonys zarten Liebkosungen stand Margaret da, und sie schämte sich nicht im Geringsten ihrer Nacktheit, während Anthony noch immer vollständig bekleidet war. Es war alles so neu für sie. So neu und so erregend und so ganz anders als mit Charles, den es im Grunde herzlich wenig interessierte, wie sie aussah, ob nun bekleidet oder unbekleidet.
  


  
    »Anthony.« Sie flüsterte seinen Namen, als ob er ein Gebet wäre. »Lass du dich nun auch von mir entkleiden.«
  


  
    Sein Körper ist wirklich prachtvoll, dachte Margaret bewundernd, als sie die rotbraunen Haare auf seiner breiten Brust berührte, über die gut ausgebildeten Muskeln an seinen Oberarmen strich und zart mit der Hand über seinen straffen Unterleib glitt. Ihr Blick wanderte weiter hinunter zu seinen Lenden, und mit unendlicher Behutsamkeit schloss sie ihre Finger um ihn und bewegte vorsichtig ihre Hand vor und zurück, bis sie ihn immer härter und größer werden fühlte. Gleich darauf zog Anthony eine mottenzerfressene Überdecke von dem kleinen Bett in der Ecke des Zimmers und breitete sie so sorgfältig auf dem Fußboden vor dem Kaminfeuer aus, als wäre sie aus dem feinsten Samt. Dann legte er noch seinen pelzgefütterten Umhang darauf und 
     zog schließlich Margaret mit sich auf die weiche Unterlage hinab. Ihre Körper warfen seltsam anmutende Schatten an die Wand, als sie schließlich und endlich zusammenkamen und sich so selbstvergessen dem Liebesspiel hingaben, als ob sie Adam und Eva wären oder die allerersten Liebenden auf der ganzen Welt, während sie sich gegenseitig staunend und voller Entzücken entdeckten und erforschten.
  


  
    Keiner von beiden verschwendete in dieser Nacht auch nur einen Gedanken an seinen Ehepartner. Und dazu gab es auch keinen Grund. Denn sie beide wussten, dass Gott sie füreinander erschaffen hatte, und in jener einsamen, verwunschen anmutenden Hütte fernab von der Welt vergaßen sie alles um sich herum, vergaßen, wer sie waren und was sie waren, als sie für einige wenige flüchtige Stunden den Gipfel der Glückseligkeit erlebten und zu einem Wesen verschmolzen.
  


  
    

  


  
    Mit donnernden Hufen galoppierten die drei Pferde über das flache Land. Ihre Reiter wollten unbedingt noch vor dem ersten Hahnenschrei wieder in Peteghem sein und gaben ihnen energisch die Sporen. Dennoch konnten sie nicht völlig unbemerkt im Haus verschwinden, denn in den Ställen waren bereits ein paar Frühaufsteher am Werke und reckten neugierig die Köpfe, als sie die vermummten Ankömmlinge sahen. Vor allem Guillaume brauchte aufgrund seiner Größe gar nicht erst zu versuchen, sich zu verstecken, man erkannte ihn ja doch. »So so, war Monsieur le chevalier also wieder mal auf der Jagd«, witzelte einer der Stallburschen frech. »Und? Habt Ihr ein paar leckere Rebhühnchen erlegen können, werter monseigneur?« Dann entdeckte er Fortunata. »Ah, ich sehe schon. Eines dieser Hühnchen habt Ihr sogar mitgebracht.«
  


  
    Doch das ließ Guillaume sich nicht bieten. »Schweig still, du Nichtsnutz!«, fuhr er ihn mit heiserem Flüstern an. »Wie du siehst, ist die junge Dame hinter mir beinahe noch ein Kind, und ein krankes noch dazu. Also, genug von deinen Schweinereien. Und jetzt nimm die Pferde und reib sie trocken, Kerl.«
  


  
    Erschrocken riss der Stallbursche sich die Mütze vom Kopf, verneigte sich und verharrte sogar so lange in dieser gebückten Haltung, bis Guillaume nicht nur Fortunata, sondern auch Margaret von ihrem Pferd gehoben hatte, dabei stets geflissentlich darauf bedacht, Letzterer nicht versehentlich die schützende Kapuze vom Kopf zu streifen. Auch William Caxton hatte sich zwischenzeitlich aus dem Sattel geschwungen, und gemeinsam eilten sie in Richtung der Palastküche, wobei Guillaume Fortunata auf seinen Armen trug und Fortunata wiederum die Sterbenskranke mimte und ächzte und stöhnte, als ob ihr Ableben unmittelbar bevorstünde. Nur wenige Minuten später war Caxton in seine Kammer zurückgekehrt, und Guillaume hatte Margaret und Fortunata bis vor die ihre geleitet. Gleich darauf eilte er auch schon wieder davon und rannte wie der Wind durch die schmalen Gänge, um gleichfalls noch vor dem ersten Hahnenschrei wieder zurück in seinem Quartier zu sein. Erstaunlich, wie schnell und behände er trotz seiner Größe ist, dachte Margaret einen Moment lang verblüfft, konzentrierte sich dann aber wieder ganz darauf, möglichst lautlos über die schlafenden Wachen hinwegzusteigen und leise die Tür zu entriegeln. Doch sie hatte Glück, und dank Fortunatas Schlummertrunk schliefen die Wachen noch immer tief und fest, sodass Margaret und ihre Dienerin gefahrlos zurück in ihr Schlafgemach schlüpfen konnten.
  


  
    In aller Eile half Fortunata ihrer Herrin beim Entkleiden. Unmittelbar darauf warf sie auch ihr eigenes Gewand ab und kletterte zu der schnarchenden Beatrice ins Bett. Santa Maria, seufzte sie im Geiste, was für ein Unterfangen. Doch sie war froh, dass sie ihrer Herrin den Gefallen getan hatte und das Wagnis eingegangen war. Fest die kleinen Hände gegen die Ohren gepresst, lag sie noch einen Moment lang da, wurde kurz darauf aber auch schon von der Erschöpfung in den Schlaf gerissen.
  


  
    Margaret dagegen war noch viel zu aufgeregt, um gleich einzuschlafen, und zog zunächst einmal sorgsam die Vorhänge um ihr Bett herum zu. Sie konnte noch immer Anthonys Geruch an sich wahrnehmen und seinen Samen an ihrem Bein spüren. Und 
     sie brauchte nur an ihre verbotene Zusammenkunft zu denken, von der ihr noch jeder einzelne köstliche Augenblick fest ins Gedächtnis eingebrannt schien, und schon überlief sie wieder ein heißer Schauer der Erregung. Fast schon fürchtete sie sich davor einzuschlafen, um dann beim Erwachen womöglich festzustellen, dass alles nur ein Traum gewesen war. Aber nein, beruhigte sie sich selbst, denn Anthony hatte ihr ja ein kleines Geschenk überreicht, das nun sicher unter ihrem Kopfkissen versteckt ruhte und nur darauf wartete, Abend für Abend aufs Neue gelesen zu werden. Genauer gesagt hatte Anthony ihr sein ganz eigenes Chanson d Elmour geschrieben, und er hatte die Seiten dieses kleinen Büchleins voller Liebesgedichte auch noch wunderhübsch mit unzähligen kleinen Blumen und Vögeln verziert, zwischendrin immer wieder ein M und ein W, welche auf kunstvolle Weise miteinander verschlungen waren.
  


  
    Im Stillen fragte Margaret sich, ob sie womöglich schwanger war von Anthony, doch selbst wenn, brauchte sie sich keine Gedanken darum zu machen. Denn es war ja erst ein paar Wochen her, dass sie auch mit Charles das Bett geteilt hatte, damals, während ihrer gemeinsamen Tage auf Burg Hesdin. Außerdem gab es in ihrer Familie so viele Menschen mit rotbraunem Haar und blauen Augen, dass sie sich nicht zu sorgen brauchte, falls ihr Kind eher Anthony ähneln sollte als Charles. Ein Kind!, dachte Margaret verzückt. Und dann auch noch ein Kind von Anthony - zu schön, um wahr zu sein. Fest schlang sie die Arme um ihren Oberkörper und rollte sich auf der Seite liegend zusammen. Dann sank auch sie endlich in den erholsamen Schlaf.
  


  
    Mit einem Ruck schreckte sie aus ihrem Traum empor, ihr Nachthemd ganz klamm vor lauter Angstschweiß. Sie hatte geträumt, dass sie und Anthony von wütenden Flammen umzingelt wären. In ihrem Traum befanden sie beide sich jedoch nicht etwa auf der Burg von Ooidonk, in deren Schatten ihr heimliches Treffen stattgefunden hatte, sondern auf Margarets Burg in Male. Und in der Tat war dort vor knapp einem Jahr ein wahres Flammenmeer durch ihre Räume gebraust, das sich nun plötzlich wieder 
     in ihren Traum eingeschlichen zu haben schien. Sie hatte damals viele kostbare Erinnerungsstücke an ihre englische Heimat verloren, unter anderem zahlreiche Gewänder, Juwelen und sogar das Gebetbuch, das Richard ihr vor ihrer Abreise geschenkt hatte. Die Ereignisse von damals waren ihr noch immer überdeutlich in Erinnerung. In dem Albtraum nun hatte sich das Feuer als ein undurchdringlicher Flammenring um sie und Anthony geschlossen. Zudem waren sie beide splitterfasernackt. Und dann ertönte wie aus dem Nichts auch noch eine so schreckliche Stimme, dass sie wohl nur vom Teufel persönlich stammen konnte: »Das sind die Feuer der Hölle. Schaut sie euch schon einmal gut an. Denn eines Tages werdet ihr in diesen Flammen schmoren für die Sünden, die ihr in dieser Nacht begangen habt.« Nassgeschwitzt wie sie war, kniete Margaret sich hinter ihrem Bettvorhang zitternd auf die Matratze und begann flüsternd zu beten: »Gütiger Gott, erbarme dich unser und vergib uns unsere Schuld...«
  


  
    

  


  
    Anthony sollte recht behalten. Ein erneutes Wiedersehen während Edwards erzwungenem Exil in Burgund war ihnen leider nicht vergönnt. Denn obgleich Charles zwar offiziell verkündete, dass er nichts unternehmen würde, um seinem Schwager zu helfen, und, ganz im Gegenteil sogar, auch noch öffentlich dem Duke of Exeter und dem Duke of Somerset seine Treue schwor und ihnen erlaubte, zurück nach England zu reisen, so schickte er Edward unter der Hand doch nicht weniger als fünfzigtausend Florin und gab dabei vor, keine Ahnung zu haben, dass dieser damit eine seetüchtige Flotte zusammenstellte.
  


  
    Jeden Tag aufs Neue wartete Margaret angespannt darauf, Neuigkeiten von den englischen Exilanten zu erhalten, und entsprechend erleichtert war sie, als eines Tages Louis de Gruuthuse sie mit seinem Erscheinen in ihrem Audienzsaal in Ten Waele beehrte, und zwar auf den Tag genau einen Monat nachdem sie mit Anthony geschlafen hatte.
  


  
    »Verehrter Louis, ich grüße Euch«, empfing Margaret ihn mit echter Wärme in der Stimme und streckte ihm zur Begrüßung 
     huldvoll ihre Hand entgegen. »Was gibt es Neues von meinen Brüdern? Wenn ich richtig informiert bin, habt Ihr sie und einige andere aus ihrem Gefolge in den vergangenen Wochen in Eurem Stadthaus wohnen lassen. Meinen herzlichsten Dank für diese großmütige Geste.«
  


  
    Gruuthuse war so hager, dass er fast schon unter seiner riesigen schwarzsamtenen houppelande zu verschwinden schien. Gleichwohl aber strahlte er eine ungeheure Würde aus und trug stets stolz seine Kette mit dem Emblem des Ordens vom Goldenen Vlies zur Schau. Und nicht zuletzt sprach sogar der sonst so kritische Ravenstein von seinem Kollegen Gruuthuse stets nur mit dem größten Respekt. Am interessantesten jedoch fand Margaret, dass der werte Louis nicht nur einer der klügsten Köpfe Europas sein sollte, sondern auch noch eine der größten Privatbibliotheken besaß.
  


  
    »Euer Hoheit!«, entgegnete Gruuthuse, sodass Margaret fast zusammengezuckt wäre, solch eine dunkle Stimme hatte dieser zierliche Mann. »Ich bringe Euch frohe Neuigkeiten. König Edward hat den Kampf aufgenommen und segelt zur Stunde zurück nach England. Ich habe ihn zu Beginn dieses Monats in Flushing höchstpersönlich auf das Schiff meines werten Schwiegervaters gebracht, die stolze Antony. Zudem haben wir ihn, wie ich wohl meinen möchte, ausreichend mit Proviant versorgt und ihm eine recht ansehnliche Flotte zur Seite gestellt, die dank des unermüdlichen Einsatzes des verehrten Earl Rivers...«
  


  
    »Nein, so was aber auch!«, unterbrach Margaret ihren Gast begeistert. »Sogar das Schiff heißt Antony. Wenn das kein gutes Omen ist!« Verwirrt, ja, fast schon empört schauten die versammelten Höflinge zu ihr hinüber. Einen solchen Ausbruch hatten sie von ihrer Herzogin noch nie erlebt. Sofort räusperte Margaret sich einmal verlegen und versuchte, die Souveräne zu geben, indem sie nochchalant erklärte: »Earl Rivers heißt nämlich auch Anthony, müsst Ihr wissen. Anthony Woodville. Er ist der Schwager des Königs. Und da auch das Schiff Antony heißt und die ganze Flotte von Sir Anthony zusammengestellt wurde...« Sie verstummte 
     abrupt, als sie das heuchlerische Nicken und das fast schon herablassende Grinsen ihrer eigenen Höflinge sah. Verlegen schaute sie zu Boden. Da hatte sie sich doch gerade vor ihrem eigenen Haushalt zum Narren gemacht. »Entschuldigt bitte, Sir Louis, ich wollte Euch nicht...
  


  
    Doch Gruuthuse begriff rasch und schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. »Kein Grund, sich zu entschuldigen, Euer Hoheit. Es ist ja auch in der Tat eine recht lustige Namensgleichheit, die Ihr da entdeckt habt. Mir persönlich wäre das zwar nicht aufgefallen, aber...« Mit elegantem Schwung drehte er sich um, sodass sämtliche Anwesenden ihn hören konnten, und sagte: »Lasst uns nun alle ein kurzes Gebet sprechen. Lasst uns um eine sichere und schnelle Überfahrt für den Bruder Ihrer Hoheit und für alle anderen Passagiere der Antony bitten. Beten wir am besten doch sogar gleich zu St. Antonius!« Sämtliche Anwesenden bekreuzigten sich mit ernsten Mienen und antworteten im Chor: »Eine sichere und schnelle Überfahrt für alle Passagiere der Antony.«
  


  
    Langsam musterte sie ein Gesicht nach dem anderen, bis ihr Blick schließlich wieder bei Gruuthuse angelangte, der sie fragend anschaute.
  


  
    »Was meint Ihr, Euer Hoheit? Würdet Ihr mir vielleicht die Ehre erweisen, meine Bibliothek besichtigen zu wollen, wenn ihr das nächste Mal in Brügge seid? Unser gemeinsamer Freund, William Caxton, pflegte sich des Öfteren zwischen meinen Bücherregalen herumzudrücken, das heißt, bis Ihr ihn entführt und an Euren Hof gerufen habt.« Neugierig sah er Margaret an, während diese versuchte, ihre fünf Sinne zusammenzunehmen und sich wieder auf ihren Gast zu konzentrieren.
  


  
    »Ihr ladet mich ein, Eure Bibliothek zu besichtigen, Sir?«, stieß Margaret schließlich hervor. »Aber ja, unbedingt. Ich habe ja schließlich schon so viel über Eure Büchersammlung gehört. Ich möchte sie unbedingt einmal besichtigen. Master Caxton soll Euch mitteilen, wann ich das nächste Mal in Brügge bin. Mein Bruder, der Earl of Gloucester, war ganz begeistert von Euren Errungenschaften. Und auch Edward plant bereits, seine Bibliotheken 
     in Windsor und Westminster zu erweitern, nun, da er Eure gesehen hat.« Margarets Herz erwärmte sich zunehmend für diesen kleinen Mann. Er ist nicht nur intelligent, dachte sie versonnen, sondern auch noch ausgesprochen liebenswürdig. Ob er Anthony wohl auch schon durch seine Büchersammlung geführt hat? Ach, Anthony! Seit ihrer Begegnung in Ooidonk konnte sie an nichts anderes mehr denken als an Anthony. Plötzlich fiel ihr auf, dass Gruuthuse offenbar darauf wartete, aus der Audienz entlassen zu werden. So zumindest deutete sie seinen stummen Blick. »Wie gesagt... sehr gerne, Sir Gruuthuse«, stotterte sie. »Und nun adieu. Und seid gewiss, dass ich es nicht vergessen werde, wie tief ich in Eurer Schuld stehe. Ihr habt nicht nur meine Brüder bei Euch aufgenommen, sondern seid auch noch hergekommen, um mich über diese überaus erfreulichen Neuigkeiten zu unterrichten. Das vergesse ich ganz sicher nicht.« Gruuthuse lächelte geschmeichelt, während er unter steten Verbeugungen die Thronempore verließ und schließlich hinten im Saal stehen blieb, um noch rasch ein paar Worte mit einigen Bekannten zu wechseln.
  


  
    

  


  
    Bald darauf erreichte sie eine neue Nachricht, und diesmal ließ Margaret dem freudigen Anlass zu Ehren sogar Feuerwerke und Festlichkeiten in ganz Gent ausrichten. Andere Städte folgten ihrem Beispiel und gaben Freudenfeste, um den glücklichen Tag gemeinsam mit ihrer herzoglichen Familie zu feiern.
  


  
    Unterdessen saß Margaret an ihrem Schreibtisch, kaute an der Spitze ihrer Schreibfeder herum und überlegte, wie sie den nächsten Satz formulieren sollte.
  


  
    
      Ich grieße Euch, Euer Hoheit, verehrte Herzoginwitwe und liebste Schwiegermutter. Heute habe ich die glückliche Nachricht erhalten, dass die Feinde meines Bruders endgültig vernichtet sind und er Endlich und rechtmä./3ig wieder König von England ist. Wie ich zudem gehört habe...
    

    


  
    Weiter kam Margaret fürs Erste nicht, denn sie wollte ihre Schwiegermutter, in deren Adern unter anderem altes Lancaster-Blut floss, auf keinen Fall vor den Kopf stoßen. Zumal ausgerechnet sie ja auch noch diejenige gewesen war, die überhaupt erst auf die Idee gekommen war, ihrem Sohn eine Ehe mit einer York-Prinzessin vorzuschlagen. Außerdem hatte Margaret schon während ihres einwöchigen Aufenthalts in Sluis, als Isabella und Mary sie täglich besucht hatten, festgestellt, dass die Herzoginwitwe zwar vom Hause Lancaster abstammte, aber dennoch keine Freundin der früheren Königin Margaret war. Entsprechend verzichtete Margaret nun darauf, allzu ausführlich über den bedauernswerten Henry zu berichten, und stattdessen lieber die neuerliche Niederlage ihrer Namensvetterin zu betonen. Vor allem aber legte Margaret Wert darauf, dass Isabella die freudige Nachricht erst über sie erfuhr. Sie wollte damit demonstrieren, dass sie nicht bloß Charles’ Ehefrau war, sondern auch politisch gesehen eine gewisse Autorität innehatte.
  


  
    
      Wie ich zudem gehört habe, wurden Edward und seine Anhänger während der Überfahrt getrennt. Nichtsdestotrotz konnten alle unversehrt in Yorkshire landen, sodass sie sich schon nach kurzer Zeit wieder zusammenfanden. Derweil harrte mein Bruder George of Clarence im Westen des Landes aus.
    

  


  
    Abermals hielt Margaret inne, hob den Kopf und betrachtete die Wandbehänge. Doch ihr Blick verschwamm, sodass sie das farbenfrohe Knüpfwerk aus feinster Wolle eigentlich nur noch ganz am Rande wahrnahm.
  


  
    Stattdessen weilten ihre Gedanken bei George, der zwischenzeitlich - Gott sei Dank! - wieder zur Vernunft gekommen war; gleichwohl hatte er es seinen Angehörigen nicht leicht gemacht, ihn wieder in den Schoß der Familie zu locken. Andererseits hatte Warwick ihn in gewisser Weise ja selbst dorthin zurückbefördert, und zwar spätestens in dem Moment, als er plötzlich den 
     alten König Henry auf den Thron setzte und die Zeit der readeption ausrief, statt wie abgesprochen George zum König zu machen. Und auch Königin Margaret befand sich derweil wieder auf dem Rückweg nach England. Entsprechend konnte George sich ausrechnen, dass aus seinen Herrscherambitionen in jedem Fall nichts mehr werden würde. Margaret hoffte indessen, dass auch ihre insgesamt drei eindringlichen Briefe an George vielleicht eine gewisse Rolle bei dessen neuerlichem Stimmungsumschwung gespielt hatten. Edward hatte sie eigens darum gebeten, diese Sendschreiben zu verfassen. Was Margaret hingegen nicht wusste: Während der Zeit von Edwards Exil hatte auch Cecily sich energisch eingemischt und war mehrfach bei George zu Besuch gewesen. Denn noch immer war sie die Matriarchin der Familie, und ihre Meinung besaß ein gewisses Gewicht. Sogar bei George.
  


  
    
      Als er dann aber von Edwards Rückkehr erfuhr und sah, wie viele Männer sich wieder treu hinter ihren König stellten, da beschloss auch George, sich endlich wieder mit seinem Bruder zu versöhnen. Ich danke Gott für diese Wendung. Es heißt, mein Bruder sei auf die Knie gesunken, als er Edward und Richard das erste Mal wieder gegenübertrat, worauf der König ihm aufgeholfen habe und ihn umarmt haben soll. Mittlerweile also hatte Edward eine Armee um sich geschart, die man nicht so einfach ignorieren konnte. Traurig daran warnur, ma chere belle-mere, dass nun auch Warwicks Bruder, der dem König einst treu ergebene Lord Montagu, sich wieder auf die Seite seines abtrünnigen Bruders geschlagen hatte und seit dem Herbst jetzt offiziell zu Edwards Feinden zählt. Aber Edward ließ sich nicht beirren und marschierte zügig und unaufhaltsam von Süden her gen London. Die Londoner, so ließ es, sollen großes Angst gehabt haben. Darauf hin befahl Warwick dem Bürgermeister, eine Militärparade zu veranstalten, an deren Spitze der willensschwache Henry reiten sollte, um den Menschen zu demonstrieren, dass sie sich nicht zu fürchten brauchten. Soweit ich weiß, verunsicherte
       das die Leute aber nur noch mehr, sodass die hohen Ratsherren und anderen führenden Persönlichkeiten der Stadt dem Drängen des Volkes schließlich nachgaben und Edward, noch ehe es zu den ersten Kampfhandlungen kommen konnte, die Tore der Stadt öffneten. Der Triumph, mit dem Edward dann in London einritt, soll unvorstellbar gewesen sein, an seiner Seite George, Richard, Lord Rivers und Will Hastings. Anschließend ritt Edward im Triumph gen Westminster Palace, wo Elizabeth und ihre Kinder ihr sanctuary gefunden hatten, und schloss zum allerersten Mal seinen kleinen Sohn in die Arme. Ihr könnt Euch vorstellen, belle-mere, was für ein wundervoller Augenblick das für alle gewesen sein muss, und ich bete darum, dass der kleine Edward sich als würdiger Thronnachfolger erweisen wird.
    


    
      Leider aber blieb Edward nicht viel Zeit zum Feiern, denn er musste noch immer davon ausgehen, dass Königin Margaret von Frankreich aus mit einer nicht zu unterschätzenden Armee anrücken würde. Entsprechend musste er zumindest den Neville-Brüdern, Lord Montagu und dem Earl of Warwick, schnellstmöglich den Wind aus den Segeln nehmen. Zum Glück hatten die beiden sich Edward zuvor dicht an die Fersen geheftet und waren ihm bis kurz vor London gefolgt, sodass mein werter Bruder eigentlich nur noch einmal kehrtmachen musste, um sie am Ostersonntag wenige Kilometer nördlich seines Amtssitzes und nahe einer Ortschaft namens Barnet zum Kampf herauszufordern. Die Armee des Königs zählte zu diesem Zeitpunkt nicht weniger als zwölftausend zu allem entschlossene junge Männer, und ich darf mit Stolz anmerken, dass mein kleiner Bruder Richard, obwohl gerade mal achtzehn Jahre alt, an der Spitze des Feldes ritt. Man muss sagen, dieser Ostersonntag war ein wirklich siegreicher Tag für die Yorks. Andererseits schmerzt es natürlich, dass zugleich zwei der edelsten Männer unseres Volkes dort ihr Ende nahmen, eine wahre Schmach, und das auch für deren hochverehrte Familien. Zu allem Überfluss mussten die Leichen 
       der beiden auch noch öffentlich in der Stadt ausgestellt werden, da keiner der Londoner glauben wollte, dass ausgerechnet diese beiden hervorragenden Kriegsherren tatsächlich den Tod in der Schlacht gefunden hatten. Schweren Herzens musste mein Bruder, der König, Warwick und Montagu also mit entblö./3ten Oberkörpern in der St. Paul’s Cathedral auf bahren lassen, damit schließlich. auch der Letzte begriff, dass der König seinen Thron zurückerobert hatte.
    


    
      

    


    
      Trotz allem war die Gefahr, der Edward zu begegnen hatte, noch nicht gebannt, denn schon bald erreichte ihn die Nachricht, dass Königin Margaret und ihr Sohn von Frankreich aus übergesetzt hatten. Als Nächstes hieß es also, auch deren Armee vernichtend zu schlagen. Das Aufeinandertreffen der beiden Streitmächte fand auf einem einfachen Kartoffelacker bei Tewkesbury statt, und diesmal ließ Edward gegenüber dem jungen Edouard, einst der Hoffnungsträger des Hauses derer von Lancaster, keine Gnade mehr walten. Er tötete ihn, während Edouard versuchte, vom Schlachtfeld zu flüchten. Königin Margaret und ihre Schwiegertochter, Anne Neville, hatten unterdessen in einem Konvent ganz in der Nähe Unterschlupf gesucht und wurden dort festgenommen.
    

  


  
    Margaret verzichtete darauf, zu erwähnen, dass Richard of Gloucester und Sir Anthony bei Barnet beide verwundet worden waren. Dies dürfte Madame de la Grande, wie die Herzoginwitwe neuerdings auch genannt wurde, sicherlich nicht interessieren. Zumal keiner der beiden wirklich schwere Verletzungen davongetragen hatte. Dennoch hatte Edward zumindest mit einem seiner leidgeprüften Mitstreiter Erbarmen und befahl Anthony, in London zu bleiben, um dort notfalls einem Angriff des Bastards of Fauconberg, einem weiteren Abkömmling der Nevilles, zu begegnen. Mit einer zusammengewürfelten Armee, bestehend aus den verzweifelten Bewohnern Kents, war dieser in London auf getaucht und fast ebenso schnell, wie er erschienen war, auch 
     schon wieder vertrieben worden. Rigoros hatten Anthony und seine Männer die Rebellen aus der Stadt verjagt.
  


  
    
      Am merkwürdigsten von allen Ereignissen während der Rückeroberung des Thrones aber war die Reaktion des armen Henry. Vor Kurzem noch so jovial und frohgemut gegenüber Edward, stürzte die Nachricht vom Tode seines Sohnes und von der Gefangennahme seiner Frau ihn in eine tiefe Melancholie. Binnen eines einzigen Tages verstarb er an gebrochenem Herzen.
    

  


  
    Nun ja, vielleicht war es ja auch bloß ein dummer Zufall, dachte Margaret, tropfte etwas Wachs auf den zusammengefalteten Brief und drückte ihren schweren goldenen Siegelring darauf. Plötzlich erinnerte sie sich daran, dass die letzte echte Zusammenkunft mit der alten Dame bei Margarets und Charles’ Hochzeitsfeierlichkeiten stattgefunden hatte. Sofort fasste Margaret den festen Entschluss, Charles vorzuschlagen, dass sie Isabella doch im Sommer unbedingt wieder einmal einen Besuch abstatten sollten.
  


  
    

  


  
    Leider aber hatte Margaret nicht mit den geschäftigen Plänen ihres Mannes gerechnet, der den wunderbar milden Sommer lieber dazu nutzte, entlang der französischen Grenze zu patrouillieren und deren Verlauf hier und da- zu seinen Gunsten - zu korrigieren. Es wurde also Oktober, bis er und Margaret sich endlich auf den Weg machten zu seiner Mutter. Zuvor aber hatte Margaret sich noch dazu aufgerafft, ihm pflichtschuldigst eine Art Truppenbesuch abzustatten und den halben August mit ihm zu verbringen. Charles hielt sich zu jenem Zeitpunkt gerade auf seiner Burg bei Le Crotoy auf, einer fast schon verwunschenen Festung ganz in der Nähe eines kleinen Fischerdorfes und direkt am Delta der malerischen Somme gelegen, sodass Margaret den Aufenthalt dort sogar wider Erwarten richtig genoss. Es war eine schöne Zeit, die Margaret dort verlebte - außer wenn Charles bei ihr war. Falls ihm der Wandel in Margarets Wesen und in ihrer Haltung 
     ihm gegenüber aufgefallen sein sollte, so schwieg er jedoch und drängte sie nicht, ihm Auskunft über ihre Gedankenwelt zu geben. Nur ein einziges Mal, nach einer Nacht voll gefühlloser Intimität, sprach er sie darauf an.
  


  
    »Sieht ja ganz so aus, als hättet Ihr bereits genug von Eurem Ehemann«, witzelte er mit bitterem Unterton, nachdem er sich auf sie gewuchtet hatte und Margaret einfach nur matt und teilnahmslos dagelegen hatte.
  


  
    »Ich habe Kopfschmerzen, Charles. Bitte vergebt mir. Morgen geht es mir bestimmt schon viel besser. Ich verspreche es.« Margarets Stimme war jedoch deutlich anzuhören, wie wenig Enthusiasmus hinter ihren Worten steckte. Sogar Charles bemerkte dies, grunzte einmal und verlor seine Erektion. Kurz darauf rief er barsch nach seiner Entourage und verließ stampfend Margarets Schlafgemach. Seither mied Charles sie, oder zumindest betrat er vorerst nicht mehr ihr Schlafzimmer, worüber Margaret einerseits erleichtert war, andererseits aber machte sie sich auch schwere Vorwürfe. Stunde um Stunde lag sie auf den Knien und betete darum, dass Gott ihr ihre Indifferenz gegenüber ihrem Ehemann verzeihen möge.
  


  
    Eines Morgens, während Margaret noch mit ihrer Morgentoilette beschäftigt war, platzte Charles plötzlich wieder in ihr Schlafgemach. Sofort sanken ihre Hofdamen in einer tiefen Verbeugung bis fast auf den Boden hinab.
  


  
    »Steht auf! Na los, erhebt Euch«, wies Charles die verdutzten Frauen barsch an. »Und dann nichts wie raus hier. Ich will mit meiner Frau sprechen. Allein.«
  


  
    Margaret wartete, bis auch die letzte Hofdame verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Erst dann fragte sie erstaunt: »Was ist denn los, Charles? Was ist passiert? Ihr seht ja aus, als hättet Ihr soeben einen Geist gesehen.«
  


  
    Doch statt einer Antwort sank ihr Ehemann zitternd zu ihren Füßen nieder und umklammerte, ganz wie ein kleines Kind, ihre Beine. Schluchzend schmiegte er seine Stirn an ihre Knie, während Margaret starr vor Entsetzen nur schweigend dastand.
  


  
    »Es geht um Mutter«, wimmerte er schließlich. »Mutter ist krank. Es heißt, dass sie sterben wird! Aber ich weiß doch nicht, was ich tun soll ohne sie. Sie darf nicht gehen!« Mittlerweile schluchzte er nicht mehr bloß, sondern heulte wie ein Schlosshund. Sprachlos blickte Margaret auf ihren fast vierzigjährigen Ehemann hinab, während dieser sein Gesicht in ihren Röcken vergrub. Er schaffte es doch stets aufs Neue, sie mit seinem unberechenbaren Verhalten zu verwirren. Leider aber wusste Margaret auch nicht so recht, was sie nun tun sollte, und so ließ sie ihn einfach weiterhin seine Tränen vergießen und streichelte tröstend sein ergrauendes Haar. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass einer ihrer Brüder auf vergleichbare Weise reagiert hätte, als sie einst von der ernsten Erkrankung ihrer eigenen Mutter erfuhren. Noch nicht einmal Richard, der damals noch nicht einmal halb so alt gewesen war wie Charles, hatte sich derart gehen lassen. Immerhin aber schien ihre Berührung Charles etwas zu beruhigen, und als er schließlich wieder zu ihr aufschaute, waren seinen Tränen getrocknet und sein Gesichtsausdruck ein klein wenig beschämt.
  


  
    »Ich bitte um Entschuldigung, Margaret. Ich fürchte, ich habe mich gerade vergessen... Bin ich Euch zu nahe getreten?«
  


  
    »Aber nein, Charles«, besänftigte sie ihn und schaute ihn schon mit wesentlich mehr Mitgefühl an als noch vor wenigen Augenblicken. »Ich weiß ja, wie sehr Ihr an Eurer Mutter hängt. Aber sagt mir doch erst einmal, was sie überhaupt hat, damit ich einschätzen kann, wie es wirklich um sie steht. Vielleicht ist ja doch nicht alles so schlimm, wie Ihr meint. Womöglich hat sie nur eine Grippe, und wir müssen lediglich ein wenig Geduld beweisen, bis ihr Leibarzt ihre Säfte wieder ins rechte Lot gebracht hat. Nichtsdestotrotz solltet Ihr sie wohl wieder einmal besuchen. Soweit ich weiß, ist es schon eine ganze Weile her, seit Ihr das letzte Mal in Aire gewesen seid.«
  


  
    Wortlos erhob Charles sich wieder und ging zum Fenster hinüber.
  


  
    »Ja, Ihr habt recht«, seufzte er. »Ich habe sie schon viel zu lange 
     nicht mehr besucht. Einen solch undankbaren Sohn wie mich hat sie wahrlich nicht verdient.«
  


  
    »Aber Ihr seid doch nicht undankbar, Charles. Es ist nicht so, als hättet Ihr keine Gefühle für Eure Mutter. Ihr habt ihr Eure Liebe nur schon lange nicht mehr wirklich gezeigt. Aber vielleicht erweist sich ihre Erkrankung am Ende ja noch als Segen für Eure Mutter, wenn es Euch nun dazu bringt, ihr endlich wieder etwas mehr Aufmerksamkeit zu schenken.«
  


  
    Stumm stand er da und ließ Margaret einfach reden, während langsam der Sinn und die Logik ihrer Worte in sein von Schuldgefühlen zermartertes Hirn eindrangen. Schließlich nickte er. »Wie ich schon sagte: Ihr habt vollkommen recht.« Nachdenklich schaute er sie an, musterte ihre groß gewachsene Gestalt, ihr schwarz-gelbes Kleid, das sie so gerne trug, und bemerkte sogar die schlichten goldenen cauls, die ihre fest geflochtenen Zöpfe umspannten. Reglos erwiderte Margaret seinen Blick, ohne Verachtung und frei von jeglichem Urteil, und so wiederholte Charles noch einmal: »Ihr habt vollkommen recht, meine Liebe. So, wie Ihr immer recht habt. Ich werde noch heute alle notwendigen Vorkehrungen treffen, um meine Mutter zu besuchen.«
  


  
    Mit unbeweglicher Miene trat Charles auf Margaret zu, hob ihre Hand, verbeugte sich galant und presste dann einmal lang und hart ihre Finger an seine Lippen. »Merci, Madame«, murmelte er bescheiden. Dann wandte er sich ab und verließ ihr Schlaf gemach.
  


  
    

  


  
    Eines Morgens, es wehte ein scharfer Nordostwind, kam William Caxton in den Burghof galoppiert. Die lange liripipe seines chaperon peitschte hinter ihm her, und sein Pferd wirbelte Wolken voller Staub und Sand hinter sich auf.
  


  
    »Ich bitte um eine Audienz bei Ihrer Hoheit, der Herzogin, bitte«, schnaufte er, während Margarets Kammerherr nur einmal abschätzig den Blick über Williams schmutzigen Mantel und die staubigen Stiefel schweifen ließ. »Und guckt nicht so herablassend. Für die Audienz werde ich mich schon noch herrichten. 
     Aber ich wäre Euch in jedem Fall sehr dankbar, wenn Ihr es arrangieren könntet, dass die Herzogin mich schon möglichst bald empfängt.«
  


  
    »Master Caxton, ich will sehen, was sich machen lässt. Unterdessen könnt Ihr Euch ja schon einmal in der Schreibstube unten im Hof gleich hinter dem Badehaus einrichten. Euren Pferdeknecht werden wir bei den Ställen unterbringen. Und dann informiere ich die Herzogin darüber, dass Ihr hier seid.« Betont lässig kratzte der Kammerherr sich einmal ausgiebig in seiner Leistengegend und rückte den schweren Gürtel zurecht.
  


  
    William verbeugte sich knapp, dann marschierte er davon, seine lederne Satteltasche fest an die Brust gepresst.
  


  
    Nur eine knappe Stunde später wurde er auch schon in den Audienzsaal vorgelassen, und es war Margaret deutlich anzumerken, dass sie sich freute, ihn zu sehen.
  


  
    »Master Caxton, was für eine Überraschung! Kommt und verratet mir den Grund für Euren spontanen Besuch.« Höflich streckte sie ihm ihre Hand entgegen, und mindestens ebenso galant ging er vor ihr auf die Knie und küsste ihre Fingerspitzen. Abermals fielen Margaret sein freundliches Augenzwinkern und sein schwarzgrauer Bart auf, der sie noch immer stark an einen Dachs erinnerte. »Gemessen an Eurem feierlichen Gesichtsausdruck und der Art und Weise, wie ihr die Tasche an Euch presst, wollt Ihr mir doch bestimmt etwas zeigen, Sir, oder irre ich mich da etwa?«
  


  
    Ihr Herz raste. Sie hatte schon so lange nichts mehr von Anthony gehört, nicht seit dieser nach England zurückgekehrt war und Edward bei dessen Kampf um den Thron unterstützt hatte. Gewiss hat Caxton einen Brief für Elaine bei sich, dachte sie. Sonst wäre er ja sicherlich nicht den ganzen weiten Weg von Brügge hierhergekommen. Was William dann jedoch aus seiner Tasche zog, das war ein ganzes Stück mächtiger als ein gewöhnlicher Brief. Auch Margarets Höflinge rückten dezent ein Stückchen näher, neugierig darauf bedacht, einen kurzen Blick auf das Geschenk des Engländers für ihre Herzogin zu erhaschen.
  


  
    »Certes!«, platzte es dann regelrecht aus Margaret heraus. »Ihr habt endlich die Geschichte Trojas fertiggestellt!« Margaret war ehrlich entzückt, als sie das schöne Buch erblickte, so sorgsam gebunden und geschmückt mit einem Einband aus geprägtem Leder. Sofort erhob sie sich, nahm das Werk entgegen und strich liebevoll mit der Hand über den Buchdeckel. Anschließend schloss sie für einen Moment die Augen und atmete tief den Duft des Leders ein.
  


  
    Auch Caxton strahlte über das ganze Gesicht und nickte. »Ja, Euer Hoheit, das habe ich. Aber ohne Eure Anleitung und Euer makelloses Französisch hätte ich es wohl kaum so weit gebracht.« Wieder verneigte er sich ehrerbietig vor ihr, wäre dabei vor lauter Überschwang jedoch beinahe umgekippt. »Ihr wart meine Inspiration, Lady Margaret«, murmelte er, »das strahlende Licht, das mir den rechten Weg wies.«
  


  
    Margaret grinste amüsiert. »Unsinn! Und überhaupt: Ihr verwirrt mich. Ich dachte, Ihr wärt ein seriöser Diplomat und nicht solch ein Schmeichler, wie es im Augenblick gerade scheint. In jedem Fall wundert es mich jetzt nicht mehr, dass mein Bruder Euch gelegentlich auch als seinen Botschafter einsetzt.« Damit wandte sie sich wieder den in Schönschrift verfassten Seiten zu. Genussvoll nahm sie die ersten Zeilen in sich auf, allesamt von Caxton eigenhändig und penibelst ins Englische übersetzt. Schließlich las sie laut sein etwas schwülstiges Vorwort vor, das zum Glück aber nur die wenigsten im Raum verstanden.
  


  
    
      Meine Schreibfeder ist nahezu dahin, meine Hände schwach und zittrig, die Augen geblendet von dem weißen Pergament. Und mein Mut scheint zu schwinden, das Vertrauen in meine Arbeit versiegt. Das Alter kommt mit jedem Tag näher.
    

  


  
    Mit erhobenen Augenbrauen schaute Margaret ihn an. »Wie alt seid Ihr denn eigentlich, Master Caxton? Nein, nein, schon gut. Ihr braucht nicht zu antworten. Allerdings muss ich Euch warnen. Denn ich möchte, dass Ihr noch einige Kopien von diesem Werk 
     anfertigt. Es könnte also durchaus sein, dass sich in Eurem Schopf noch ein paar weiße Haare hinzugesellen. Es ist wirklich eine ganz vorzügliche Arbeit, die Ihr da abgeliefert habt, und ich bin mir sicher, Ihr werdet einen recht hübschen Gewinn damit machen, wenn Ihr dieses Buch noch ein paarmal vervielfältigt. Schließlich seid Ihr ja der Erste, der sich überhaupt darangemacht hat, es ins Englische zu übertragen.« Aufmunternd lächelte sie ihn an. »Ihr müsst also wohl oder übel noch ein Weilchen hierbleiben, damit ich wenigstens ein paar Kapitel lesen kann, ehe Ihr das gute Stück wieder an Euch nehmt.«
  


  
    »Ganz zu Euren Diensten, Euer Hoheit. Wie Ihr wünscht«, erwiderte William. »Nur eine kleine Bitte hätte ich noch an Euch zu richten. Wärt Ihr so gütig, mir zu erlauben, eine kurze Erkundungsfahrt nach Köln zu unternehmen, wo ich gerne die neue Druckerfindung studieren möchte? Einer meiner Freunde aus der Gilde, Master Mansion, hatte mich auf den Gedanken gebracht und angeregt, dass ich mich über die neue Technik informiere. Er ist im Übrigen einer der besten Schreiber in ganz Brügge, und mit Eurer Erlaubnis wollen wir zusammen ein kleines Geschäft eröff nen. In jedem Fall würde es mich mit unermesslichem Stolz erfüllen, wenn ich noch erleben dürfte, dass dies das erste englische Buch ist, das mit dem neuen System vervielfältigt wird.«
  


  
    Margaret war ganz gerührt von seiner leidenschaftlichen Rede und seinem ernsten Gesicht, sodass sie sich huldvoll zu ihm vorbeugte und ihn aufforderte, wieder aufzustehen. Im Übrigen hatten seine Worte auch sie durchaus gepackt, und sie war überaus angetan von seiner Vision. Eine Druckmaschine! Schon einmal hatte sie von einem solchen Instrument gehört, das war damals in Reading Abbey gewesen, als Anthony ihr erstmals davon erzählte. Und wenn dann tatsächlich auch noch sie die Schirmherrschaft darüber übernähme, dass schon bald die ersten englischen Bücher gedruckt würden - die Aussicht auf so viel Ruhm erregte und beschämte Margaret gleichermaßen. Wer hätte das gedacht, dass gerade sie, eine allgemein bekannte Büchernärrin, noch einmal die Patronin der englischen Druckkunst werden würde?
  


  
    »Aber gewiss doch, Master Caxton«, entgegnete sie in möglichst unbeteiligtem Tonfall. »Ihr habt meinen Segen. Fahrt nach Köln und bleibt so lange, wie Ihr wollt. Ich möchte Euch nur bitten, mich regelmäßig über den Stand Eurer Studien zu informieren.« Sie senkte die Stimme. »Denn wenn ich ehrlich sein soll, finde ich Euer Vorhaben überaus spannend, Sir. Und ich danke Euch von ganzem Herzen, dass Ihr den weiten Weg auf Euch genommen habt, und danke natürlich auch für Euer wundervolles Werk.« Freundlich streckte sie ihm zum Abschied die Hand entgegen.
  


  
    »Ich habe zu danken«, erwiderte Caxton, während er sich ein letztes Mal verneigte, und fügte im Flüsterton hinzu: »Die Geschichte über das Trojanische Pferd dürfte im Übrigen von besonderem Genuss für Euch sein. Ich bitte Euch, zögert nicht, sie einmal nachzuschlagen.« Damit setzte er mit schwungvoller Geste seine Kappe auf und verließ unter stetigen Verbeugungen den Audienzsaal.
  


  
    

  


  
    Margaret konnte es kaum erwarten, endlich ihren höflschen Pflichten zu entkommen und sich zumindest für ein paar kostbare Minuten in Master Caxtons Buch vertiefen zu dürfen. Mit bebenden Fingern suchte sie nach jener speziellen Passage, von der Caxton gesprochen hatte, bis sie schließlich fündig wurde und ihr ein kleiner Brief entgegenfiel. Ihr Herz raste, als sie das vertraute Siegel erbrach und zu lesen begann.
  


  
    
      Meine schöne Elaine, ich habe Euch nicht vergessen. Wie könnte ich - nach der Nacht, die wir zusammen verbracht habenl Allabendlich, wenn ich zu Bett gehe, habe ich das Gefühl, wieder Eure Lippen auf den meinen zu spüren, und dann denke ich daran zurück, wie wir eng umschlungen dalagen, gewärmt von dem Feuer des Kamins und unserer Leidenschaft. Füße, edlen Elaine, nie hätte ich vermutet, dass eine solche Liebe überhaupt möglich wäre! Und dabei wisst Ihr ja selbst, dass ich so ziemlich jede Romanze, die jemals von Menschenhand niedergeschrieben wurde, gelesen habe. Und dennoch:
    


    
      Meine Gefühle für Euch übersteigen die dort beschriebenen Empfindungen bei Weitem. Eines Tages werde ich unsere eigene Liebesgeschichte niederschreiben, das schwöre ich.
    


    
      Die Aufstände, die im April und im Mai unser Land verwüsteten, haben sich im Übrigen wieder gelegt. Mit Beginn des Sommers ist wieder Ruhe eingekehrt, und Euer Bruder sitzt abermals fest und sicher in seinem Sattel. Zudem ist seine Frau abermals schwanger. Wir alle beten darum, dass es ein kleiner Junge werden wird. Ein Spielkamerad für den jungen Edward.
    


    
      Euer anderer Bruder - Euer Lieblingsbruder, wie es scheint-und dessen Ehefrau haben sich übrigens der Schwester seiner Frau, der armen Anne, angenommen. Sie lebt fortan in deren Haushalt. Ihr wisst ja, dass ihr Ehemann bei Tewkesbury gefallen ist. Aber die junge Witwe ist natürlich nach wie vor eine gute Partie, und Euer Bruder achtet sehr darauf, wer sich ihr nähern darf und sein zukünftiger Schwager wird. Wir machen uns alle ein wenig Sorgen deswegen, zumal nicht zuletzt auch Dickon ein Auge auf Anne geworfen hat.
    

  


  
    Aha! Dann will Richard also tatsächlich Anne Neville heiraten, dachte Margaret. Interessant. Denn dann hätten am Ende ja doch beide in das Warwick-Imperium eingeheiratet, ganz so, wie der alte Warwick es sich immer gewünscht hatte. Kein Wunder, dass das der königlichen Familie nicht gefiel und dass auch George argwöhnisch darüber wachte, wer teilhaben durfte an seiner neuen Machtposition, denn das Netzwerk des verstorbenen Earls war noch immer sehr mächtig. Eine solche Spitzenposition, wie George sie zurzeit innehatte, teilte man nicht gern. Mit einem Seufzer erinnerte Margaret sich daran, wie ihre beiden jüngeren Brüder sich früher immer gestritten hatten. Nun aber waren sie keine Kinder mehr, und potenzielle Streitigkeiten wären somit umso gefährlicher. Vorsichtig strich sie den Brief auf ihren Knien glatt und las den letzten Absatz.
  


  
    
      Ich hoffe, es geht Euch gut, wenn dieser Brief Euch erreicht, meine liebste Elaine. Und ich bete darum, dass Ihr noch im mer an Euren Lancelot denkt.
    

  


  
    »Ja, Anthony, das tue ich«, flüsterte sie leise. »Ich liebe dich. Auf ewig.«
  


  
    

  


  
    Eine Woche vor Weihnachten trafen Charles, Margaret und Mary bei Isabella ein. Schweigend hatten sie sich um deren Bett versammelt, als die Herzoginwitwe, Prinzessin von Portugal und Enkelin von John of Gaunt, friedlich in ihrem Palast in Aire im Alter von sechsundsechzig Jahren verschied. Für Margaret allerdings war dieser Besuch alles andere als friedlich, denn obgleich sie wusste, dass die alte Frau sie geliebt hatte, so überlief Margaret dennoch ein eisiger Schauder, als sie Isabellas letzte Worte an sie hörte.
  


  
    »Ihr müsst Charles einen Sohn gebären«, hatte sie mit kaum mehr wahrnehmbarem Flüstern von ihrem enormen und mit einem riesigen Betthimmel geschmückten Bett aus geflüstert. »Einen Sohn, meine Liebe, oder alles, wofür wir gekämpft haben, ist wieder verloren. Es gibt einfach zu viele, die meines Sohnes Streben nach Ruhm und Macht missverstehen, die ihn dafür sogar hassen. Allen voran Louis. Am liebsten würde der uns unser Land doch geradewegs unter dem Hintern wegreißen.« Sie schwieg einen Moment und rang um Atem, während einige heiße Tränen aus ihren wässrigen Augen quollen. »Oder zumindest dann, falls Charles sterben sollte, bevor Ihr ihm einen Erben geschenkt habt. Denn das Gesetz akzeptiert keine weibliche Herrscherin, wie Ihr sehr wohl wisst.« Mühsam tat sie einen weiteren Atemzug, während langsam sämtliche Farbe aus ihren Lippen wich. »Unsere kleine Mary wäre also in größter Gefahr. Bitte, Margaret, versprecht mir, dass Ihr alles tun werdet, was in Eurer Macht steht, um Burgund einen männlichen Erben zu schenken.« Sorgenvoll schaute sie ihre Schwiegertochter an, während ihr Atem nurmehr ein Rasseln war. »Schwört es bei unserem heiligen Waudru 
     - ich weiß, in Eurem Heimatland heißt der Schutzheilige der unfruchtbaren Frauen gewiss anders. Schwört, dass Ihr auch weiterhin treu Eure ehelichen Pflichten erfüllen werdet, auch wenn es Euch vielleicht zuwider ist.« Ehrlich überrascht schaute Margaret ihre Schwiegermutter an. Unterdessen fuhr Isabella mit scheinbar letzter Kraft fort: »Ich liebe meinen Sohn. Und trotzdem weiß ich natürlich, dass auch er seine Fehler hat. Seine erste Frau, Isabelle, hatte sich mehrmals beklagt, wie roh er mit ihr umgegangen sei, was die fleischliche Liebe anbetrifft.«
  


  
    Nun war Margaret ehrlich entsetzt, wie explizit ausgerechnet Isabella, die doch ihr Leben lang für ihre rigorose Etikette bekannt gewesen war, sich nun plötzlich zu den intimsten Angelegenheiten zwischen Mann und Frau äußerste. Und das auch noch auf dem Sterbebett. Starr schaute Margaret die alte Herzoginwitwe an, während diese ihr mit zittrigen Händen das Kreuz entgegenstreckte, das sie stets um ihren Hals trug, damit Margaret auf dieses Kreuz schwören möge, ihr bald einen Enkel zu schenken. Doch Margaret zögerte; sie wusste nicht, wie sie nun reagieren sollte.
  


  
    Abermals öffnete Isabella die fahlen Lippen, wollte Margaret noch etwas zuflüstern, als plötzlich ein schwerer Hustenanfall ihren schmalen Körper erschütterte - genau in dem Augenblick, als Margaret widerwillig die Hand nach deren Kruzifix ausgestreckt hatte. Ein Wunder!, dachte Margaret mit einem erleichterten Seufzer. Unterdessen drängten auch schon Isabellas drei Leibärzte heran und schoben Margaret sanft beiseite. Demütig verneigte Margaret sich ein letztes Mal vor der bemitleidenswerten alten Frau, die nur noch mühsam und stoßweise atmen konnte, und verließ schleunigst deren Schlafgemach. Eine Stunde später verstarb Isabella, während Charles sanft ihre Hand hielt und ein Bischof ihr die letzte Ölung erteilte.
  

  
  


  
    18
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    Margaret lag in ihrer kupfernen, mit heißem Kräuterwasser gefüllten Badewanne und dachte an Isabellas letzte Worte zurück. Langsam ließ sie die Hand über ihren weißen Bauch gleiten, überzeugt davon, dass sie das neue Leben in sich bereits spüren könne. Glücklicherweise schirmte ein hoher Paravent sie vor den neugierigen Blicken ihrer Bediensteten ab. Draußen vor dem Fenster erklang unterdessen das hektische Klopfen eines Spechts - ein willkommener erster Bote des nahenden Frühlings! Als Margaret sich sicher gewesen war, dass sie ein Kind erwartete, hatte sie beschlossen, einige Wochen in St. Josse-ten-Nodde zu verbringen, in der verwunschenen kleinen Jagdhütte, die einst noch Herzog Philip für sich und seine Familie hatte erbauen lassen. Damals, bevor die Schwangerschaft der jeweiligen burgundischen Herzogin per Dekret zur öffentlichen Angelegenheit erklärt worden war.
  


  
    Zu Beginn ihrer Schwangerschaft hatte sie unter Übelkeit und Kraftlosigkeit gelitten, sich aber zusammengerissen und niemandem etwas von ihren Beschwerden erzählt, und nun war sie überglücklich, endlich diese qualvollen ersten Wochen überstanden zu haben. Außer einem gelegentlichen Stechen im Unterleib fühlte sie sich jetzt ausgesprochen wohl und ausgeruht. Nichtsdestotrotz hatte ihre erste Fehlgeburt sie ängstlicher werden lassen, und so schwieg sie, was ihre erneute Schwangerschaft anging. Sie wollte 
     ihrem Ehemann und dem Hof erst dann davon erzählen, wenn sie sich wirklich sicher war, dass sie das Kind behalten würde.
  


  
    Den Großteil des Herbstes hatte Charles damit verbracht, im Süden und Osten seines Landes seine Untertanen auf sich einzuschwören, um so die Grenzen zu Frankreich zu festigen. Margaret war dies durchaus recht, zumal Charles den Rest des Jahres ja fast ununterbrochen an ihrer Seite geweilt hatte. Und nicht selten war er dann in Tränen ausgebrochen, wenn er von seiner Mutter zu sprechen begann. Er vermisste sie sehr. Meist hielt Margaret ihn in diesen Augenblicken einfach nur fest umschlungen, und sie weinten gemeinsam. Zweimal hatte er sich nach diesen Weinkrämpfen von seinem jähzornigen Temperament sogar zu ausgesprochen üblen Tiraden über seinen Vater hinreißen lassen - und natürlich über sein eigenes, ach so schweres Schicksal als Herzog von Burgund. Beide Wutanfälle endeten damit, dass er plötzlich unbedingt Margarets körperliche Nähe wollte, und beide Male versagte ihm sein Körper am Ende dieser beschämenden Szenen das erstrebte Ziel, sodass er abermals weinend zusammenbrach und Margaret mit seinen Tränen überschüttete. Alles in allem hatte er seine emotionale Distanz gegenüber seiner Ehefrau also aufgegeben und fragte sie neuerdings sogar in verschiedenen Angelegenheiten um Rat. Manchmal nannte er sie gar seine sage femme - seine starke Frau - und lachte dann jedes Mal ein wenig verlegen über seinen Mangel an poetischem Talent.
  


  
    Ende Januar war Charles nach Gent gefahren, um dort Edwards Botschafter und alten Freund William Hastings bei Hofe willkommen zu heißen. Von ihm erfuhr Margaret auch, dass Anthonys Ehefrau, Eliza, offenbar sehr krank war und Anthony wiederum plante, sich auf eine Pilgerreise nach Santiago de Compostela zu begeben, wo er für sie beten wollte. Im Übrigen war Margaret etwas erstaunt, warum Will Hastings Anthony überhaupt erwähnte. Schließlich hatte sie noch gut in Erinnerung, dass es da seinerzeit eine ziemlich erbitterte Auseinandersetzung zwischen den Woodvilles und den Hastings’ gegeben hatte, wobei es um einige nicht ganz unbeträchtliche Ländereien gegangen war. Ein Streit, der 
     nicht unbedingt zu Williams Gunsten beigelegt wurde. Seitdem galten die beiden als latente Feinde. Warum also machte William Anthony plötzlich zu solch einem Thema?
  


  
    Doch Margaret kam nicht dazu, sonderlich lange über diese Frage nachzudenken, denn schon sprach Will weiter: »Er scheint sich sehr verändert zu haben, Euer Hoheit«, erzählte er. »Es gibt sogar Gerüchte, dass Rivers in irgendeiner Weise an der Erkrankung seiner Ehefrau beteiligt sein soll. Er scheint sich Vorwürfe zu machen, meint, er habe seine Frau auf dem Gewissen und dass er nun für seine Sünden büßen müsse. Keine Ahnung, was er damit wohl gemeint haben könnte.« Er starrte Margaret so unverhohlen an, dass er mit Sicherheit auch die verräterische Röte bemerkt hatte, die sich bei seiner Erzählung langsam, doch unaufhaltsam über ihren Hals und schließlich bis an die Schläfen ausgebreitet hatte. Was für ein elender Heuchler Ihr doch seid!, beschimpfte Margaret ihn derweil im Stillen. Ihr wisst doch ganz genau, was dahintersteckt und weshalb Anthony sich Vorwürfe macht. Weil er und ich eine verbotene Affäre haben. Verdammt aber auch, Ned! Warum musst du immer gleich alles an die große Glocke hängen? Familiengeheimnisse sind Familiengeheimnisse und sollten nicht nach außen dringen. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an die heimliche Trauung zwischen Edward und Eleanor Butler. Wie gut, dass Ned keine Ahnung davon hatte, dass Margaret die Zeremonie damals beobachtet hatte.
  


  
    Sie schwieg einen Moment. Schließlich entgegnete sie in betont nüchternem Ton: »Lord Anthony ist ein sehr religiöser Mensch. Das ist allgemein bekannt, Mylord. Ich kann mir also beim besten Willen nicht vorstellen, dass er sich mit der geplanten Pilgerreise von etwaigen Sünden befreien will. Er tut es einzig und allein aufgrund seines Glaubens. Und sowieso bin ich ziemlich überrascht, dass Ihr überhaupt auf solche Gerüchte hört. Zumal man ja auch über Euch so manches munkelt... Ihr habt Glück, dass Edward keinen Hofchronisten beschäftigt, so wie wir hier in Burgund.« Damit deutete sie auf einen schmalschultrigen Mann, der ganz in der Nähe von Margarets Thron an einem kleinen Tisch 
     hockte und mit seinen Knopfaugen alles genauestens beobachtete. Auch schien er sehr gute Ohren zu haben, und dann und wann griff er zu seiner Feder und kritzelte irgendetwas auf das Pergament. Sein Amtsvorgänger Philippe de Commynes, Jeanne de Halewijns Cousin, war erst im vergangenen Jahr quasi über Nacht aus Charles’ Diensten geschieden und zu Louis übergewechselt. Es war ein Skandal gewesen, der den ganzen Hofstaat erschütterte.
  


  
    Abermals legte Margaret eine kleine rhetorische Pause ein, ehe sie ganz gezielt nachsetzte: »Der Arme hätte sicherlich so seine liebe Mühe gehabt, wenn er aufzulisten versucht hätte, wer am englischen Hofe so alles mit Mistress Shore liiert gewesen ist.« Empfindsam getroffen zuckte William zusammen, woraufhin sich ein feines Lächeln über Margarets Lippen breitete. »Ja, ja, Lord Hastings, auch uns in Burgund kommen derlei Geschichten zu Ohren.« Spöttisch zog sie eine Braue hoch und wartete darauf, dass William etwas erwidern würde.
  


  
    Aber offensichtlich hatte es ihm die Sprache verschlagen, so erschrocken war er, dass Margaret von seiner Liaison mit der schönen Gattin eines englischen Kaufmanns erfahren hatte. Einer Frau im Übrigen, der auch Edward durchaus schon nähergekommen war.
  


  
    Tief eingesunken in die duftenden warmen Fluten ihrer riesigen Wanne musste Margaret leise kichern, als sie sich an diese Begegnung erinnerte. Allerdings verblasste dieses Lächeln auch rasch wieder, als sie daran zurückdachte, wie Charles ihr noch am selben Tage, als er Hastings empfangen hatte, geradezu befahl, mit ihm das Bett zu teilen. Doch immerhin wusste sie jetzt, dass er sich wahrscheinlich die ganze Zeit über aufopferungsvoll um seine Frau gekümmert hatte, auch wenn er diese nicht wirklich liebte. Vielleicht stirbt sie ja tatsächlich, überlegte Margaret. Dann wäre Anthony endlich frei! Aber selbst wenn... Ich wäre dann ja immer noch an Charles gebunden. Und als einer der begehrtesten Männer am gesamten englischen Hofe würde Anthony doch sicherlich nicht lange alleine bleiben. 
    


  
    Zwei Tage später wusste Margaret, dass irgendetwas nicht stimmte. Seit ihrem Bad war ihr Hemd von einem übel riechenden Ausfluss benetzt gewesen, und die eigentlich nur ganz selten einmal vorkommenden Krämpfe wurden immer regelmäßiger und schmerzhafter. Heilige Margaret!, betete sie zu ihrer Namensvetterin und der Schutzheiligen aller schwangeren Frauen. Bitte lass mich nicht noch einmal mein Baby verlieren. Ich bin nun schon fast achtundzwanzig Jahre alt und noch immer kinderlos.
  


  
    Reglos lag Margaret an jenem Abend auf ihrer weichen Matratze, die erst kürzlich frisch mit Daunen und duftenden Kräutern gestopft worden war, und versuchte zu schlafen. Doch sie sorgte sich und fand keine Ruhe. Schließlich, nach einer Zeitspanne, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, ließen die Schmerzen in ihrem Unterleib nach, die Krämpfe verebbten, und erschöpft sank Margaret in einen tiefen Schlaf.
  


  
    Mit einem Mal drang feiner Brandgeruch in Margarets Nase, und sie hörte das unverkennbare Knisternvon brennendem Holz, über das gierig die Flammen leckten. Offenbar hatten ihre Dienerinnen ein Kaminfeuer entzündet. Gut gelaunt erhob Margaret sich aus ihrem Bett und setzte die Füße auf den Boden, doch die kostbaren Kacheln waren heiß und glühten in wütendem Rot, sodass sie entsetzt zurück ins Bett sprang, nur um festzustellen, dass auch das bereits in Flammen stand. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren Körper, als schließlich sogar ihr Nachthemd zu brennen begann. Außer sich vor Angst schrie Margaret um Hilfe. »Feuer! Feuer! Hilfe! Oh Gott, ist denn da niemand?«
  


  
    Sofort wurden die Vorhänge, die ihr mächtiges Bett umschlossen, zurückgerissen, und Fortunata und Marie schüttelten sie, bis sie erwachte. Abrupt öffnete Margaret die Augen, und da begriff sie endlich, dass sie nur geträumt hatte. Wieder einmal hatte sich das Feuer von Male in ihren Schlaf geschlichen. Erleichtert ließ sie den Blick von Fortunata zu Marie schweifen, als mit einem Mal ein stechender Schmerz wie ein Messer durch ihren Unterleib schnitt. Und dieser Schmerz war höchst real, kein Traum mehr und auch keine überreizte Fantasie. Margaret stöhnte auf, 
     so schwer setzten die Krämpfe ihr zu. Instinktiv schlug sie die Bettdecke zurück - und da entdeckte sie das verräterische tief rote Blut auf ihren Oberschenkeln. Sie brauchte gar nicht mehr lange darüber nachzudenken, was das bedeuten könnte. Sie wusste sofort, dass sie abermals ihr Kind verlor. Schluchzend streckte sie die Arme nach Fortunata aus, die sie fest an sich drückte und ihr tröstend ins Ohr flüsterte: »Caramadonna, non ha paura. Eccomi. Ich bin ja hier, Madonna. Habt keine Angst.«
  


  
    Doch die Krämpfe wurden immer stärker. Margaret konnte kaum mehr aufrecht sitzen. Totenbleich rief Marie nach Dr. Roelandts und zwang ihre Schwägerin, sich langsam zu der angrenzenden kleinen garderobe hinüberzuschleppen. Während der nächsten Stunde bis etwa zum frühen Morgengrauen herrschte in Margarets Schlafgemach hektische Geschäftigkeit. Und immer wieder zwängten sich ihre besorgten Hofdamen zu ihr in die winzige garderobe, wo Margaret auf dem weich gepolsterten Sitz hockte und hilflos erdulden musste, wie das kostbare kleine Leben aus ihrem Leib gespült wurde. Unterdessen schleppten müde Dienerinnen die große kupferne Wanne in ihr Zimmer, gefolgt von anderen mit schweren Kannen voll warmen Wassers, während wieder andere riesige Mengen sauberer Handtücher herbeitrugen. Derweil hatten Dr. Roelandts und seine Kollegen sich um Margarets Bett versammelt und schüttelten betrübt die Köpfe. Stumm warteten sie darauf, dass ihre Herzogin zurückkehren möge, um sie untersuchen zu können.
  


  
    »Das ist viel zu viel Blut. Das ist kein gutes Zeichen«, raunte Dr. Roelandts Marie zu, während er sein hastig übergeworfenes Wams zurechtrückte und sich durch seine Nachtmütze hindurch das nur noch spärliche behaarte Haupt kratzte. »Da stimmt irgendetwas nicht.« Wieder fuhr er mit den langen Nägeln durch sein graues Haar. »Ist es denn überhaupt schon Zeit für ihre monatliche Blutung?«
  


  
    Marie dachte einen Augenblick lang nach, dann murmelte sie mehr zu sich selbst als zu den Ärzten: »Vielleicht war sie ja auch schwanger.« Dann erinnerte sie sich wieder. »Aber ja, natürlich. 
     Vor einigen Wochen in Gent...« Etwas lauter fügte sie hinzu: »Vielleicht ist dies ja die Wiederholung ihrer... ersten Erfahrung?« Sie wusste einfach nicht, wie sie das Unvermeidliche geschickter hätte umschreiben sollen. »Oder«, keuchte sie, »glaubt Ihr gar, dass die Herzogin stirbt?«
  


  
    Aufgebracht baute Dr. Roelandts sich vor ihr auf und fuhr sie an: »Die Herzogin ist schwanger? Ich hatte ja keine Ahnung! Of fenbar hatte es niemand für nötig gehalten, mich darüber zu informieren. Doch selbst wenn. So wie es im Augenblick aussieht, verliert sie das Kind ohnehin gerade.« Wutschnaubend starrte er auf die Tür zur garderobe. »Und ich glaube auch nicht, dass ich ihr jetzt überhaupt noch helfen könnte. Also, am besten, Ihr badet sie, wenn sie wieder zurückkommt, und bringt sie dann zu Bett. Ich werde Euch derweil schon einmal eine Tinktur hochschicken, und morgen früh werde ich dann wieder persönlich nach ihr sehen. Eine gute Nacht noch, mevrouwe. Laut gähnend verbeugte er sich vor Marie und verließ das Schlafgemach, dicht gefolgt von seinen gleichsam ratlosen Kollegen.
  


  
    Doch es dauerte noch eine geraume Weile, ehe Margaret, gestützt von Beatrice, schließlich wieder aus ihrer garderobe herauskam. Ihr Gesicht war kalkweiß, ihre Augen angstvoll geweitet.
  


  
    »Wo ist Dr. Roelandts, Marie?«, flüsterte sie. »Irgendjemand wird ihn doch sicherlich hierherbestellt haben, nicht wahr?«
  


  
    »Aber ja, Euer Hoheit, natürlich haben wir nach ihm geschickt. Leider jedoch hat er nur ganz kurz einmal hereingeschaut und dann entschieden, dass Ihr ihn im Augenblick wohl ohnehin nicht brauchen würdet. Und dann ist er auch schon wieder gegangen.« Es machte Marie eindeutig großen Spaß, Dr. Roelandts in einem schlechten Lichte dastehen zu lassen. Sie hatte es ihm noch immer nicht verziehen, dass er sie bezüglich Fortunatas Entführung mehr oder weniger verraten hatte. Streng genommen war ihr gemeinsamer Plan ja überhaupt erst an seiner Geschwätzigkeit gescheitert. Geschieht ihm ganz recht, wenn er nun vom Hof verjagt wird, dachte Madame de Charny hasserfüllt.
  


  
    Im Moment aber war Margaret ohnehin zu erschöpft, um nochmals 
     nach ihm zu verlangen, und so ließ sie sich von ihren Dienerinnen in das warme Badewasser helfen, während dicke Polster aus Handtüchern sie vor den harten Kanten der Kupferwanne schützten. Allein Fortunata beobachtete die reinigende Zeremonie mit Sorge, befürchtete sie doch bereits, dass durch die Hitze des Wassers Margarets Kreislauf nur wieder unnötig angeregt würde und die Blutung wahrscheinlich nie zum Stillstand käme. Marie jedoch wollte von derlei Einwänden nichts hören und wies Fortunata in scharfem Ton an, den Mund zu halten. Kurze Zeit später aber bewahrheitete sich Fortunatas Befürchtung bereits, und das Badewasser nahm eine leuchtend rote Tönung an. Hastig befahl die kleine Dienerin den anderen Hofdamen, ihre Herrin wieder aus der Wanne herauszuheben. Margaret war mittlerweile so schwach, dass sie kaum noch stehen konnte, während ihre Bediensteten sie abtrockneten, und unaufhörlich rann das Blut an ihrem Oberschenkel hinab. Mit einem Bündel sauberer Tücher zwischen den Beinen wurde sie schließlich zu ihrem Bett hinübergetragen, das zwischenzeitlich frisch bezogen und mit einer neuen Decke bestückt worden war.
  


  
    Zwei ganze Tage lang blieb sie in ihrem abgedunkelten Schlafgemach, während die Unterleibskrämpfe noch immer anhielten. Irgendwann nach zahllosen weitschweifigen Beratungen kamen ihre Leibärzte schließlich zu dem Ergebnis, dass wahrscheinlich ihre Gebärmutter infiziert sei, und so verschrieben sie ihr ein Dekokt aus Knoblauch, Klette und Süßholzwurzeln, versetzt mit einer Prise sündhaft teuren Pulvers aus dem zerstoßenen Stirnschwert eines Einhorns. Zu Fortunatas großer Erleichterung verzichteten die Ärzte diesmal jedoch darauf, Margaret zur Ader zu lassen.
  


  
    Am achten April wurde Margaret mit einer Sänfte zur Abtei von Dendermonde getragen, wo die Zisterziensernonnen gemeinsam mit ihr für die Seele ihres Kindes beteten und Gott für die Genesung der Herzogin dankten.
  


  
    Stumm lag Margaret auf den harten Fliesen vor dem riesigen mit Blattgold geschmückten Kreuz. Der Boden der Abteikirche 
     war eiskalt. Ihre Tränen hingegen waren so heiß, dass sie Margaret schier die Wangen verbrannten, während sie verzweifelt darum flehte, endlich annehmen zu können, was Dr. Roelandts ihr kürzlich eröffnet hatte.
  


  
    »Euer Hoheit, wir glauben, dass Ihr nicht imstande sein werdet, ein gesundes Kind zur Welt zu bringen.« Unsicher hatte ihr Leibarzt irgendeinen weit entfernten Punkt hinter Margarets Schulter fixiert, während er ihr die traurige Nachricht überbrachte. »Nichtsdestotrotz könnt Ihr natürlich weiterhin zu unserer lieben Jungfrau Maria beten und sie bitten, dass Gott Gnade beweisen möge und vielleicht ja doch noch ein Wunder geschieht.« Knapp und herzlos hatte er ihr die traurige Mitteilung gemacht. Und kaum dass er geendet hatte, hatte er sich auch schon wieder verbeugt und war regelrecht aus Margarets Salon geflohen.
  


  
    »Aber wozu bin ich dann überhaupt noch da? Welchen Wert hat eine Frau, die keine Kinder bekommen kann?« Laut klagte Margaret der Stille ihr Leid, nachdem man sie allein gelassen hatte. »Was habe ich denn bloß getan, dass ich solch ein Schicksal verdient habe?« Doch sie brauchte nicht lange nach der Antwort zu suchen, denn sosehr sie sich auch bemühte, die verbotene Nacht voller Leidenschaft aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen, so kehrte doch stets die Angst vor der Strafe Gottes zurück.
  


  
    

  


  
    Einen solch frühen Sommer wie in diesem Jahr hatte Margaret noch nie erlebt. Es war zwar erst Mai, und doch war die Hitze bereits unerträglich. Sogar das dicke steinerne Mauerwerk von Ten Waele schien regelrecht zu glühen, sodass es drinnen kaum kühler war als draußen. Alles in allem sah es bereits jetzt sehr schlecht aus für die Ernte in diesem Jahr. Der Boden war knochentrocken.
  


  
    Zwischenzeitlich hatte Charles seine Frau aufgefordert, an dem Fest zu Ehren des Ordens vom Goldenen Vlies teilzunehmen. Die Feierlichkeiten sollten in Valenciennes stattfinden und begannen am zweiten Mai. Nur widerwillig verließ Margaret Gent und machte sich mit einigen wenigen Mitgliedern ihres Hofstaats auf den Weg zu ihrem Mann. Sie hasste es, so lange von ihrer 
     Stieftochter getrennt zu sein. Und auch Jeannes unterhaltsame Gesellschaft würde sie sehr vermissen. Guillaume jedenfalls war trotz aller Ergebenheit und Dienstbeflissenheit ein ziemlich langweiliger Weggefährte.
  


  
    Vier Tage lang waren sie nun schon unterwegs, eine quälend lange Zeit, die Margaret mal in ihrer Kutsche verbrachte, dann wieder hoch zu Ross. Am Morgen des vierten Tages rief Margaret William Caxton zu sich und bat ihn, neben ihr herzureiten.
  


  
    »Master Caxton, erzählt mir doch ein wenig von Eurer Zeit in Köln«, bat sie ihn. »Fortunata berichtete mir, dass die Fahrt sehr lehrreich gewesen sein soll für Euch. Ich bedaure sehr, dass ich nicht schon eher die Zeit dazu gefunden habe, um mich mit Euch über Eure Studienfahrt zu unterhalten. Also, was meint Ihr, wollen wir diese elendig lange Reise dazu nutzen, dass Ihr mich einmal auf den neuesten Stand Eurer Forschungen bringt?«
  


  
    William wollte soeben zu einer Antwort ansetzen, als mit einem Mal ein kleiner Weiher in Sicht kam; sie befanden sich gerade zwischen Conde und Valenciennes in der Provinz Hainault. Doch nicht das verwunschene Gewässer erregte seine Aufmerksamkeit, sondern es waren die vielen zerlumpten Kinder, die wie aus dem Nichts plötzlich herangestürmt kamen und die Reisenden mit traurigen Augen um eine milde Gabe baten. Sofort langte Margaret in ihre Gürteltasche, warf ihnen ein paar Münzen hin und schaute betrübt zu, wie die Kleinen suchend durch den Staub krochen. Guillaume hingegen war weit weniger begeistert von den kleinen Gestalten und befahl seinen Leibgardisten schon nach wenigen Augenblicken, die Kinder wieder zu vertreiben, damit diese seine Herrin nicht länger belästigten. Aber ein einziger Wink von Margaret genügte, und schon hielten die Soldaten wieder inne. Denn Margaret mochte die Kleinen, die so bewundernd zu ihr emporschauten, und die Kleinen wiederum mochten auch sie. Versonnen sahen sie einander für einen Moment lang an, als mit einem Mal auch schon die ersten Tränen über Margarets Wangen kullerten.
  


  
    Entsetzt schaute William zu seiner Herzogin hinüber. Sie weinte 
     ! Aber so etwas gehörte sich doch nicht. Man stellte doch nicht derart unverfroren sein Innerstes zur Schau. Und überhaupt: Warum um alles in der Welt ist diese Frau bloß so unglücklich?, dachte er. Sie hat doch alles. Verlegen wandte er den Blick ab. Und auch der Rest der Reisetruppe schaute betreten zur Seite.
  


  
    Margaret hingegen blieb ruhig auf ihrem Zelter sitzen und atmete zunächst ein paarmal tief durch, ehe sie ihr Pferd wieder antrieb und schließlich mit fester Stimme erklärte: »Vergebt mir, dass ich neuerdings immer so rührselig werde, wenn ich kleine Kinder sehe, Master Caxton. Aber wie Ihr ja vielleicht schon erfahren habt, wird mir selbst nicht mehr das Glück vergönnt sein, noch jemals ein Kind zur Welt zu bringen. Von daher...« Sie schluckte einmal. »Insgesamt aber hatte ich natürlich kein Recht, Euch mit meiner Gefühlsduselei derart in Verlegenheit zu bringen. Ich bitte um Entschuldigung.«
  


  
    Nun war Williams Bild von seiner sonst doch stets so souveränen Herrscherin endgültig erschüttert. Eine Edeldame, die sich bei einem einfachen Händler entschuldigte! Er hüstelte verlegen. »Aber... aber Verehrteste!«, stammelte er. »Da gibt es doch nichts zu vergeben. Ist doch alles ganz verständlich.« Dennoch wandte er mit hochrotem Kopf den Blick ab, während man schweigend weiterritt. Erst sehr viel später legte sich seine Beklemmung wieder, und mit einem Mal empfand Caxton echten Respekt vor dieser bewundernswerten Frau, die ihm so offen und so bescheiden von ihrem eigenen Schicksal erzählt hatte. »Mylady, ich möchte nur sagen, ich stehe Euch stets zu Diensten.«
  


  
    Gerührt schaute Margaret ihn an. »Ja, ich weiß. Aber lassen wir das. Erzählt mir stattdessen lieber von dieser Erfindung, von der man neuerdings allerorten spricht. Werdet Ihr hier auch so eine Maschine errichten? Ich hoffe doch, Ihr wisst, dass Ihr in dieser Angelegenheit jederzeit auf meine Hilfe zählen könnt, nicht wahr? Vorausgesetzt natürlich«, sie kicherte einmal leise, »das erste Buch erscheint auf Englisch.«
  


  
    Erleichtert über den Themenwechsel stimmte William in ihr Lachen mit ein. »Aber ja, aber ja, Euer Hoheit, ganz gewiss. Ich 
     habe mich darüber auch schon mit meinem Kollegen von der Gilde beraten. Der Gilde vom heiligen Donatius, meine ich, in der alle Brügger Schreiber vertreten sind. Und wir sind uns bereits einig, dass wir eine Geschäftspartnerschaft aufbauen wollen. Mein Kontaktmann dort ist der beste Schreiber im ganzen Land, müsst Ihr wissen. Ich wiederum bringe mein ökonomisches Talent mit ein und natürlich meine Erkenntnisse über diese neue Maschine. Und wenn dann auch noch Ihr freundlicherweise als Patronin über das ganze Unternehmen wachen wollt - Mylady, ich bin mir sicher, die Sache wird ein Riesenerfolg!«
  


  
    »Nun, das hört sich doch gut an, Master Caxton. Und wer weiß? Vielleicht werdet Ihr ja eines Tages nach London zurückkehren und dort ebenfalls eine solche Maschine erbauen. Zumal Edward Euch bei diesem Vorhaben sicherlich gerne unterstützen würde.« Margaret geriet ins Schwärmen. »Und auch Euren ersten Kunden könnte ich Euch mit ziemlicher Sicherheit schon nennen: Earl Rivers wäre ganz gewiss fasziniert von dieser Möglichkeit. Aber bislang ist das ja alles noch Zukunftsmusik. Widmen wir uns erst einmal unserem Buchdruckvorhaben hier in Gent.«
  


  
    

  


  
    Das erste Festmahl zu Ehren des Ordens vom Goldenen Vlies musste Margaret ganz allein einnehmen. Unsicher thronte sie auf dem Podest in dem fast menschenleeren Raum und ließ sich ihr Essen auftragen. Ihre einzige Gesellschaft waren Marie und die Ehefrauen der Männer vom Goldenen Vlies, denen bei dieser Gelegenheit die Ehre zuteilwurde, Margaret bedienen zu dürfen. In der großen Halle hingegen, dort, wo die Männer saßen, wurde herzlich gelacht. Margaret seufzte betrübt. Schließlich rief sie Fortunata zu sich, damit diese mit ihren Kunststückchen wenigstens für ein klein wenig Unterhaltung sorgte.
  


  
    Plötzlich, genau in dem Augenblick, als Fortunata ihr erstes Rad schlagen wollte, kam ein Page in den Raum gestürmt und steuerte eilends auf Marie zu: »Madame de Charny! Madame de Charny! Schnell, kommt mit. Euer Ehemann ist zusammengebrochen.«
  


  
    Fragend schaute Marie zu ihrer Herrin hinauf. »Schon in Ordnung, geht nur«, nickte Margaret. »Nehmt ihn am besten mit in die herzoglichen Gemächer. Und sagt Charles, dass er seinen Leibarzt schicken soll. Sobald Ihr Genaueres wisst, kommt Ihr zurück und berichtet uns davon.« Bestimmt hat er nur wieder zu viel gegessen, dachte Margaret, sagte aber nichts.
  


  
    

  


  
    Nachts erschien dann unvermutet Charles in ihrem Schlafzimmer und scheuchte sofort ihre Hofdamen barsch aus dem Raum. »Madame, wir müssen miteinander reden«, sagte er. »Allerdings werde ich nicht mehr lange hier in Valenciennes weilen. Ich möchte Euch also bitten, mir gleich jetzt ein Stündchen Eurer kostbaren Zeit zu gönnen.«
  


  
    »Aber gewiss doch. Nehmt Euch so viel Zeit, wie Ihr wollt, Mylord.« Erschöpft warf sie sich ihre rot-schwarze, mit Pelz gesäumte Bettjacke über, knickste einmal flüchtig und schenkte Charles einen Becher Wein ein.
  


  
    »Kommt und setzt Euch. Es war ein langer Tag für uns beide. Aber immerhin ein recht erfolgreicher Tag, wie ich meinen möchte, nicht wahr? Das Zeremoniell hat mich sehr ermüdet...«
  


  
    »Ich bin gekommen, um mit Euch über Pierre de Bauffremont zu sprechen«, unterbrach er sie unwirsch, sodass Margaret beschämt den Blick zu Boden senkte. Mit einladender Geste forderte sie ihn auf, sich neben ihr auf der settle niederzulassen.
  


  
    »Ja, richtig, Monsieur de Bauffremont. Ich wollte Euch gerade nach ihm fragen. Wie geht es ihm denn?«
  


  
    »Es sieht ziemlich ernst aus, Margaret. Er hatte einen Schlaganfall und ist nun halbseitig gelähmt.« Bekümmert schüttelte Charles den Kopf und ließ sich schwer neben Margaret auf das kleine Sofa fallen. »Die Ärzte sagen, man sollte ihn für die nächsten Tage besser nicht bewegen. Aber sobald er wieder reisefähig ist, möchte ich Euch bitten, dass Ihr Marie und ihren Mann zurück auf deren Landsitz schickt. Ich glaube nicht, dass Pierre noch sonderlich lange zu leben hat, und ich meine, Marie muss nun bei ihm sein.«
  


  
    Margaret nickte. Schon bald würde sie Marie los sein! Sie war überglücklich, beherrschte sich jedoch und schaute Charles aus ernsten grauen Augen an. »Das tut mir natürlich sehr leid für die beiden. Obgleich er ja schon über fünfundsiebzig ist, wenn ich mich recht erinnere. Immerhin hat er ein gutes Alter erreicht.«
  


  
    »Ja, ein gutes Alter, und zudem ist er auch noch höchst ehrenvoll alt geworden, denn sein Wagemut bei den höfischen Turnieren stand bis zuletzt nie in Frage. Ich bin mir sicher, Ihr habt bereits von seinen Leistungen während der pas d’armes gehört, jener Turnierreihe, die er noch unter der Herrschaft meines Vaters...«
  


  
    »Certes, Marie muss ihn unbedingt nach Hause begleiten«, unterbrach Margaret ihren Mann, ehe dieser mal wieder zu einer seiner weitschweifigen Erzählungen ansetzte. »Fortan muss sie allein für ihn da sein. Aber ich denke, ich werde auch ohne sie ganz gut zurechtkommen, Charles. Ich habe ja schließlich noch genügend weitere aufmerksame Damen, da könnt Ihr ganz beruhigt sein.« Zuweilen waren diese Damen sogar ein wenig zu aufmerksam, doch das behielt Margaret lieber für sich und verbarg ihre Grimasse, indem sie rasch einen Schluck von ihrem Wein nahm. »Ich werde Ravenstein anweisen, irgendeinen anderen zum Oberst der Leibgardisten zu ernennen. Also, macht Euch keine Gedanken darum, wenn Marie mich bald verlässt. Ihr habt schon genügend andere Dinge, um die Ihr Euch kümmern müsst. Zumal ich nicht vorhabe, noch einmal so lange... krank zu sein.« Margaret hatte gehofft, Charles damit einen Aufhänger zu liefern, um vielleicht einmal gemeinsam über ihre letzte Fehlgeburt zu sprechen. Doch er ging mit keinem Wort darauf ein. Stattdessen schwieg er missmutig und starrte ins Leere. Margaret wartete einen Augenblick lang. Als Charles dann immer noch nichts sagte, biss sie einmal grimmig die Zähne zusammen und fragte schließlich mit einem verkniffenen Lächeln: »Und? Was gibt es sonst noch zu berichten? Welches Land wollt Ihr als nächstes erobern?« Sie hoffte, ihn mit dieser Frage wieder 
     ein wenig aufzumuntern, denn wenn er von seinen Feldzügen erzählen konnte, verbesserte sich seine Laune meist schlagartig. So auch dieses Mal.
  


  
    »Also«, räusperte er sich. »Nun da ich das Elsass, Geldern und die Grafschaft Zutphen erobert habe, möchte ich gern auch noch das Rheinland einnehmen und mein Herzogtum damit noch ein Stückchen erweitern.« So bedrückt er eben noch geklungen hatte, so fröhlich war Charles nun. Doch das überraschte Margaret überhaupt nicht; genau das kannte sie ja schon von ihm. Seine nächste Ankündigung dagegen verschlug ihr glatt die Sprache. »Aber dann habe ich noch ein weiteres Ziel. Ihr seid übrigens die Erste, die davon erfährt. Nach meinem Geheimen Kronrat, meine ich. Denn als Nächstes werde ich Burgund umbenennen, und zwar in >Lothringen<. Na, was haltet Ihr davon? Zumal ich denke, Kaiser Friedrich wird mich dann schon bald zum König krönen. Da bin ich mir ganz sicher. Und Ihr wiederum würdet dann Königin! Also, Margaret, was sagt Ihr denn nun dazu?«
  


  
    Plötzlich stutzte er und schaute sie mit großen Augen an. »Langweile ich Euch etwa, Margaret?« Vergeblich bemühte Margaret sich, ein Gähnen zu unterdrücken.
  


  
    »Aber nein, Charles«, widersprach sie wenig überzeugend. »Das ist alles wirklich sehr faszinierend, was Ihr mir da gerade erzählt. Aber es war ein langer Tag.« Leider war Margaret bereits zu erschöpft, um den beleidigten Schmollmund und die verräterische Röte zu bemerken, die langsam seinen Hals hochkroch. »Und überhaupt, sieht dieses Bett nicht wirklich verlockend aus. Wie wäre es also, wenn Ihr heute Nacht bei mir...««
  


  
    Weiter kam sie nicht, denn schon war Charles von der gepolsterten Sitzbank aufgesprungen, die Hände zu Fäusten geballt, während seine blauen Augen ihm vor lauter Zorn fast aus dem Kopf zu springen schienen. »Ich bin noch nicht fertig. Oder wusstet Ihr bereits, dass meine Untertanen mich von nun an nur noch mit >höchst gefürchteter Herr< ansprechen dürfen? Wusstest Ihr das? Ich glaube nicht. Es wird also das Beste sein, wenn auch Ihr mich in Zukunft nur noch mit diesem Titel anredet. Habt Ihr das 
     verstanden? Ich fürchte, Ihr braucht mal wieder eine kleine Lektion, was Eure Pflichten als Ehefrau angeht.«
  


  
    »V-Vergebt mir, falls ich Euch gekränkt habe«, stammelte Margaret. »Mylord, bitte!« Doch er hörte einfach nicht auf sie. Stattdessen schleuderte er sie brutal auf das Bett, setzte sich rittlings auf sie und drückte ihre Arme in die Kissen. Dann starrte er mit triumphierendem Grinsen auf sie hinab, während sie angstvoll zu ihm emporblickte.
  


  
    »Ich bitte Euch, Charles, besinnt Euch, wer Ihr seid.« Ernst schaute sie ihn an und versuchte, an sein Ehrgefühl zu appellieren. Aber Charles reagierte nicht, sodass sie ihm zu schmeicheln versuchte: »Ihr seid immerhin ein mächtiger Herrscher. Einer der mächtigsten Herrscher, die die Weltgeschichte je gesehen hat. Und da geziemt es sich doch wohl nicht, dass Ihr... Abrupt drehte Charles sie auf den Bauch und zerrte sie ans untere Ende des Bettes. Dann warf er sich abermals auf sie, drückte ihre Arme tief in die Matratze und riss gleichzeitig ihr Nachthemd hoch, bis er ihre nackten Gesäßbacken entblößte.
  


  
    »Hört auf! Hört auf!«, flehte Margaret. »Ich bitte Euch im Namen der Jungfrau Maria!« Doch Charles presste sie immer tiefer in die Daunen. Sie bekam keine Luft mehr, konnte sich nicht mehr bewegen. Bin ich etwa schon tot, dachte sie, und das hier ist die Hölle? Ist das die Art und Weise, wie Gott mich für meine eine Nacht mit Anthony bestrafen will? Sie stöhnte halb erstickt.
  


  
    »Ich krieg’ keine Luft mehr«, japste sie mit letzter Kraft. »Charles, ich...« Ihre Glieder erschlafften.
  


  
    Mit einem Mal ließ Charles abrupt von ihr ab. Ihre Passivität hatte ihm den Triumph geraubt. Und auch seine körperliche Erregung ließ nach.Langsam lockerte er den Griff um ihre Arme, glitt vom Bett hinab und blieb keuchend auf dem Boden liegen, während Margaret sich auf die Seite rollte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Einige Minuten lang verharrten beide reglos, bis Margaret sich schließlich mit letzter Kraft wieder emporstemmte, sorgsam ihre Schlafmütze über ihr zerwühltes Haar stülpte und ihr Nachthemd zurechtzog. Dann atmete sie einmal 
     tief durch und wagte einen Blick auf ihren noch immer fast vollständig bekleideten Ehemann, angetan mit seiner Galauniform, während schlaff seine Genitalien aus seinem Hosenschlitz heraushingen. Sie mochte zunächst ihren eigenen Augen nicht trauen. Dann verhärtete ihr Herz sich.
  


  
    »Ich habe schon viele Geschichten über Eure Gräueltaten gehört, Mylord«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Ich habe Berichte darüber gehört, wie Ihr Eure Feinde Rücken an Rücken gefesselt von den Festungswällen von Dinant hinabgestoßen habt. Und auch, wie Ihr in Liege unschuldige Frauen und Kinder habt abschlachten lassen. Und wie Ihr in Nesle, einer Brachlandschaft ohne jeden Strauch, Männer an einem Baum aufknüpfen ließet, den Ihr eigens für diesen Zweck hattet herankarren lassen. Bisher hatte ich mich stets geweigert, diesen Geschichten Glauben zu schenken. Nun jedoch weiß ich, dass all diese Geschichten wahr sind und dass ich ein Monster geheiratet habe.«
  


  
    Sie holte einmal tief Luft. »Höchst gefürchteter Herr«, spie sie ihm entgegen. »Als Prinzessin von England und Tochter aus dem Hause York befehle ich Euch hiermit, auf der Stelle mein Schlafgemach zu verlassen« - sie hielt demonstrativ einen Moment inne - »und niemals wieder einen Fuß hier hineinzusetzen!«
  


  
    Verblüfft schaute Charles sie an. Eine solche Rede hatte er nun wahrlich nicht erwartet. Doch wie so oft nach seinen Wutausbrüchen war er plötzlich ganz kleinlaut und murmelte irgendeine Entschuldigung, während er sich langsam erhob und zur Tür hinüberschlurfte, mit der einen Hand die Schnüre seines Hosenbeutels haltend, in der anderen seinen bombastischen Hut.
  


  
    »Gute Nacht, Margaret«, nuschelte er. »Wir sehen uns dann morgen zur Abschlusszeremonie.« Langsam drückte er die schwere Türklinke hinab. »Es ist Eure Pflicht, dort zu erscheinen.«
  


  
    »Ich weiß selbst, was meine Pflichten sind, Charles. Und keine Angst, Burgund kann sich auch weiterhin auf meine Loyalität berufen. Aber was uns beide angeht: Jegliche Liebe, die vielleicht zwischen uns beiden hätte erwachsen können, ist für immer verloren. Habt Ihr das verstanden?«
  


  
    Charles nickte nur einmal stumm, verbeugte sich kurz und verließ den Raum.
  


  
    Zornig und verängstigt zugleich rannte Margaret zu ihrer Zimmertür, drehte den Schlüssel im Schloss und blies die Kerzen aus. Dann kletterte sie zurück in ihr Bett. Nach einigen krampfhaften Atemzügen verebbte ihre Wut wieder, und alles, was Margaret nun noch empfand, war eine abgrundtiefe Verzweiflung. Langsam kullerte eine Träne nach der anderen auf ihr Kopfkissen, während die Stunden verstrichen und die große Turmuhr schließlich die zwölfte Stunde schlug. Aber heute ist ja mein Geburtstag!, dachte Margaret mit einem Mal, und eine Woge von Selbstmitleid überrollte sie. Traurig vergrub sie den Kopf unter ihrer Decke und schluchzte.
  


  
    

  


  
    Fröhlich kam Mary die Treppe herabgehüpft, um ihre Stiefmutter zu begrüßen. Sie war überrascht, wie fest Margaret sie an sich drückte, und ein helles Lachen entrang sich ihrer Kehle, als sie langsam wieder zurückwich.
  


  
    »Belle-mère«, jauchzte sie, »Ihr drückt mich ja so fest, dass man fast schon glauben könnte, Ihr hättet mich genauso sehr vermisst wie ich Euch.« Liebevoll ließ Margaret einmal den Blick über ihre Stieftochter schweifen. So zierlich diese auch war, so wirkte sie mit ihren sechzehn Jahren doch bereits recht erwachsen, und auch ihre unverkennbar weiblichen Kurven verrieten, dass man sie wohl kaum mehr als Kind betrachten konnte. Dennoch würde sie für Margaret immer ihre »kleine Taube« bleiben.
  


  
    »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr«, flüsterte sie und drückte Mary nochmals an sich. Man konnte sich kaum vorstellen, dass dieses wundervolle Geschöpf wahrscheinlich in einer ebenso brutalen Nacht gezeugt worden war, wie sie sie selbst erst kürzlich wieder mit Marys Vater erlebt hatte. Hastig verbannte Margaret diesen Gedanken aus ihrem Kopf. Sie wollte ihre Empfindungen für Mary nicht mit derart widerwärtigen Erinnerungen beschmutzen.
  


  
    »Ich habe dich so sehr vermisst, meine Taube«, seufzte sie. Sie 
     war zwar nur knapp einen Monat unterwegs gewesen, und doch erschien es ihr, als sei sie in der Zeit mindestens um ein Jahr gealtert. Auf dem Rückweg nach Gent hatte sie im Übrigen bei Notre Dame au Bois Halt gemacht, um dort die Jungfrau Maria um Vergebung zu bitten, dass sie kurzzeitig ihr Vertrauen in Gott verloren hatte. Zudem hatten die Stille und die Abgeschiedenheit der kleinen Kirche ihr die nötige Ruhe gegeben, um sich darüber klar zu werden, wie sie in Zukunft mit ihrem Leben fortfahren wollte. Da sie selbst ganz offensichtlich unfruchtbar bleiben würde, war es von umso größerer Bedeutung, dass wenigstens Mary einen guten und liebevollen Ehemann fand und Burgund einen männlichen Erben schenkte. Margaret überlegte bereits, ob vielleicht Nicholas de Lorraine der Passende für Mary sein könnte. Immerhin hatte Charles ihn bereits als offiziellen Verlobten seiner Tochter ausgewiesen. Nichtsdestotrotz war dieses Versprechen noch lange keine Zusage, so, wie Margaret ihren wankelmütigen Ehemann kannte. Und solange das noch nicht geregelt war, wollte Margaret alles daran setzen, Charles von weiteren riskanten Feldzügen abzuhalten, bis endlich ein Erbe geboren war.
  


  
    »Seht mal, wer uns zwischenzeitlich besuchen kam, chère belle-mere«, unterbrach Mary mit einem Mal Margarets Gedanken und drängte sie beinahe schon die Palasttreppe hinauf. Nur mühsam konnte Margaret mit ihrer Stieftochter Schritt halten, während diese sie in ihren privaten kleinen solar zog.
  


  
    Dort gleich neben der Tür erwartete sie bereits Philip de Cleves, Baron Ravensteins Sohn, der quasi zusammen mit Mary auf gewachsen war. Galant verbeugte er sich über Margarets Hand. Seine Stiefmutter, Anne, eines der vielen unehelichen Kinder des alten Herzogs, war lange Jahre Marys Gouvernante gewesen, bis Jeanne de Halewijn diese Rolle schließlich übernahm. Philip hatte im Übrigen große Ähnlichkeit mit seinem Vater: Beide waren sehr groß, besaßen ein vornehmes aristokratisches Äußeres und waren mit der gleichen Hakennase gesegnet. Zudem war er nur ein Jahr älter als Mary und würde eines Tages zweifellos in die Fußstapfen seines Vaters treten, sodass er im Grunde eine ganz hervorragende 
     Partie für Charles’ Tochter hätte sein können - wenn die beiden nicht so eng miteinander verwandt gewesen wären. Margaret tat Philip ehrlich leid, denn er hatte sich ganz offensichtlich bereits bis über beide Ohren in Mary verliebt. Seine Cousine wiederum sah in ihm eher eine Art großen Bruder.
  


  
    »Philip, wie schön, Euch zu sehen«, lachte Margaret überrascht. »Sagt, was führt Euch nach Gent?«
  


  
    »Mein Onkel will mich in ein paar Tagen in die herzogliche Armee von Maastricht aufnehmen, Euer Hoheit. Und da dachte ich mir, dass ich auf dem Weg dorthin doch meinem Vater noch einen kurzen Besuch abstatten könnte.« Seine Stimme war wohltönend und sein Auftreten überaus charmant.
  


  
    Nun ja, dachte Margaret amüsiert, wenn man nach Maastricht will, muss man ja nicht unbedingt über Gent fahren, junger Mann. Da gibt es auch kürzere Strecken. Und sowieso kann ich mir eigentlich nur schwer vorstellen, dass Ihr diesen Umweg speziell für Euren Vater auf Euch genommen habt. Doch sie schwieg und ließ ihm seine kleine Ausrede.
  


  
    

  


  
    »Nicholas ist tot?«, schrie Mary dermaßen schrill, dass man es noch drei Türen weiter hörte und sowohl Höflinge als auch Dienerschaft erschrocken stehen blieben und einander mit großen Augen ansahen.
  


  
    »Aber, belle-mère, wie konnte denn das bloß passieren? Er war doch erst fünfundzwanzig!« Mary war vollkommen außer sich, sodass Margaret erst einmal gar nichts sagte, sondern ihre Stief tochter nur fest an sich drückte und sie einfach weinen ließ. Der junge Herzog Nicholas de Lorraine und Mary hatten sich vor einem knappen Jahr verlobt beziehungsweise waren in beiderseitiger Abwesenheit miteinander verlobt worden. Allerdings war dies nicht die erste Verlobung, die Charles für seine Tochter arrangiert hatte, und es wäre auch nicht die erste Verlobung gewesen, die er wieder gelöst hätte. Nichtsdestotrotz hatte Margaret ihrer Stieftochter damals geholfen, einen netten kleinen Brief an ihren möglichen Zukünftigen zu verfassen, in dem Mary ihm erklärte, dass 
     sie keinen anderen Mann wolle als ihn, und auch der Herzog von Lorraine hatte sich daraufhin sehr liebenswürdig geäußert. Nun aber war er tot, und aus der Hochzeit würde nichts mehr werden.
  


  
    Taktvollerweise hatte Margaret ihrer Stieftochter die Nachricht nicht im großen Audienzsaal überbracht, sondern in einem kleinen Nebenzimmer.
  


  
    »Ruhig, meine Taube«, flüsterte sie. »Nicht so laut. Mir selbst hat man früher oft gesagt, dass es ein Zeichen von Schwäche sei, wenn eine so hochherrschaftliche Dame, wie du es bist, sich gehen lässt und einfach losheult wie ein Schlosshund. Du willst doch nicht, dass die Dienerschaft den Respekt vor dir verliert, oder? Nein, ganz sicher willst du das nicht.« Margaret musste unwillkürlich lächeln, wurde ihr doch mit einem Mal bewusst, dass sie wahrscheinlich gerade genauso klang wie ihre eigene Mutter.
  


  
    Trotzig und schniefend straffte Mary die Schultern. »Aber ich habe doch schon selber gesehen, wie Ihr geweint habt, belle-mère. Bestreitet es nicht!« Der Kummer hatte sie vorlaut werden lassen. »Und sowieso ist es mein gutes Recht, jetzt zu weinen!« Und wie auf Knopfdruck strömte schon wieder ein neuer Tränenschwall über ihre Wangen.
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    Herbst 1473
  


  
    Keiner konnte sich erinnern, jemals einen solch heißen Sommer erlebt zu haben. Doch selbst die schlimmste Glut hatte irgendwann ein Ende, und der Herbst hielt Einzug in das Land. Eines schönen Septembertages hockte Fortunata am Ufer des kleinen Sees im Palastgarten von Ten Waele und bewunderte gerade einen der riesigen Karpfen, als sie bemerkte, dass ein Reiter am Burgtor um Einlass bat. Kaum dass sie das charakteristische Emblem der Jakobsmuschel am Arm des Reisenden erkannte, sprang sie auch schon auf und rannte zu ihrer Herrin hinauf, die es sich auf einer excedra im etwas höher gelegenen Rosengarten gemütlich gemacht hatte und in einem Buch las.
  


  
    »Madonna«, keuchte sie, als sie die grasüberwachsene Bank erreichte, auf der Margaret saß. »Ein Bote... ein Bote von Lord Anthony! Ich habe gesehen, wie er zu den Stallungen ging.«
  


  
    Margaret stand so abrupt auf, dass sie beinahe ihr Buch fallen gelassen hätte. Nervös zupfte sie an ihrem hohen Kopfputz herum und glättete ihre Röcke.
  


  
    »Bist du dir sicher, pochina? Und woher willst du wissen, dass der Bote von Lord Anthony kommt?«
  


  
    »Aber ich bin doch kein Kopf-Dummer!«, schnaufte Fortunata verächtlich, während Margaret sich sehr beherrschen musste, um nicht laut loszulachen; Fortunata hatte noch immer nicht gelernt, dass es eigentlich »Dummkopf« hieß. Doch sie schwieg, während 
     ihre kleine Dienerin eifrig fortfuhr: »Ich habe doch selbst gesehen, dass der Bote Lord Anthonys Zeichen am Ärmel trug. Ich meine die conchiglial Das ist doch das Zeichen von Lord Anthony, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, das ist es«, nickte Margaret. Hastig legte sie sich die Schleppe ihres Kleides über den Arm und rannte den Pfad in Richtung Palast hinab, Fortunata immer dicht auf den Fersen.
  


  
    Als Anthonys Knappe Francis in ihren Audienzsaal geführt wurde, war sie wieder ganz entspannt und scheinbar die Ruhe selbst. Geduldig wartete sie, bis Francis, Guillaume - der bei derlei Unterredungen immer dabei war - und die Schar der Höflinge sich ihrem Rang entsprechend ordentlich aufgereiht hatten. Es dauerte eine Weile, bis auch der Letzte endlich innehielt mit seinem Getuschel und Margaret sich mit unnachahmlicher Nonchalance ihrem Gast zuwenden konnte.
  


  
    »Willkommen auf Ten Waele, Sir. Ich hoffe doch, dass Euer Lord wohlbehalten von seiner Pilgerreise zurückgekehrt ist?«
  


  
    Ganz wie man ihm befohlen hatte, war der Knappe zunächst auf beide Knie gesunken, ehe er mit ehrfürchtigem Blick zu Margaret aufschaute, die auf ihrer Empore unter dem kostbar geschmückten Baldachin sehr beeindruckend wirkte. Immerhin aber hatte sie ihn auf Englisch angesprochen, was ein erleichtertes Lächeln auf seine Lippen brachte. »Aber ja, Euer Hoheit«, erwiderte er. »Mein Herr ist soeben aus Santiago de Compostela zurückgekehrt. Es war eine lange und anstrengende Reise, denn er wollte, wie es Tradition ist, ausschließlich den Landweg nehmen. Nun aber ist seine Pilgerreise fast zu Ende.«
  


  
    Soll das etwa heißen, dass auch Anthony hier auf Ten Waele ist? Margaret musste sehr an sich halten, um keinen lauten Freudenschrei auszustoßen. Heilige Margaret! Was für wundervolle Nachrichten.
  


  
    Deutlich kühler entgegnete sie: »Ach, dann ist der Earl also auch hier? Nun, er darf gerne eine Weile Rast machen in unserem Palast und sich von der Reise erholen.«
  


  
    »Ich bedaure sehr, Euer Hoheit, aber Mylord Rivers ist nicht 
     mitgekommen. Stattdessen ist er gerade auf dem Weg nach Calais; Herzog Charles war so freundlich, ihm einen Passierschein für die diversen burgundischen Regierungsbezirke auszustellen. Ich bin bloß hier, um Euch seine besten Grüße auszurichten.« Er hielt einen Moment inne und zog einen kleinen Brief aus seiner Gürteltasche hervor. »Und den hier soll ich Euch geben. Ich bin angewiesen, so lange zu warten, bis Ihr darauf antworten mögt.«
  


  
    Margaret musste all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um dem Knappen nicht einfach das Sendschreiben aus den Fingern zu reißen. Doch sie bewahrte die Contenance und winkte stattdessen Guillaume heran, der den Brief an ihrer Stelle entgegennahm.
  


  
    »Bitte sorgt dafür«, wandte sie sich betont gelassen an ihren Kammerherrn, während sie mit Argusaugen beobachtete, wie Guillaume den Brief in seiner Tasche verschwinden ließ, »dass Earl Anthonys Knappe sich ein wenig erfrischen kann und eine gute Mahlzeit aufgetischt bekommt. Und Euch, Francis, vielen Dank für Eure Dienste. Ich werde in Kürze eine Antwort formulieren. Mein chevalier wird sie Euch dann bringen.«
  


  
    Ermattet erhob Francis sich und wich unter ständigen Verbeugungen langsam zurück, während er verstohlen, aber mit riesengroßen Augen die Pracht und den Luxus betrachtete, die hier herrschten. Gebieterisch hakte Margaret sich bei ihrem chevalier unter und befahl: »Meinen Brief, Guillaume.«
  


  
    Nachdem sie in ihrem solar angekommen war, erbrach sie sofort das vertraute Siegel - und runzelte irritiert die Stirn, als sie die erste Zeile las.
  


  
    
      Ich grüße Euch, Margaret von England, teure und ehrwürdige Herzogin von Burgund.
    

  


  
    Dann aber lächelte sie auch schon wieder. Certes, das hier ist kein privater Brief, Vertraulichkeiten werde ich nun wohl kaum entdecken. Wie geschickt von Anthony, zuweilen auch einmal den offiziellen Weg zu beschreiten! Wissbegierig las sie weiter.
  


  
    
      Gott der Herr war so gütig, mir armem Pilger während meiner Reise zum heiligen Schrein in Santiago de Compostela gnädig beizustehen, sodass ich wohlbehalten wieder zurückkehren durfte und meiner Seele nun ein gar köstliches neues Leben innewohnt.
    


    
      Es hat sich jedoch eine dringliche Angelegenheit ergeben, in der ich gern Euren gnädigen Rat erbitten möchte. Zurzeit mache ich eine kleine Rast in Halle, ehe ich nach Calais weiterreise und von dort aus zurück nach England.
    


    
      Ich kann Euch die Angelegenheit nun allerdings nicht brieflich schildern - das würde viel zu lange dauern. Zudem muss ich mich beeilen, denn meine Verpflichtungen in England verlangen nach mir. Bis Ende der Woche werde ich jedoch noch in Enghien weilen. Wenn Ihr es also einrichten könntet, mich dort zu treffen? Ich will so lange auf Euch warten. Bitte lasst meinen Knappen Francis wissen, wie Ihr Euch entschieden habt.
    


    
      

    


    
      Euer treuer Diener
    


    
      A. Rivers
    

  


  
    Nachdenklich starrte Margaret auf die holzvertäfelte Wand direkt vor ihrem Schreibtisch und musterte das Gemälde von Meester van Eyck. Irgendetwas war geschehen, sie spürte es genau. Irgendetwas Besorgniserregendes, denn Anthonys sonst so geschliffene Sprache klang plötzlich so leer und bar jeden Lebens. Sogar wenn man bedachte, dass dies kein privater Brief war, so schrieb Anthony doch sonst sehr viel lebhafter. Und überhaupt: Warum kam er nicht einfach persönlich vorbei? Der Respekt hätte es doch wohl geboten, dass er ihr auf seinem Rückweg nach England zumindest einmal kurz seine Aufwartung machte. Auf der anderen Seite wäre dies auch ein nicht unbeträchtlicher Umweg für ihn gewesen, und es hätte wohl so manches Getuschel am Hofe hervorgerufen, wenn er extra Margarets wegen nach Gent gekommen wäre. Doch vielleicht hatte seine Distanz zum herzogliehen 
     Hofe ja auch noch einen anderen Grund. Vielleicht wollte Anthony mit einem Treffen in der Abgeschiedenheit der Provinz abermals den passenden Rahmen für eine, sagen wir, etwas privatere Zusammenkunft kreieren? In jedem Fall gab es für seinen Brief und das angestrebte Treffen keinen offiziellen Hintergrund. Er wollte einfach nur seine Liebste sehen.
  


  
    Besorgt und erregt zugleich griff Margaret nach einer Schreibfeder, schnitzte eine schmale, flache Schreibfläche mit ihrem Messer und tauchte sie in ihre Lieblingstinte ein, jenes tiefe Blau, wie man es nur von einer ganz speziellen Sorte Tintenfische gewann. Denn natürlich wollte sie Anthony gern sehen. Das Problem war nur, dass ihre Tage wie immer randvoll angefüllt waren mit Terminen. Mal hatte sie ein Waisenhaus zu besuchen, dann wieder stand eine heilige Messe an. Wie sollte sie zwischen all diesen Verpflichtungen noch eine Fahrt nach Enghien ermöglichen? Schließlich war es ihr strengstens untersagt, Gent zu verlassen, ohne Ravenstein darüber zu informieren. Und wenn sie ihn wiederum über ihre Reisepläne informierte, dann wollte er sie mit ziemlicher Sicherheit begleiten. Mürrisch kaute Margaret am Ende ihrer Feder und blickte starr auf den Wandteppich am anderen Ende des solars.
  


  
    Seid gegrüßt, Lord Anthony, begann sie ihr Schreiben ebenso förmlich. Und wie jetzt weiter? Wieder betrachtete sie gedankenverloren die bukolische Szenerie auf dem Wandbehang. Plötzlich hatte sie eine Idee. Herrisch klingelte sie mit der kleinen Glocke gleich neben ihrem Tintenfässchen. Und noch ehe sie Glocke und Schreibfeder wieder auf der rot-grünen Webdecke ablegen konnte, erschien auch schon Fortunatas Kopf in der Tür.
  


  
    »Gute Neuigkeiten, Madonna?«, erkundigte sie sich sogleich, während es in ihren Augen spitzbübisch blitzte.
  


  
    »Weiß ich noch nicht, pochina. Lord Anthony schreibt, als wäre er plötzlich vollkommen verändert. Ob das die Pilgerreise bewirkt hat? Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass er mich sehen will. Und wir müssen uns mal wieder etwas einfallen lassen, denn es darf keiner wissen, dass ich ihn treffen werde. Und 
     ich habe da auch schon eine Idee. Allerdings müsstest du mir bei meinem Plan helfen.«
  


  
    »Aber natürlich helfe ich Euch!«, jauchzte Fortunata und rieb sich vor lauter Vorfreude bereits eifrig die Händchen, sodass schließlich auch Margaret leise lächeln musste.
  


  
    Unmittelbar darauf verließ Francis Ten Waele auch schon wieder. Im Gepäck zwar keinen Brief, dafür aber eine mündliche Nachricht für seinen Herrn und Meister. »Ich hoffe bloß, Francis kommt auch wirklich bei Anthony an«, flüsterte Margaret ihrer Dienerin angstvoll zu, während sie dem Burschen heimlich nachschauten. »Nicht dass er irgendwo abgefangen wird und man ihn foltert, damit er meine Botschaft preisgibt.« Im Augenblick jedoch schien sie die Einzige zu sein, die derlei Sorgen plagten. Francis jedenfalls sprang frohgemut in seinen Sattel und preschte dann in einem flotten Galopp durch das Palasttor und auf die Straße hinaus.
  


  
    

  


  
    Gleich am nächsten Tag verließ Margaret Ten Waele, und selbstverständlich zählten zu ihrer Entourage auch wieder Fortunata und Guillaume de la Baume. Unterdessen drückte Mary in ihrem Zimmer die Nase an die Scheibe und winkte ihrer Stiefmutter hinterher.
  


  
    »Aber warum darf ich denn nicht mitkommen?«, hatte sie sie morgens noch gefragt. »Ich bin doch schon einmal mit Euch nach Halle gereist.« Ihr Blick war trotzig, ihre Mundwinkel mürrisch nach unten gezogen.
  


  
    »Tut mir leid, meine Taube, aber ohne dich komme ich schneller voran. Außerdem gibt es einen ganz bestimmten Grund dafür, einen sehr privaten Grund, weshalb ich bei den Gebeinen der Jungfrau Maria beten will. Abgesehen davon bist du alt genug, um zu wissen, dass immer einer aus der herzoglichen Familie in Gent bleiben muss.«
  


  
    »Aber ja, aber ja. Vater hat mir das alles schon vor langer Zeit einmal erklärt. Man darf Gent nie aus den Augen lassen. Es muss immer irgendeiner von uns hier sein. Hier bei diesen widerlichen 
     Gantois! Und trotzdem möchte ich gerne mit Euch reisen! Ich komme mir schon vor wie eine Geisel.« Mary war ernsthaft erbost.
  


  
    »Mary, ich bitte dich. Du bist doch keine Geisel. Zumal Ten Waele doch deine Lieblingsresidenz ist. Bestreite es nicht. Ich verspreche dir auch, dass ich nur drei Tage unterwegs sein werde. Ganz bestimmt. Und vielleicht können wir im Anschluss ja zusammen Äpfel ernten oder auf die Jagd gehen?« Margaret gab sich alle Mühe, ihre Stieftochter wieder ein wenig freundlicher zu stimmen, und sie hatte Erfolg, denn schon erschien wieder das vertraute Leuchten in Marys Augen. »Außerdem... vielleicht ergibt sich während meiner Abwesenheit ja die Möglichkeit für dich, einen kleinen Spaziergang mit Sir Galahad zu unternehmen?« Verschwörerisch blinzelte sie Mary einmal zu, wusste diese doch genau, wen ihre Stiefmutter mit »Sir Galahad« meinte. Denn Mary hatte sich in Jehan de Mazilles verliebt, den Sohn des herzoglichen Mundschenks. »So, und nun gib mir einen Kuss und drücke mir die Daumen, dass ich zügig vorankomme.«
  


  
    Ein versonnenes Lächeln breitete sich über Marys Züge, als endlich auch die allerletzten Nachzügler, die herzoglichen Wachsoldaten, aus dem Burghof trabten. Munter blitzte die Sonne über die scharfen Klingen ihrer Hellebarden, während Mary im Geiste bereits ihr nächstes Stelldichein mit Jehan plante. Der Eifer, mit dem ihre Schwiegermutter ihre Reise antrat, blieb ihr nichtsdestotrotz ein Rätsel. Wer, bitte schön, war denn so dumm, freiwillig den langen Weg nach Halle auf sich zu nehmen, nur um ein paar Stunden vor einem heiligen Schrein zu beten und auf dem Rückweg über Enghien mit irgendeinem Teppichknüpfer zu reden, selbst wenn dieser winzige Teppich, an dem Margaret gerade arbeitete, schließlich Teil jenes Baldachins werden sollte, den sie Charles schicken wollte? Nein, dachte Mary, da bleibe ich wohl doch lieber hier.
  


  
    

  


  
    Neugierig kamen die Anwohner aus ihren Häusern gerannt, als die Kavalkade der Herzogin über den Marktplatz des uralten 
     Stadtkerns von Enghien trabte. Sogar die Händler schlossen kurzzeitig ihre Buden, und alles, was laufen konnte, kam herbeigeeilt, um wenigstens einmal im Leben einen flüchtigen Blick auf die Herzogin zu erhaschen. Denn wenngleich Enghien nur knappe fünfzehn Kilometer vom viel besuchten Halle entfernt lag, so bekamen die Enghiener die hohen Herrschaften, die ihr Land regierten, recht selten zu Gesicht. An diesem Tage aber sollten sie ihre Herzogin endlich einmal aus nächster Nähe sehen. Stolz ritt Margaret auf ihrem weißen jennet heran, während ihr schwarz-roter Umhang nicht nur ihre Schultern, sondern auch das Hinterteil des Tieres verhüllte und fast bis auf den Boden reichte.
  


  
    Angeführt wurde die kleine Reisegruppe wieder einmal von Guillaume, der bereits zielstrebig auf einen offiziell aussehenden Herrn mit grünem Wams und einem wagenradähnlichen Hut zusteuerte. Guillaume vermutete, dass das wohl der Bürgermeister sein musste, und er hatte recht. Ehrfürchtig ging der wichtigste Mann dieser winzigen Stadt auf die Knie, doch Guillaume winkte nur einmal gebieterisch mit der Hand und erklärte seinem Gegenüber, dass Margaret gern unverzüglich zur Werkstatt von Maitre Jean Lanoue geführt werden wolle, dem bedeutendsten Weber von Enghien. Der Bürgermeister hätte um ein Haar verdutzt den Kopf geschüttelt, so erstaunt war er darüber, dass die Herzogin eine so unbedeutende Stadt wie Enghien beehrte und dann auch noch eine Führung durch eine der örtlichen Webereien wünschte. Schließlich war ja weithin bekannt, dass die schönsten und kostbarsten Teppiche im Allgemeinen eher aus Tournai und Brüssel stammten. Seine Nase berührte fast schon den Boden, während er der Herzogin den Weg wies und dann spontan beschloss, am besten selbst voranzulaufen. Beinahe wäre Margaret in lautes Gelächter ausgebrochen über so viel Dienstbeflissenheit. Doch nicht nur der Bürgermeister, sondern auch noch andere schlossen sich der herzoglichen Kavalkade an, sodass ihr schon bald eine ganze Heerschar von Kindern folgte: Einige von ihnen trieben gut gelaunt einen Reifen vor sich her, während andere auf kleinen Steckenpferden »ritten« und wieder 
     andere ihre jüngeren Geschwister auf den Armen trugen. Aber der Besuch einer solch edlen Herrschaft war eben sehr selten in dieser Gegend.
  


  
    Derweil war der schnellste Bursche der ganzen Stadt bereits vorausgerannt, um den Maître zu informieren, dass in Kürze die Herzogin von Burgund seine Werkstatt besuchen werde. Doch der alte Mann grinste nur.
  


  
    »Taisez-vous, Georges. Warum sollte die Herzogin meine bescheidene Werkstatt sehen wollen?« Fast schon hätte er sich verschluckt, so laut lachte er. Gleich darauf erstarrte er jedoch regelrecht, als er plötzlich den blonden Riesen erblickte, der auf seinem mächtigen Pferd mit der kostbaren caparison um die Ecke bog. Noch einen Augenblick später wäre ihm beinahe das Herz stehen geblieben, als er die Edeldame in den Farben Burgunds erblickte, die dem Riesen folgte und eine solche Pracht ausstrahlte, dass das in der Tat nur eine sein konnte: die Herzogin.
  


  
    »Heilige Mutter Gottes!«, stammelte Maître Lanoue. »Dann war das also doch kein Scherz.«
  


  
    Hastig wandte er sich zu seinen Webern um und befahl ihnen, doppelt so hart zu arbeiten.
  


  
    »Jacques, kannst du nicht ein bisschen schneller treten? Ich sehe überhaupt nicht, dass die Pedale sich bewegen. Und du, Michel, roll das Garn auf. Wie sieht denn das aus! Madeleine, schnell, sammle die Spulen ein. Warum liegt hier auch alles im Wege?« Mit einem Mal sah er einen Fremden den Laden betreten, der neugierig die fertigen Waren musterte, die der Maître in seinem provisorischen Schaufenster ausgestellt hatte.
  


  
    »Monsieur, ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber Ihr müsst meinen Laden sofort wieder verlassen. Ihre Hoheit, die Herzogin, möchte meine Werkstatt besichtigen. Wenn sie fort ist, dürft Ihr gerne wiederkommen. Ich werde dann ganz allein für Euch da sein.« Doch der hochgewachsene und auffallend gut aussehende Fremde ignorierte ihn ganz einfach und betrachtete weiterhin in aller Seelenruhe die dargebotenen Bildteppiche. 
     Panik stieg in Maitre Lanoue auf. »Monsieur, ich bitte Euch!« In seiner Angst war er drauf und dran, Anthony einfach zur Tür hinauszuschubsen, doch da half Guillaume Margaret auch schon, aus ihrem Sattel zu steigen, sodass Jean Anthony schließlich einfach links liegen ließ und auf die Herzogin zueilte, um sie in seinem bescheidenen Laden zu begrüßen. Derweil huschten hinter seinem Rücken seine Weber und Lehrlinge hin und her, um rasch noch ein wenig Ordnung zu schaffen.
  


  
    Margaret musste den Kopf einziehen, als sie unter dem niedrigen Türsturz hindurchtrat, und war entsprechend überrascht, als sie sah, was für ein großer Raum sich hinter diesem Mauseloch versteckte. Interessiert schaute sie sich um und stellte mit Erstaunen fest, wie riesig die Webstühle waren. Auch hatte sie nicht gewusst, dass die Pedale dazu dienten, die Kette vom Schussfaden zu trennen, und so stieß sie einen Ausruf des Entzückens aus, als sie die schier unzähligen und in sämtlichen Farben des Regenbogens schillernden Stränge entdeckte. Ausführlich beschrieb Maître Lanoue seiner Herzogin, wie man einen Bildteppich anfertigte, und ganz im Gegensatz zu den meisten Edeldamen, die wahrscheinlich angesichts seiner Erläuterungen nur gegähnt hätten, war Margaret geradezu fasziniert von Jean Lanoues täglichem Geschäft und lauschte gespannt seinen Worten. Sie wusste, dass sie die zahlreichen farbenprächtigen Wandbehänge in ihren Palästen von nun an mit anderen Augen betrachten würde. Vor allem aber gefiel ihr die Leidenschaft, mit der der einfache Weber seiner Arbeit nachging, und so beschloss sie, obgleich ihr Ausflug hierher ja eigentlich nur ein Vorwand gewesen war, um Anthony zu treffen, diesem Mann die Anfertigung von Charles’ Baldachin zu übertragen.
  


  
    Dennoch war ihr trotz aller Faszination nicht entgangen, wie Anthony plötzlich hinter einem der Webstühle auftauchte und sich dann im Lagerraum der Werkstätte versteckte. Im Übrigen reichte dieser einzige Blick auf ihren Geliebten bereits vollends aus, um Margaret abermals den Atem zu rauben, denn trotz seiner nüchtern anmutenden Kleidung war Anthonys sportliche Figur 
     doch recht deutlich zu erkennen. So begeistert sie soeben noch von den Erläuterungen des Webers gewesen war, so sehr sehnte sie sich plötzlich nach ihrem Liebsten. Doch sie hielt durch und ließ sich nichts anmerken, während sie weiterhin anerkennend nickte.
  


  
    Nach der Führung durch die Werkstatt erklärte sie dem Weber, wie sie sich den Baldachin für den Herzog in etwa vorstellte. Kurz darauf winkte sie auch schon Guillaume heran, um den Vertrag mit dem lissier aufzusetzen.
  


  
    »Maître Lanoue«, bat sie schließlich mit gespielter Erschöpfung, »gehe ich recht in der Annahme, dass sich ein Garten an Eure Werkstatt anschließt? Ich würde gerne ein wenig frische Luft schnappen und mich kurz hinsetzen. Meine Dienerin wird sich schon um mich kümmern.« Sanft legte sie Fortunata die Hand auf die Schulter. »Es muss wohl die Hitze sein oder der Geruch der Farben hier drinnen - jedenfalls fühle ich mich im Augenblick ein wenig schwach.« Sofort kam Guillaume herbeigerannt und ergriff fürsorglich Margarets Arm. »Nein, nein, Guillaume«, schüttelte diese ihn ziemlich unsanft wieder ab. »Ihr bleibt hier und setzt den Vertrag auf. Genau so wie ich Euch befohlen habe. Ich möchte unterdessen einmal kurz Luft schöpfen. Ich bleibe ja auch nicht lange - versprochen. Aber ich will nicht gestört werden! Habt Ihr das verstanden? Wenn ich Euch brauche, schicke ich Fortunata nach Euch. Bis dahin will ich meine Ruhe. Der Rest der Entourage soll in die Stadt zurückkehren und dort bei der hübschen Taverne am Marktplatz eine ordentliche Erfrischung einnehmen. Und nun, Guillaume, bitte. Ich bin wirklich erschöpft.« Margarets sonst so höflicher Tonfall war inzwischen regelrecht herrisch geworden, und obgleich Guillaume sich zwar überhaupt keinen Reim darauf machen konnte, warum seine Herrin sich auf einmal so seltsam benahm, fügte er sich doch und verschwand. Ich danke dir, Gott, dass Guillaume so einfältig ist!, seufzte sie im Geiste. Der würde eine Lüge noch nicht einmal erkennen, wenn man sie ihm schriftlich unter die Nase hielte.
  


  
    Maitre Lanoue geleitete Margaret durch den hinteren Teil seines Hauses in den kleinen Garten, in dem noch einige spätsommerliche Rosen ihren betörenden Duft verströmten. Dort half er ihr, sich auf einer steinernen Bank niederzulassen, und reichte ihr einen Becher Ale. Gleich darauf huschte er unter vielfachen tiefen Verbeugungen auch schon wieder davon und rief laut nach seiner Frau, die ihm Pergament und Schreibzeug bringen sollte. Ein Auftrag von der Herzogin persönlich! Maître Lanoue war außer sich. Denn damit, da war er sich ganz sicher, wäre ihre Zukunft gesichert. Sie bräuchten sich nie wieder Sorgen um zu wenige Aufträge zu machen. Überglücklich sandte er ein kurzes Stoßgebet an seine Schutzpatronin, die heilige Anastasia, und dankte ihr für dieses Geschenk.
  


  
    Sobald die kleine Tür zum Garten sich wieder geschlossen hatte, sprang Margaret auf und schaute sich suchend um. Wo ist er denn bloß?, fragte sie sich bang. Oder war doch alles bloß Einbildung gewesen?
  


  
    »Fortunata, du hast ihn doch auch gesehen, oder etwa nicht? Ich bin mir sicher, dass er in diese Richtung verschwunden ist.«
  


  
    »Und ob er das ist!«, erklang hinter ihr plötzlich neckend eine wohlvertraute Stimme. »Der Bursche ist geradewegs in den Garten gerannt.« Margaret war so überrascht, dass sie erschrocken zusammenzuckte. Dann aber besann sie sich, wirbelte herum und streckte Anthony freudestrahlend die Arme entgegen.
  


  
    »Anthony, mein Geliebter! Mein über alles Geliebter!«, rief sie. Fortunata entfernte sich derweil diskret ein Stückchen und hielt Wache.
  


  
    Doch als Margaret ihren Geliebten umarmen wollte, wich dieser vor ihr zurück. »Nein, Marguerite, ich kann nicht. Bitte nicht.« Abermals erstarrte sie. Seine Stimme war mit einem Mal so anders. Und warum diese plötzliche Distanz? Überhaupt hatte er sich sehr verändert: Seine Wangen waren eingefallen, seine Lippen nurmehr eine schmale Linie. Wo war sein vertrautes Lächeln geblieben? Letztendlich aber waren es seine Augen, die den Beweis dafür lieferten, dass er nicht mehr der Alte war. In seinem 
     Blick lag eine solch abgrundtiefe Melancholie und... und noch etwas anderes, etwas, das Margaret im Augenblick nicht klar benennen konnte. Und doch war es, als ob in seinem Inneren nur noch ein einziger riesiger Schmerz herrschte, der Anthonys gesamtes Wesen umfangen hielt.
  


  
    »Aber was ist denn, Anthony?«, flüsterte Margaret erschrocken. »Seid Ihr etwa krank?« Langsam hob sie die Hand und strich ihm über die Wange. Er stöhnte leise, als ob er große Schmerzen hätte, ergriff ihre Fingerspitzen und presste sie an seine heißen Lippen.
  


  
    »Nicht, Marguerite. Ich bitte Euch. Bitte berührt mich nicht mehr. Ich verdiene es nicht.« Ernst blickte er ihr in die Augen, während sie ihn nur stumm und voller Angst anstarrte. Plötzlich aber überkam es ihn doch, und er riss Margaret in seine Arme und weinte, als ob ihm das Herz brechen wollte.
  


  
    »Aber was ist denn, mein Geliebter?«, flüsterte Margaret. »Was ist denn? Jetzt sagt doch endlich.« Tief atmete sie den vertrauten Geruch nach Leder und Rosenwasser ein. Doch er schwieg, sodass sie einander minutenlang einfach nur stumm umschlungen hielten, bis Anthony sich schließlich doch wieder von ihr losriss und sie zu der kleinen Bank hinüberführte. Die nächste halbe Stunde sprach er dann von nichts anderem als von Elizas Krankheit. Angeblich habe ein sehr aggressiver Krebs sie befallen, der ihr solche Schmerzen bereite, dass sie Tag und Nacht nur noch schreien könne. Doch auch Anthony ging es dabei nicht viel besser, denn seine Selbstvorwürfe setzten ihm kaum weniger zu. Margaret dachte an ihren Traum von dem brennenden Haus und sog scharf die Luft ein.
  


  
    »In ihrer Pein hat sie ihr gesamtes Leben verflucht, Marguerite. Sie hat Gott einen Folterknecht genannt und geschworen, dass sie ihn hasse. Und dann nannte sie mich einen... einen Ehebrecher.« Fragend schaute Margaret ihn an, doch er zuckte nur einmal mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung, wie sie es mitbekommen hat. Ich habe sie nicht danach gefragt. Und natürlich habe ich alles abgestritten... In jedem Fall sagte sie, 
     dass ihre Krankheit ein Zeichen Gottes wäre und dass ich, wenn ich meine Sünde wiedergutmachen wolle, allem entsagen müsste, was mir lieb und teuer ist. Und auch wenn ich nicht weiß, ob das Eliza noch helfen wird, so weiß ich doch mittlerweile, welchen Weg ich von nun an beschreiten muss.«
  


  
    »Und welcher ist das?« Margarets Stimme war so schwach und doch so voller Schmerz; offenbar hatte sie seine Gedanken längst erahnt.
  


  
    Anthony tat einen tiefen Seufzer. Einen Seufzer, der von Herzen kam. Dann flüsterte er: »Fortan gehe ich den Weg der Entsagung. Und du und ich - wir dürfen uns niemals...« Weiter kam er nicht, denn schon presste Margaret ihren Mund auf seine Lippen. Doch Anthony schob sie mit einer brüsken Handbewegung von sich und bekreuzigte sich sogleich. »Nein, ich bitte Euch. Führt mich nicht in Versuchung. Zwölf lange Wochen war ich auf Pilgerreise. Und das alles nur, um für meine Sünden zu büßen. Meine Sünden gegenüber Gott - und gegenüber Eliza. Und Ihr solltet das Gleiche tun!« Mit strengem Blick starrte er sie an.
  


  
    Aber statt in Tränen auszubrechen, brandete eine vollkommen unerwartete Wut in Margaret auf, denn mit einem Mal erkannte sie, dass ihr Geliebter wohl doch nicht ganz so makellos war, wie sie geglaubt hatte. Statt bei seiner kranken Frau zu bleiben, war er nämlich einfach davongerannt und auf Pilgerfahrt gegangen, um seine Seele zu erleichtern. Sie musste sich sehr beherrschen, um nicht die Stimme zu erheben.
  


  
    »Jetzt will ich Euch was sagen, Anthony«, zischte sie. »Wenn ich Euch richtig verstanden habe, dann habt ihr Eliza in genau dem Augenblick verlassen, als sie Euch am dringendsten gebraucht hätte. Ich hoffe also, Ihr habt nicht versäumt, auch diese Sünde auf die Liste Eurer Verfehlungen zu setzen, als Ihr in Santiago de Compostela für Euer Seelenheil gebetet habt!« Anthony zuckte voller Schmerz zusammen. Sofort bereute sie ihre Worte wieder. »Ich bitte um Entschuldigung, Anthony.«
  


  
    »Ihr seid wütend auf mich, Marguerite«, flüsterte er nach einer kurzen Pause. »Und ich kann Euch schwerlich einen Vorwurf daraus 
     machen. Doch was meine Pilgerfahrt anbelangt - ich musste sie ganz einfach unternehmen. Das war meine letzte Hoffnung, dass Eliza vielleicht doch noch geheilt werden könnte, die letzte Chance, um vielleicht doch noch meine Seele zu retten. Ich glaube zwar nach wie vor nicht, dass Eliza es schaffen wird. Aber zumindest ich habe in Santiago meinen Frieden gefunden. Ja, Santiago de Compostela ist ein wahrhaft heiliger Ort.« Sein Blick verschwamm, war auf irgendeinen Punkt in weiter Ferne gerichtet - und mit einem Mal hatte Anthony wieder diesen seltsamen Ausdruck in den Augen, den Margaret zuvor noch nicht so richtig hatte benennen können. Nun aber erkannte sie die Plage, von der ihr Geliebter neuerdings befallen war: Es war der blanke Fanatismus.
  


  
    Und sie verstand. Plötzlich konnte sie nachvollziehen, was Anthony bewegte. Er glaubte, er habe Gott gesehen, glaubte, Gottes Weisung vernommen zu haben, und darum gab es jetzt auch nichts mehr, was Margaret noch hätte tun können. Langsam ließ sie den Kopf in die Hände sinken und begann zu weinen, zuerst ganz leise, dann immer verzweifelter. Währenddessen saß Anthony nur stumm neben ihr. Sie fanden nicht mehr zueinander, konnten einander nicht mehr trösten, geschweige denn verstehen. Schließlich erhob er sich und erklärte, dass er nun gehen müsse.
  


  
    »Sagt mir nur eines, mein Geliebter, was hat Gott über unsere Liebe gesagt? Gibt es irgendeine Hoffnung, dass diese weiterlebt?« Mit letzter Kraft versuchte sie, wenigstens noch einen winzigen Funken Hoffnung zu schöpfen. Denn woran sollte sie sich in Zukunft klammern, wenn wirklich überhaupt keine Chance mehr bestand, dass sie die Nacht voller Leidenschaft, die sie in Ooidonk erlebt hatten, noch einmal genießen dürften? Nacht für Nacht hatte Margaret immer nur an diese eine wundervolle Begegnung gedacht, stets in der festen Überzeugung, dass sich diese wundervollen Stunden eines Tages wiederholen würden. Das war doch der einzige Grund gewesen, weshalb sie überhaupt noch an ihrem Leben festgehalten hatte!
  


  
    Anthony zögerte, doch bittend schaute Margaret zu ihm auf. 
     Plötzlich huschte ein feiner Schatten seines früheren Selbst über sein Gesicht, und Margarets Herz tat einen Sprung.
  


  
    »Nun, sollten wir beide eines Tages frei sein von unseren ehelichen Fesseln, so denke ich, würde Gott uns ein klein wenig Zweisamkeit sicherlich nicht missgönnen.« Er sprach nur ganz leise, doch in seinen Augen blitzte der altbekannte Humor. Dann aber wurde er wieder ernst und ermahnte Margaret: »Nein! Denkt noch nicht einmal daran. Gott würde uns verdammen, wenn wir jetzt auch noch Euren Ehemann umbrächten.«
  


  
    »Woher wusstet Ihr, was ich gedacht habe?«, fragte Margaret und musste wider Willen leise lachen. Doch es bedurfte keiner Antwort, denn ein langer Blick in die Augen des anderen genügte, und sie beide wussten, dass ihre Seelen eben doch noch im Einklang waren.
  


  
    »Und nun auf Wiedersehen, Marguerite«, sagte Anthony traurig. »Und falls Ihr noch meine bescheidenen Versuche als Dichter verwahrt haben solltet - haltet sie in Ehren und denkt vielleicht dann und wann einmal an Euren Lancelot, denn ich fürchte, er ist nicht mehr.«
  


  
    »Eure Gedichte sind in meinem Herzen, Anthony«, flüsterte sie. »So wie auch meine Liebe für Euch auf ewig weiterlebt.« Müde wandte Anthony sich ein letztes Mal um, als sie ihm nachrief: »Und ich werde die Hoffnung niemals aufgeben. Niemals.«
  


  
    Doch er antwortete nicht mehr und schaute auch nicht mehr zurück.
  


  
    

  


  
    Charles sah derweil einem der größten Triumphe seines Lebens entgegen. Er hatte vor Kurzem die wichtigsten Städte Gelderns erobert und konnte in der Folge einen Vertrag mit dem Herzog von Lothringen erzwingen, der ihm erlaubte, sich vollkommen frei und mitsamt all seinen Truppen durch dessen Land zu bewegen, vor allem wenn es darum ging, zwischen Charles’ nördlichen und südlichen Territorien zu pendeln. Zudem war es ihm gelungen, den Habsburger Kaiser dazu zu überreden, sich mit ihm in Trier zu einer Beratungssitzung zusammenzufinden. Charles 
     hoffte sehr, dass Friedrich ihm endlich die Königskrone offerieren würde.
  


  
    Überhaupt gehörten doch bereits zwei Drittel der burgundischen Ländereien zum Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation, sodass auch Friedrich zwischenzeitlich erkannt haben dürfte, dass der Herzog ein ernst zu nehmender Verhandlungspartner war. Charles war sich bereits ziemlich sicher, dass er im Grunde nur noch irgendwie die Eheschließung zwischen Mary und Maximilian arrangieren müsste, und schon würde Friedrich ihn zum König des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation ernennen, zumindest aber zum König über Burgund. Zumal damit ja nach Charles’ Tod auch sämtliche burgundischen Territorien an den Sohn des Kaisers fallen und dessen Herrschaftsgebiet immens erweitern würden. Doch es ging Charles nicht bloß um die Königskrone, sondern er wünschte sich zudem, fortan in den Annalen der Geschichte als legitimes Mitglied der kaiserlichen Familie geführt zu werden, sodass die anberaumten Beratungssitzungen sich schließlich über mehr als einen Monat erstreckten. Wobei die ersten Wochen fast ausschließlich zu zeremoniellen Anlässen genutzt wurden, während derer Charles und Friedrich sich bemühten, einander in Großzügigkeit und Höflichkeitsbezeugungen gegenseitig zu übertreffen. Am Ende jedoch hatte Charles sich ganz umsonst bemüht, und weder seine territorialen Zugeständnisse noch die Aussicht auf die Hand seiner Tochter konnten den Kaiser dazu bewegen, Charles die Königswürde zuzusprechen. Die erhoffte Krönung blieb also aus.
  


  
    Tatsächlich kam es sogar zu einem kleinen Eklat, als Friedrich eines nebligen Morgens Ende November noch vor Sonnenaufgang wieder aus den Federn stieg und kurzerhand seine Zelte abbrach, um rheinabwärts zu entschwinden. Charles war natürlich außer sich vor Wut, als er das erfuhr, und wies einen seiner Offiziere an, dem Kaiser sofort nachzusetzen. Doch dem armem Mann stand lediglich ein kleines Ruderboot zur Verfügung, sodass die Verfolgungsjagd von vornherein aussichtslos war. Alles in allem schien es also ganz so, als hätte der Kaiser genug von Charles’ 
     ehrgeizigen Zielen. Zumal er seinem burgundischen Nachbarn ohnehin nicht traute und überzeugt davon war, dass dessen Zugeständnisse ohnehin keinen Bestand hatten. Und so musste Charles es hinnehmen, dass er seinen Willen ausnahmsweise einmal nicht hatte durchsetzen können, was seinem Selbstbewusstsein jedoch keinen Abbruch tat. Ganz im Gegenteil; nun war er entschlossener denn je, der Welt zu beweisen, dass er durchaus auch sein eigenes Imperium aufbauen konnte.
  


  
    

  


  
    »Master Caxton, Ihr habt ja keine Ahnung, wie sehr ich mich über dieses Buch freue!« Margaret war regelrecht hingerissen von Caxtons erstem Druckwerk und blätterte vorsichtig darin, wobei sie vor allem das ebenmäßige Druckbild bewunderte. Sicherlich, hier und da gab es ein paar Schmierstreifen von der Druckfarbe, und stellenweise saßen die Buchstaben nicht ganz in einer Reihe. Dennoch erschien ihr das Werk noch immer wie ein kleines Wunder, und sie war ganz benommen vor Stolz, das erste in englischer Sprache gedruckte Buch in ihren Händen zu halten.
  


  
    Auch William grinste so breit, dass sein sonst so ernstes Gesicht plötzlich aussah, als habe man es einmal in der Mitte zweigeteilt.
  


  
    »Wenn ich Euch dann vielleicht noch auf die Einleitung hinweisen dürfte, Euer Hoheit... Ich denke, sie dürfte Euer Wohlwollen finden.«
  


  
    Hastig überflog Margaret die Zeilen, während sie die besonders ergreifenden Passagen laut vorlas: »... und danke somit für die überaus großherzige Unterstützung durch meine hochverehrte Lady Margaret...« Sie räusperte sich einmal kurz, ehe sie ihn schalt: »Caxton, ich muss schon sagen, Ihr seid ein ganz schöner Schmeichler.« Gleich darauf las sie aber auch schon weiter: »... weil sie so freundlich war... sich dieses überaus bescheidenen und kaum erwähnenswerten Werkes... gütigst anzunehmen. - Aber Caxton, ich bitte Euch, ich habe Euch doch lediglich hier und da ein wenig bei der Übersetzung geholfen.« Abermals versuchte sie möglichst humorvoll über ihre Ergriffenheit hinwegzutäuschen. Insgeheim jedoch war sie zutiefst gerührt von 
     seiner hingebungsvollen Widmung. »Und sollte meine verehrte Lady Margaret auch nur ein einziges Mal lächeln angesichts dieses bescheidenen Werkes, so betrachte ich meine Aufgabe als Autor und Herausgeber als vollauf erfüllt.« Trotz aller Bemühungen, sich zusammenzureißen, kullerte bereits die erste Träne ihre Wange hinab und landete geradewegs auf dem kostbaren Pergament. Hastig wischte sie sie mit dem Ärmel wieder weg. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Master Caxton. Wirklich, mir fehlen die Worte. Aber ich denke, Ihr seht auch so, wie... ergriffen ich bin.«
  


  
    »Ich danke Euch, Euer Hoheit. Doch ich hab’s - wenn ich so sagen darf - aus Liebe getan. Und wie so oft, wenn man ernsthaft liebt, so hat meine Liebe zur Literatur mich so manche verzweifelte Träne gekostet.«
  


  
    »Ihr könnt Euch sicher sein, dass ich das zu schätzen weiß, Sir. Und nun möchte ich Euch bitten, eine kleinen Spaziergang mit mir zu unternehmen. Ich möchte hören, was man sich in Brügge erzählt.« Vorsichtig reichte sie das Buch an Henriette de la Baume weiter und bemerkte bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal, dass ihre Hofdame schwanger war. Nun, dann werde ich Henriette wohl schon bald aus meinen Diensten entlassen müssen, dachte Margaret traurig. Und wer weiß, ob sie dann wieder in meinen Hofstab zurückkehren will? Margaret hatte das Mädchen zwischenzeitlich richtig ins Herz geschlossen und mit Freude registriert, wie die junge Henriette seit dem Ausscheiden von Marie de Charny vor gut einem Jahr regelrecht aufgeblüht war. Überhaupt hatte sich die Stimmung unter ihren Hofdamen seither erheblich gebessert. Nichtsdestotrotz tat es ihr ehrlich leid, als man ihr mitteilte, dass Pierre, der Graf von Charny, nach einigen Monaten aufopferungsvoller Pflege schließlich doch seinem Schlaganfall erlegen war, denn Charles’ Vertrauter war ein guter Mann gewesen und ein markanter Stützpfeiler des burgundischen Staats. Natürlich wollte Marie gleich darauf an den herzoglichen Hof zurückkehren, doch Margaret blieb hart und stellte in einem Brief an Charles unzweifelhaft klar, dass Marie an ihrem Hofe 
     nicht länger willkommen wäre. Zu ihrer großen Befriedigung hatte ihr Ehemann es nicht gewagt, ihr diesen Wunsch abzuschlagen. Im Übrigen war er gegenwärtig ohnehin viel zu beschäftigt damit, die Angriffe der Schweizer abzuwehren, als dass er Zeit und Lust gehabt hätte, sich über die Empfindlichkeiten einer seiner zahlreichen Halbschwestern Gedanken zu machen.
  


  
    Freundschaftlich hakte Margaret sich nun bei William unter und fragte wie ganz nebenbei: »Also, Master Caxton, lasst mich nicht länger zappeln. Gibt es schon irgendwelche Neuigkeiten aus unserem Heimatland?« Sie suchte sich ein Stückchen gezuckertes galingale aus und knabberte genüsslich an der süßen Kruste, während William und sie langsam durch die große Empfangshalle schlenderten. Sie war so froh, endlich wieder in Brügge zu sein, dass noch nicht einmal der sintflutartige Regen vor den Toren des Palastes ihre Stimmung dämpfen konnte. Zwischenzeitlich hatte sie ganz vergessen, wie schön doch der Prinsenhof war. Sicherlich war er nicht ganz so weitläufig wie die anderen herzoglichen Paläste, dafür jedoch war die Innenausstattung von umso verschwenderischerer Pracht.
  


  
    »Es tut mir leid, aber da muss ich Euch enttäuschen, Euer Hoheit. Ich war so mit dem Buch beschäftigt, dass ich kaum Zeit gehabt habe, einmal die Ohren zu spitzen.« Er hüstelte verlegen.
  


  
    »Schon gut, Master Caxton, schon gut. Dann erzählt mir doch stattdessen einfach einmal, wie es um Eure Absichten bezüglich meiner lieben Fortunata bestellt ist.« Margaret schmunzelte, als sie sah, wie ihr Gesprächspartner mit einem Mal kalkweiß im Gesicht wurde und seine Brauen wie von unsichtbaren Fäden gezogen in Richtung Haaransatz schossen. Doch er kam gar nicht dazu zu antworten, denn schon fuhr Margaret erbarmungslos fort: »Meine Dienerin liegt mir durchaus am Herzen, müsst Ihr wissen. Und diese Woche ging es ihr, glaube ich, nicht so gut. Ich gehe also recht in der Annahme, wenn ich vermute, dass ihre rotverweinten Augen und das ständige Schluchzen irgendetwas mit Euch zu tun haben - Sir?«
  


  
    »Eu-Euer Hoheit«, stammelte William, »ich muss sagen, Ihr 
     verunsichert mich.« Verzweifelt schaute er sich um, ganz so, als ob er darauf hoffte, dass sich möglichst bald ein Loch vor ihm im Boden auftun möge und ihn aus dieser hochnotpeinlichen Lage rettete. Doch nichts dergleichen geschah, und so fragte er schließlich vorsichtig: »W-Was hat Fortunata Euch... denn... erzählt?«
  


  
    »Fortunata sagte, dass Ihr Brügge demnächst verlassen wolltet. Ihr wollt Burgund sogar ganz den Rücken kehren, wenn ich mich recht erinnere, und nach London zurückkehren, um Euch dort eine Ehefrau zu nehmen. Ist das wahr? Ich meine, als Eure Schirmherrin und Gönnerin möchte ich schon ganz gerne darüber informiert werden, wenn Ihr eines Tages den Dienst quittiert.«
  


  
    Mit offenem Mund starrte Caxton Margaret an. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, dass Fortunata und die Herzogin derart vertraut miteinander waren. Was mochte seine kleine Geliebte ihrer Herrin wohl sonst noch alles verraten haben? Sicherlich, seine Zeiten als merchant adventurer waren ein für alle Mal vorbei, und entsprechend gab es für ihn auch keinerlei Verpflichtung mehr, noch länger im Zölibat zu leben. Andererseits hätte er doch nicht im Traum daran gedacht, dass seine kleine Affäre sich irgendwann zu mehr entwickeln würde und Fortunata sich am Ende womöglich noch in ihn verliebte. Denn sosehr er die Vorzüge von Margarets kleiner Dienerin inzwischen auch zu schätzen wusste, so hatte er doch wahrlich nicht vor, sie irgendwann zu ehelichen; nicht einmal die Aussicht auf Fortunatas wahrscheinlich recht ansehnliche Mitgift konnte ihn da umstimmen. Denn eines war gewiss: Margaret würde ihre Lieblingsdienerin sicherlich nicht mit leeren Händen gehen lassen. Nichtsdestotrotz wollte Caxton an eine Ehe mit Fortunata noch nicht einmal denken, denn trotz all seiner Erfolge war sein sehnlichster Wunsch noch immer unerfüllt: Er wünschte sich Kinder. Am liebsten sogar eine ganze Schar voll kleiner Rotznasen, die ihm seinen Lebensabend versüßen würden. Aber ob eine derart kleinwüchsige Frau wie Fortunata ihm den ersehnten Nachwuchs schenken könnte? Das wagte er doch entschieden zu bezweifeln.
  


  
    »Aber Euer Hoheit«, versuchte er, die Wogen zu glätten. »Das ist doch alles noch nicht spruchreif. Und überhaupt würde ich doch erst einmal Eure erlauchte Erlaubnis einholen, wenn ich vorhätte, nach London zurückzukehren.« Er hielt einen Augenblick inne und suchte angestrengt nach den richtigen Worten. »Und was die Sache mit der werten Fortunata angeht, so ist es natürlich wahr, dass wir beide... ähm... dass wir beide uns ein wenig nähergekommen sind.« Wieder verstummte er, froh, seine amourösen Verwicklungen mit der Kleinwüchsigen so geschickt umschrieben zu haben. »Aber ich habe ihr keinerlei Versprechungen gemacht! Ich war auch der festen Überzeugung, dass Ihr sie ohnehin nicht aus Euren Diensten entlassen würdet und Fortunata nicht mit mir nach England zurückkehren könnte. Immer vorausgesetzt, dass Eure Hoheit mir überhaupt erlauben, mich eines Tages vom burgundischen Hof zurückzuziehen. Denn nach wie vor stehen meine Verpflichtungen Euch gegenüber natürlich an erster Stelle.« Er nickte eifrig, um seine Ergebenheit gegenüber Margaret zu bekräftigen. »Aber was das Heiraten angeht, nein, da ist nie ein Wort darüber gefallen. Zumal Ihr Mistress Fortunata ja, wie gesagt, bestimmt nicht gehen lassen würdet.«
  


  
    Ängstlich starrte er sie an, während Margaret nur einmal seufzte. So hatte sie sich das eigentlich nicht vorgestellt. Stattdessen war sie davon ausgegangen, dass William, einmal zur Rede gestellt, sich am Ende zu seinen Gefühlen für Fortunata bekannt und um ihre Hand angehalten hätte, woraufhin Margaret wiederum - wenngleich ein klein wenig widerstrebend - eingewilligt hätte, ihre Dienerin freizugeben. Stattdessen musste sie einsehen, dass William genauso dachte wie auch der Rest der Männer seines Standes. Eine Ehe mit einer Kleinwüchsigen, noch dazu mit einer von solch niederer Geburt, kam für ihn einfach nicht in Frage. Arme pochina, dachte Margaret traurig. Auch sie hat offenbar kein Glück, wenn sie ihr Herz verschenkt.
  


  
    »Nun, ich denke, ich habe verstanden, was Ihr mir sagen wollt, Master Caxton. Ich werde im Übrigen bald wieder einmal meinen 
     Wohnsitz verlegen, Sir. Allerdings solltet Ihr mich dieses Mal besser nicht begleiten. Ich würde es vorziehen, wenn Ihr hier in Brügge bleibt. Und falls Ihr doch irgendwann einmal das Bedürfnis verspüren solltet, Burgund komplett den Rücken zu kehren, dann lasst es mich wissen. Ich werde Euch, wie versprochen, an meinen Bruder Edward und natürlich an Earl Rivers weiterempfehlen.« Abrupt blieb Margaret stehen und schaute ihm geradewegs in die Augen. »Das ist schließlich das Mindeste, was ich für Euch tun kann, nachdem Ihr mir stets und in jeder noch so delikaten Angelegenheit so treu zu Diensten wart.« Freundlich lächelte sie ihn an, während sie mit Erstaunen feststellte, dass der Schmerz über Anthonys Sinneswandel schon nicht mehr ganz so stark war wie zuvor. »Und ehe ich es vergesse, ich glaube, die Korrespondenz zwischen Lady Elaine und Sir Lancelot ist zum Erliegen gekommen. Ihr seid also vollkommen frei, nach London zurückzukehren, wann immer Euch das Heimweh überkommt.«
  


  
    »Ich denke, auch ich habe verstanden, was Ihr mir sagen wollt, Lady Margaret, und ich danke Euch nochmals dafür, dass ich Euch dienen durfte.« Mit aufrichtiger Ergebenheit in den Augen beugte Caxton sich über ihre Hand. »Und solltet Ihr noch jemals das eine oder andere Werk übersetzt haben wollen, so stehe ich Euch natürlich weiterhin zur Verfügung.«
  


  
    Nachdenklich schaute Margaret ihm hinterher, während er leicht humpelnd aus der großen Empfangshalle schlich; abermals fiel ihr auf, wie unkleidsam die kurze jupon für seine dicken Beine doch war. Dann aber musste sie leise lächeln, denn so kräftig seine Beine auch waren, so waren sie doch andererseits auch irgendwie Ausdruck von Caxtons Bodenständigkeit. Plötzlich zupfte jemand sachte an ihrem Rock, und ein kurzer Blick über die Schulter verriet Margaret, dass es Fortunatawar, die mit hoffnungsvollem Lächeln zu ihr emporblickte. Für einen kurzen Moment zog sich Margarets Herz schmerzhaft zusammen, dann aber zwang sie sich, ebenfalls zu lächeln.
  


  
    »Pochina, ich glaube, wir müssen uns einmal eingehend miteinander 
     unterhalten. Zuvor aber möchte ich gern in die Kapelle gehen und ein Gebet sprechen.«
  


  
    Schon unzählige Male hatte Fortunata ihrer Herrin in der Kapelle leise Mut zugesprochen. Nun war es an Margaret, ihre Dienerin zu trösten.
  


  
    

  


  
    Es war wahrlich schwer zu verstehen, weshalb Charles noch immer an der Belagerung dieser Kleinstadt am Rhein festhielt. Denn im Grunde hatte Neuss gar keine Bedeutung für ihn. Doch er blieb hartnäckig.
  


  
    Unmittelbar der Stadt vorgelagert befanden sich zwei kleinere Inseln mitten im Rhein, auf denen Charles sich mit seinem persönlichen Regiment niedergelassen hatte. Der Rest der Armee hatte die Stadt umstellt. Am einunddreißigsten Juli des vergangenen Jahres hatte er mit der Belagerung begonnen und war seither nicht von der Stelle gerückt. Zuerst hatte er einen brütend heißen Sommer über sich ergehen lassen, dann einen wunderbar milden Herbst, bis schließlich der bitterkalte Winter kam, gefolgt vom Frühling - und einer wahren Jahrhundertflut. Griesgrämig hatte Charles sein Zweiraumzeltvon der Insel ans Ufer verlegen lassen, erhielt aber hartnäckig die Belagerung der Stadt aufrecht. Unterdessen war es Mai geworden, und die Menschen innerhalb der Stadtmauern waren kurz vor dem Verhungern, doch Charles gab nicht auf und ließ auch keine Gnade walten. Seine Ehefrau hatte es derweil auf sich genommen, die Regierungsgeschäfte in Burgund zu führen, natürlich stets mit der tatkräftigen Unterstützung von Ravenstein, Gruuthuse, Humbercourt und Hugonet. Denn Margaret hatte als Tochter des Hauses York gelernt, dass man seiner Familie unbedingte Loyalität schuldete, komme, was wolle, und egal, wie wenig einen mit dem eigenen Ehemann verband.
  


  
    Und genau das war Charles’ großes Glück, denn so versessen, wie er darauf war, auch das unbedeutende Neuss zu erobern, so hatte er doch gar nicht mitbekommen, dass unterdessen einige andere seiner zahlreichen Feinde sich bereits zu einer kleinen Streitmacht gegen ihn zusammengerottet hatten. Zahlreiche der 
     von ihm unterworfenen Adligen und natürlich König Louis von Frankreich hatten es sich zum Ziel gesetzt, Charles wenigstens einige der südlicheren Territorien wieder zu entreißen, und es war allein Margaret zu verdanken, dass aus diesen ehrgeizigen Plänen bislang noch nichts geworden war.
  


  
    Eines Tages Anfang Mai hatte Ravenstein dann aber noch eine ganz andere Neuigkeit für seine Herzogin. »Earl Rivers befindet sich zurzeit vor Neuss, Euer Hoheit«, erklärte er in gewohnt indifferentem Ton. »Es scheint, dass Euer Bruder, König Edward, dem Ruf des Herzogs gefolgt ist und nun mit ihm gegen Frankreich in den Krieg ziehen will. Und der Earl ist jetzt der offizielle Gesandte des Königs. Wir erwarten ihn in Kürze in Gent, das heißt, sobald er und der Herzog sich über die weitere Vorgehensweise beraten haben.«
  


  
    Margaret schnappte überrascht nach Luft und musste sich sehr beherrschen, um nicht vor lauter Freude laut zu jubeln. Zudem reichte die bloße Erwähnung von Anthonys Namen bereits aus, dass ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie wunderte sich selbst ein wenig über ihre Reaktion, denn seit ihrem letzten Treffen in Enghien waren nunmehr gut eineinhalb Jahre vergangen, und doch betete Margaret noch immer Nacht für Nacht zu jedem erdenklichen Heiligen, dass ihre Liebe zu Anthony endlich ersterben möge. Bislang jedoch war dieser Wunsch noch nicht so ganz erfüllt worden. Praktischerweise war Ravenstein gerade ganz darauf konzentriert, sein Gewicht leise stöhnend vom einen Bein aufs andere zu verlagern, sodass er nicht mitbekam, wie Margaret errötete; sie konnte kurz ihr Taschentuch herausholen, um sich etwas Luft zuzufächeln.
  


  
    »Es ist wichtig«, fuhr Margaret schließlich fort, »dass wir den Gesandten des Königs mit allem ihm gebührenden Respekt empfangen. Zufällig weiß ich, das Earl Rivers besonderen Gefallen an Rehfleisch findet. Ich werde den Koch anweisen, ein entsprechendes Gericht vorzubereiten. Und natürlich brauchen wir auch noch Musik. Am besten, ich befehle Meester Busnoys, ein spezielles Begrüßungslied zu komponieren; besonders sein hochgelobter 
     Chor wird dem Earl bestimmt gefallen. Und lasst uns auch Seigneur de Gruuthuse einladen. Er und Lord Anthony interessieren sich beide sehr für Bücher.«
  


  
    »Darf ich darauf hinweisen, Euer Hoheit, dass Meester Busnoys und sein Chor sich zurzeit in Neuss aufhalten?« Ravenstein räusperte sich einmal verlegen. »Es heißt, dass sie einen nicht unwesentlichen Teil dazu beitrügen, die Anspannung der Soldaten dort zu zerstreuen. Aber macht Euch keine Sorgen«, erklärte er mit warmem Tonfall, »ich werde in jedem Fall dafür sorgen, dass Lord Anthony hier mit angemessener musikalischer Unterhaltung empfangen wird.«
  


  
    Erleichtert über Ravensteins Hilfsbereitschaft, schenkte sie ihm eines ihrer charmantesten Lächeln, und auch Ravenstein sandte ein kurzes Stoßgebet gen Himmel, dankbar dafür, dass Gott und Charles es ihm erlaubt hatten, als Margarets persönlicher Assistent und Berater vor Ort zu bleiben, statt mit dem Herzog wieder einmal in den Krieg zu ziehen. Wäre ich mit Charles gereist, überlegte er im Geiste, dann würde ich jetzt in irgendeinem Zelt am Ufer des Rheins hocken und mir den Allerwertesten abfrieren. Vorsichtig rieb er über sein gichtgeplagtes Bein.
  


  
    »Und Ihr meint wirklich, dass mein Bruder seine Hilfstruppen über den Kanal schicken wird, um meinem Mann bei seinen Invasionsplänen beizustehen?« Margaret war noch immer skeptisch. »Denn auch ich hatte mich deswegen schon mehr als einmal an ihn gewandt - ohne eine Antwort zu bekommen.«
  


  
    

  


  
    Margaret hatte ein Kleid aus feinstem Seidenbrokat angelegt, dessen murrey und blau gemusterter Stoff eigens für sie gewebt worden war und dessen Motive, lauter kleine Rosen und Margeriten, ihre stolze Abstammung verrieten. An ihrem herzförmigen Kopfputz, der über und über mit Juwelen besetzt war, war ein duftiger golddurchwirkter Schleier befestigt, der bis über ihre Schultern fiel. Derart herausgeputzt wartete sie in der großen Empfangshalle von Ten Waele auf ihren hohen Besuch. Ihr Herz klopfte, als Anthony, begleitet von zahlreichen Höflingen und Rittern, auf sie 
     zuschritt. Doch auch Margaret war nicht allein erschienen: Rechts von ihr saß mit würdevoller Miene ihre Stieftochter Mary, angetan mit einem gold-braunen Brokatüberkleid, unter dem dezent ihr purpurrotes seidenes Unterkleid hervorlugte. Allein das verlieh der jungen Erbin Burgunds bereits ein wahrhaft königliches Aussehen. Hinzu kam die kleine Krone, die ihr langes dunkles, zu Zöpfen geflochtenes Haar schmückte und die mit schimmernden goldenen Bändern auf ihrem Scheitel fixiert worden war. Links von Margaret wiederum stand Guillaume de la Baume, der ebenfalls seine Galauniform angelegt hatte und wie eine Art Erzengel über seine beiden Schutzbefohlenen wachte.
  


  
    Es schien beinahe so, als ob Margaret und Anthony in einer Art stillschweigendem Wettstreit miteinander konkurrierten, wer wohl das eindrucksvollere Erscheinungsbild bot. Letztendlich aber trug Anthony den Sieg davon, hatte er mit seiner von Kopf bis Fuß ganz in Schneeweiß gehaltenen Kleidung doch einfach den gewagteren Aufzug gewählt. Lediglich seine gipon und seine Schuhe erstrahlten in samtigem Purpurrot und hoben damit den glitzernden Order of the Garter, den Anthony sich plakativ an den Oberschenkel geheftet hatte, nur noch eindringlicher hervor. Hinzu kamen der ganz aus Hermelin gefertigte Umhang mit dem breiten, juwelenbesetzten Kragen und natürlich Anthonys noch immer durchtrainierte schlanke Figur, die durch das gesteppte, auf Taille gearbeitete Wams vorteilhaft akzentuiert wurde.
  


  
    Begleitet von einer ohrenbetäubenden Fanfare trat Anthony vor die herzogliche Empore, streckte graziös das linke Bein aus und verbeugte sich, den Blick dabei scheinbar vollkommen unbeteiligt zu Boden gesenkt. Margaret hingegen hatte bereits solches Herzklopfen, dass sie befürchtete, jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen, so sehr berührte sie die Begegnung mit ihrem einstigen Geliebten. Wie hatte sie bloß jemals glauben können, ihre Liebe zu ihm sei erkaltet? Unterdessen verhallten die letzten Klänge der Trompeten, und Anthony schaute Margaret an - womit er ihr vollends den Atem raubte. Schier unzählige Male hatte sie sich bereits dieses erste Wiedersehen ausgemalt. Wie sollte 
     sie ihn empfangen? Herzlich oder doch eher unterkühlt? Wie würde er ihr gegenübertreten? Und vor allem: Was war aus seiner einstigen Leidenschaft für sie geworden? Würde sie sofort erkennen, ob er sie noch liebte, oder war alle Hoffnung verloren? Kurz nachdem er von ihrem letzten Treffen in Enghien nach England zurückgekehrt war, war Eliza verstorben. Noch im selben Monat hatte Anthony Margaret ein Gedicht geschrieben, das sie zu Tränen gerührt hatte.
  


  
    
      Ich sah meine Geliebte weinen,

      und ich muss gestehen: Ich fühlte mich geehrt.

      Klar blickten ihre seelenvollen Augen in die meinen,

      ihre wunderschönen Züge dagegen waren vom Schmerz

      verzerrt:

      Doch glaubt mir, zuweilen kann ein einziger kummervoller

      Blick mehr Menschen bezwingen

      als das hellste Lachen mit seinen meist nur hohlen Klängen.
    

  


  
    Vor seine Unterschrift hatte er noch das lateinische Sprichwort verba volent - scripta manet gesetzt. Verwundert hatte Margaret immer wieder diesen letzten Satz gelesen und sich gefragt, was Anthony ihr damit wohl sagen wollte. Denn das war doch schließlich nichts Neues, es wusste doch jeder, dass das gesprochene Wort keinen Wert besaß und nur eine schriftliche Zusicherung wirklich zählte. Warum also erwähnte Anthony dies dann noch einmal so explizit? Schließlich kam sie zu dem Ergebnis, dass er ihr damit wohl sagen wollte, dass seine harschen Worte im Garten von Maitre Lanoue keine Bedeutung mehr hätten und dass nur sein neuerlicher, in dem Gedicht versteckter Liebesschwur von Bedeutung war. Und so sehr Margaret auch darum betete, dass ihre Liebe zu ihm erkalten würde, so sehr hoffte sie doch auch, dass es vielleicht noch eine Chance für sie beide gab.
  


  
    Nun endlich erkannte sie, dass ihre Gebete erhört worden waren. Seine Liebe zu ihr war noch immer lebendig; sein Blick verriet es ihr. Wie in Trance klammerte Margaret sich an ihrem 
     Thron fest, während sie sich fragte, wer da plötzlich so penetrant zu plappern begonnen hatte. Wer wagte es, diesen heiligen Moment mit leeren Worten zu stören? Verärgert runzelte sie die Stirn, bis sie mit einem Mal erkannte, dass sie selbst es war, die mit monotoner Stimme die üblichen hochgestochenen Begrüßungsfloskeln vortrug.
  


  
    »Herzlich willkommen an unserem Hofe, Earl Rivers. Gehe ich recht in der Annahme, dass das Verhandlungstreffen mit meinem geschätzten Ehemann zur beiderseitigen Zufriedenheit verlief?« Wie ruhig meine Stimme doch klingt, dachte Margaret zufrieden und gleichzeitig auch verwundert, hatte sie doch das Gefühl, als wäre ihr Hals vollkommen ausgetrocknet und ihre Zunge ein einziger Knoten.
  


  
    Anthony aber lächelte bloß freundlich - und sagte erst einmal nichts, woraufhin Margaret abermals die Panik in sich aufsteigen fühlte und ihr Herz noch schneller zu klopfen begann. Himmel Herrgott, habe ich mich etwa verplappert? Was habe ich denn eigentlich gerade gesagt?
  


  
    »Danke der Nachfrage, Euer Hoheit«, entgegnete Anthony schließlich mit seiner klaren, wohltönenden Stimme. »Zunächst einmal möchte ich Euch aber die herzlichsten Grüße von Eurem treuen Ehemann überbringen. Und natürlich freut es mich, Euch so gesund und munter zu sehen.« So viel zu den üblichen Floskeln bei einer derart formellen Begegnung. Anthonys Augen hingegen sprachen eine ganz andere Sprache: Du bist die schönste Frau in diesem Saal, und ich will dich.
  


  
    Margaret schnappte hörbar nach Luft, dann schaute sie sich hastig um, ob wohl irgendjemand ihren leisen Seufzer gehört hatte. Doch niemand schien etwas bemerkt zu haben, bis auf Fortunata, die hinter Margarets hermelinverbrämter Schleppe hockte und der Anthonys verliebter Blick natürlich nicht entgangen war.
  


  
    Anmutig streckte Margaret Anthony ihre Hand entgegen und hoffte, er würde bemerken, dass das kleine Schmuckstück, das er ihr einst geschenkt hatte, an diesem Abend ihren Gürtel zierte. Doch seine Miene blieb charmant-ausdruckslos; auch Margaret 
     zog rasch, wenngleich ziemlich unwillig ihre Hand zurück und stellte ihm ihre Stieftochter vor. Brav hatte Mary eine kurze englische Begrüßungsrede auswendig gelernt, die sie nun stotternd und mit leicht geröteten Wangen vortrug. Mary hatte Anthony seit der Hochzeit ihres Vaters mit ihrer Stiefmutter nicht mehr gesehen; als Kind war ihr sicherlich nicht aufgefallen, wie attraktiv Margarets Brautführer war. Nun aber sah sie Anthony zweifellos mit anderen Augen, und vielleicht, so Margarets stille Hoffnung, war damit ja endlich einmal der schmalzlockige Jehan abgehakt.
  


  
    »Lady Mary, ich freue mich, Euch wiederzusehen«, erwiderte Anthony mit verführerischem Lächeln. »Darf ich sagen, dass Ihr noch hübscher seid, als ich Euch in Erinnerung hatte? Der Farbton Eurer Augen gleicht den Schwingen einer Taube und...«
  


  
    »Meint Ihr wirklich?«, rief Mary freudig überrascht und unterbrach ihr Gegenüber damit reichlich ungalant, was ihr natürlich sofort einen strengen Blick von Madame de Halewijn einbrachte. Doch Mary kümmerte das herzlich wenig, und schon plapperte sie aufgeregt weiter: »Belle-mère sagt nämlich das Gleiche. Und darum nennt sie mich auch meist ihre Taube! Sie sagt dann zu mir my dove.« Mary war eindeutig hingerissen von dem englischen Ritter ganz in Purpurrot und Weiß und schaute lachend ihre Stiefmutter an, bis sie sich schließlich wieder auf ihre guten Manieren besann und Anthony die Hand entgegenstreckte. »Ich danke Euch, Sir, für Euer Kompliment«, fügte sie dann, mit einem Mal wieder deutlich schüchterner, hinzu.
  


  
    »Ich muss sagen, Euer Englisch ist wirklich exzellent, Lady Mary«, lobte Anthony sie mit einem verscmitzten Blitzen in den Augen. »Aber ich vermute, Ihr hattet auch eine sehr gute Lehrerin, nicht wahr?« Langsam trat er von der Empore zurück und schenkte Mary ein warmherziges Lächeln. Er war regelrecht bezaubert von der naiven jungen Frau, was aber offenbar sowohl Margaret als auch Mary völlig entging.
  


  
    Wenig später, während des Festbanketts, kreisten seine Gedanken auch schon wieder um ganz andere Themen. Sorgsam hatte 
     er seine überlangen Ärmel nach hinten gebunden, um sie nicht zu beschmutzen, während er sich an den köstlichen Speisen gütlich tat. Natürlich hatte er als Ehrengast gleich neben der Herzogin Platz nehmen dürfen, während zu seiner Linken Madame Ravenstein saß. Doch er kam gar nicht so recht zum Essen, weil Margaret ihn bereits mit ihren Fragen zu der geplanten englischen Invasion bestürmte. Sie war nämlich der festen Überzeugung, dass Louis, wenn im Juni der einjährige Waffenstillstand endete, sofort zu einem neuen Angriff auf Charles ansetzen würde, sodass ein wenig englische Unterstützung wahrlich nicht schaden könnte. Zumal noch nicht sicher war, wann und wo genau Louis angreifen würde. Fest stand nur, dass er Charles gewiss einen empfindlichen Schlag versetzen konnte.
  


  
    »Wie viele Männer will Edward uns denn schicken?«, fragte sie wissbegierig, woraufhin Anthony zunächst nur amüsiert lächelte.
  


  
    »Genügend, Euer Hoheit«, erwiderte er nach einer Weile mit lauter Stimme, um ein wenig leiser hinzuzufügen: »Bitte versteht, dass ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht allzu detailliert darüber sprechen möchte, Euer Hoheit.« Er schielte einmal verstohlen nach seinen unmittelbaren Tischnachbarn, die aber in eine angeregte Unterhaltung vertieft zu sein schienen, sodass er die Gelegenheit nutzte und schließlich mit rauer Stimme flüsterte: »Marguerite, können wir uns nach dem Festbankett irgendwo treffen? Allein, meine ich?«
  


  
    Der silberne Kelch in ihrer Hand erbebte, und hastig setzte Margaret ihn ab, aus Angst, etwas von dem Wein zu verschütten. »Mary und ich werden morgen auf die Jagd gehen, Anthony. Ich schätze, es ließe sich einrichten, dass wir uns für einen Moment vom Rest der Jagdgesellschaft entfernen.« Ihre Augen strahlten regelrecht vor stillem Glück.
  


  
    Anthony aber vermied es, ihren Blick zu erwidern. »Dann sollten wir uns morgen einmal kurz miteinander unterhalten«, war alles, was er sagte. Mit kräftigerer Stimme fuhr er fort: »Euer Hoheit, Euer Küchenchef versteht es, das Reh zuzubereiten. Das hier ist das beste Wildbret, das ich je gegessen habe. Und dabei 
     möchte ich behaupten, dass mein Gaumen nicht ganz ungeschult ist, was die Beurteilung eines Rehrückens anbelangt.«
  


  
    Verstohlen spähte in genau diesem Augenblick Ravenstein zu ihnen hinüber, und Margaret schenkte ihm ein dankbares Lächeln.
  


  
    

  


  
    Der nächste Tag, ihr Geburtstag, war grau und kalt. Aber Margaret war fest entschlossen, sich um keinen Preis von dem Jagdausflug und ihrem Treffen mit Anthony abhalten zu lassen. Sie hatte ihren dicksten Umhang gewählt, dessen Grauwerk ihren Körper wärmen würde, während der große samtene Hut, dessen liripipe sie sich einmal um den Hals wickeln wollte, ihren Kopf und ihre Ohren vor dem scharfen Wind bewahrte. Genau in dem Augenblick, als Henriette und Beatrice Margaret in deren weiche Lederstiefel hineinhalfen, kam auch schon Mary hereingeplatzt, und Margaret nickte einmal wohlwollend, als sie sah, dass auch ihre Stieftochter ihre Kleidung mit Verstand gewählt hatte.
  


  
    Wenig später halfen zwei Pferdeknechte den Damen in die Sättel, und Mary streckte die Hand aus, um sich ihren Jagdfalken auf den ledernen Handschuh setzen zu lassen. Gelassen ließ das Tier sich auf ihrer Hand nieder, über den Augen noch immer die kleine Kappe, die ihm die Sicht raubte, bis Mary sie ihm schließlich abnehmen würde und der Falke sich in die Luft hinaufschwang, um zu jagen. An seinem Fuß war ein mit einer Glocke beschwertes Seil befestigt, das Charles’ Tochter nun an der Öse an ihrem Handschuh festband. Bewundernd schaute Margaret zu, wie geschickt diese mit dem Tier umzugehen verstand. Sie selbst hatte sich nie dazu durchringen können, mit einem Falken zu jagen, obgleich sie oftmals dabei gewesen war, wenn Dicken in Greenwich mit seinem Milan auf Beutezug ging. Margaret jedoch hatte es bislang einfach nicht übers Herz gebracht, mit einem Falken auf die kleineren Vögel des Waldes Jagd zu machen, und so verzichtete sie auf diese Variante des Sports. Stattdessen ritt sie lieber mit ihren Hunden aus und setzte dem Damwild nach. Leider hatte Astolat, ihre Lieblingshündin, ihre besten Jahre bereits 
     hinter sich, und die Tasthaare an ihrer Schnauze waren schon ganz grau. Aber sie konnte noch immer gut mithalten, wenn ihre Herrin hoch zu Ross durch den Wald preschte, und stöberte auch weiterhin mit Begeisterung das Federvieh aus dem Unterholz auf.
  


  
    Genau in diesem Augenblick kam auch Anthony in den Stall geschlendert und entschuldigte sich betont lässig für seine Verspätung, während er sich scheinbar mühelos in den Sattel schwang. »Ich hatte noch nach dem passenden Wort gesucht, um mein neuestes Gedicht zu beenden«, erklärte er mit verschmitztem Grinsen. Sofort begann Pegasus, unruhig auf der Stelle hin und her zu tänzeln, und Margaret war nicht zum ersten Mal sprachlos vor Bewunderung für das schöne Tier. Doch Anthony zügelte es, und sein Pferd reagierte sofort und blieb gehorsam auf der Stelle stehen. Erst in diesem Augenblick fiel Margaret der kostbare Schmuck an Anthonys schwarzer Samtkappe auf. Er schien sich eine Art Brosche angesteckt zu haben, die nun die kecke Reiherfeder hielt. Neugierig auf das verführerisch glitzernde Schmuckstück neigte Margaret sich ein Stückchen näher zu ihm hinüber - und wäre beinahe aus dem Sattel gefallen, als sie sah, dass dies genau jener goldene Buchstabe war, den sie seinerzeit von ihrem Hochzeitsgeschenk, der kostbaren Kette, abgebrochen hatte, um ihn als Unterpfand ihrer Liebe Anthony mitzugeben.
  


  
    »Ihr interessiert Euch für meine Brosche?«, neckte Anthony sie, wohl wissend, dass Mary ihnen gerade aufmerksam zuhörte. »Ja, das ist ein recht hübsches Stück, nicht wahr? Ein kleines W für Woodville, wie man sieht. Oder was dachtet Ihr, was das ist?«
  


  
    Glücklicherweise aber kam Margaret um eine Antwort herum, denn schon mischte sich Mary ungewohnt vorlaut in die Unterhaltung mit ein: »Ja, ja, ein wirklich ganz besonders schönes Stück, Lord Anthony. Ihr habt einen guten Geschmack. Aber nun würde ich gerne losreiten, wenn es den Herrschaften beliebt. Also, wollen wir?« Forsch schnalzte sie mit der Zunge, drückte ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und trabte zügig aus dem Burghof hinaus.
  


  
    Margaret zuckte nur einmal mit den Schultern und schaute 
     Anthony mit spöttisch gehobener Braue an. »Wenn ein Jagdausflug ansteht, gibt es für Mary kein Halten mehr.« Energisch trieb auch sie ihr Pferd an und setzte ihrer Stieftochter nach. »Übrigens sehr interessant, die Brosche, die Ihr da an Euren Hut gesteckt habt.«
  


  
    »Nicht wahr?«, raunte Anthony leise lachend. »Und ich denke mal, Ihr wisst, woher dieses Abzeichen stammt. Ich habe es umarbeiten lassen, um es stets bei mir tragen zu können.«
  


  
    Statt einer Erwiderung aber lachte Margaret nur laut und war so glücklich wie schon seit Jahren nicht mehr. Kaum dass die Gruppe den Hof verlassen hatte, trieb sie ihr Pferd auch schon zu einem flotten Galopp an und folgte dem Flusslauf aus der Stadt hinaus, ihr dicht auf den Fersen drei ihrer ergebensten Pferdeknechte.
  


  
    Als sie in den Wald hineinritten, gab Mary ihrem Pferd die Sporen und galoppierte ihren Lieblingshügel hinauf, jene kleine Anhöhe mitten auf der Lichtung gleich hinter dem Waldesrand, auf der sich stets eine ganze Schar von Lerchen, Wildtauben und Wachteln tummelte; dort konnte ihr Milan leichte Beute machen. Sofort setzten Hugues und die anderen beiden Stallburschen Charles’ Tochter nach. Keiner von ihnen schien auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass Margaret und Anthony nun ganz alleine waren. Für die jungen Männer zählte nur, dass sie die Tochter des Herzogs beschützten und die Jagd endlich begann.
  


  
    Margaret hingegen ritt in einem großen Bogen um die Anhöhe herum und führte Anthony zu der verlassenen Hütte eines Eremiten, bei der bereits die Eingangstür fehlte. Aus nicht allzu großer Ferne schallte Marys helles Lachen herüber, und Margaret hoffte inständig, sich wenigstens eine Viertelstunde ungestört mit Anthony unterhalten zu können. Als Anthony die Arme um sie schlang, um sie von ihrem Pferd zu heben, pochte ihr das Herz bis zum Halse hinauf. Sie hoffte schon, dass er sie küssen würde, doch ihr einstiger Geliebter wahrte Abstand. Stattdessen ergriff er sachte ihre Hand und führte sie in die verlassene Hütte hinein, 
     wo er mit dem Handschuh eine kleine steinerne Bank säuberte und Margaret bat, sich neben ihn zu setzen.
  


  
    »Anthony...«, flüsterte sie, doch schon legte er den Finger auf ihre Lippen.
  


  
    »Marguerite«, begann er mit gepresster Stimme. »Lasst es mich gleich vorweg sagen: Es bleibt alles beim Alten.« Enttäuscht ließ Margaret die Schultern sinken, und er räusperte sich einmal verlegen, ehe er fortfuhr: »Meine Liebe für Euch ist immer noch sehr stark, ich kann es nicht leugnen. Aber ich möchte auch gerne ein treuer Diener Gottes sein, und meine Liebe zu Euch und mein Leben für Gott... das lässt sich einfach nicht miteinander vereinbaren. Nennt mich einen Feigling, wenn Ihr wollt, aber ich habe mehr Angst vor den Feuern der Hölle als vor einem Leben ohne Euch, so qualvoll dies für mich auch ist. Auch wenn ich schon einmal Ehebruch begangen habe, kann ich diese Sünde unmöglich noch ein zweites Mal begehen, sosehr ich es auch möchte.«
  


  
    Verzweifelt ließ Margaret den Kopf in die Hände sinken und stöhnte. Es war ein Stöhnen, das von tiefstem Herzen kam; ihr Blick war leer und bar jeder Hoffnung. »Ich muss wohl ein wirklich sündhaftes Leben geführt haben, um derart bestraft zu werden. Und dennoch glaube ich noch immer, dass die Liebe, die wir füreinander empfinden, ein Geschenk des Himmels ist und nicht etwa ein Fluch des Teufels. Darum...« Sie stockte, wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Die ganze letzte Nacht hatte sie vor ihrem Bett gekniet, zu Jesus gebetet und bereits vorsorglich um Vergebung gefleht, falls Anthony und sie nochmals der Leidenschaft erliegen sollten. Und natürlich wusste sie bereits im Vorfeld, dass ihre Begierde Sünde war. Aber andererseits war ihre Ehe mit Charles doch auch ein wahrer Fluch.
  


  
    »Marguerite«, versuchte Anthony sie zu beruhigen. »Bitte bezähmt Eure Begierde und akzeptiert es, dass ich Euch liebe und Euer Freund sein will. Aber wirklich nur Euer Freund, mehr nicht. Überhaupt gibt es für Euch ansonsten doch wohl keinen Grund zur Klage, oder? Ich meine, Ihr seid wahrscheinlich die 
     reichste Frau in ganz Europa, und Ihr habt alles, was man sich nur wünschen kann. Ihr besitzt ein riesiges Land und unermessliche Schätze. Vor allem aber seid Ihr gesund. Und nicht zuletzt seid Ihr klug genug, um genau das alles auch wirklich schätzen zu können. Also, was ist das für ein Schmerz, von dem Ihr sprecht? Was meint Ihr damit?«
  


  
    Wütend erhob sie sich von ihrem Platz, marschierte einmal zur Tür und wieder zurück - und dann platzte es schließlich aus ihr heraus, alles, was sie so lange zurückgehalten hatte. Sie erzählte Anthony davon, wie grausam ihr Ehemann seine Untertanen behandelte, sie berichtete ihm ohne jede Scham von den Vergewaltigungen, die sie über sich ergehen lassen musste. Besonders Letzteres entsetzte Anthony zutiefst, und Margaret konnte an seinen Augen ablesen, dass er echtes Mitgefühl mit ihr empfand. Im Grunde aber erstaunten ihn ihre Schilderungen nicht, hatte er doch bereits selbst gesehen, wie Charles mit einem Panzerhandschuh nach einem seiner Pagen geschlagen hatte, nur weil dieser es gewagt hatte, ihn in seiner Unterredung mit Anthony zu stören.
  


  
    »Und dennoch könnte ich das alles noch irgendwie ertragen«, schluchzte Margaret, »wenn Gott mir dafür wenigstens die Gnade erwiesen hätte, ein eigenes Kind zu haben. Aber wie Ihr seht, bin ich noch immer kinderlos, und dabei wird es nun wohl auch bleiben.« Ernst schaute sie ihn an.
  


  
    »Nun ja«, seufzte sie, als ihr Gegenüber nichts erwiderte. »Ich schätze, man wird uns wohl bald vermissen. Also lasst uns besser wieder zu den anderen zurückkehren. Und was aus uns beiden vielleicht noch einmal wird - tja, das wird wohl nur Gott allein wissen.« Noch immer schweigend formte Anthony die Hände zu einer Räuberleiter und wollte Margaret gerade auf deren Pferd hinaufhelfen, als sie mit einem Mal innehielt und ihn scharf anblickte. »Sagt, Anthony, was ist eigentlich aus Eurem Schwur auf der Ellen geworden? Bleibt es dabei, dass Ihr um meine Hand anhalten werdet, wenn auch ich eines Tages hoffentlich endlich wieder frei bin?«
  


  
    Energisch hob er sie in ihren Damensattel hinauf, klopfte sich 
     die Hände ab und schaute dann mit dem für ihn so typischen spitzbübischen Grinsen zu ihr empor. »Ihr wollt, dass ich um Eure Hand anhalte? Wie wäre es denn, wenn stattdessen Ihr mir einen Antrag macht?« Er lachte einmal leise, ehe er fortfuhr: »Lady, glaubt mir, ich weiß durchaus, was für eine unnachahmliche Frau Ihr seid. Und sollte unser Herr unserem Glück eines Tages gnädig sein, so wird es nichts mehr geben, das uns beide noch länger trennt. Versprochen.«
  


  
    Mit diesem winzigen Funken Hoffnung in ihrem Herzen trieb Margaret ihr Pferd zu einem Galopp an und ritt davon. Wieder mal ein Geburtstag, wie er deprimierender nicht hätte verlaufen können, dachte sie frustriert, ehe sie laut nach Mary rief.
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    Entlang der Aarufer, eingebettet zwischen den letzten Hügeln des Hinterlandes und die von Dünen durchzogene Geestlandschaft, lag das kleine Dorf St. Omer. Berühmt war St. Omer in erster Linie für seine Kathedrale und den erst kürzlich fertiggestellten, weithin sichtbaren Glockenturm. Fuhr man den Fluss von St. Omer aus noch ein Stückchen weiter stromabwärts, so gelangte man in die von den Engländern dominierte Hafenstadt Calais mit ihrer eindrucksvollen staple town. Und gleich daneben, in der herzoglichen Festung mit Blick auf den Glockenturm von St. Omer, wartete Margaret nun ungeduldig auf die Ankunft ihres Ehemannes und ihres Bruders, des Königs von England.
  


  
    Doch wie so oft verzögerte sich Charles’ Ankunft noch ein wenig, denn obgleich er die Belagerung von Neuss zwischenzeitlich aufgegeben hatte, so hatte er doch nun mit einer neuen Gefahr zu kämpfen: Kaiser Friedrich, zu Beginn des Jahres immerhin noch verhandlungsbereit, hatte Charles mittlerweile ganz offen den Krieg erklärt und versuchte, ihn nahe Köln zu attackieren. Derweil wartete Edward, der zwischenzeitlich auf dem europäischen Festland eingetroffen war, darauf, dass Charles seine Truppen endlich nach Calais führen würde, um sie dort mit der englischen Streitmacht zu vereinen. So zumindest hatte man es im Vertrag von 1474 übereinstimmend festgehalten. Man wollte sich zusammentun, um gemeinsam gegen Louis in den Krieg zu ziehen und 
     für Edward jene Gebiete zurückzuerobern, die sein Amtsvorgänger einst an den französischen König verloren hatte. Zumal auch Charles von dieser territorialen Ausweitung Englands profitieren würde, denn dann bräuchte er sich in Zukunft nicht mehr mit den ständigen Angriffen von König Louis herumzuschlagen, der bislang noch immer versuchte, die burgundischen Grenzen entlang der Somme zu seinen Gunsten zu verschieben. Die spontane Einmischung von Friedrich jedoch erschwerte das Vorhaben nicht unbeträchtlich. Überhaupt wurde Edward langsam etwas ungehalten und fragte sich, warum Charles ihn so lange warten ließ. Dabei hatte er seinem Schwager doch bereits klipp und klar über Anthony mitteilen lassen, dass er umgehend die Belagerung von Neuss aufzugeben habe, um sich stattdessen, wie abgesprochen, mit ihm, Edward, gegen Frankreich zusammenzutun. Doch wie so oft setzte Charles sich über die Belange seiner Verbündeten großzügig hinweg und zog die Belagerung von Neuss zunächst noch ein wenig in die Länge. Zumal er ja auch immer noch verärgert darüber war, dass Edward ihn bereits hatte warten lassen; ursprünglich hätte er schon viel eher auf dem Festland eintreffen sollen. Und dann hatte sein englischer Schwager auch noch die Unverfrorenheit besessen, nicht, wie von Charles verlangt, gleich in der Normandie zu landen und die französischen Truppen dort auf breiter Front anzugreifen, sondern stattdessen den Umweg über Calais zu wählen, wo er in sicherer Deckung ausharren wollte, bis die burgundische Verstärkung eintraf. Doch Margarets Bruder war einfach nicht dazu bereit gewesen, seine weitaus kleinere Armee sogleich in den Kampf gegen die Franzosen zu schicken.
  


  
    Die Einzige, die keine Zeit verschwendet hatte, war Margaret gewesen. Sie war sofort, nachdem sie von der bevorstehenden Ankunft ihres Bruders erfuhr, nach Calais gereist, um ihn dort zu begrüßen. Und nicht zuletzt war auch sie es gewesen, die diese Ankunft überhaupt erst ermöglicht hatte, indem sie irgendwann kurzerhand beschlossen hatte, nicht mehr länger darauf warten zu wollen, bis Edward endlich in Burgund einträfe, sondern ihn 
     stattdessen samt seinen Truppen mit einer ganzen Flotte burgundischer Schiffe einfach abholen ließ. Sicherlich war Edward nicht gerade begeistert gewesen, als er erfuhr, dass diese großzügige Geste nicht etwa von seinem Schwager stammte, sondern Margarets kleine List gewesen war, um ihren Bruder aufs Festland zu holen. Allerdings teilte man ihm dies erst nach seiner Ankunft in Calais mit, sodass eine Umkehr mittlerweile unmöglich war. Margaret hatte bereits vorgesorgt und empfing ihren Bruder nicht nur mit einem ihrer strahlendsten Lächeln, sondern machte ihm auch noch gleich beim ersten Treffen eine Reihe kostbarer Geschenke, sodass Edwards gekränkte Eitelkeit auch bald schon wieder besänftigt war. Mit einem breiten Grinsen zog er seine Schwester an sich und schien ehrlich gerührt, sie endlich wiederzusehen. Lediglich eine klitzekleine Bemerkung über Margarets Ehemann und dessen Trödelei konnte er sich nicht verkneifen.
  


  
    »Aber Ned, warum so mürrisch?«, lachte Margaret betont fröhlich. »Wenn ich mich recht erinnere, hast auch du uns ganz schön lange warten lassen. Was hat dich so lange zurückgehalten?«
  


  
    »Himmel Herrgott, Meg!«, raunzte Edward. »Bitte dräng mich nicht. Du weißt, was ich alles am Halse hab.« Dann aber lachte er auch schon wieder. »In jedem Fall hast du noch nichts von deiner Hartnäckigkeit eingebüßt, Meg. Da hat Anthony schon recht gehabt. Er meinte nämlich, dass du noch immer ganz die Alte seist. Reichtum und Macht haben deinem Pflichtbewusstsein also wohl noch nichts anhaben können.«
  


  
    Leicht verlegen wandte Margaret den Kopf ab. Allein die Erwähnung von Anthonys Namen verunsicherte sie noch immer zutiefst. »Und sonst hat er nichts gesagt?«, versuchte sie betont nonchalant, das Thema ins Lächerliche zu ziehen. »Dabei hatte ich mir solche Mühe gegeben, ihm seinen Besuch hier so angenehm wie irgend möglich zu gestalten. Sogar sein Lieblingsgericht, Rehrücken, haben wir ihm aufgetischt. Hat er auch das nicht erwähnt?«
  


  
    »Aber natürlich hat er das erwähnt. Und in jedem Fall finde ich es richtig rührend, dass du noch immer in Anthony verliebt bist. 
     Aber ich sage dir eins: Die Damen, die es auf ihn abgesehen haben, mehren sich. Allerdings scheint Anthony es nicht sonderlich eilig zu haben, sich eine neue Ehefrau zuzulegen. Also, Meggie, gib es ruhig zu. Du hast ihn mit deinem Intellekt verhext!«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich, Ned! Wir haben uns in den vergangenen fünf Jahren doch höchstens dreimal gesehen!« Das mitternächtliche Rendezvous und das Treffen in Enghien hatte sie wohlweislich nicht mitgezählt. Und auch die drei offiziellen und vom Hofchronisten dokumentierten Treffen tat sie mit einem verächtlichen Schulterzucken ab: »Dreimal! Das ist doch wohl kaum der Stoff, aus dem Romanzen sind, oder?« Sie räusperte sich einmal, ehe sie mit ernsterer Stimme fortfuhr: »Erzähl mir lieber mal, wie es Mutter geht. Ich habe schon lange keine Post mehr von ihr erhalten.«
  


  
    »Ja«, seufzte Edward, »was Mutter angeht, so fürchte ich, sie hat sich vollends von der Welt zurückgezogen. Sie lebt jetzt in Berkhamstead, wo sie sich ganz auf ihre Gebete konzentriert. Und Besuch empfängt sie auch nicht mehr. Aber offenbar ist sie zufrieden damit, ein Leben für Gott zu führen. Das ist doch die Hauptsache, nicht wahr?
  


  
    Übrigens, George und Richard sind auch hier. Sie haben mich begleitet und werden wohl spätestens in ein paar Tagen in St. Omer eintreffen. Sie freuen sich schon darauf, dich wiederzusehen. Die Idee, sie in St. Omer einzuquartieren, stammt im Übrigen von mir. Ich dachte mir, es wäre dir lieber, sie in einem etwas ruhigeren Ambiente zu sehen als hier in diesem geschäftigen Hafenstädtchen. Zudem haben die beiden nun auch jeder ihren eigenen Aufgabenbereich. Ich habe meine Armee kurzerhand zwischen ihnen aufgeteilt, und George und Richard sind gegenwärtig dafür verantwortlich, ihre Soldaten ordentlich unterzubringen - keine leichte Aufgabe, wie ich meinen möchte. Aber die Arbeit tut ihnen gut.«
  


  
    »Du hast George den Oberbefehl über deine Soldaten gegeben, Ned? Oder zumindest über die Hälfte deiner Armee? Ich muss sagen, das wundert mich. Denn soweit meine Informanten mich 
     unterrichtet haben, kommt ihr beide noch immer nicht sonderlich gut miteinander klar. Und auch George und Dicken liegen sich noch beständig in den Haaren. Zumal sie ja nun beide etwa gleich mächtig sind.«
  


  
    »Vor allem Richard ist mir mittlerweile eine echte Stütze, was die Regierung meines Landes angeht. Er ist sozusagen mein Fels in der Brandung, was den rebellischen Norden betrifft. Im Gegensatz zu mir ist er da nämlich hoch angesehen, ja, fast schon beliebt, sodass ich ihn kaum noch in London sehe. Er und Anne haben mittlerweile sogar einen Sohn - ja, du hörst richtig. Ein weiterer Edward hat das Licht der Welt erblickt. Wir haben unseren Söhnen alle drei den gleichen Namen gegeben, ist das nicht lustig?«
  


  
    »Ja, sehr interessant«, murmelte Margaret. »Aber hat Dicken nicht auch noch einen unehelichen Sohn? Ich meine, der Kleine hieße John.«
  


  
    »Meg, du bist wirklich gut informiert«, staunte Edward. »Denn es stimmt. Seine Geliebte heißt Kate Haute. Aber Dicken hält sein leman vor der Öffentlichkeit verborgen. Sie lebt also nicht bei Hofe, sondern auf dem Land, ganz in der Nähe von Jack Howard, der ihr sozusagen als väterlicher Freund zur Seite steht. Im Übrigen ist John nicht Kates und Richards einziges Kind. Sie haben noch ein weiteres, und soweit ich weiß, behandelt er sie beide mit viel Liebe und Respekt.« Er hielt einen Moment inne und musterte seine Hände. »Dickon verhält sich alles in allem ausgesprochen ritterlich. George hingegen, nun ja, er hat uns in der Vergangenheit ein wenig überrascht.«
  


  
    Edward überlegte, wie er seiner Schwester das, was er ihr nun über ihren Lieblingsbruder mitzuteilen hatte, möglichst schonend beibringen konnte. »Es sieht ganz so aus, als ob George einer Flämin ein Kind gemacht hat. Muss wohl in irgendeiner Taverne passiert sein, in der sonst nur das einfache Webervolk einkehrt. Ja, da schluckst du, nicht wahr? Und ich muss sagen, ich habe auch nicht schlecht gestaunt, als er mir dann kurz danach seine Missetat gestanden hat - betrunken, wie er war. Aber er trinkt ja 
     grundsätzlich ziemlich viel. Und dann kommt meist irgendwann der Punkt, an dem es für ihn kein Halten mehr gibt. Dann weiß er nicht mehr, was er tut und was er sagt.«
  


  
    »Ich hoffe bloß, Isabel weiß nichts von seinem Fehltritt«, murmelte Margaret. »Denn sie scheint George wirklich zu lieben.«
  


  
    Edward nickte und spielte beständig mit den Ringen an seiner Hand, eine Geste, die er nur machte, wenn er wirklich nervös war. Warum, um Himmels willen, wird Edward so zappelig, wenn es um Georges Affären geht?, fragte Margaret sich und wurde mittlerweile auch schon ganz unruhig.
  


  
    Doch schon fuhr Edward fort: »So, nun weißt du wenigstens schon mal das Gröbste.« Er seufzte einmal laut. »Und den Rest wird er dir dann bestimmt irgendwann selbst erzählen. Ihr beide hattet ja schon immer eine ganz besondere Beziehung zueinander.«
  


  
    

  


  
    Ganz im Gegensatz zu seinen Reisegefährten, die sich in der Abtei von St. Omer bereits häuslich einrichteten, hockte Richard noch immer mitten im Innenhof neben seinem Pferd und besah sich dessen Hinterlauf. Es hatte auf den sandigen Weg nach St. Omer eines seiner Hufeisen verloren.
  


  
    »Er lässt niemanden an das Tier heran«, flüsterte George Margaret verschwörerisch ins Ohr. »Hey, Dickon«, rief er dann seinem Bruder zu, »dafür haben wir doch Hufschmiede und Stallburschen.« Doch der zuckte nur einmal mit den Schultern und führte sein Pferd festen Schrittes in Richtung Stallgebäude.
  


  
    Margaret wiederum hatte die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen und steuerte geradewegs auf den kleinen Kräutergarten gleich neben den Schlafsälen zu. Lächelnd schlang George seiner Schwester einen Arm um die Schultern, während sie langsam den schmalen Pfad entlangwanderten.
  


  
    »Lange her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben, Meg, nicht wahr?«, begann George gewohnt unbekümmert. Anerkennend musterte er die perfekt getrimmten Beete. »Wo war das noch mal gewesen? Ach ja, in Canterbury. Kurz vor deiner Abreise, 
     glaube ich. In jedem Fall hast du seitdem noch nichts von deiner Größe eingebüßt.« Lachend sprang er ein paar Schritte zur Seite, als Margaret erbost nach ihm schlug. »Sag, wie fühlst du dich denn nun? So als Ehefrau, meine ich. Rivers meinte, dass Charles ein echter Despot sei, der gerne auch mal einen Wutausbruch bekommt. Andererseits - du kannst ja zuweilen auch ziemlich starrköpfig sein, wahrscheinlich ergänzt ihr euch da.« Selbst nach all den Jahren konnte er es einfach nicht lassen, sie ein wenig aufzuziehen. »Ach ja, da fällt mir gerade ein. Bei uns in der Familie heißt es bereits, dass du unfruchtbar wärst. Stimmt das? Kannst du tatsächlich keine Kinder kriegen, Meg?«
  


  
    Margaret musste sich fest auf die Unterlippe beißen, um ihren Bruder nun nicht anzufahren. »Und was ist mit deinen Nachfahren?«, hakte sie nach, denn es interessierte sie wirklich brennend, wie er zu seinen Kindern stand. »Man sagt, der kleine Edward sei nicht dein einziges Kind.«
  


  
    Verlegen und mit leicht geröteten Wangen schaute George seine große Schwester an. »Dann weißt du also bereits von dem Bastard, Meg? Tja, ich muss zugeben, das war nicht gerade eine Glanzleistung von mir. Aber Isabel war schwanger und wollte mich nicht an sich heranlassen. Außerdem hatte ich an dem Abend ziemlich viel getrunken, und dann führte irgendwie eins zum anderen...«
  


  
    »Du meinst: Und dann brauchtest du dringend eine Frau. Schon gut, George, ich habe verstanden. In jedem Fall hoffe ich, dass Isabel nichts davon weiß. Oder etwa doch? Denn ich glaube, das würde ihr das Herz brechen. Sie liebt dich doch so sehr.« Margaret schwieg einen Augenblick, ehe sie mit nachdenklichem Stirnrunzeln weitersprach: »Kümmerst du dich denn wenigstens um das Kind? Es heißt, es wäre ein Junge, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, es ist ein kleiner Junge«, nickte George. »Und er heißt John beziehungsweise Jehan. Das heißt >John< auf Flämisch. Ich habe ihn aber nur ein einziges Mal zu Gesicht bekommen, ehe Frieda quasi zwangsverheiratet wurde. Aber es war schon damals zu sehen, dass der Bursche eine auffallende Ähnlichkeit mit mir hat. 
     Und auch Ned sieht er nicht unähnlich. Aber um deine Frage zu beantworten: Natürlich habe ich der Frau Geld geschickt. Trotzdem möchte ich, dass die Sache nicht weiter publik wird, und zwar Isabel zuliebe. Dickon verfolgt da ja eine ganz andere Politik. Der redet ständig über seine beiden unehelichen Kinder und will sie eines Tages, wenn sie alt genug sind, sogar zu sich an den Hof holen. Dabei fällt mir ein: Woher weißt du eigentlich von der ganzen Sache? Das kannst du doch nur von Will Hastings oder von Ned erfahren haben, nicht wahr?« Forschend schaute er seine Schwester an, die nur einmal zaghaft nickte. »Ah, hab ich’s mir doch gleich gedacht. Hat Ned also mal wieder nicht sein Maul halten können.« Er schnaubte einmal verächtlich. »Und dabei ist es doch allgemein bekannt, dass es nicht ein einziges Dorf gibt in ganz England, in dem nicht irgendein kleiner Bastard von ihm herumturnt. Und glaub mir, Ned schert sich einen feuchten Kehricht darum, wie es denen geht. Außer Arthur, zu dem hält er ja durchaus Kontakt. Aber das ist auch schon alles. Und dennoch bitte ich dich, was meinen kleinen Ausrutscher angeht, unbedingt Stillschweigen zu bewahren, Meg. Denn ich liebe Isabel, und sie liebt mich, und ihre Schwangerschaft macht ihr gegenwärtig sehr zu schaffen. Ihre Leibärzte meinen, dass es ziemlich übel aussieht, was ihre Körpersäfte angeht. Und auch mein Astrologe sieht da einige sehr düstere Entwicklungen voraus. Ich fürchte also, dass sie es nicht überleben würde, wenn sie auch noch von Jehan erführe.«
  


  
    Margaret erwiderte nichts, sondern konzentrierte sich stattdessen ganz auf einen der Mönche, dessen schwarze Kutte ihn als Benediktiner auswies und der gerade hingebungsvoll mit seiner Hacke durch eines der Beete pflügte. Glücklicherweise wechselte George in genau diesem Augenblick das Thema und lieferte ihr damit exakt jenen Aufhänger, nach dem sie gesucht hatte.
  


  
    »Margaret, ich muss schon sagen, man sieht dir die Jahre, die vergangen sind, überhaupt nicht an.« Er schenkte ihr eines seiner strahlendsten Lächeln und hoffte, dass sein Charme auch heute noch bei ihr funktionierte. »Und sowieso - ich habe dich 
     wirklich sehr vermisst. Du warst schon immer die Einzige, die mich versteht.«
  


  
    »George, ich bitte dich!«, schnappte Margaret keineswegs besänftigt. »So schlimm kann es mit deiner Sehnsucht wohl nicht gewesen sein. Schließlich hast du mir nicht ein einziges Mal geschrieben, geschweige denn, dass du hergekommen wärst, um zu sehen, wie es mir geht. Seit meiner Eheschließung scheine ich für euch doch gar nicht mehr zu existieren. Nur Ned und Dickon haben mich einmal besucht.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Einundsiebzig waren Ned und Dickon mal kurz bei dir gewesen. Aber auch nur, weil...« Abrupt hielt er inne, fiel ihm doch mit einem Mal wieder ein, wer daran schuld gewesen war, dass die beiden ins Exil getrieben wurden. Er schluckte einmal.
  


  
    Doch zu spät, denn genau das war das Stichwort, auf das Margaret gewartet hatte. »Richtig! Und vielleicht begreifst du jetzt ja auch endlich mal, was für ein Desaster du damals angerichtet hast.« Energisch drängte sie ihn, sich neben sie auf eine der Bänke zu setzen. »Bislang jedenfalls scheinst du aus der Sache nicht sonderlich viel gelernt zu haben. Und das, obwohl Edward dich ohne Wenn und Aber wieder im Kreise der Familie willkommen geheißen hat. Ja, du brauchst gar nicht so erstaunt zu gucken. Ich weiß durchaus, dass du dich noch immer mit Dickon über eure Ländereien aus dem Neville-Nachlass zankst. Ihr solltet euch schämen, ja, wirklich! Und zwar besonders du, George, nachdem Ned doch so großzügig mit dir verfahren ist, obwohl du ihn, Seite an Seite mit Warwick, doch eigentlich vom Thron stoßen wolltest, nicht wahr?« Wütend funkelte sie ihren Bruder an und fühlte sich auch gleich schon viel besser. Endlich sagte sie einmal genau das, was ihr schon so lange auf dem Herzen lag.
  


  
    George ging sofort zum Gegenangriff über. »Was hat Ned dir über mich erzählt? Sag schon! Was? Denn zumindest was diesen Kriegszug hier anbelangt, habe ich mir nicht das Geringste vorzuwerfen. Ich habe mehr Geld in dieses Vorhaben gepumpt, als irgendwer von mir hätte erwarten können. Und ich habe mehr 
     Männer für diese Invasion zusammengetrieben, als man mir jemals zugetraut hätte. Oh ja, ich habe sämtliche Forderungen, die man an mich gestellt hat, um ein Beträchtliches übertroffen! Als Wiedergutmachung, wenn man so will. Also, was, bitte schön, gibt es denn nun noch an mir auszusetzen? Ich will dir mal was sagen, Meg. So langsam fange ich an, Ned zu hassen. Ich bin drauf und dran, ihn zu verfluchen. Und den stets so unterwürfig frömmelnden Dickon am besten gleich noch mit dazu!«
  


  
    »Sag so etwas nicht, bitte!« Entsetzt schnappte Margaret nach Luft und packte George bei den Schultern. »Sie sind doch deine Brüder. Wir sind doch eine Familie. Oder muss ich dich erst wieder daran erinnern, was unsere Eltern uns beigebracht haben? Dass es nichts Wichtigeres gibt als den Familienzusammenhalt? Wie konntest du das bloß vergessen? Wie konntest du dich bloß gegen uns wenden? Oder bist du etwa immer noch so dumm zu glauben, dass die Krone eines Tages dir gehören wird?«
  


  
    »So, so! Daher weht also der Wind. Du hast Angst, dass ich Ned Konkurrenz machen könnte. Nun, wenn das so ist, dann glaubst du mir ja sowieso nicht mehr. Also, frag doch am besten Dickon. Der wird dir bestimmt mit Freuden alles über meinen so genannten >Verrat< berichten. Und wenn man vom Teufel spricht - da kommt er gerade. Eines aber will ich dir noch sagen: Egal, was er dir über mich erzählen wird, es sind alles bloß Lügen. Lügen über Lügen, und sonst nichts!« Seine sonst so lustigen blauen Augen schienen in einem Meer von Tränen geradezu zu versinken, so wütend war er und so enttäuscht. Sofort hatte Margaret Mitleid mit ihm und versuchte, ihn zu beruhigen.
  


  
    »George, bitte vergib mir, ich hätte nicht so barsch mit dir reden dürfen. Aber ich mache mir nun einmal Sorgen um dich, verstehst du das nicht?« Vorsichtig rückte sie ein Stückchen näher, zog ihren Bruder sanft an sich und spürte, wie er erschöpft gegen sie sank.
  


  
    »Meggie, Meggie... Ich vermisse dich«, war alles, was er halb stammelnd, halb schluchzend noch herausbekam. Hastig wischte er sich mit dem Handrücken über die Augen. Dann sprang er 
     von der Bank auf, wobei er Richard fast umgerempelt hätte, und verabschiedete sich. »Ich gehe angeln«, rief er scheinbar wieder bester Laune. »Ihr glaubt ja nicht, wie viele Forellen es in den Bächen hier gibt. Wir sehen uns dann beim Abendessen.«
  


  
    »Hat George etwa geweint?«, flüsterte Richard mit einem fast schon boshaften Grinsen auf den Lippen. »Was hast du denn zu ihm gesagt? Er weint doch sonst nicht so schnell.«
  


  
    »Wir haben bloß ein wenig in Erinnerungen geschwelgt, das ist alles. Erinnerungen an unsere Kindheit. Und dann haben wir uns noch darüber unterhalten, welche Wege wir im Leben eingeschlagen haben... Aber genug davon. Wir wollen ja schließlich nicht trübselig werden.« Dezent schnäuzte Margaret sich einmal rasch in ihr Taschentuch. »Lass dich lieber mal ansehen. Du siehst gut aus, kleiner Bruder! Hast wohl ein wenig trainiert, nicht wahr? Und auch sonst wirkst du wie ein echter Mann.« Stolz schaute Margaret ihren jüngsten Bruder an. »Also, komm und setz dich zu mir und erzähl mir ein wenig von deinen Kindern.«
  


  
    »Von meinen Kindern? Aber schmerzt dich das denn nicht, Margaret? Ich denke da nur an unser Treffen in Brügge zurück, als du mir erzähltest, wie sehr du dir eine eigene Familie wünschst. Andererseits ist es wohl auch nicht verwunderlich, dass du noch nicht empfangen hast. Ich meine, wann ist dein Ehemann denn schon mal zu Hause? Stattdessen scheint es sein erklärtes Ziel zu sein, jede Stadt in Europa mindestens einmal belagern zu wollen.« Richard bemühte sich redlich, der Unterhaltung trotz allem noch einen fröhlichen Anstrich zu verleihen. »Aber da du schon fragst: Mein kleiner Edward ist ein richtiger kleiner Sonnenschein. Anne liebt ihn abgöttisch, und er verkörpert so ziemlich alles, was man sich von einem Sohn nur wünschen kann. Er ist jetzt zwei Jahre alt, also aus dem Gröbsten raus, möchte man meinen, sodass Anne und ich natürlich die Hoffnung hegen, dass er uns beide überleben wird. Ja, und was meine anderen beiden Sprösslinge angeht... Katherine sieht aus wie ihre Mutter. Sie ist mindestens ebenso hübsch und genauso willensstark.« Er schwieg einen Moment, während ein wehmütiges kleines Lächeln über 
     sein Gesicht huschte. »Und John, nun ja, der kommt eigentlich nach keinem von uns beiden. Der hat eher Ähnlichkeit mit Kates Vater. Aber Meg, ich kann dich beruhigen. Selbstverständlich bin ich nicht mehr mit Kate zusammen gewesen, seit ich Anne geheiratet hab. Für wen hältst du mich?«
  


  
    »Ach Richard«, seufzte Margaret. »Danach würde ich dich doch niemals fragen. Ich bin weder deine Mutter noch dein Beichtvater.« Liebevoll tätschelte sie seinen Arm. »Und eine Heilige bin ich im Übrigen auch nicht. Wahrscheinlich geben wir uns wohl alle redliche Mühe, stets das Richtige zu tun. Aber am Ende wird ohnehin nur einer über uns richten. Gelobt sei Gott.«
  


  
    »Gelobt sei Gott«, pflichtete Richard ihr bei.
  


  
    

  


  
    Einige Tage später traf auch Charles endlich in St. Omer ein. Allerdings hatte er bloß eine Handvoll Männer mitgebracht, so wenige, dass die kleine Truppe im Grunde kaum noch den Namen »Armee« verdiente. Verdammt!, fluchte Margaret im Stillen. Damit provoziert er Edward doch nur noch zusätzlich! Charles ließ sich auch reichlich Zeit, um seinen Schwager zu begrüßen, und empfing ihn und dessen Begleiter ganz bewusst erst am Folgetag. Die erste noch halbwegs höfliche Begrüßung fand während eines informellen Diners statt. Unmittelbar darauf zog man sich zu einer ersten Beratung zurück. Und kaum dass die Türen hinter den hohen Herrschaften geschlossen wurden, flogen auch schon die Fetzen. Man überschüttete sich geradezu mit Beleidigungen, wobei Charles sich natürlich Verstärkung mitgebracht hatte, und zwar die Messieurs Hugonet, Humbercourt, Ravenstein und natürlich den Baron de Chimay. Aber auch Edward war nicht allein gekommen und hatte Jack Howard, Anthony, Will Hastings sowie George und Richard im Schlepptau.
  


  
    »Möge Gott Euch verfluchen, bis Ihr im Höllenfeuer zu einem Häufchen Asche verkohlt, Charles!« Wütend funkelte Edward sein Gegenüber an, während auf seiner Stirn eine dicke Ader pochte. »Wir hatten eine Abmachung. Wo ist Eure Armee? Vor allem solltet Ihr mal darüber nachdenken, wie das alles auf den 
     werten Louis wirkt. Der bepisst sich doch bestimmt gerade vor lauter Schadenfreude.« Nun gab es kein Halten mehr, und Edward verlor auch das letzte bisschen Contenance.
  


  
    Doch auch Charles’ Wut war am Siedepunkt angelangt, und mit blutunterlaufenen Augen starrte er Englands mittellosen, aber ziemlich aufgebrachten König an. Margaret, die bescheiden in einer der Fensternischen Platz genommen hatte, schien nahezu vergessen. Hätte er jetzt nicht gerade Edward vor sich, dachte Margaret, dann hätte er bestimmt schon längst zugeschlagen. Was für ein Glück, dass Edward so groß gewachsen ist! Doch nicht nur die Auseinandersetzung zwischen ihrem Ehemann und ihrem Bruder beunruhigte sie, sondern auch Anthonys Gegenwart brachte ihren Puls zum Rasen. Ein- oder zweimal hatte er sie bereits verstohlen angesehen, doch jedes Mal, wenn Margaret seinen Blick erwiderte, schaute er rasch zur Seite.
  


  
    In einer drohenden Gebärde baute Edward sich vor dem zwar überaus muskulösen, aber eher kleinen Charles auf und stierte ihn an. Charles dagegen, obgleich um einen guten Kopf kleiner als Edward, ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ich dulde es nicht, dass jemand in meiner Gegenwart den Namen Gottes verflucht«, dröhnte er, während er den Kopf in den Nacken legte und in die Augen seines Widersachers blickte. »Aber es ist ja allgemein bekannt, dass die Engländer Manieren haben wie die Schweine. Ich darf Euch also versichern, dass ich Euch allein noch aus Respekt gegenüber Eurer Schwester in meinen Räumlichkeiten dulde. Ansonsten hätte ich Euch schon längst rauswerfen lassen!« Charles röhrte mittlerweile geradezu.
  


  
    Und auch Edward stieß ein derart schrilles Lachen aus, dass man hätte meinen könne, er habe soeben den Verstand verloren. Die Hände in die Hüften gestützt, blickte er auf Charles hinab. »Wie bitte?«, donnerte er. »Habe ich da gerade richtig gehört? Ein Herzog versucht, einen König des Raumes zu verweisen? Hah!« Mangels geeigneter Französischkenntnisse wechselte Edward spontan zum Englischen: »You bat-fowling, lily-livered skainsmate!«
  


  
    Es blieb dahingestellt, ob Charles die wahre Bedeutung seines neuen Titels erkannte. Von den anwesenden Ratsherren sah sich jedenfalls keiner bemüßigt, ihm zu erklären, dass er gerade zu einer »stinkenden glatzköpfigen Fledermaus« ernannt worden war. Und überhaupt hatte zumindest eine der anwesenden Personen in diesem Raum mittlerweile die Nase voll von den Strapazen und platzierte sich erbost zwischen den beiden Streithähnen.
  


  
    »Schluss jetzt!«, brüllte Margaret aus Leibeskräften. »Edward, Charles! Ihr haltet jetzt den Mund! Ihr benehmt Euch wie zwei ungezogene Kinder.« Wütend warf sie den Kopf in den Nacken, wobei ihr spitzer hennin Edward ins Auge stach. Jaulend sprang er zurück und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Und auch Charles konnte nur staunen, als Margaret ihm einen ziemlich männlichen Schlag gegen die Brust versetzte und er vollkommen verdutzt rückwärtstaumelte. »Ihr seid doch beide unfähig!«, kreischte sie. »Hirnlose Idioten ohne einen Funken Verstand.«
  


  
    Unterdessen konnten George und Richard kaum noch an sich halten, so sehr amüsierte sie die royale Schmierenkomödie. Doch ein einziger strenger Blick von Margaret reichte aus, und schon wurden die beiden wieder ernster.
  


  
    »Ihr Narren!«, stöhnte sie voller Inbrunst, während ihr Blick langsam vom einen zum anderen schweifte. »Denkt doch mal darüber nach, was das für einen Eindruck auf Louis macht. Wenn der erfährt, dass Burgund und England sich gegenseitig an die Kehle gehen, dann kann man den Krieg doch im Grunde gleich für verloren erklären.«
  


  
    Die Schultern gestrafft und das Kinn hoch erhoben, las Margaret den beiden ruhig, doch eindringlich die Leviten. Charles und Edward hingegen standen einfach nur stocksteif da und lauschten ihren Worten, und fast schien es Margaret, als ob sie endlich begriffen, wie sinnlos diese ganze Zankerei war.
  


  
    »Und nun kommt«, bat sie die beiden mit versöhnlichem Lächeln. »Kommt her und findet endlich einen Weg, wie man Louis ein für alle Mal in seine Schranken weisen kann. Und denkt dran, der Feind heißt Louis und nicht etwa Edward oder Charles. Ihr 
     schafft das, ganz bestimmt.« Sanft ergriff sie bei jedem der beiden jeweils die rechte Hand und schaute erst dem einen, dann dem anderen einmal ganz offen ins Gesicht. Reichlich beschämt erwiderten die beiden ihren Blick. »So, und nun würde ich sagen: Shake hands.« Widerstrebend reichten die beiden Herrscher einander die Hand, während Margaret vor Erleichterung leise seufzte: »Gott sei Dank. Gelobt sei der Herr im Himmel.« Mit etwas lauterer Stimme fuhr sie fort: »Und nun entschuldigt mich bitte. Ich brauche jetzt dringend etwas Ruhe - vielleicht spaziere ich mit Fortunata ein Stück am Meer entlang. Mal sehen. Und Ihr, Messieurs«, wandte sie sich an die anwesenden Ratsherren und Berater, »Ihr passt jetzt bitte auf, dass die beiden nicht wieder aufeinander losgehen. Einen schönen guten Tag noch.«
  


  
    Bewundernd folgten elf der Herren Margaret mit ihren Blicken, während diese müden Schrittes den Saal verließ. Der Zwölfte hingegen bewunderte sie nicht nur, sondern in seinen Augen lag ein Ausdruck tiefster Liebe.
  


  
    

  


  
    Nach zähem Hin und Her waren die beiden Landesregenten endlich zu einer Übereinkunft gekommen: Edward würde Louis in der Champagne attackieren und dann in Richtung Rhein weiterziehen, um sich dort offiziell zum König der zurückeroberten Gebiete ernennen zu lassen, während Charles in Lothringen einmarschieren wollte, wo Louis zwischenzeitlich eine seiner Bastionen errichtet hatte. Zudem versprachen sie, einander stets auf dem Laufenden zu halten, was eventuelle Friedensangebote von Louis anging; eine Verpflichtung, der zumindest Edward schon wenige Wochen später gehorsamst nachkam.
  


  
    Zunächst aber stand noch das Festmahl an, das am Abend des Verhandlungsmarathons für den englischen König und die beiden Prinzen ausgerichtet wurde und bei dem Charles seine Gäste mit volltönenden Worten nochmals willkommen hieß.
  


  
    

  


  
    Nach der lautstarken Auseinandersetzung mit Edward nahm Charles gegenüber seiner Ehefrau eine ausgesprochen ablehnende 
     Haltung ein und mied sie, so gut es ging. Und auch Margaret war erleichtert, dass sie ihn während der letzten Tage vor der Schlacht kaum noch zu Gesicht bekam, hatte sie doch bereits befürchtet, dass ihr vorlautes Auftreten während der ersten Ratssitzung bestimmt nur wieder eine neue Vergewaltigung nach sich zöge. Doch Charles hatte offenbar zuviel Angst vor ihrem Bruder, um einen solchen Racheakt zu wagen, und so kam es schließlich zu einem ziemlich frostigen Abschied der beiden Eheleute auf der Burg von Fauquembuerges. Gleichwohl ließ Charles es sich nicht nehmen, während der prunkvollen Aufbruchszeremonie auch weiterhin den galanten Ehemann zu markieren, und er küsste seine Frau demonstrativ einmal mitten auf den Mund. Und auch Margaret wahrte den Schein, während sie für alle Anwesenden gut hörbar Gottes Segen für ihn erbat und versicherte, wie sehr sie sich doch wünschte, ihren Mann schon bald wiederzusehen.
  


  
    Bevor Charles sich jedoch wieder seinen eigenen Truppen anschließen wollte, begleitete er Edward noch ein Stückchen gen Süden in Richtung Somme, wo Ned schon bald den ersten Schlag gegen König Louis führen wollte. Traurig und erleichtert zugleich winkte Margaret ihrem Bruder und ihrem Ehemann hinterher, die eine Hand fest um das Geländer der großen Freitreppe geklammert, in der anderen ein kleines Taschentuch, während die beiden Heerführer Seite an Seite durch das breite Burgtor ritten. Gleich darauf folgten George, Richard und Anthony.
  


  
    Langsam setzte die lange Kavalkade sich in Bewegung und zog in feierlicher Prozession an Margaret vorbei. Ernst blickten die Soldaten geradeaus, und kaum einer schien noch Augen für die Herzogin zu haben. Besonders Richard hielt den Blick starr auf Edwards Rücken geheftet, und auch George schien sie nicht zu sehen - bis Margaret einem spontanen Impuls folgend plötzlich seinen Namen rief. Abrupt drehte er sich zu ihr um und nickte lediglich einmal. Doch auch Anthony drehte sich in diesem Moment nach Margaret um und hob in stillem Salut seine gepanzerte Hand. Verstohlen hauchte Margaret ihm einen kleinen Handkuss hinterher, von dem George allerdings glaubte, dass er für ihn gedacht 
     wäre, und so lächelte er schließlich doch noch und sandte ihr einen kleinen Handkuss zurück.
  


  
    

  


  
    Unmittelbar nach ihrer Rückkehr nach Gent fand Margaret einen Brief von Anthony vor. Irgendjemand, wahrscheinlich Fortunata, musste ihn dort ganz zuoberst auf dem dicken Stapel von Briefen platziert haben, die zwischenzeitlich für sie eingegangen waren. Sie muss wohl Anthonys Schrift erkannt haben, dachte Margaret mit verschmitztem Lächeln, und schaute ihre Dienerin argwöhnisch an. Die aber blickte nur stumm auf ihre Nägel und bemühte sich, möglichst unschuldig zu wirken.
  


  
    »Henriette, bitte singt doch etwas für uns«, forderte Margaret mit ostentativ müder Stimme ihre Hofdame auf. »Vielleicht ein Lied, das Ihr Eurem kleinen Sohn vorzusingen pflegt? Auf jeden Fall irgendetwas Ruhiges, denn ich habe Kopfschmerzen. Fortunata, Beatrice, helft mir, mein Kleid auszuziehen. Ich muss mich ein Weilchen hinlegen.«
  


  
    Unterdessen nahm Henriette bereits gehorsam ihre Laute auf und begann mit ihrer für sie so charakteristischen tiefen Stimme zu singen.
  


  
    
      La flours d’iver sour la branche

      Me plais tant a remirer

      Que nouvele ramembrance

      Me doune amours de chanter...
    

  


  
    Glücklicherweise waren Margarets Hofdamen so sensibel gewesen, die Vorhänge auf der einen Seite ihres Bettes zu schließen, sodass Margaret nun zumindest ein Mindestmaß an Privatsphäre genoss, während sie dem melancholischen Liebeslied lauschte. Besänftigt von der Musik streckte sie sich auf der mit feinstem Fell eingefassten seidenen Tagesdecke aus, stopfte sich ein Kissen unter den Arm und erbrach das Siegel des Briefes. Geistesabwesend wischte sie die Wachskrümel von ihrem Unterkleid, während sie begierig zu lesen begann.
  


  
    
      Während ich Euch diese Zeilen schreibe, liebste Marguerite, lacht und plaudert Ihr bestimmt gerade mit Euren Brüdern - oder zumindest hoffe ich das. Ich dagegen bin ganz bewusst nicht in St. Omer geblieben, sondern wieder in die Garnison in Calais zurückgekehrt. Ich entrage es einfach nicht, Euch Seite an Seite mit diesem Mann zu sehen, der Euch derart erniedrigt hat. Zumal ich fürchte, ich könnte wohl nur noch schwerlich an mich halten, sollte ich beobachten, wie er Euch auch nur noch ein einziges Mal ansieht. Ich denke, ich würde sofort mein Schwert ziehen und ihn richten - was zweifellos sehr undiplomatisch wäre. Darum bleibe ich lieber hier, wo ich bin, und hoffe das Beste für Euch. Was im Übrigen den Feldzug gegen Frankreich betrifft, so habe ich da meine Zweifel, ob wir tatsächlich den Sieg erringen. In jedem Fall sollt Ihr wissen, dass Euer silbrig-seidenes Tuch mich in die Schlacht begleiten wird, so wie mein Herz auch Euch stets begleitet, ganz gleich, wo Ihr seid. Ich bitte Euch, betet für mich, meine Liebste.
    


    
      

    


    
      Und nun einen gesegneten Tag, Marguerite,

      und seid gewiss, dass der Verfasser dieser Zeilen Euch liebt.

      Ob es wohl Hoffnung auf ein Wiedersehen gibt?

      Egal, wo - ob auf der Straße, bei einem Feste oder in Eurem

      Schlafgemach - bereits ein einziger Blick von Euch erfüllt

      mein Herz mit Leben;

      beten wir, dass die Hoffnung siegt!

      Möge Gott geben, dass wir uns wiedersehen!

      Irgendwann und frei von Schuld.

      Allein das ist mein ständiges Sehnen.
    

  


  
    Ganz bewusst hatte Anthony diese Zeilen nicht unterzeichnet. Gedankenverloren lag Margaret da und blickte starr auf die Margeriten und weißen Rosen, die ihren Bettbaldachin schmückten. Würde Anthony lebend aus dem Krieg zurückkehren? Wie viel Zeit war ihm noch beschieden? Sie stellte sich vor, wie er mit zerschmetterten 
     Gliedern und blutüberströmt auf einem Schlachtfeld lag. Dann wieder malte sie sich aus, wie er mit grauem Haar und in einem gesegneten Alter ihre Hand hielt, während seine Seele sanft hinüberging in das Reich Gottes. Mit diesem Bild vor Augen schlief Margaret schließlich ein.
  


  
    

  


  
    Einige Tage später saß sie in ihrem Lieblingsaudienzsaal in Ten Waele und wartete darauf, dass Ravenstein sie über die Neuigkeiten unterrichten würde.
  


  
    »Der Herzog lässt Euch ausrichten, dass Euer Bruder ein Abkommen mit Louis getroffen hat, Euer Hoheit.« Scharf musterte Ravenstein ihr Gesicht, um ihre Reaktion zu beobachten. »Louis hat dem König eine siebenjährige Waffenruhe angeboten sowie einige stattliche Truhen voller Gold und das Angebot, den Dauphin mit Prinzessin Elizabeth zu vermählen. Im Gegenzug dazu hat er die Engländer aufgefordert, aus Frankreich abzuziehen.« Sein mürrischer Tonfall verriet, dass er der Ansicht war, Edward habe Burgund hintergangen.
  


  
    Sofort begann Margarets Herz zu rasen, denn ein Sieg ohne Krieg war doch ein wahrer Gewinn für ihr einstiges Heimatland. »Certes, Monsieur Ravenstein«, erwiderte sie, »was hätte mein Bruder denn tun sollen? Er hatte doch keine Wahl. Schließlich hatte der Herzog meinem Bruder den Zutritt zu seinen Städten verwehrt. Nirgends wollte man ihm und seinen Truppen den Winter über Unterschlupf gewähren. Und das war allein Charles’ Werk! Wovon, bitte schön, sollten mein Bruder und seine Armee den Winter über denn leben? Sollten sie Gras essen und im Freien kampieren? Nein, da gibt es nur eine logische Schlussfolgerung: Nicht Charles hat Edward betrogen, sondern umgekehrt. Und jeder, der etwas anderes behauptet, lügt! Mal abgesehen davon hat mein Bruder sich trotz allem noch höchst ehrenvoll verhalten, als er nicht nur für England, sondern auch für unseren werten Herzog noch einen Waffenstillstand ausgehandelt hat - falls mein lieber Ehemann sich bequemen sollte, binnen der gesetzten Frist von drei Monaten die Details mit Louis zu 
     besprechen. So leid es mir tut, Monsieur Ravenstein, aber in diesem Punkte sind wir offenbar unterschiedlicher Meinung, und ich kann und werde mich Eurem Standpunkt nicht anschließen.« Margaret war fest entschlossen, sich in dieser einen Angelegenheit nicht auf Burgunds Seite zu schlagen, was schließlich sogar Ravenstein akzeptierte und sich mit steifer Verbeugung von ihr verabschiedete.
  


  
    Kaum dass er den Saal verlassen hatte, ließ Margaret sich gegen das kostbare Polster ihres Throns sinken und begann, unruhig mit den Fingern auf der Armlehne zu trommeln. Denn wenn sie ehrlich zu sich war, so war sie im Grunde doch nicht ganz so stolz auf den angeblichen »Sieg« ihres Bruders. Ganz im Gegenteil: Sie war enttäuscht von Edward. Er hatte sich aus Frankreich vertreiben lassen, ohne auch nur einen einzigen Pfeil abgeschossen zu haben, und vergessen war sein hehres Ziel, England die verlorenen Regionen auf dem Festland zurückzuerobern. Stattdessen waren die beiden Könige am neunundzwanzigsten August auf einer Brücke bei Picquigny zusammengekommen, um einen Friedensvertrag zu unterzeichnen, und kurz darauf hatte Edward auch schon wieder den Heimweg angetreten. Soweit Margaret informiert worden war, hatte nur Richard den Mut aufgebracht, sich öffentlich gegen den Abschluss des Friedensvertrages zu stellen. Und auch die Truhen voller Gold konnten ihn zunächst nicht davon überzeugen, ohne Kampf den Schwanz einzuziehen. Letztendlich aber musste er sich dem Willen Edwards fügen.
  


  
    

  


  
    Knappe vierzehn Tage hatte Charles sich dazu durchgerungen, einen neunjährigen Friedensvertrag zu unterzeichnen. Zudem hatte er sich auch noch das Recht ausbedungen, jederzeit und unbehelligt mitsamt seinen Truppen Louis’ Land durchqueren zu dürfen; natürlich nur mit dem Ziel, zwischen seinen nördlichen und südlichen Territorien zu pendeln, und doch war diese Übereinkunft bereits eine enorme Verbesserung für Charles.
  


  
    Allerdings gab es da noch eine weitere Nachricht. Eine Nachricht, die Margaret vor weniger als fünf Jahren noch einiges Kopfzerbrechen 
     bereitet hätte. Und zwar ging es darum, dass Louis Edward eine hübsche Summe Geld übergeben hatte, damit Margaret von Anjou England verlassen durfte.
  


  
    Doch Margarets und Marys Leben in Gent blieb von diesen politischen Abkommen weitgehend unberührt - mit einer Ausnahme: Baron Ravenstein wurde zum Generalgouverneur über Charles’ nördliche Herrschaftsgebiete befördert und stand Margaret somit nicht mehr länger als persönlicher Ratgeber zur Seite.
  


  
    »Es war mir eine Ehre, Euch zu dienen, Euer Hoheit. Und ich werde Euren Intellekt und Euren Sinn für Humor schmerzlich vermissen.« Ein letztes Mal hatte Ravenstein sich über Margarets Hand geneigt und schaute mit spitzbübischem Grinsen zu ihr empor. »Zumal ich durch Euch so viel über die weibliche Denkweise erfahren habe.«
  


  
    »Dann waren meine Anstrengungen ja nicht umsonst«, erwiderte Margaret mit einem warmen Lächeln. »Und ich hoffe, auch Eure Gattin kann von Euren neuen Erkenntnissen profitieren. Ich werde Euch beide sehr vermissen. Aber ich schätze mal, für Euch ist es bestimmt ein wahrer Glücksfall, dass Ihr nun nach Brüssel zurückkehren dürft, nicht wahr? Nach allem, was ich bisher gehört habe, muss Euer Haus ja wirklich fantastisch sein.«
  


  
    »Ja, das ist es. Vor allem darf Anne nun endlich die Hausherrin spielen. Obgleich ich bereits befürchte, dass sie sich dort auch ein wenig einsam fühlen wird. Denn ich muss ja nach wie vor viel reisen. Und«, fügte er hastig hinzu, »glaubt bloß nicht, dass ich Euch vergessen werde. Im Gegenteil, ich hoffe sogar, dass wir auch weiterhin brieflichen Kontakt miteinander pflegen werden und uns gegenseitig auf dem Laufenden halten, was die Geschäfte unseres Herzogs betrifft. Zumal man ja meines Wissens bereits einen würdigen Ersatz für mich gefunden hat. Ich freue mich, dass fortan unser lieber Freund Baron Gruuthuse meine Aufgaben übernehmen wird, und ich denke mal, Ihr beide werdet bestimmt so manches spannende Gespräch miteinander führen, nicht wahr?« Abermals zwinkerte er ihr verschwörerisch zu. »Man sagt, er habe eine sehr umfangreiche Bibliothek. Meine literarischen Kenntnisse 
     sind ja leider nicht sonderlich ausgeprägt. Ihr, verehrte Herzogin, seid da weitaus belesener als ich.«
  


  
    »Auch ich freue mich, Gruuthuse schon bald in unserem Hofstab willkommen zu heißen, Monsieur Ravenstein. Zumal ich nicht vergessen habe, wie selbstverständlich er seinerzeit meine beiden geschassten Brüder bei sich aufgenommen hat. Aber auch Euch danke ich für Eure Loyalität und Eure Hingabe als mein persönlicher Berater und Adjutant. Ohne Euch hätte ich bis heute nicht verstanden, wie dieses Herzogtum, an dessen Regierung ich ja immerhin beteiligt bin, überhaupt funktioniert.«
  


  
    Ravenstein gluckste amüsiert. »Ich glaube mich vage erinnern zu können, dass auch mir diese Aufgabe zunächst ein wenig Kopfzerbrechen bereitet hatte. Zumindest während der ersten Monate nach Eurer Ankunft in unserem Land. Allerdings bin ich mittlerweile zu dem Ergebnis gekommen, dass Burgund nie eine fähigere Herrscherin hatte als Euch, Hoheit!« Stolz blickte er seine ehemalige Schülerin an. Dann aber hüstelte er plötzlich eigentümlich verlegen und fügte leise hinzu: »Wenn ich das so sagen darf, Madame.«
  


  
    Margaret errötete. »Aber natürlich dürft Ihr, ich bitte Euch! Und Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass ich nicht eher ruhen werde, als bis auch Mary nach und nach verstanden hat, was es heißt, dieses Herzogtum zu regieren. Im Augenblick jedoch sorge ich mich noch ein wenig, wie es mit unserer angehenden Herzogin weitergehen soll, ich meine, weil Charles sich trotz der Verlobung noch immer gegen die endgültige Eheschließung zwischen Maximilian und Mary sperrt. Worauf wartet er denn noch? Meint er, es käme noch ein besseres Angebot? Ich persönlich bin der Meinung, dass wir besser keine Zeit verschwenden sollten. Man weiß doch nicht, wann das Leben des Herzogs zu Ende ist. Bei den vielen Schlachten, die er schlägt...« Hastig bekreuzigte Margaret sich, fuhr aber kurz darauf mit umso eindringlicherer Stimme fort: »Denn sollte er sterben, ehe seine Tochter verheiratet ist, wären Mary und auch ganz Burgund Louis hilflos ausgeliefert.«
  


  
    Sorgenvoll blickte Ravenstein Margaret an, und in seinen Augen war klar zu lesen, dass er derselben Meinung war. »Nun, sollte sich Euch die Möglichkeit bieten, Herzog Charles davon zu überzeugen, die Hochzeit etwas zu forcieren, dann solltet Ihr diese Chance besser nicht verstreichen lassen, Madame. Ohne einen Mann an der Spitze des Staates ist Burgund meiner Ansicht nach verloren. Obwohl Ihr, werte Herzogin, zweifellos eine würdige Vertreterin wärt.«
  


  
    »Ihr seid zu gütig, Monsieur Ravenstein. Und ich muss zugeben, ich lasse Euch nicht gerne ziehen. Möge Gott Eure Geschicke lenken.« Damit erhob sie sich von ihrem Platz und erklärte die Unterredung offiziell für beendet.
  


  
    

  


  
    Kurz nach Ravensteins Abschied führte man auch schon seinen Nachfolger Gruuthuse in den Saal. Der flachsblonde Niederländer und sein Vorgänger waren so unterschiedlich, wie zwei Menschen es nur irgend sein konnten: der groß gewachsene, leicht hochmütige Ravenstein, der nur in Ausnahmefällen einmal lächelte, und der schmale, doch recht impulsive und beinahe schon schwatzhafte Louis de Gruuthuse. Margaret hatte Letzteren schon bei vielerlei offiziellen Anlässen heimlich beobachtet, und jedes Mal schien es, als ob ihn mit so ziemlich jedem Menschen eine persönliche Freundschaft verbände. Immer wieder huschte ein verbindliches kleines Lächeln über seine Lippen, und auch in seinen kindlich-runden Augen blitzte ein ums andere Mal der Schalk. Manchmal erinnerte er Margaret an ein Schaf, so groß und unschuldig blickten seine Augen, wohingegen die Art und Weise, wie er die Staatsgeschäfte zu lenken pflegte, eher etwas Wölfisches hatte. Man rühmte ihn allerorten für seine Intelligenz und auch für seine Integrität, und Margaret wusste genau, dass es wahrscheinlich in ganz Burgund keinen ehrbareren Mann gäbe. Sie hätte sich also im Grunde keinen besseren Ratgeber wünschen können - nach Ravenstein, versteht sich. Im Übrigen galt Gruuthuse nicht nur als allgemein geschätzter Staatsmann, sondern er war zudem der Baron von Brügge, der Prinz von Steenhuse 
     und gehörte als Ritter natürlich ebenfalls zum Orden vom Goldenen Vlies. Überdies hatte er sich bereits als überaus fähiger Interimsregent von Holland bewiesen und hatte von Edward sogar den Titel des Earl of Winchester verliehen bekommen, und zwar für seine Verdienste während der Verhandlungen bezüglich Charles’ und Margarets Ehevertrag und für seine Treue gegenüber der englischen Krone, während Edward sich im Exil befand. Ohnehin hatte Margaret den kleinen Mann schon seit Langem in ihr Herz geschlossen, genauer gesagt seit dem Tag, als sie ihm in Reading Abbey das erste Mal begegnet war.
  


  
    »Euer Hoheit«, begrüßte er sie nun, wobei Margaret sich nicht zum ersten Mal über seine tiefe Stimme wunderte. »Es ist mir eine Ehre, Euch dienen zu dürfen. Aus diesem Grunde habe ich mir auch die Freiheit genommen, Euch ein kleines Geschenk mitzubringen, nur für den Fall, dass Ihr mit meinen Diensten nicht zufrieden sein solltet und ich es nicht schaffen sollte, Baron Ravensteins hohen Standard halten zu können.«
  


  
    Belustigt zog Margaret eine Braue hoch. »Ihr wollt mich also bestechen, verstehe ich das richtig?«, fragte sie, wobei sie ihr Gegenüber zum Zeichen des Wohlwollens auf Niederländisch ansprach, in seiner Muttersprache. »Certes, Heer van Ravenstein wäre sicherlich nie auf die Idee gekommen, mich mit einem Geschenk milde stimmen zu wollen. Andererseits lag das ja vielleicht auch bloß daran, weil er meinte, dass ich etwas Derartiges ohnehin nicht akzeptieren würde.« Neugierig betrachtete sie das Buch, das Gruuthuse in seinen Händen hielt, ein überaus dickes Werk mit einem kostbaren Ledereinband und goldenen Beschlägen. »Aber wenn Ihr mir nun das Buch da anbieten wollt, so wäre ich durchaus geneigt, es anzunehmen.«
  


  
    Amüsiert brachen beide in schallendes Gelächter aus, während Gruuthuse ihr sein Mitbringsel überreichte, eine Ausgabe des Roman de la Rose. Dann hat er sich also gemerkt, dachte Margaret entzückt, wie begeistert ich von seiner Kopie des Werkes war, als ich einst kurz seine Bibliothek besichtigen durfte.
  


  
    »Zunächst einmal«, entgegnete Gruuthuse bescheiden, »möchte 
     ich Euch mein Kompliment aussprechen - Ihr beherrscht die niederländische Sprache, als ob Ihr hier geboren wärt.« Er räusperte sich einmal kurz und wechselte zurück zum Französischen, der offiziellen Sprache bei Hofe. »Und was das Buch angeht, so habe ich noch eine kleine Überraschung für Euch. Ich dachte mir, es würde Euch freuen zu hören, dass dieses Exemplar von Collard Mansion gedruckt worden ist. Ihr wisst schon, jenem Meisterschreiber, der erst jüngst eine Geschäftspartnerschaft mit Master Caxton eingegangen ist.«
  


  
    Nun war es mit Margarets Geduld endgültig vorbei. Sie riss ihm das gute Stück förmlich aus den Händen und blätterte begeistert durch die Seiten, während sie fast schon ehrfürchtig die fein geschwungenen Lettern begutachtete und ganz sachte mit den Fingern über den Goldschnitt fuhr. Und auch die zahlreichen farbenprächtigen Darstellungen fesselten geradezu ihren Blick, sodass sie sich für einen Moment ganz in der Schönheit des Buches verlor.
  


  
    »Es ist wunderschön, Monsieur Louis. Und ich danke Euch für Eure Großzügigkeit. Seid versichert, dass ich dieses Geschenk sehr zu schätzen weiß.« Warmherzig lächelte sie ihn an, um dann in deutlich forscherem Tonfall fortzufahren: »Nun, ich denke, wir werden wohl gut miteinander auskommen, nicht wahr?« Energisch und mit einem lauten Knall klappte sie das Buch zu.
  


  
    »Ich habe nie daran gezweifelt«, erwiderte Gruuthuse. »Wenn ich noch anmerken dürfte, dass ich mir die Freiheit genommen habe, einen kleine Sinnspruch auf dem Vorsatzblatt zu vermerken.«
  


  
    Abermals schlug Margaret das Buch auf. »Ah, ich sehe. Plus est en vous.«
  


  
    »So ist es, Euer Hoheit, ich fand nämlich, das wäre doch ein durchaus passender Spruch. Schließlich habe ich von unserer ersten Begegnung an geahnt, dass Ihr über sehr viele Facetten verfügt. Wie schön, dass eine dieser Facetten die Liebe zu den Büchern ist.« Voller Bewunderung strahlte er sie an.
  

  
  


  
    21
  


  
    1476
  


  
    Seit Louis nicht mehr ständig an Burgunds Landesgrenzen entlangjagte und den Herzog zu sinnlosen Scharmützeln provozierte, konnte Charles sich endlich wieder ganz auf die Ausdehnung der Gebiete rund um Elsass und Lothringen konzentrieren. Und das war auch dringend nötig, hatte Herzog Rene von Lothringen die erst kürzlich getroffene Zusage, dass Charles gefahrlos und unbehelligt durch dessen Herzogtum reisen dürfe, doch bereits wieder zurückgenommen und verbot seinem Lehnsherrn nun, besagtes Hoheitsgebiet zu betreten. Immerhin aber bot sich Charles damit ein geeigneter Vorwand, um abermals in den Krieg zu ziehen und sein Territorium bei der Gelegenheit noch ein Stückchen zu erweitern. Und in der Tat schaffte er es nach knapp zwei Monaten wohldurchdachter Kriegführung, Lothringen am Neujahrstag des Jahres 1476 zu unterwerfen und dessen Hauptstadt Nancy zu Fall zu bringen.
  


  
    Margaret erfuhr die Neuigkeiten im Rahmen einer der Sitzungen des Geheimen Kronrats, vorgetragen von dessen Vorsitzendem Hugonet, der mal wieder in schier nicht enden wollenden Vorträgen des Herzogs Mut als Soldat und als Eroberer pries. Als Herzogin von Burgund war es ihre Aufgabe - sofern ihr Ehemann diese Pflicht nicht selbst wahrnehmen konnte -, bei sämtlichen dieser Ratssitzungen mit anwesend zu sein und Entscheidungen zu treffen sowie Recht zu sprechen; eine Aufgabe, die sie normalerweise 
     gerne erfüllte. Mit Beginn des Jahres und der Eroberung Lothringens jedoch mehrten sich die Beschwerden der Bürger von Gent, denn Charles hatte schon wieder neue Steuern erhoben, um seine Feldzüge finanzieren zu können. Entsprechend sorgten Hugonets langwierige Ausführungen über die Leistungen der kostspieligen Armee sowohl bei Margaret wie bei den Ratsherren für einiges Unbehagen. Der Zeitpunkt und der Ort für einen solchen Vortrag waren denkbar ungünstig.
  


  
    Ende Februar gab es noch eine weitere Neuigkeit, die Margarets Herz zum Klopfen brachte, und zwar hatte Charles einen weiteren Sieg errungen. Diesmal war es Grandson, eine mittelgroße Garnisonsstadt an den Ufern des Neuenburger Sees in der Schweiz. Wie so oft hatten Charles’ Männer während der Schlacht ein wahres Gemetzel unter der Bevölkerung angerichtet. Selbst als der Sieg der burgundischen Armee bereits feststand, hielten seine Soldaten nicht inne, sondern trieben auf Charles’ ausdrücklichen Befehl hin auch noch die letzten Überlebenden zusammen, um sie an den wunderschönen Walnussbäumen vor der Stadt aufzuknüpfen. Und die anderen, für die an den Bäumen kein Platz mehr gewesen war, wurden einfach in den See geworfen, wo sie ertranken. Diese Nachricht und die Nonchalance, mit der der Kurier das Ende der Bewohner von Grandson verkündete, stürzten Margaret in eine tiefe Melancholie, doch sie schwieg, während die dem Herzog wohlgesonnenen Ratsherren begeistert applaudierten. Sämtlicher Respekt jedoch, den sie einst für ihren Ehemann gehegt hatte, war spätestens mit diesem Tag endgültig versiegt.
  


  
    Anfang März kam ein weiterer Melder in den Burghof von Ten Waele galoppiert, sein Pferd weiß vor lauter Schweiß, während sein blau-weißer surcote und der darunter getragene wärmende Umhang mit Schlamm und Blut bespritzt waren. Sofort kamen einige Stallburschen herbeigerannt, halfen dem Kurier aus dem Sattel und führten das Pferd in den Stall.
  


  
    Mit ernster Miene eskortierte Guillaume den Herold zur Herzogin, die gerade erst aus ihrem privaten Andachtsraum in den Audienzsaal 
     zurückgekehrt war; sie hatte es sich zwischenzeitlich angewöhnt, mehrere Stunden am Tag auf den Knien vor ihrem Betpult zu verbringen, in ihren Händen den kostbaren Rosenkranz.
  


  
    »Euer Hoheit, der Kurier des Herzogs«, kündigte Guillaume den noch recht jungen Burschen an.
  


  
    Ja, Guillaume, dachte Margaret ziemlich uncharmant, vielen Dank für die Information, aber ich glaube, ich hätte auch ohne Eure Ankündigung erkannt, um wen es sich bei unserem Besuch handelt.
  


  
    Mit wichtiger Miene trat Guillaume an Margarets Seite, während der Kurier auf die Knie sank und ohne jede Einleitung erklärte: »Der höchst gefürchtete Herzog von Burgund hat eine überaus empfindliche Niederlage vor den Toren Grandsons am Ufer des Sees Neuchätel erlitten. Zudem bestand die gegnerische Armee nicht nur aus Schweizern. Zahlreiche ehemalige Verbündete des Herzogs hatten sich den Eidgenossen angeschlossen.«
  


  
    Sämtliche Anwesenden schnappten hörbar nach Luft, und hastig drängte man sich um den Hiobsboten herum, um besser hören zu können, was dieser sagte. Sogar Margaret, die sich sonst doch so gut unter Kontrolle hatte, starrte den erschöpften jungen Burschen mit offenem Munde an. Aber Charles hat doch noch nie eine Schlacht verloren!, hätte sie am liebsten gerufen, doch ihre Stimme versagte.
  


  
    »Ihr müsst Euch irren«, ergriff schließlich Gruuthuse das Wort und brach damit das bestürzte Schweigen. »Der Herzog hat Grandson doch erst vor weniger als vierzehn Tagen mit seiner Armee eingenommen. Wie kann man ihn dann schon wieder von dort vertrieben haben? Erklärt Euch, wenn ich bitten darf!«
  


  
    Leider aber hatte man dem Kurier auch bloß das Nötigste mitgeteilt, und somit konnte er nur sehr wenig zu der ganzen Sache sagen. Nach dem wenigen jedoch, das man von ihm erfuhr, war Charles aus seinem befestigten Lager herausgelockt worden, um bei der Verteidigung einer benachbarten Stadt behilflich zu sein, ohne jedoch zu wissen, dass die Schweizer und ihre Verbündeten bereits ganz in der Nähe auf der Lauer lagen. Und auf halbem 
     Wege zur Nachbarstadt wurden er und seine Männer angegriffen, einige von ihnen dabei sogar gefangen genommen; an eine zielgerichtete Verteidigung war angesichts dieses Überraschungsangriffs augenscheinlich nicht einmal zu denken gewesen. Hinzu kam, dass der Großteil der burgundischen Soldaten des Kämpfens ohnehin müde war und lieber die Flucht antrat, statt den Herzog zu verteidigen. Nichtsdestotrotz verloren noch einige Hundert von ihnen ihr Leben.
  


  
    »Noch schlimmer als der Verlust der Männer jedoch wog, dass die Feinde auch unseren kompletten Versorgungszug und die Artillerie überwältigt haben. Und dann haben sie auch noch sämtliche Zelte und die Schilde, die Kleidung und die Waffen an sich genommen, Euer Hoheit.« Der erschöpfte Bursche seufzte. »Sogar die Juwelen des Herzogs, die Bildteppiche, die heiligen Reliquien, das Geld, die Bücher - nichts war vor ihnen sicher. Und was sie nicht gestohlen haben, wurde zerstört.« Wieder ging ein schockiertes Raunen durch den Saal. »Herzog Charles hat mir aufgetragen, Euch zu sagen, dass besonders der Verlust des Baldachins, den Ihr ihm geschenkt hattet, ihn schwer getroffen habe. Sogar seinen juwelenbesetzten Hut haben sie gestohlen!«
  


  
    Trotz aller Dramatik wäre Margaret in diesem Moment am liebsten in lautes Gelächter ausgebrochen. Wie sie diesen Hut gehasst hatte! Gut, dass der nun nicht mehr da war. Vor ihren Höflingen jedoch neigte sie zutiefst betrübt den Kopf und murmelte ein kurzes Gebet.
  


  
    Im Stillen aber höhnte sie bereits über ihren Ehemann. Nun, mein höchst gefürchteter Gatte, vielleicht wird dir das ja endlich mal eine Lehre sein. Vielleicht hältst du jetzt inne mit deinem sinnlosen Morden und gibst dich zufrieden mit dem, was du hast. Andererseits, so überlegte Margaret, was ist, wenn Charles’ Kriegstreiberei damit tatsächlich endlich ein Ende hätte? Dann käme er zurück zu mir, und ich würde ihn überhaupt nicht mehr los.
  


  
    »Macht Euch um die Besitztümer meines lieben Mannes bitte keine allzu großen Sorgen«, beruhigte sie nach einer kurzen Schweigeminute den Kurier, dem zweifellos noch immer der 
     Schreck in den Knochen saß. »Er bekommt ja schon bald Ersatz. Ich werde persönlich dafür sorgen. Und nun geht und ruht Euch ein wenig aus. Ich danke Euch für Eure Mühen. Seid mein Gast.«
  


  
    

  


  
    Sofort ließ Margaret den allgemeinen Landesrat zusammentrommeln, sodass schon bald in ganz Burgund eine Reisebewegung einsetzte, die ihresgleichen suchte. Von überallher kamen die Ständevertreter nach Gent, um an der anberaumten Sitzung teilzunehmen.
  


  
    Das Kinn kämpferisch emporgereckt, die Schultern gestrafft, saß Margaret auf Charles’ Thron und erwartete die Gesandten. Getreu den Anweisungen ihres Mannes forderte sie die Vertreter der verschiedenen Kleinherzogtümer auf, neue Steuern zu erheben, um die erlittenen materiellen Verluste auszugleichen; zeitgleich sollten noch einige tausend Soldaten rekrutiert werden. Außerdem verlangte Charles, dass man eine Eskorte zusammenstellen möge, die seine Tochter Mary zu ihm brächte, obgleich Margaret nicht die leiseste Ahnung hatte, was diese in Charles’ Zeltlager verloren hatte. Trotzdem las sie Zeile um Zeile des nicht gerade bescheidenen Forderungskatalogs vor, bis sie schließlich am Ende der langen Liste angelangt war. Kaum war jedoch das letzte ihrer Worte verhallt, entbrannte auch schon eine hitzige Diskussion unter den Gesandten. Sogar vor gegenseitigen Beschimpfungen machte man nicht halt, bis der Sprecher der Ständevertreter die Menge schließlich zum Schweigen brachte und mit barschen Worten erklärte, dass man sich weigere, auch nur eine einzige von Charles’ Forderungen zu erfüllen. Abrupt sprang Hugonet von seinem Stuhl auf und schien den Sprecher mit seinem stechenden Blick regelrecht durchbohren zu wollen; in diesem Augenblick erinnerte er Margaret an ein wütendes Wiesel.
  


  
    »Dann werdet Ihr schon bald den Zorn des Herzogs spüren!«, donnerte Hugonet, während seine charakteristische schwarze Locke ihm wie angeklatscht auf der Stirn haftete; der Schweiß, der an seinen Wangen hinabrann, war offenbar ein prima Klebestoff. »Ja, ich versichere Euch: Für diese Dreistigkeit werdet Ihr noch 
     büßen. Und was die Genter unter Euch betrifft, so rate ich Euch, erzählt Euren Kollegen doch mal, wie es sich anfühlte, anno siebenundsechzig vom Herzog in die Schranken gewiesen zu werden.« Hugonet war an Zynismus kaum noch zu überbieten. »Na, erinnert sich noch irgendwer daran? Ich bin mir sicher, der eine oder andere hat bestimmt noch ein paar lustige Geschichten aus dieser Zeit auf Lager...« Plötzlich wurde seine Rede von einem zornigen Zwischenruf unterbrochen.
  


  
    »Die Pest über Euch!«, schrie jemand ihm mit gellender Stimme entgegen. »Ja, die Pest über Euch, die Pest über Euch! Verreckt daran!«, nahmen kurz darauf auch andere die Parole auf. Ein wütender Sprechgesang entbrannte, und spätestens in diesem Moment bekam auch Margaret es mit der Angst zu tun. Die ursprünglich noch relativ entspannte Stimmung schien im Handumdrehen in einen wahren Aufstand umzuschlagen, und schon brach unter den gereizten Landesvertretern der erste Faustkampf aus. Zum Glück ereignete sich das Handgemenge ganz hinten am Ende des Saals. Dennoch erhob auch sie sich nun von ihrem Platz und schaute sich besorgt nach ihrem chevalier um. In Augenblicken wie diesen war ihre Verachtung für Guillaumes eher bescheidenen Intellekt wie weggeblasen, und sie war einfach nur erleichtert, einen solch kräftigen Riesen an ihrer Seite zu haben. Nur wenige Sekunden nachdem sie sich angstvoll nach ihm umgeschaut hatte, war er auch schon an ihre Seite geeilt und führte sie durch den kleinen Bogengang gleich hinter dem Thron in das private Nebenzimmer, dicht gefolgt von Gruuthuse, der sich ebenfalls vor dem Mob in Sicherheit bringen wollte. Leider hatte er da nicht mit Margaret gerechnet, die ihn aufforderte, sofort in den Audienzsaal zurückzukehren, die Menge zum Schweigen zu bringen und die Anführer zu ihr, Margaret, in das Nebenzimmer zu bringen. Mit hängenden Schultern schlich der sonst so fröhliche Louis zurück in den Saal, in dem allein Hugonet noch immer tapfer die Stellung hielt und aus Leibeskräften auf die rangniederen Herzöge und Fürsten einbrüllte.
  


  
    »Hugonet, Hugonet«, seufzte Margaret, als sie sich erschöpft 
     auf einer kleinen Eckbank niederließ. »Er ist zweifellos einer unserer treuesten Diener. Und dennoch sollte er dringend einmal sein Temperament zügeln. Es gefällt mir ganz und gar nicht, in welchem Ton er mit den Männern dort draußen spricht. Nicht wahr, Guillaume? Das seht ihr doch genauso?«
  


  
    Der aber nickte nur und blieb ansonsten stumm wie ein Fisch.
  


  
    Wenig später empfing Margaret auch schon mit vollendeter Höflichkeit die von Gruuthuse ausgewählten Delegierten. Es waren ihrer etwa zwölf an der Zahl, und mit charmantem Lächeln bat die Herzogin sie, sich mit ihr an den großen Tisch zu setzen, um gemeinsam nach einer vernünftigen Lösung zu suchen.
  


  
    »Dieses Tohuwabohu dort draußen war zu viel für mich, Messieurs«, begann sie betont sanftmütig ihre kleine Rede. »Und ohnehin, so fürchte ich, fehlt mir einfach die Stimmgewalt, um gegen einen solchen Lärmpegel anzukommen. Ich danke Euch also, dass Ihr mir die Möglichkeit einräumt, Euch in dieser, sagen wir, etwas niveauvolleren Atmosphäre einmal meine Sicht der Dinge zu erklären.« Margaret lächelte einmal, und wie immer verfehlte diese Geste nicht ihre Wirkung. Sogar den nur schwer zu beeindruckenden Ravenstein hatte sie damit seinerzeit für sich gewonnen, und bewundernd schauten sämtliche der anwesenden Männer zu ihr auf und schwiegen respektvoll.
  


  
    Es folgten zwei zähe Stunden, in denen Margaret jeden der Delegierten einen nach dem anderen zu Wort kommen ließ und die dargelegten Argumente fair und besonnen diskutierte. Am Ende aber hatte sie sie doch alle um den Finger gewickelt und die von Charles eingeforderte Armee quasi bereits zusammengestellt. Das einzige Zugeständnis, das Margaret machte, war, dass sie einwilligte, ihre Stieftochter nicht zu Charles in das Soldatenlager zu schicken. Zumal nach wie vor fraglich war, was Mary überhaupt dort sollte.
  


  
    Hugonet hatte sich unterdessen nicht ein einziges Mal mehr zu Wort gemeldet, sondern sich in den hinteren Teil des Raumes zurückgezogen. Von dort aus lauschte er wie gebannt den Worten seiner Herzogin. Er war ehrlich verblüfft über das politische 
     Geschick dieser scheinbar so unbedarften Engländerin. Und auch Gruuthuse war mit der Entwicklung der Situation höchst zufrieden und lächelte breit.
  


  
    

  


  
    »Belle-mère, wacht auf!«, schrie Mary eines schönen Sommertages Ende Juni. »Vater hat schon wieder eine seiner Schlachten verloren, und es heißt, er sei tot!« Aufgebracht kam sie in Margarets Schlafgemach gestürmt.
  


  
    Margaret hatte noch tief und fest geschlafen und einen ziemlich wilden Traum gehabt, in dem Fortunata sich plötzlich in einen Affen verwandelte und sich in einem imaginären Wald munter von Ast zu Ast hangelte. Leider nahm dieser an sich recht lustige Traum jedoch schon bald eine entsetzliche Wendung, als sich Fortunatas von vornherein schon nicht sonderlich anziehendes Gesicht plötzlich in jene abscheuliche Totenfratze verwandelte, die Margaret einst auf den Zinnen des Micklegate gesehen hatte. Abrupt schreckte sie aus dem Schlaf hoch, während nach und nach Marys Worte in ihr Bewusstsein vordrangen. Noch halb schlafend kletterte Margaret aus ihrem Bett und verlangte nach ihrem Morgenmantel. Es dauerte eine Weile, bis sie wirklich begriff, was Mary da gerade gesagt hatte.
  


  
    »Tot?«, fragte sie verwirrt. »Aber was erzählst du denn da, Kind?« Ähnlich entsetzt und darum auch ziemlich ungeschickt versuchten Fortunata und Henriette, Margaret in ihren Mantel zu helfen. »Wo ist Gruuthuse? Und wer hat dir das alles erzählt?«
  


  
    »Ich war’s«, keuchte Jeanne, die soeben in Margarets Zimmer gerannt kam. Ihr sonst so ruhiges Gesicht schien sorgenzerfurcht, und ihre blauen Augen blickten kummervoll. »Ich war heute Morgen schon ziemlich früh draußen, um ein wenig frische Luft zu schnappen, Madame. Und da sah ich den Kurier. Er kam in einem unglaublichen Tempo in den Burghof galoppiert, und es ist wahr: Der Herzog hat schon wieder eine Schlacht verloren.« Mit einem bemüht aufmunternden Lächeln wandte sie sich zu Mary um, die wie paralysiert wirkte vor lauter Angst. »Aber was die Nachricht betrifft, dass Euer Vater verstorben sein soll - nun, dafür gibt es 
     zurzeit noch überhaupt keinen Beweis. Also lasst uns nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen, Mary. Noch wissen wir ja nicht, was wirklich geschah.«
  


  
    Inzwischen war auch Margaret hellwach, und sogleich begann sie, rastlos im Zimmer auf und ab zu wandern. Was hatte Jeanne da gerade gesagt? Charles sollte tot sein? Aber das war doch vollkommen unmöglich! Nach einigen Augenblicken jedoch kamen Margaret erste Zweifel. Was, wenn das Gerücht nun doch der Wahrheit entsprach? Erst jetzt fiel ihr auf, dass es schon fast ein ganzes Jahr her war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Seit ihrem frostigen Abschied in Fauquembergues war Charles ununterbrochen auf Feldzügen gewesen, hatte in unzähligen Schlachten gekämpft. Es wäre also nicht weiter verwunderlich, wenn auch er irgendwann einmal von einem feindlichen Schwert niedergestreckt würde, überlegte sie.
  


  
    Aber was bedeutete das dann für sie, seine Ehefrau? Sie wirbelte zu ihrer Stieftochter herum, und auch Jeanne wusste sofort, was Margaret dachte: Dann ist ja ab sofort Mary die neue Herzogin! Was Jeanne hingegen nicht wusste, war, dass Margarets Gedankenkarussell sich schon längst weitergedreht hatte und sie sich bereits als strahlend schöne Witwe sah, die, losgelöst von den Fesseln ihrer lieblosen Ehe, in Anthonys Arme sank.
  


  
    Margaret atmete einmal tief durch, ehe sie betont gelassen zu Mary hinüberging und sanft deren Hände umfasste. Allem Anschein nach war ihre Stieftochter noch viel zu schockiert, um bereits über die Folgen von Charles’ Tod nachzudenken. »Jeanne hat recht, my dove«, versuchte sie sie etwas zu beruhigen. »Erst einmal müssen wir abwarten, bis wir Genaueres erfahren, und so lange dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben. Und nun lasst uns beten. Lasst uns beten für die Seelen derer, die verstorben sind, und dafür, dass der Herzog unversehrt zu uns zurückkehren möge.«
  


  
    Wenige Tage später erreichte die drei Damen die Nachricht, dass Charles allen Gerüchten zum Trotz doch noch lebte und gesund und munter in seinem Lager ausharrte. Ein kollektiver Seufzer 
     der Erleichterung hallte durch die kleine Rosenlaube, in der man ihnen die Nachricht überbrachte.
  


  
    »Ein Glück!«, flüsterte Mary. »Denn ich glaube, ich hätte das ohnehin nicht geschafft. So ganz allein und ohne Ehemann das Land zu regieren, meine ich. Ich bin doch gerade erst zwanzig.«
  


  
    »Aber was erzählst du denn da?«, wies Margaret sie in ungewöhnlich scharfem Tonfall zurecht. »Selbstverständlich wärst du dazu imstande gewesen.« Insgeheim jedoch hatte auch sie bereits Angst gehabt, was aus ihnen und aus Burgund werden würde, wenn Charles nicht mehr lebte. »In jedem Fall solltet ihr beide, du und Maximilian, schleunigst heiraten. Ich werde sofort einen entsprechenden Brief an deinen Vater aufsetzen. Du weißt ja, was Louis von einer Frau als Staatsoberhaupt hält.« Allerdings, und auch das war Margaret klar, würde es nichtsdestotrotz noch eine ganze Weile dauern, bis Mary und Maximilian endlich in den Stand der Ehe eintreten könnten. Denn bevor es dazu käme, galt es, zuerst einmal so manche Hürde aus dem Weg zu räumen, zum Beispiel den noch ausstehenden Ehedispens vonseiten des Papstes, die fehlenden Verträge und noch so manches mehr.
  


  
    »Ja, ich weiß«, entgegnete Mary, die in Gedanken noch immer bei König Louis war. »Der König akzeptiert keine Frau als Staatsoberhaupt. Und darum sieht er mich auch nicht als legitime Erbin Burgunds an. Erst wenn ich einen Ehemann hätte, würde er mich halbwegs respektieren. Ich verstehe das alles nicht... Und was ich auch nicht verstehe, ist, dass Vater, obwohl Louis doch unser Lehnsherr ist, noch immer mit ihm streitet.«
  


  
    Tröstend legte Margaret ihrer Stieftochter einen Arm um die Schultern. »Am besten, ich schicke dir einmal Monsieur Gruuthuse, mein Liebling. Der kann dir das hoffentlich erklären. Ich finde das nämlich auch alles ziemlich kompliziert.« Dabei machte sie unbewusst ein so verlegenes Gesicht, dass Mary spontan in lautes Gekicher ausbrach. Lächelnd blickte Margaret sie an, ehe sie fortfuhr: »Und nun Schluss mit der Trübsal. Stattdessen wollen wir uns lieber darauf freuen, schon bald deinen Vater durch 
     das Burgtor reiten zu sehen. Ich bin mir ganz sicher, dass es nicht mehr lange dauern kann, bis er endlich wieder bei uns ist. Mit den wenigen Soldaen, die er jetzt noch hat, bleibt ihm ja gar nichts anderes übrig.«
  


  
    

  


  
    Einige Tage später - Margaret und Jeanne wanderten gerade Arm in Arm den breiten Pfad um den Burgsee entlang - kam eine wohlvertraute Gestalt durch das breite Tor getrabt. Doch es war nicht Charles, den Margaret dort erblickte, sondern ein ganz anderer Mann. Jemand, mit dem sie niemals gerechnet hätte.
  


  
    »Anthony!«, seufzte sie, denn natürlich hatte sie sofort seinen charakteristischen Umhang erkannt. Fest umklammerte sie Jeannes Arm.
  


  
    Jeanne entgegnete nichts, doch sie begriff sofort, welche Leidenschaft sich hinter diesem einen Seufzer verbarg. Ach, dachte sie mit einem amüsierten kleinen Lächeln. Die Herzogin und der hübsche Earl haben also eine Affäre. Certes, warum ist mir das eigentlich nicht schon eher aufgefallen? Wie blind ich doch war! In jedem Fall geben die beiden ein hübsches Paar ab, ja wirklich, sie sind wie geschaffen füreinander.
  


  
    Mittlerweile wurde auch Margaret bewusst, dass sie sich soeben verraten hatte, und so bat sie Jeanne mit hochroten Wangen, dass diese bitte augenblicklich wieder vergessen möge, was sie gerade gehört hatte.
  


  
    »Dass ich was gehört habe, Euer Hoheit?«, fragte diese neckend, während sie scheinbar vollkommen unbeteiligt weiter geradeaus sah. Misstrauisch drehte Margaret den Kopf und musterte das engelsgleiche Profil ihrer kleinen Hofdame. Plötzlich fiel ihr auf, wie deren winzige Nase sich sachte kräuselte, und auch um ihren hübsch geschwungenen Mund zuckte bereits ein verräterisches Lächeln. Von dem fast schon teuflischen Blitzen in ihren sanften Augen einmal ganz zu schweigen. Margaret erwiderte nichts, doch sie konnte sich ein leises Kichern nicht verkneifen, und auch Jeanne grinste mittlerweile vom einen Ohr zum anderen.
  


  
    So, nun sind wir also zu viert!, dachte Margaret halb erleichtert 
     und halb besorgt. Bisher hatte sie ja nur Fortunata von ihrer Liebe zu Anthony erzählt. Und Ned? Nun ja, dem hatte sie es zwar nicht direkt verraten, aber auch der dachte sich wahrscheinlich seinen Teil. Und jetzt wusste auch noch Jeanne davon. Ob das gut ging?
  


  
    Eiligen Schrittes strebten sie zurück in den Palast, wo Margaret ihre vergleichsweise schlichte Morgenrobe gegen ein Kleid aus grün-goldenem Damast tauschte, dessen tiefer Ausschnitt mit feinsten Goldfäden und zarten kleinen Perlen bestickt war. Nach einer Stunde war sie endlich hergerichtet und empfing Anthony und dessen Begleiter in ihrem Audienzsaal. Es folgten die gewohnten Galanterien, wie sie bei Hofe üblich waren, bis Margaret vorschlug, gemeinsam in den Garten zu gehen und dort bei einem Spaziergang den herrlich warmen Nachmittag zu genießen.
  


  
    »Sagt, verehrter Lord Anthony, was führt Euch so bald schon wieder nach Gent? Ist es nicht erst ein Jahr her, dass wir uns zuletzt hier sahen?« Margaret bemühte sich, möglichst beiläufig zu klingen, kam aber nichtsdestotrotz sofort auf den Grund für Anthonys Besuch zu sprechen. »Eigentlich hatte ich auf meinen Ehemann gewartet. Womöglich habt Ihr ja bereits von der desaströsen Niederlage bei Murten gehört. Mit Euch hatte ich in jedem Fall nicht gerecht. Aber ich freue mich, Euch zu sehen.«
  


  
    »Wie Ihr schon ganz richtig bemerktet, Euer Hoheit, liegt Gent nicht gerade auf meinem Heimweg zurück nach England. Aber da Euer hochverehrter Ehemann zurzeit noch anderweitig beschäftigt ist und er mir freies Geleit durch sein gesamtes Herzogtum zugesichert hat, sah ich es als meine Pflicht an, Euch einen kurzen Besuch abzustatten und Euch auf den neuesten Stand der Ereignisse zu bringen. Wir wissen ja, wie sehr Ihr an den politischen Entwicklungen in Eurem Lande interessiert seid.«
  


  
    »Ihr habt Charles gesehen?«, hakte Margaret ehrlich überrascht nach. »Wie ist das möglich?«
  


  
    »Nun, ich war einige Zeit durch Italien gereist, um dort die heiligen Stätten zu besuchen. Auf dem Weg zurück in den Norden habe ich natürlich auch Eurem werten Gemahl einen kurzen Besuch abgestattet. Das war einige Tage vor der Schlacht, von der 
     Ihr eben spracht. Und natürlich hatte ich ihm - allein schon aus Gründen der Höflichkeit - meine Unterstützung bei der bevorstehenden Invasion angeboten. Aber wie sich herausstellte, waren wir recht unterschiedlicher Meinung, was die weitere Vorgehensweise anging, und so war es sicherlich das Beste, dass ich schließlich weitergezogen bin.« Er schwieg einen Moment. »Um ganz ehrlich zu sein, Marguerite, so, wie sich Euer Ehemann derzeit verändert hat - ich denke nicht, dass Ihr ihn wiedererkennen würdet. Er sieht krank und mitgenommen aus. Und er hat sich einen Bart wachsen lassen; einen ziemlich langen und ungepflegten Bart, wie ich meinen möchte. Und er schüttet den Wein in sich hinein, als wäre es Wasser. Hinzu kommen so mancherlei Zaubertränke, bei denen ich auch nicht so recht weiß, was ich davon halten soll. Vor allem ist die Art und Weise, wie er mit seinen Männern und seinen Dienern umgeht, einfach nicht mehr zu ertragen. Er verletzt sämtliche Regeln von Anstand und Güte.« Anthony schüttelte betrübt den Kopf. »Außerdem stehen ihm nun gleich drei Feinde gegenüber: Die Schweizer, die Deutschen und König Louis verlangen, dass er sich ergibt. Ich hatte mir gleich gedacht, dass die Chancen für ihn nicht gerade zum Besten stehen. Und ich muss zugeben, ich hatte ein schlechtes Gewissen, als ich ihn verließ. Andererseits war von vornherein ersichtlich, dass er seinen Feinden hilflos ausgeliefert ist, und lieber gehe ich als Feigling in die Geschichte ein, als mir auf verlorenem Posten den Kopf abschlagen zu lassen. Ganz nebenbei bemerkt musste im Übrigen auch ich gewisse Verluste hinnehmen während meiner Reise... Ich sage es ja nur ungern, denn es beschämt mich, aber ich bin das Opfer von gewöhnlichen Straßendieben geworden. Kurz vor Venedig wurde ich von ihnen ausgeraubt, und mir ist nicht viel geblieben, wie Ihr seht - was natürlich noch ein weiterer Grund für mich war, nicht länger als unbedingt nötig in der Gesellschaft Eures Ehemannes auszuharren. Ich wollte einfach nur noch schnellstmöglich nach Hause.«
  


  
    »Und trotzdem«, sagte Margaret entzückt, »habt Ihr in Gent noch einmal Halt gemacht, um mich zu sehen.« Verliebt schaute 
     sie ihn an. »Ach, Anthony, vor knapp vierzehn Tagen dachte ich bereits, ich wäre Witwe geworden! Der erste Kurier, der nach der Schlacht von Murten bei uns eintraf, erzählte, dass Charles getötet worden sei, und - Gott steh mir bei! - ich war schier außer mir vor Freude. Endlich frei! Und endlich eine Chance, um wieder mit Euch zusammenzufinden. Euer Versprechen gilt doch wohl hoffentlich noch, nicht wahr?« Abrupt blieb sie stehen und wandte sich mit fragendem Blick zu ihm um. »Wie sehr ich mich danach sehne, endlich wieder von Euch berührt zu werden.« Ihre letzten Worte waren kaum lauter als ein leises Seufzen.
  


  
    Anthony aber erstarrte regelrecht und wandte den Blick ab. Schweigend gingen sie weiter, bis er sich schließlich räusperte und entgegnete: »Es tut mir leid, Euch zu enttäuschen, Marguerite, aber im Gegensatz zu den achttausend Opfern dieser unsinnigen Schlacht, die auf dem Schlachtfeld ihr Leben lassen mussten, ist Euer Ehemann noch immer quicklebendig. Obgleich ich gestehen muss, dass ich mehr als einmal kurz davor war, ihn höchstpersönlich zu erwürgen.« Mit düsterer Miene schaute er sie an. »Und was Eure Frage betrifft, ob mein Versprechen noch gilt, so kann ich nur nochmals wiederholen, dass ich in Santiago de Compostela einen heiligen Schwur geleistet habe. Einen Schwur, dass mein Herz nur noch Gott gehören möge und niemandem sonst. Aber das alles habe ich Euch ja schon einmal erklärt. Warum also die neuerliche Frage?« Anthony spürte genau, dass sie beide im Augenblick im Zentrum der Aufmerksamkeit standen. Glücklicherweise jedoch war höchst unwahrscheinlich, dass auch nur ein Einziger von ihnen verstand, worüber sie sich gerade unterhielten; außer Fortunata vielleicht, die direkt hinter ihnen ging, doch das störte Anthony nicht. »Marguerite«, zischte er fast schon aufgebracht, »Ihr solltet mich endlich aus Eurem Bewusstsein streichen. Ich bereite Euch doch nichts als Kummer. Warum versteht Ihr mich denn nicht?«
  


  
    Wütend stellte Margaret sich ihm mitten in den Weg. »Aber warum seid Ihr denn dann überhaupt gekommen?«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Jedes Mal, wenn ich 
     Euch sehe, keimt wieder die Hoffnung in mir auf, und ich denke, es gibt vielleicht doch noch eine Zukunft für uns.« Hastig wandte sie sich wieder von ihm ab und setzte ihren Spaziergang fort, während sie im Stillen darum betete, dass niemand etwas von ihrer Auseinandersetzung mitbekam. Ansonsten wären sie im Handumdrehen das Thema bei Hofe.
  


  
    »Vergebt mir, Marguerite, denn ich weiß, es ist sehr eigennützig von mir, dass ich Euch letztlich doch nie in Ruhe lasse. Aber Ihr seid nun einmal mein Leben, meine Inspiration. Ihr seid die Vision, die nachts durch meine Träume streift. Bitte vergebt mir.« Anthony klang dermaßen zerknirscht, dass Margaret spontan ihre Hand von seinem Arm löste und einmal aufmunternd seine Fingerspitzen drückte. »Die letzten Jahre waren die Hölle für mich, Marguerite - wirklich! Edward hatte mich nach Ludlow verbannt, um dort die Erziehung des Prince of Wales zu überwachen. Ganz nebenbei bemerkt: Die Einsamkeit dort hat mir wirklich gut gefallen. Euer Bruder jedoch ist immer schlechter auf mich zu sprechen, obgleich ich doch alles daran gesetzt habe, dem Jungen ein guter Lehrmeister zu sein.« Ermattet äffte er Edward nach: »Was sollen die ständigen Pilgerreisen, Anthony? Und dann auch noch Eure nervtötende Melancholie. Wo ist mein alter Kampfgefährte geblieben?« Er seufzte einmal. »Euer Bruder versteht einfach nicht, was mich bedrückt. Und wie sollte ich es ihm auch sagen?«
  


  
    »Manche behaupten, dass auch ich einen Hang zur Melancholie habe«, murmelte Margaret. »Fortunata jedenfalls lässt mich kaum noch aus den Augen.«
  


  
    Nun war es an Anthony, aufmunternd Margarets Hand zu tätscheln. »Ach, lasst uns besser nicht davon reden, geliebte Marguerite. Es ist gar zu traurig.« Er schwieg einen Moment, ehe er mit neu aufgeflammter Begeisterung erklärte: »Ist Euch eigentlich aufgefallen, dass Eure Stieftochter von Jahr zu Jahr hübscher wird? Sie ist wahrlich etwas ganz Besonderes, das muss ich schon sagen.«
  


  
    Margaret warf ihrem Begleiter einen schiefen Blick von der Seite zu. »Ach wirklich, Anthony? Tja, das hört man gerne. Kaum, 
     dass ich dreißig bin, schaut Ihr Euch schon nach jüngeren Frauen um!« Ihr Tonfall war geradezu schneidend, und erschrocken wandte Anthony sich zu ihr um. Er wollte gerade etwas erwidern, als Margaret ihm auch schon mit nachsichtigem Lächeln bedeutete, dass sie nur gescherzt hatte und dass das Thema für sie erledigt war. Stattdessen erzählte sie ihm von ihren Sorgen um das Herzogtum. Sie konnte nachts kaum noch schlafen, aus Angst davor, dass Charles im Kampf fallen könnte, ehe Mary endlich verheiratet wäre. Und sie berichtete ihrem einstigen Geliebten auch von dem Treffen mit dem Landesrat und davon, wie sehr das Volk Hugonet hasste und dass sie langsam das Gefühl bekam, als ob sie die Lage im Reich nicht mehr wirklich überblickte. Sie traute sich kaum noch, irgendeine Entscheidung zu treffen, ohne sich zuvor mit van Gruuthuse zu besprechen.
  


  
    »Aber, Marguerite, das braucht Euch doch nicht zu beunruhigen. Denn dafür ist Gruuthuse doch schließlich da, um Euch die zuweilen ziemlich verwirrenden Zusammenhänge zu erklären. Vertraut ihm einfach. Ich bin mir sicher, er ist ein sehr fähiger Mann. Lord Ravenstein würde Euch im Zweifelsfall sicherlich auch nicht im Stich lassen. Und sogar Edward ist immer für Euch da. Ah, da fällt mir gerade ein: Wenn ich recht informiert bin, hat er auch endlich Eure Mitgift bezahlt. Na, das ist doch wohl mal ein Grund zur Freude, nicht wahr?« Mit spitzbübischem Grinsen schaute er sie an.
  


  
    »Wurde ja auch Zeit, lieber Anthony«, stimmte Margaret in sein Lachen mit ein. »Charles hat lange genug gewartet.«
  


  
    

  


  
    »Er hat was getan?« Mit offenem Mund starrte Margaret ihren Berater an. »Nun, damit ist es dann ja wohl amtlich: Der Herzog hat den Verstand verloren.«
  


  
    Mitfühlend schüttelte Gruuthuse den Kopf. »Ich weiß, das ist nicht so leicht nachzuvollziehen, Euer Hoheit. Ich weiß...« Ratlos zuckte er mit den Schultern. »Zumal die Herzogin Yolanda ihm nach dem Desaster bei Murten ja auch noch Unterschlupf gewährt hatte. Was an sich ja schon schwer nachzuvollziehen war. 
     Immerhin ist sie Louis’ Schwester. Aber da sie andererseits auch die Regentin von Savoyen ist und diese Region uns - Gott sei Dank! - von jeher wohlgesonnen war, dachte sie wohl, sie wäre unserem Herzog diesen kleinen Freundschaftsdienst schuldig.«
  


  
    »Und gerade darum verstehe ich nicht, warum er ausgerechnet eine seiner allerletzten Verbündeten entführt hat. Wie konnte er nur!« Wütend marschierte Margaret hektisch auf und ab, während ihre Schritte über den rot-weiß gefliesten Boden hallten. »Aber nein, lieber macht er sich auch noch Savoyen zum Feind, und Ihr könnt Gift darauf nehmen, dass Louis das sofort zum Vorwand nehmen wird, um den mit Charles vereinbarten Waffenstillstand sofort wieder zu brechen.« Mit funkelnden Augen wirbelte Margaret zu Gruuthuse herum, wobei ihr langer Rock eine Woge Binsen aufwirbelte.
  


  
    Gruuthuse nickte betrübt. »Ja, genau dazu wird es wohl kommen. Das sehe ich ganz genauso. Zumal Louis auch nicht lange zögerte, sondern sofort einen durchaus mutigen Vorstoß unternahm, um seine Schwester zu befreien. Sie soll jetzt wieder in Sicherheit sein, soweit ich weiß. Aber wie Ihr schon ganz richtig bemerktet: Nun steht Burgund ganz alleine da, und auch ich mache mir große Sorgen um unser Land.«
  


  
    »Aber warum kommt mein Vater dann nicht einfach nach Hause?«, ertönte plötzlich Marys feine Stimme. Sie hatte es sich in einem kleinen Sessel neben dem Kamin gemütlich gemacht und der Diskussion aufmerksam gelauscht. »Zumindest Lothringen gehört doch noch zu uns, und man könnte ihn dort nicht festhalten für das, was er getan hat.« Margaret hatte schon vor einiger Zeit begonnen, ihre Stieftochter zu den Beratungen mit Gruuthuse und Hugonet hinzuzuziehen, und freute sich nun, dass Mary offenbar gut aufgepasst hatte. »Und von Lothringen aus müsste er nur noch sicher durch Luxemburg gelangen, dann wäre er wieder zu Hause. So weit ist der Weg doch gar nicht.«
  


  
    »Da hast du vollkommen recht, meine Liebe. Genau das sollte er tun.« Stolz lächelte Margaret ihre Stieftochter an, während Gruuthuse nur einmal zweifelnd die Braue lüpfte.
  


  
    Margaret hingegen war mit ihren Gedanken schon wieder ganz woanders. Denn obgleich sie sich kaum etwas Schrecklicheres vorstellen konnte, als wieder mit Charles unter einem Dach zu leben, so fürchtete sie sich gleichzeitig auch davor, plötzlich als Witwe dazustehen. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was es für sie und Mary bedeuten würde, wenn Charles plötzlich nicht mehr lebte. Dann wären sie allein von Louis’ Gnaden abhängig. Ursprünglich hatte sie zwar noch gelacht, als ihr zu Ohren gekommen war, mit welchen Schimpftiraden der König sie bedacht hatte, aus Wut darüber, dass sie nun auf Charles’ Seite stand und diesem offenbar eine durchaus hilfreiche Ratgeberin war. Mittlerweile aber fürchtete sie sich vor den möglichen Konsequenzen ihrer Verbundenheit mit ihrem neuen Heimatland.
  


  
    »Euer Hoheit?« Mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck starrte Gruuthuse sie an, und erst jetzt bemerkte Margaret, dass er ihr offenbar gerade irgendetwas erklärt hatte. Abrupt blieb Margaret stehen.
  


  
    »Ich bitte um Entschuldigung, Monsieur. Aber mir gingen eben so viele Gedanken auf einmal durch den Kopf, dass ich wohl nicht richtig zugehört habe. Was sagtet Ihr doch gleich?«
  


  
    »Ich sagte, dass der Herzog von Lothringen nun leider ebenfalls den Aufstand probt und sich bei der Schlacht von Murten sogar gegen Burgund gewandt hat. Wahrscheinlich meint er, dass jetzt der geeignete Zeitpunkt gekommen wäre, um sein Herzogtum zurückzuerobern. Und wahrscheinlich hat er damit auch nicht so ganz unrecht. Im Augenblick jedenfalls versucht er gerade, Nancy wiederzugewinnen.« Sowohl Margaret als auch Mary mussten sich sehr beherrschen, um nicht vor lauter Entsetzen laut aufzuschreien. »Und das bedeutet nur eins: Entweder der Herzog bekommt jetzt sofort handfeste Unterstützung, oder wir werden ihn wohl nicht mehr lebend sehen.«
  


  
    Sofort begann Margaret, abermals hektisch auf und ab zu wandern, während sie unaufhörlich irgendetwas vor sich hinmurmelte und mit sorgenzerfurchter Stirn zu Boden sah. Plötzlich blieb sie stehen und schnippte einmal laut mit den Fingern.
  


  
    »Ich hab’s«, lachte sie leise vor sich hin. Etwas lauter fuhr sie dann fort: »Monsieur Louis, lasst Eure Koffer packen. Wir reisen gen Norden. Und zwar nach Holland. Das ist der einzige Bezirk unseres Landes, aus dem wir noch keine Soldaten rekrutiert haben. Und soweit ich weiß, sind von dort aus auch noch keine Zahlungen in die Kriegskasse geflossen. Es dürfte also an der Zeit sein, auch einmal die Holländer in die Pflicht zu nehmen. Was haltet Ihr davon?«
  


  
    Noch ehe er etwas erwidern konnte, ergriff abermals Mary das Wort: »Ihr wollt nach Holland, um neue Männer zu rekrutieren? Na toll!«, schimpfte sie mit angewiderter Miene. »Dann sollen also noch mehr ihr Leben lassen, nur damit mein Vater seinen irrsinnigen Machthunger stillen kann.« Der Nachdruck, mit dem Mary sich gegen den Vorschlag ihrer Stiefmutter wandte, überraschte Margaret. »Andererseits...«, lenkte Mary dann auch schon wieder ein, »wenn wir Burgund damit tatsächlich retten könnten, dann schätze ich, müsst Ihr wohl gehen, belle-mère. Und macht Euch keine Sorgen um die weiteren Regierungsgeschäfte. Monsieur Hugonet und ich bleiben hier und regeln das alles.« Sie zwinkerte Margaret einmal aufmunternd zu. »Ihr zieht mit Monsieur Louis in die Ferne, und wir behalten hier das Steuer in der Hand.«
  


  
    Gruuthuse nickte anerkennend. »Verehrte Herzogin, ich würde sagen, Madame Mary hat die Lage gerade sehr zutreffend zusammengefasst. Wir beide reisen nach Holland, in der Annahme, dass man mich dort dank meiner langjährigen Regentschaft noch immer gut in Erinnerung hat und mir, wie wir nun gemeinsam hoffen wollen, noch immer vertraut. Und was Flandern angeht, wird Hugonet sich schon gut darum kümmern.«
  


  
    Ohne jede weitere Überlegung befahl Margaret ihrem Berater, alles Notwendige zu arrangieren. Von ihren Sorgen, was Hugonets Führungsqualitäten anbelangte, sagte sie hingegen nichts. Sie wollte Mary nicht beunruhigen.
  


  
    

  


  
    Seit ihrer Ankunft in Burgund vor einigen Jahren hatte Margaret keinen Fuß mehr auf holländischen Boden gesetzt - wenn man 
     von Middelburg einmal absah. Nun war sie umso begieriger darauf, mit einer der letzten ihr noch unbekannten Regionen persönliche Bekanntschaft zu schließen. Spätestens bei ihrer Ankunft in Den Haag aber war ihre Neugier auch schon wieder versiegt, und die Niederlande firmierten bei ihr nur noch als »schlammige Sumpfkloake«, einem alles in allem also nicht gerade schmeichelhaften Begriff. Ohnehin war ihr Abscheu vor diesem Land spätestens seit dem Tag kaum noch zu übertreffen, als es Mitte Oktober, während sie und ihre kleine Kavalkade gerade die Grenze zu Brabant passierten, plötzlich wie aus Eimern zu schütten begann. Zumal der Regen, als man fünf Tage später durch das Stadttor von Den Haag ritt, noch immer nicht aufgehört hatte. Margaret glaubte, noch niemals in ihrem Leben so viel Regen gesehen zu haben.
  


  
    Und dabei konnte sie sich noch glücklich schätzen, war sie, im Gegensatz zu den meisten anderen ihrer Begleiter, doch immerhin noch in einer schützenden Kutsche unterwegs. Der scharfe Wind, der unaufhörlich über das Marschland fegte, war aber auch gar zu unangenehm, und auch dem Auge bot das flache Land nur wenig Abwechslung; außer ein paar Windmühlen dann und wann gab es nur wenig zu sehen. Doch zumindest blieben Margaret, Beatrice und Fortunata trocken ebenso wie die beiden jüngeren Hofdamen, die sie auf dieser Reise begleiteten und ein Stückchen hinter Margaret in ihrer eigenen Kutsche fuhren. Henriette hingegen hatte Margaret ganz bewusst erlaubt, in Gent zu bleiben, damit diese sich um ihr Neugeborenes kümmern konnte. Auch Guillaume blieb daheim bei seinen Liebsten und hatte Margaret stattdessen den Hauptmann der Leibgarde zur Seite gestellt, Olivier de Famars, der seine Sache ebenfalls sehr gut machte.
  


  
    Wie viele Flüsse und Kanäle sie auf ihrem Weg nach Den Haag überquerten, wusste Margaret schon gar nicht mehr. In jedem Fall waren es schier unzählige Fähren gewesen, die sie in Anspruch genommen hatten, inklusive jener, mit der sie den schlammigen Diep überquerten, jenen einen Fluss, dessen Name ihr dauerhaft in Erinnerung geblieben war. Überhaupt trug der aufgeweichte Boden in dieser Region nicht gerade zur Beschleunigung des Reisetempos 
     bei, sodass Margaret mehr als genug Zeit hatte, um sich Gedanken über die verfahrene Lage Burgunds zu machen. Ohnehin hatte sie den Eindruck, als ob die trostlose Landschaft der Niederlande im Grunde eine Art Omen für die weitere politische Entwicklung wäre. Gleichwohl aber ließ sie sich von dem anhaltenden Regen nicht erweichen, sondern hielt entschlossen an ihrem Vorhaben fest, die Niederländer davon zu überzeugen, dass sie Charles unbedingt helfen mussten. Und so dauerte es nur wenige verregnete Tage, bis sie Den Haag wieder verlassen konnte, und zwar mit dem guten Gewissen, dass sie wirklich alles für ihr Land getan hatte. Sogar Gruuthuse überschlug sich beinahe vor Komplimenten angesichts ihres diplomatischen Geschicks.
  


  
    

  


  
    Mary war überglücklich, als Margaret Mitte November endlich wieder nach Hause zurückkehrte, und auch der sonst so überhebliche Hugonet kam nicht umhin, der Herzogin seinen Respekt zu zollen angesichts der Vielzahl von Männern, die diese mobilisiert hatte. Denn Holland schickte nicht weniger als viertausend Mann aus, um den Herzog und die kläglichen Überbleibsel seiner einst stolzen Armee in Lothringen zu unterstützen, wo Charles trotz seiner wahrlich bescheidenen Lage nicht davon ablassen konnte, mal wieder eine Stadt zu belagern: Diesmal war es Nancy.
  


  
    Nichtsdestotrotz war Margaret nahezu außer sich vor Freude, als sie erfuhr, dass Charles endlich Marys Hochzeit arrangiert hatte, und sogar der päpstliche Dispens war so gut wie unterschrieben. Schon im folgenden Frühjahr sollten Mary und Maximilian miteinander vermählt werden, und zwar entweder in Aachen oder in Köln. Doch die Wahl des Ortes war ja letztlich noch das kleinere Übel. Hauptsache, der ganze Prozess war überhaupt in Gang gebracht.
  


  
    Voller Optimismus machte Margarets Haushalt sich daran, sich auf das Weihnachtsfest vorzubereiten, und jedermann hoffte, dass mit dem Ende des Jahres auch endlich das Ende aller Sorgen kommen würde.
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    Fortunata!« Gellend hallte Margarets Schrei durch ihr Schlaf gemach, als sie wieder einmal aus einem ihrer Albträume erwachte. Jedes Mal, wenn das Jahr sich dem Ende entgegenneigte, hatte sie wieder den altbekannten Traum von jenem schicksalhaften Tag, an dem sie den Kopf ihres Vater auf den Zinnen des Micklegate hatte thronen sehen. Das Ganze war jetzt zwar schon sechzehn Jahre her, und doch blieben die Bilder und Emotionen erschreckend real und hielten sie noch Tage später mit ihren scharfen Klauen umfangen. Trotzdem blieb der einunddreißigste Dezember jener eine Tag, an dem Margaret fast ununterbrochen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang für die Seele ihres Vaters betete; so auch im gerade erst zur Neige gegangenen Jahre des Herrn 1476.
  


  
    In der einen Hand den schweren Kandelaber, eilte Beatrice zum Bett ihrer Herrin und riss mit der anderen Hand den schweren Bettvorhang beiseite. Sanft strich sie Margaret über die heiße Stirn und versuchte, sie zu beruhigen. »Aber Euer Hoheit, das war doch bloß ein Traum. Ich bin’s, Beatrice. Hört Ihr mich? Lady Margaret, wacht auf!«
  


  
    Zitternd stützte Margaret sich auf die Ellbogen und sah sich im Raum um. »Wo ist Fortunata?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Fortunata? Die ist... nun ja... gerade ein wenig unpässlich«, log Beatrice, obgleich sie genau wusste, dass Margarets kleine Dienerin wahrscheinlich bei Caxton war.
  


  
    »Oh«, murmelte Margaret enttäuscht. Dann packte sie ihre Hofdame am Arm und seufzte: »Ach, Beatrice, wie gut, dass ich Euch habe. Es war mal wieder der alte Traum. Ihr wisst schon, der Traum vom Micklegate. Eigentlich sollte ich mich inzwischen daran gewöhnt haben, und trotzdem breche ich jedes Mal wieder in Panik aus.« Fröstelnd legte sie das Kinn auf die angezogenen Knie und zog sich die dicke Felldecke bis zum Halsansatz hinauf. »Ihr kanntet meinen Vater, Beatrice. Bitte erzählt mir doch ein wenig von ihm.« Auffordernd klopfte sie neben sich auf die weiche Matratze, doch die alte Hofdame hielt trotz aller Liebe zu ihrem Schützling strikt an der höfischen Etikette fest und blieb stehen; nur den Kandelaber setzte sie vorsichtig auf dem Nachttisch ab und schlang sich Margarets feines wollenes Bettjäckchen um die Schultern.
  


  
    »Nun, liebe Margaret, damals, als wir noch Kinder waren, stand mir natürlich meine Cousine Cecily, Eure Mutter, deutlich näher als der zukünftige Duke of York. Aber ich erinnere mich noch genau an den Tag, als man ihn nach Raby schickte, wo er bei Cecilys Vater zum Edelmann und Ritter ausgebildet werden sollte. Schon damals erzählte Eure Mutter mir ständig, wie sehr sie ihn doch liebte. Dabei war sie da gerade mal dreizehn! Ich dagegen war nicht ganz so begeistert von ihm. Ich fand ihn eigentlich ziemlich unattraktiv, und sonderlich willensstark schien er mir auch nicht-Euer Bruder Richard erinnert mich im Übrigen sehr an ihn. Aber zumindest was Euren Vater anging, hatte ich mich sehr getäuscht. Denn er besaß eine enorme Durchsetzungskraft und so viel Mut und Charisma, dass die Leute ihm blindlings folgten. Und er hatte auch einen Spitznamen für mich: Er nannte mich immer beet, also >Rote Bete<, weil ich damals so schüchtern war und dauernd errötete.« Beatrice gluckste leise, als sie an seine Neckereien dachte.
  


  
    »Beet! Was für ein passender Name für Euch.« Margaret hatte ihren Albtraum zwischenzeitlich vollkommen vergessen; stattdessen 
     betrachtete sie nun voller Liebe die alte Freundin ihrer Eltern. »Und was für ein Glück ich doch habe, dass Ihr mir nun schon all die Jahre immer so treu zur Seite steht. Nur eines schmerzt mich: Jedes Mal, wenn ich Euch ansehe, denke ich an zu Hause, und ich frage mich, ob ich mein Heimatland und all meine Lieben wohl jemals wiedersehen werde.« Traurig schaute sie ihre Hofdame an.
  


  
    »Hmm. Sobald der Herzog von seinem neuerlichen Feldzug zurückgekehrt ist und Lady Mary ihren Maximilian geheiratet hat, solltet Ihr einmal mit Eurem Ehemann sprechen, ob er Euch nicht einen kleinen Abstecher nach England erlauben will. Ich meine, nach all den Mühen, die Ihr auf Euch genommen habt, um Eurem Mann eine treue Ehefrau zu sein, habt Ihr doch eine kleine Belohnung verdient. Ja, ganz bestimmt sogar.« Beatrice nickte mit entschlossener Miene. »Und ich denke, er wird Euch diesen Wunsch wohl auch kaum abschlagen können.«
  


  
    Nein, ganz gewiss kann er das nicht, nach allem, was ich für ihn getan habe, dachte auch Margaret. Nur eines bleibt zurzeit leider noch offen: Wann sehe ich ihn wieder und kann ihn fragen?
  


  
    Es war erst wenige Tage her, dass Margaret eines verschneiten Nachmittags an ihrem Schreibtisch gesessen und noch einmal die Ereignisse der letzten zwei Jahre Revue hatte passieren lassen, also die Zeit seit jenem Tag, als ihr offiziell ein Teil der Herrschaft übertragen worden war. Und bei der Gelegenheit fiel ihr auf, dass ihre letzte Begegnung mit Charles schon ganze achtzehn Monate zurücklag, und auch damals hatten sie sich während der knapp fünftägigen Zusammenkunft in St. Omer kaum gesehen. Seltsam, dachte sie. Es kam mir gar nicht so lange vor. Doch auch in dem Jahr davor hatte sie Charles bloß flüchtig zu Gesicht bekommen - er hatte sie zwar zweimal kurz besucht, war aber trotzdem nur jeweils wenige Tage geblieben.
  


  
    Sie seufzte schwer, denn dies war eindeutig nicht die Art von Ehe, von der sie geträumt hatte. Dann aber zuckte sie mit resignierter Miene nur einmal die Achseln, schaute Beatrice an und entgegnete: »Nun ja, zur Hochzeit wird er ja sicherlich wieder zurück 
     sein. Dann spreche ich ihn auf die geplante Reise an. Und bitte entschuldigt, dass ich Euch aufgeweckt habe. Jetzt aber ab ins Bett!«, lachte sie. »Es ist doch so kalt. Gott schütze Euch.« Müde legte sie sich auf die Seite und fügte leise murmelnd hinzu: »Und möge Gott dafür sorgen, dass Charles und seine Armee noch lange fortbleiben. Wenn ich ihn bei der Hochzeit sehe, ist das früh genug.«
  


  
    »Amen«, erwiderte Beatrice. Anschließend bekreuzigte sie sich einmal gähnend und kroch zurück in ihr Bett.
  


  
    

  


  
    Mit ruhiger Stimme las Margaret Mary und Jeanne eine Passage aus ihrem neuen Buch vor. Man hatte es sich gerade so richtig gemütlich gemacht, als ein Stockwerk tiefer im herzoglichen Palast von Ten Waele plötzlich ein wahrer Tumult auszubrechen schien. Erschrocken hielt Margaret inne, legte das Buch beiseite und befahl einer ihrer Hofdamen, hinunterzugehen und die Störenfriede zur Ordnung zu rufen. Doch die junge Frau kam gar nicht mehr dazu, ihre Nadelarbeit niederzulegen und sich von ihrem Platz zu erheben, denn schon wurde die breite Flügeltür aufgestoßen, und zwei bewaffnete Wachen kamen hereinstolziert. Würdevoll setzten sie gerade dazu an, sich zum Spalier aufzustellen, als Hugonet und Gruuthuse bereits ziemlich unfeierlich zwischen den beiden hindurchgeprescht kamen und vollkommen unangemeldet Margarets solar betraten.
  


  
    »Bitte vergebt uns unser ungebührliches Eintreten, Euer Hoheit«, keuchte Hugonet, während er sich vor Margaret verneigte. »Aber wir müssen Euch dringend sprechen. Und zwar allein.« Ängstlich, ja, fast schon schüchtern, blickte er zu ihr empor.
  


  
    »Certes, Monsieur«, erwiderte Margaret knapp, denn auch sie war besorgt angesichts dieses höchst ungewöhnlichen Verhaltens ihrer beiden Berater. »Meine Damen, ich möchte einen Moment allein gelassen werden. Nur du, Mary, bleibst natürlich hier.« Sanft ergriff sie Marys Hand und zog ihre Stieftochter mit einem beruhigenden Lächeln zurück auf deren Platz. Anschließend wartete Margaret, bis auch die letzte Hofdame den Salon verlassen 
     hatte, dann aber drängte sie Charles’ engsten Vertrauten auch schon, ihr zu erklären, was denn eigentlich vorgefallen sei. »Was gibt es denn, Monsieur? Ihr seht besorgt aus.«
  


  
    Ausnahmsweise einmal kam Hugonet ganz ohne lange Vorrede direkt auf den Punkt: »Ich bedauere sehr, Euer Hoheit, aber die Nachricht, die ich Euch nun zu überbringen habe, ist die schlimmste, die es überhaupt gibt. Es scheint, als ob die herzogliche Armee kurz vor Nancy abermals geschlagen worden wäre.« Er schwieg einen Moment, ehe er mit einem verlegenem Räuspern weitersprach: »Die Soldaten, so heißt es, haben sich in alle Winde zerstreut und fliehen. Vor allem aber fehlt jede Spur von unserem Herzog. Seit der Schlacht hat ihn keiner mehr gesehen.«
  


  
    Nahezu zeitgleich sprangen Margaret und Mary aus ihren Sesseln empor, die Gesichter kalkweiß vor Schock. »Was soll das heißen? Wollt Ihr damit etwa sagen, dass er nicht mehr lebt?«, stieß Margaret hervor, während Mary bereits den Tränen nahe war. Leicht verärgert über so viel Gefühlsduselei drehte Margaret sich zu ihrer Stieftochter um, besann sich dann aber und drückte einmal tröstend deren klamme Finger. »Aber, aber, Mary«, fuhr sie in deutlich sanfterem Tonfall fort. »Das ist doch kein Grund, um gleich in Tränen auszubrechen. Und überhaupt!«, wandte sie sich mit mahnender Miene abermals an Hugonet. »Woher, bitte schön, stammt denn eigentlich Euer Wissen? Ich denke nur an die Nachricht von der Schlacht bei Murten - was für ein Schock das damals für uns alle war! Und am Ende war doch alle Angst umsonst gewesen, und dem Herzog ging es prächtig.«
  


  
    »Aber natürlich, gewiss doch«, versuchte Hugonet seine Herzogin zu besänftigen. »Wirklich sicher sein können wir uns auch diesmal nicht... Aber die Soldaten, die es bis hierher geschafft haben, sagen alle das Gleiche. Alle sprechen davon, dass es ein schreckliches Massaker gegeben hat. Die angreifenden Truppen bestanden, wenn ich es richtig verstanden habe, aus Schweizer und lothringischen Soldaten. Und seit diesem Massaker« - er schluckte einmal - »fehlt jede Spur von unserem Herzog. Man sagt, dass es keine Überlebenden gibt.«
  


  
    Mary erzitterte. »Belle-mere«, hauchte sie kaum hörbar. »Aber was wird denn dann aus uns?«
  


  
    »Fürs Erste«, erwiderte Margaret mit strenger Stimme, »wollen wir nicht in Panik verfallen. Nicht wahr, Hugonet?« Sie sah sehr wohl, dass Hugonet gerade Luft holte, um abermals den möglichen Tod des Herzogs zu propagieren, doch sie fuhr ihm rigoros über den Mund. »Erst mal muss man abwarten, ob es noch weitere Quellen gibt, die diese Gerüchte bestätigen - oder auch nicht. Daher ist es das Wichtigste, dass wir jetzt alles tun, um die Ordnung im Land aufrechtzuerhalten. Was wiederum bedeutet, dass du, liebe Mary, nun umgehend einen Brief an die Zentrale Reichsverwaltung deines Vaters schreibst, um sicherzustellen, dass das Finanzministerium wie gewohnt weiterarbeitet.«
  


  
    »Ich? Ich soll diesen Brief schreiben?« Mit großen Augen starrte Mary Margaret an. »Sicherlich, das kann ich wohl gerne machen. Aber bislang seid doch noch immer Ihr diejenige, die unser Land regiert, belle-mere. Und wenn ich nun plötzlich den Brief unterzeichne, dann sieht es doch erst recht danach aus, als ob Ihr bereits die Herzoginwitwe wärt und mein Papa nicht mehr lebt.«
  


  
    Marys Scharfsinn erstaunte Margaret, und sie musste zugeben, dass ihre Stieftochter durchaus recht hatte mit dem, was sie ihr da entgegenhielt.
  


  
    »Wenn ich vielleicht einmal einen Vorschlag machen dürfte«, wandte Gruuthuse an dieser Stelle ein. Es war das erste Mal, dass er überhaupt den Mund aufmachte, seit er den Salon betreten hatte. Neugierig schauten alle drei ihn an. »Am sichersten wäre es doch, wenn alle beide, sowohl Ihr, verehrte Herzogin, als auch unsere werte Madame Mary, ein kurzes Anschreiben verfassen. Zudem werdet Ihr beide jeweils mit Eurem zurzeit noch geltenden Titel unterzeichnen. Auf diese Weise würden wir nämlich den Status quo manifestieren. Denn solange die Herzogin und die Tochter des Herzogs ihre alten Titel verwenden, denkt doch jeder, dass der Herzog noch am Leben ist.«
  


  
    Misstrauisch musterte Hugonet Louis van Gruuthuse und kniff seine ohnehin schon winzigen Äuglein noch enger zusammen. 
     Schließlich aber nickte er anerkennend. »Kluge Schlussfolgerung, Louis. Nun, meine Damen, dann wollen wir doch lieber keine Zeit vertrödeln. Wenn ich Euch bitten dürfte, mir in mein Korrespondenzzimmer zu folgen?« Auffordernd schaute er Margaret an.
  


  
    »Aber gerne doch, Monsieur«, entgegnete sie, von neuem Mut beseelt. »Gebt uns nur noch eine Minute. Wir kommen gleich nach.« Mit höflichem Nicken verabschiedeten Margaret und Mary die beiden Herren und warteten, bis diese unter beständigen Verneigungen den solar verlassen hatten. Kaum dass sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sank Mary aber auch schon kraftlos in ihrem Sessel zusammen und starrte mit leerem Blick in die Ferne, während sie überlegte, wie ihr Leben wohl ohne ihren Vater weitergehen sollte. Margaret hingegen marschierte in ihrer gewohnten Manier geschäftig auf und ab und schmiedete bereits eifrig Pläne. Das war auch dringend nötig, da sie beide ohne einen starken Mann an ihrer Seite der Willkür von König Louis hilflos ausgeliefert wären. Es gab nach französischem Recht und Gesetz keine weibliche Erblinie, das heißt, eine Frau konnte grundsätzlich nicht den Besitz oder das Vermögen ihres verstorbenen Mannes oder Vaters übernehmen. Von einer Thronfolge, die die Macht auf die Erbin übertrug, einmal ganz abgesehen. Sobald Louis also erführe, dass Charles nicht mehr lebte, würde er den Waffenfrieden brechen und sich all jene Gebiete zurückerobern, von denen er meinte, dass sie ihm gehörten. Das zumindest war Margarets Einschätzung. Mit grimmigem Gesichtsausdruck starrte sie aus dem Fenster und versuchte zu erahnen, wo er wohl zuerst zuschlagen würde.
  


  
    Schließlich hatte sie bereits eine gewisse Erfahrung darin, die Strategien des französischen Königs zumindest in groben Zügen vorauszuahnen. Sie hatte nun schon ganze neun Jahre Zeit gehabt, in ihre von Gott gegebene Rolle hineinzuwachsen, die Rolle der Herzogin. Auch als sie noch in England weilte und Edward beratend zur Seite stand, hatte sie ein wenig über die Taktiken von König Louis gelernt. Nun war es an ihr vorauszuberechnen, wo er seine Klauen als Erstes ansetzen würde. In Gedanken wanderte 
     sie unentwegt zwischen Burgunds zahlreichen Herzogtümern und Stadtstaaten hin und her, während ihre weichen Lederschuhe die Binsen in ihrem solar aufwirbelten. Schließlich blieb sie vor dem ausladenden Kamin stehen und betrachtete den Sinnspruch, ihren Sinnspruch, den die Steinmetze über dem Sims eingemeißelt hatten: Good will come of it - Es wird sich alles zum Besten wenden. Und mit einem Mal lachte sie laut auf, denn erst jetzt begriff sie, dass Charles’ Tod, wie so vieles, auch eine gute Seite hatte. Sollte Charles nämlich tatsächlich tot sein, dachte sie verzückt, dann bin ich ab sofort Witwe. Und das wiederum heißt: Ich bin frei. Endlich frei!
  


  
    »Belle-mère?«, fragte Mary traurig und verwirrt zugleich. »Ihr lacht?«
  


  
    Schuldbewusst zuckte Margaret zusammen. Hatte sie etwa laut vor sich hingemurmelt, so, wie sie es oft tat, wenn sie angestrengt über etwas nachdachte? Hatte sie gar Anthonys Namen erwähnt? Hastig wandte sie sich um, eilte zu ihrer Stieftochter hinüber und kniete sich neben ihr nieder.
  


  
    »Aber nein, Liebling, ich habe nicht gelacht.« Beruhigend umfasste sie Marys Hände. »Das war mehr eine Art Hilfeschrei, my dove. Oder vielleicht hatte ich auch bloß gerade daran gedacht, dass javielleicht du jetzt schon die rechtmäßige Herzogin bist und ich dir meine Reverenz erweisen sollte - ich weiß es nicht mehr. In jedem Fall ist die ganze Situation derart verwirrend, dass man im Grunde nur noch lachen kann, nicht wahr?« Gott, was rede ich da bloß für einen Unfug?, dachte Margaret im Stillen. Ich mache ja alles nur noch schlimmer, und Marys kummervolles Gesicht schien ihre Sorge zu bestätigen. »Und sowieso! Leg meine Worte heute bitte nicht auf die Goldwaage, liebes Kind. Ich fürchte, ich weiß im Augenblick selbst nicht so recht, was ich sage. In meinem Kopf dreht sich alles.«
  


  
    Es entstand eine lange Pause, während der die beiden Frauen jede ihren eigenen Gedanken an Charles nachhingen.
  


  
    »Wie alt wart Ihr, als Euer Vater starb, belle-mère?«, fragte Mary schließlich. Margaret war ehrlich erstaunt, dass ihre Stief 
     tochter ausgerechnet jetzt an Richard of York dachte, den sie nie kennengelernt hatte. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie Ihr mir einmal von den Albträumen erzählt hattet, die ihr zuweilen habt, und davon, wie traurig Ihr wart, als er starb. Ich frage Euch das bloß, weil ich im Grunde gar keine Trauer spüre. Ich bin eigentlich nur schockiert. Warum weine ich nicht? Bin ich etwa schon zu alt dafür? Immerhin bin ich schon fast zwanzig.«
  


  
    Tröstend legte Margaret ihr einen Arm um die Schultern und dachte einen Moment nach. »Da könnte natürlich etwas dran sein«, entgegnete sie schließlich. »Denn als mein Vater starb, war ich gerade mal fünfzehn, also noch deutlich jünger, als du es heute bist.« Abermals verstummte sie, während sie daran dachte, dass es noch einen sehr viel signifikanteren Unterschied zwischen ihnen beiden gab, den sie Mary jedoch verschwieg. Denn Margaret hatte Richard of York verehrt, beinahe schon vergöttert. Und sie fragte sich noch heute, ob es wohl jemals einen liebevolleren Vater gegeben hatte. Richard jedenfalls hatte sich immer sehr um alle seine Kinder gekümmert, ganz im Gegensatz zu Charles, der sich kaum jemals länger als fünf Minuten mit seiner einzigen Tochter unterhalten hatte.
  


  
    »Komm her, sweeting«, seufzte sie schließlich, »lass uns gehen. Wir wollen unsere Berater doch nicht warten lassen. Denn es ist immer noch besser, etwas zu tun, statt nur stumm und grübelnd dazusitzen.« Sie erhob sich und reichte ihrer Stieftochter die Hand, um sie emporzuziehen. Dann, als diese stand, schloss sie sie spontan einmal kurz in ihre Arme und drückte sie fest an sich, ehe die beiden Frauen sich schließlich wieder voneinander lösten, ihre Schleppen aufnahmen und Seite an Seite schweigend Hugonets Amtszimmer entgegenstrebten.
  


  
    

  


  
    Natürlich hatte Margaret recht gehabt. Von dem Augenblick an, da Louis die Kunde von Charles’ Tod erreichte, plante er auch schon den ersten Angriff auf sein Nachbarland. Noch schlimmer allerdings war, dass Louis bereits mehrere Tage vor Margaret die endgültige Gewissheit erhielt, dass Charles ums Leben gekommen 
     war. Somit blieb es nämlich nicht nur bei irgendwelchen diffusen Racheplänen, die er im Grunde schon seit Jahren hegte; gleich am nächsten Tag schickte er seine Truppen aus und unterwarf sich Saint-Quentin, ausgerechnet jene kleine Stadt also, die doch eigentlich Margarets Wittum war. Es folgten noch diverse weitere Eroberungen, und erst eine ganze Woche später erhielten auch Margaret und Mary endlich die sichere Kenntnis, dass mit Charles’ Rückkehr nicht mehr zu rechnen war.
  


  
    Doch statt Trauer empfand Margaret einfach bloß Wut. Wut auf König Louis, der nun, da es im Hause Burgund keine Männer mehr gab, einfach all jene Gebiete okkupierte, von denen er meinte, dass sie ihm zustünden. Und auch auf ihren verstorbenen Ehemann war Margaret einfach nur stinkwütend. »Wie dumm von Charles, dass er nicht versucht hat, doch noch einen männlichen Erben mit mir zu zeugen!«, schimpfte sie, während sie stirnrunzelnd aus dem Fenster ihres solars hinausstarrte. Vor allem aber: Warum hatte er nicht wenigstens Mary beizeiten verheiratet?
  


  
    »Er lag in einem Teich, Euer Hoheit«, versuchte Ravenstein mit leiser Stimme und möglichst rücksichtsvoll, der jungen Herzogin die niederschmetternde Nachricht zu überbringen. Er und Lord Humbercourts waren nahezu zeitgleich in Gent angelangt, und Letzterer hatte sich vor seinem Gespräch noch einmal mit den wenigen Überlebenden von Charles’ einstiger Armee beraten, doch es bestand keinerlei Zweifel mehr: Charles war tot. Taktvollerweise verschwieg Ravenstein Mary, wie sie zu dieser letzten Gewissheit gelangt waren; das schmale Mädchen auf dem herzoglichen Thron wirkte auch jetzt schon reichlich mitgenommen. Ohnehin war es allein dem Mut und der Hingabe eines von Charles’ valets de chambre zu verdanken, dass man endlich wusste, was aus dem Herzog geworden war. Der Mann war nach dem Massaker, als die Soldaten schon längst von dannen gezogen waren, noch einmal zum Schlachtfeld zurückgekehrt und hatte nach seinem Herrn gesucht - und ihn schließlich auch ausfindig gemacht. Splitterfasernackt hatte der einstige Herzog von Burgund 
     in einem zugefrorenen Teich gelegen, halb bedeckt vom Eis. Sein Gesicht war bereits von Wölfen zerfetzt, sodass der Kammerdiener sich zunächst nicht sicher gewesen war, wen er vor sich hatte, bis er die beiden untrüglichen Charakteristika seines Herrn erkannt hatte: die wulstige Narbe auf seiner Brust sowie die ungewöhnlich langen Fingernägel.
  


  
    »Ich möchte Euch mein tiefstes Beileid aussprechen, Herzogin«, erklärte Ravenstein und schien auch selbst sehr bewegt. Anschließend verbeugte er sich einmal vor Margaret, die von nun an auf einem etwas niedrigeren Stuhl neben Marys Thron saß, ehe er sich wieder zur Herzogin umwandte. »Meine Verehrteste, glaubt mir, es tut mir so leid, Euch keine angenehmere Nachricht überbringen zu können, aber wir alle« - damit deutete er auf Hugonet, Humbercourt, Gruuthuse sowie all jene Mitglieder von Charles’ engstem Kreis, die nicht hingerichtet worden oder in Gefangenschaft geraten waren oder sich, wie im Falle von Antoine, dem Bastard von Burgund, plötzlich auf die gegnerische Seite geschlagen hatten - »wir alle stehen sowohl Euch, Herzogin Mary, als auch Euch, verehrte Herzoginwitwe, treu zur Seite, um Euch sicher durch diese Zeiten der Unbill zu geleiten.«
  


  
    »Ich danke Euch, meine Herren«, entgegnete Mary mit kräf tiger und klarer Stimme. »Gleich morgen früh beginnt das Trauerzeremoniell im Gedenken an meinen Vater. Und auch das Volk muss über den schmerzlichen Verlust unterrichtet werden.«
  


  
    »Ja«, stimmte Margaret zu. »Alle sollten den catafalque sehen, um Abschied nehmen zu können.«
  


  
    »Richtig«, ergriff mit erstaunlicher Souveränität Mary wieder das Wort. »Nichtsdestotrotz stehen die Herzoginwitwe und ich Euch natürlich auch weiterhin jederzeit zur Verfügung, was die Umorganisation der landespolitischen Verantwortung anbelangt, und wären wahrlich mehr als dankbar dafür, wenn Ihr uns in dieser Zeit des Umschwungs unterstützen wolltet.«
  


  
    Unterdessen hatten Charles’ Berater bereits damit begonnen, die zurzeit noch offenstehenden Optionen für Burgund zu diskutieren. Dijon war bereits in Louis’ Hände gefallen, und auch 
     die nördlichen Gebiete von Burgund würden schon bald von den französischen Truppen überrollt werden, wenn Mary sich noch länger weigerte, Louis’ Bedingungen für einen dauerhaften Frieden anzunehmen. Doch wie sollte man auf das Wort eines Mannes vertrauen, der ein so zwiespältiges Verhalten an den Tag legte, wie Louis es gerade bewies: Einerseits versprach er, kaum dass er von Charles’ Tod Kenntnis erlangt hatte, alles dafür zu tun, um die Interessen und Rechte von Herzogin Mary zu respektieren. Andererseits wollte er sich nur dann zu ihrem Gönner und Beschützer aufschwingen, wenn Mary und damit gesamt Burgund sich dem König bedingungslos unterwarfen. Und um das Abkommen zu festigen, hatte er ihr sogar seinen Sohn, den Dauphin Charles, als Ehemann offeriert. Leider aber war der Dauphin gerade erst sieben Jahre alt. Auf alle Fälle wollte der König sicherstellen, dass Burgund sich der Vormundschaft Frankreichs beugte.
  


  
    Doch die Genter begannen bereits zu murren, als sie von den Vorgaben erfuhren, denn sie misstrauten den Franzosen mindestens ebenso sehr, wie sie Marys Ratgeber, Humbercourt und Hugonet, verabscheuten. Und die Flamen und die Niederländer hatten sogar schon mit einer offenen Revolte gegen das französische Regime gedroht. Die Chancen auf eine friedliche Einigung standen also denkbar schlecht.
  


  
    Mit Hilfe von Ravenstein formulierte Mary eine höfliche, doch knappe Absage an König Louis in der Hoffnung, ihn damit zumindest vorübergehend wieder in seine Schranken zu weisen.
  


  
    
      Meinem Verständnis nach war es der Wunsch meines Vater gewesen - Möge Gott seiner Seele gnädig sein! -, dass ich den Sohn des Kaisers heirate. Entsprechend bin auch ich fest entschlossen, nur Maximilian für mich als Ehemann zu akzeptieren.
    

  


  
    Louis’ Erwiderung fiel ähnlich knapp aus. Genauer gesagt: Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, ein Antwortschreiben zu formulieren, sondern weitete die Besatzung von Dijon auf die 
     Nachbarregionen aus und eroberte zudem Arras, eine der wohlhabendsten Städte im Norden.
  


  
    

  


  
    Zu allem Überfluss erreichte Margaret in dieser schweren Zeit auch noch die Nachricht, dass Isabel, Georges Ehefrau, verstorben war. Und angeblich hatte Margaret, so die kursierenden Gerüchte, bereits beschlossen, dass Mary nun den verwitweten George heiraten solle.
  


  
    »Die arme kleine Isabel«, seufzte Margaret, als sie Jeanne ihr Leid klagte. »Ich glaube, sie hat meinen Bruder wirklich geliebt.« Verunsichert fingerte sie an einem ihrer Ringe herum und schüttelte den Kopf. »Ihr sagtet, diese Gerüchte hätten ihren Ursprung in England und wären dann über Frankreich bis zu uns gelangt? Ich muss ja zugeben, es würde mich natürlich freuen, wenn George und Mary heiraten würden. Aber sie ist doch Maximilian versprochen. Außerdem hatte Charles seinerzeit ja bereits einen gewissen Anspruch auf den englischen Thron und folglich nun auch Mary. Insofern stünden auch Marys und Georges potenzielle Kinder in direkter Konkurrenz zu Edwards eigenen Nachfahren. Ich kann mir also nicht vorstellen, dass er eine solche Eheschließung billigen würde. Genau genommen wäre er ein Narr, wenn er auch nur einen Moment darüber nachdenken würde. Und auch Louis wäre sicherlich nicht begeistert von dem Gedanken.« Im Übrigen kochte Margaret innerlich bereits vor Wut über ihren jüngeren Bruder George, weil sie der festen Überzeugung war, dass kein anderer als er das Gerücht in die Welt gesetzt hatte. Trotz seiner Trauer um Isabel wäre er nämlich restlos begeistert, wie Margaret sehr wohl wusste, endlich all jene Macht und all jenen Reichtum zu genießen, der ihm zustünde, wenn er Marys Ehemann wäre.
  


  
    Doch solche Gerüchte konnten sich auch schnell zu echten politischen Waldbränden entwickeln, und so beeilte Margaret sich, Edward einen entsprechenden Brief zu schreiben, in dem sie um Klarstellung der Sachlage bat. Als Konsequenz traf schon wenige Tage später eine englische Gesandtschaft in Gent ein, um mit den Vertretern des Kaisers das seinerzeit geschlossene Friedensabkommen 
     nochmals zu bekräftigen. Und bei der Gelegenheit statteten diese natürlich auch Margaret einen kleinen Besuch ab. Letztere war erleichtert, als sie sah, dass es kein Geringerer als William Caxton war, der die beiden Gesandten, Dr. John Moron und John Donne, begleitete. Gleichwohl war sie ehrlich erstaunt über das, was man ihr dann unterbreitete.
  


  
    »Mein Herr und Gebieter, der König von England, möchte eine Vermählung zwischen seinem Schwager, dem ehrenwerten Lord Anthony Rivers, und der Herzogin Mary anregen.« Verblüfft hörten die versammelten Ratsherren und Mary dem englischen Gesandten zu. Mit einem solchen Angebot hatte keiner gerechnet.
  


  
    Margaret dagegen erbleichte, während ihr Herz gleichzeitig wie wild in ihrer Brust hämmerte. Was hatte sich Edward da wieder ausgedacht? Noch ehe Mary oder sonst irgendjemand etwas erwidern konnte, fuhr Margaret mit ungewöhnlich schriller Stimme einfach dazwischen.
  


  
    »Lord Rivers!«, rief sie. »Dass ich nicht lache! Der ist doch bloß ein Earl, und in seinen Adern fließt nicht ein Tropfen königliches Blut. Und der soll meine geliebte Mary heiraten? Nein, da hat sie doch wahrlich etwas Besseres verdient. Ich bitte Euch, meine Herren«, wandte sie sich entrüstet an ihre Berater, »schlagt dieses Angebot aus. Das ist doch lächerlich. Und Ihr, werter Dr. Morton, seid Ihr Euch auch wirklich sicher, dass Ihr meinen Bruder da richtig verstanden habt?«
  


  
    Mit einem Mal fiel es William Caxton wie Schuppen von den Augen, und er begriff, mit wem Margaret sich seinerzeit mitten in der Nacht in der kleinen Hütte in Ooidonk getroffen hatte. Verdammt!, dachte er. Was für ein Risiko sie eingegangen war, nur um diesen Rivers zu sehen. Dann aber empfand er spontanes Mitleid mit ihr. Die Arme, seufzte er in Gedanken. Sie liebt ihn offenbar immer noch.
  


  
    »Aber ja, Euer Hoheit«, entgegnete Morton derweil mit erschrockener Miene. »Genau das hat Euer Bruder, der König, gesagt. Und sollte Herzogin Mary dem Vorschlag zustimmen, stünde 
     sofort und ohne weitere Diskussionen die halbe englische Armee zur Verteidigung von Herzogin Marys Interessen bereit. Es ist dem König also durchaus ernst mit seinem Angebot.«
  


  
    »Wie dem auch sei!«, entgegnete Margaret barsch. »Die Herzogin wird ablehnen.« Mittlerweile hatte sie einen derart ungebührlichen Tonfall angeschlagen, dass sogar Baron Ravenstein die Brauen hob.
  


  
    Am meisten aber war Mary verblüfft. Sie konnte sich nicht daran erinnern, Margaret jemals so wütend gesehen zu haben. Andererseits waren ihrer aller Nerven seit Charles’ Tod vor zwei Wochen ziemlich strapaziert, und überhaupt - das war selbst Mary klar - war dieser Vorschlag einfach bloß lächerlich.
  


  
    »Dr. Morton«, ergriff Mary schließlich für Margaret Partei, »ich schließe mich der Herzoginwitwe an. Zumal ich bereits mit dem Sohn des Kaisers verlobt bin. Ein anderer kommt für mich sowieso nicht in Frage. Und ohnehin hat Erzherzog Maximilian seinen Wunsch, mich so bald wie möglich zu ehelichen, erst kürzlich noch einmal bekräftigt. Ich danke Euch und dem König also für das Angebot, doch das ist ein Vorschlag, den ich einfach nicht annehmen kann.« Mit gebieterischer Geste gab sie Ravenstein ein knappes Zeichen, woraufhin dieser vortrat, sich einmal vor den drei Engländern verbeugte und diese dann höflich, aber bestimmt des Saales verwies.
  


  
    Kurz bevor die Türen hinter William geschlossen wurden, drehte er sich rasch noch einmal zu Margaret um und nickte ihr mit ernster Miene zu. Als sie in seine Augen blickte, sah sie deutlich das Mitgefühl darin und errötete bis unter die Haarspitzen. Herr im Himmel!, dachte sie reumütig. Dann weiß er also davon.
  


  
    

  


  
    »Belle-mère, sie haben meine Ratgeber gefangen genommen!« Gellend hallte Marys Schrei durch die Flure, während sie in den kleinen Salon neben Margarets Audienzsaal gestürmt kam, Jeanne wie immer dicht auf den Fersen. Hastig erhob sich Margaret, um ihre Stieftochter mit einem standesgemäßen Knicks zu begrüßen.
  


  
    »Was soll das heißen, Kind? Wer hat deine Ratgeber gefangen 
     genommen?« Margarets Herz raste, und sie keuchte vor lauter Angst. »Und überhaupt - wohin haben >sie< deine Ratgeber denn verschleppt?«
  


  
    Seit Charles’ Tod bekannt geworden war, hatten die Ereignisse sich regelrecht überschlagen. Glücklicherweise hatte Mary bislang noch einen verhältnismäßig kühlen Kopf bewahrt und in einer feierlichen Sitzung im Angesicht ihrer sämtlichen Berater geschworen, sich ausschließlich an deren Empfehlungen zu halten. Zudem hatte sie Ravenstein zu ihrem Gouverneur ernannt, was das einzig Richtige war, wenn man bedachte, wie unbeliebt Marys andere Berater in Gent waren. Und sogar den habgierigen König Louis hatte Mary zunächst noch in einem freundlichen Brief gebeten, die Streitigkeiten doch endlich wieder beizulegen und sich wieder an sein Versprechen zu erinnern, ihr Beschützer zu sein. Sicherheitshalber hatte auch Margaret den Brief mit unterzeichnet.
  


  
    Leider aber kam es, wie es kommen musste. König Louis verdrehte die Fakten mal wieder, wie es ihm passte, und behauptete schließlich, Mary habe ihm die Führung Burgunds übertragen. Die Folge war, dass die ohnehin schon nur schwer zu regierenden gantois endgültig die Geduld verloren und ihrer Monarchin das Vertrauen entzogen. Und zu allem Unglück hatten auch noch drei weitere ihre Unterschrift unter den Brief gesetzt: Ravenstein, Humbercourt und Hugonet. Für Marys Untertanen sah es also ganz danach aus, als würde sie heimlich die Übernahme Burgunds durch Frankreich planen.
  


  
    Wenige Tage nachdem sie ihrem Kurier den Brief übergeben hatte, konfrontierten ihre Untertanen sie auch schon mit einer Abschrift desselben. Woher sie diese bekommen hatten, blieb schleierhaft. In jedem Fall hatte Mary schier den Verstand verloren über so viel Misstrauen und Verrat und verzweifelt versucht, sich zu erklären. Doch es war bereits zu spät. Keiner glaubte ihr. Stattdessen folgten tagtäglich neue Demonstrationen und Paraden vor den Mauern des Palastes. Es schien, als hätten wirklich alle sich gegen sie verschworen, denn man sah nicht nur das einfache 
     Stadtvolk, sondern auch Ratsherren, Handwerksmeister, Kaufleute, junge Burschen, die noch in die Lehre gingen - einfach alle, die es irgendwie bis nach Ten Waele geschafft hatten.
  


  
    Das Ende vom Lied war, dass Mary schließlich eine Urkunde unterzeichnete, in der sie den Städten Burgunds offlziell all jene Rechte zurückgab, die ihnen vor mehr als einhundert Jahren von den damaligen Herzögen von Burgund genommen worden waren. Aber offenbar reichte das den Burgundern noch nicht.
  


  
    Mary zitterte, als sie Margaret nun erläuterte, wer alles gefangen genommen worden war. »Humbercourt, Hugonet und noch zwei weitere, Madame. Oh, bitte, was soll ich denn jetzt nur tun? Sie haben sie in Gravensteen ins Verlies geworfen. Und die Anklage lautet auf Landesverrat! Angeblich sollen Hugonet, Humbercourt und deren Gehilfen geplant haben, mich zu kidnappen und dann heimlich mit dem Dauphin zu vermählen. Das kann doch unmöglich wahr sein, belle-mère, oder?«
  


  
    Sämtliche Farbe wich aus Margarets Wangen, während sie überlegte, was dieser Staatsstreich wohl noch für Folgen haben mochte. Der Vorwurf des attaint war nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. »Aber nein!«, widersprach sie Mary mit beruhigender Stimme. »Das haben sie natürlich nicht geplant. Aber, sag, was ist denn eigentlich aus Ravenstein geworden? Haben sie ihn etwa auch mitgenommen?« Schließlich hatte auch er seinen Namen unter den verhängnisvollen Brief gesetzt, doch daran wollte sie ihre Stieftochter jetzt lieber nicht erinnern.
  


  
    Mary schüttelte den Kopf, woraufhin Margaret erleichtert auf atmete. Wahrscheinlich genoss der hochrangigste Adlige von Burgund sogar unter seinen Feinden noch einen solchen Respekt, dass man sich nicht traute, ihn einfach in den Kerker zu werfen. Was jedoch die anderen beiden Berater von Margarets verstorbenem Ehemann anging, so ahnte sie bereits Böses. Die beiden waren immerhin die am meisten gehassten Männer im ganzen Land.
  


  
    »Was sollen wir denn jetzt nur tun, belle-mereP« Starr und mit tränennassen Augen schaute Mary ihre Stiefmutter an. »Wir dürfen doch nicht von hier fort. Wir sind wie Gefangene. Und...« 
     Es war ganz offensichtlich, dass sie noch etwas sagen wollte, sich aber nicht traute.
  


  
    »Und was, Mary? Sag schon. Was bedrückt dich?«
  


  
    »Na ja, die Leute sagen...« Wieder brach sie ab und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Die Leute sagen, dass auch Ihr eine Verräterin wärt. Weil Ihr mich doch mit Eurem Bruder verheiraten wolltet. Oder zumindest behaupten sie das.«
  


  
    Nun war es endgültig vorbei mit Margarets Selbstbeherrschung, und sie explodierte geradezu. »Wie, bitte?«, kreischte sie. »Aber das ist doch geradezu lachhaft! Wie kommen sie nur darauf, dass ich dich mit meinem Bruder George verheiraten wollte?«
  


  
    »Aber was werden sie denn jetzt mit uns machen?« Zitternd rang Mary die Hände.
  


  
    »Überhaupt nichts werden sie tun, my dovel« Margaret hoffte sehr, dass man ihrer Stimme nicht anmerkte, welch große Angst sie hatte vor dem Aufstand gegen die Monarchie, der sich gerade zusammenbraute. »Du bist immer noch die Herzogin. Sie sollen sich unterstehen, dir auch nur ein Haar zu krümmen...« Sie schluckte einmal schwer, als ihr einfiel, dass nur die Herzogin Immunität besaß. Sie hingegen, die Herzoginwitwe, war dem Pöbel theoretisch schutzlos ausgeliefert. Doch sie riss sich zusammen und fuhr mit einen tapferen Lächeln fort: »Mary, geh am besten erst einmal zurück in deine Räume. Es gibt überhaupt keinen Grund, nun gleich in Panik zu verfallen. Ich komme gleich nach.«
  


  
    Gehorsam fügte diese sich dem Wunsch ihrer Stiefmutter und eilte aus dem Zimmer. Nur Jeanne, die Mary wie immer gefolgt war, verharrte noch einen Augenblick ratlos unter dem Türbogen und schaute die ehemalige Herzogin an. Mit einem warnenden Funkeln in den Augen legte Margaret einen Finger an die Lippen.
  


  
    »Ich bin eine Gefahr für Mary«, raunte Margaret deren Erster Hofdame zu. »Und darum muss ich Gent sofort verlassen. Aber ich möchte vermeiden, dass sie sich ängstigt. Alles muss so ungezwungen ablaufen wie irgend möglich. Ich bitte Euch, Jeanne, 
     schickt Monsieur de la Marche zu mir. Und auch Beatrice soll sofort zu mir kommen.«
  


  
    Jeanne knickste einmal hastig. Dann rannte sie auch schon davon.
  


  
    Ja, dachte Margaret wehmütig, ich muss Gent und Mary verlassen. Kurzzeitig dachte sie daran, nach England zu fliehen und dort Edward um Hilfe anzuflehen. Andererseits würde sie von England aus so oder so nicht viel ausrichten können, noch nicht einmal mit Neds Rückendeckung. Also musste sie wohl oder übel hierbleiben. Nur von Burgund aus konnte sie Mary wirklich effektiv zur Seite stehen. Zumal sie sich, wenn sie nun plötzlich fluchtartig das Land verließe, erst recht verdächtig machte. Leider aber war ein Großteil der Ländereien, die zu ihrem Wittum gehörten, bereits von Louis’ Truppen besetzt, und Margaret fürchtete nichts mehr, als ausgerechnet den Franzosen in die Hände zu fallen. Andererseits wäre da ja auch noch Oudenaarde, das letzte von Margarets Gütern, das Louis noch nicht eingenommen hatte, da es weit jenseits der französischen Grenze lag. Ja, auf nach Oudenaarde, dachte Margaret. Das ist im Augenblick bestimmt das einzig Richtige.
  


  
    Kurz nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, kam auch schon Olivier de la Marche pflichtschuldigst herbeigeeilt. Margaret erteilte ihm ihre Anweisungen und bat ihn auch, ihrem Besitztum in Oudenaarde als Haushofmeister vorzustehen.
  


  
    Er versicherte ihr: »Aber gewiss doch, Euer Hoheit. Mit dem größten Vergnügen. Auch ich verspüre keine große Neigung, hier in Gent zu bleiben, wo das Pulverfass jeden Moment zu explodieren droht.«
  


  
    

  


  
    Obwohl es bereits März war, wehte noch immer ein winterkalter Wind durch die Burganlage von Ten Waele. Vorsichtig tastete Margarets Gefolge sich die vereisten Stufen der Palasttreppe hinab, um in den bereitstehenden Kutschen zu verschwinden oder sich auf die schnaubenden Pferde zu schwingen. Unterdessen schleppten die Diener noch einige letzte Möbelstücke heran, die 
     sie auf die Lastkarren hievten, gemeinsam mit dem kostbaren Geschirr und den Wandteppichen.
  


  
    Gespannt beobachtete Margaret von einem der Fenster ihres solars aus das geschäftige Treiben, und je nachdem, vor welcher der Butzenscheiben sie stand, wurde das Geschehen in sanftes Rose, goldiges Gelb oder frisches Himmelblau getaucht - zumindest durch diese Scheiben sah die Welt also noch immer fabelhaft aus.
  


  
    Plötzlich schoben sich sachte fünf schmale Finger in Margarets Hand, und abrupt drehte Margaret sich um, obgleich sie doch bereits genau wusste, wer sich dort leise an ihre Seite geschlichen hatte. Sie würde Marys Berührung immer und überall wiedererkennen. Aufmunternd drückte auch sie einmal Marys Finger, und dann konnte sie nicht mehr länger an sich halten und begann stumm zu weinen.
  


  
    »Aber, aber, belle-mère«, schalt ihre Stieftochter sie mit selbstbewusstem Lächeln und sprach aus, was keine der beiden anderen Frauen zu sagen gewagt hatte. »Auch ich bin unendlich traurig, dass wir Abschied voneinander nehmen müssen, aber Monsieur Louis meint, dass Ihr wahrscheinlich gelyncht würdet, wenn Ihr noch länger hierbleibt. Die Menge ist außer sich vor Wut und will einen Schuldigen. Ich werde Euch in jedem Fall über die Ereignisse hier in Gent auf dem Laufenden halten, und eines Tages, da bin ich mir ganz sicher, werden wir uns wiedersehen.«
  


  
    Margaret war ehrlich beschämt, dass sie sich so gehen ließ, während ihre Stieftochter trotz allem einen solchen Mut bewies, und so atmete sie einmal tief durch und wischte sich die Tränen fort. Dann umfasste sie sanft Marys Schultern und erklärte mit fester Stimme: »Die Menschen lieben dich, Mary. Das darfst du niemals vergessen. Vor allem repräsentierst du eine vollkommen neue Ära für sie, wohingegen ich für sie wohl auf ewig mit der alten Zeit verbunden bin. Ich hoffe sehr, dass deine Ratsherren schon bald zu dir zurückkehren dürfen. Und in der Zwischenzeit hast du ja auch noch Monsieur Louis, der dir mit Rat und 
     Tat zur Seite steht. Er ist ein ehrlicher und loyaler Mann. Du kannst ihm vertrauen.«
  


  
    Ein kurzer Blick in den Burghof verriet ihr, dass mittlerweile auch de la Marche sich zu den Dienern hinzugesellt hatte und einige letzte scharfe Befehle gab. Seufzend wandte Margaret sich zu Mary um. Es war Zeit, Abschied voneinander zu nehmen. Zärtlich küsste sie ihre Stieftochter auf die Stirn, dann legte sie noch einmal beide Hände um deren Gesicht und schaute tief in Marys liebevolle graue Augen.
  


  
    »Gott schütze dich, mein Kind. Möge er dir Kraft geben und Mut und Zuversicht, um auch diesen Sturm zu meistern. Auch ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um die Hochzeit mit Maximilian zu forcieren. Ich hoffe, der Kaiser wartet nicht mehr allzu lange mit seiner Zusage. Auf jeden Fall wirst du, noch ehe der Sommer vorüber ist, eine verheiratete Frau sein. Das verspreche ich dir.« Sie war zutiefst erleichtert, als sie sah, wie Marys Anspannung ein wenig nachließ und ein echtes Lächeln auf ihren Lippen erschien.
  


  
    Ein leichtes Hüsteln an der Tür verriet ihnen, dass sie nicht mehr alleine waren; Baron Louis war in den Salon getreten und wartete nun an der Türschwelle auf die ehemalige Herzogin. Energisch straffte Margaret die Schultern, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und trat lächelnd auf ihn zu. Würdevoll verneigte er sich vor ihr.
  


  
    »Ich vertraue darauf, dass Ihr auch weiterhin dafür sorgen werdet, dass hier alles seinen rechten Gang geht. Die Herzogin muss sich auf Euch verlassen können. Und ich baue fest auf Euer Pflichtbewusstsein.«
  


  
    »Ihr habt mein Wort, Euer Hoheit. Ich denke doch, ich habe während meiner Zeit in Euren Diensten so einiges gelernt und mein Können hoffentlich auch schon bewiesen.« Damit nickte er einmal höflich der neuen Herzogin zu. »Wir werden schon nicht untergehen. Macht Euch keine Sorgen. Aber nun«, wandte er sich wieder Margaret zu, und seine Stimme verriet seine wachsende Sorge, »wünsche ich Euch eine gute Reise, auf dass Ihr wohlbehalten 
     in Oudenaarde ankommen mögt. Ihr solltet Euch nun wirklich beeilen. Das Volk scheint heute wütender denn je. Ich hoffe bloß, dass man sich Euch nicht in den Weg stellen wird...«
  


  
    Leider war Louis’ Sorge nicht ganz unbegründet, denn das Lärmen vor den Toren des Palastes wurde immer lauter, sodass Margaret es schließlich nicht mehr verantworten konnte, die Abfahrt noch länger hinauszuzögern. Auf ihrem Weg die massive Treppe hinab überlegte sie es sich jedoch noch einmal anders. Monsieur Olivier wartete bereits in der großen Marmorhalle auf sie, als Margaret plötzlich stehen blieb und ihm zurief: »Monsieur de la Marche, ich möchte, dass die Kutscher zunächst noch einen kleinen Umweg über den Marktplatz machen. Ich will dort noch einmal direkt zum Volk sprechen.«
  


  
    Monsieur Olivier blickte erschrocken drein. »Aber das ist doch viel zu gefährlich, Euer Hoheit. Ich bitte Euch, denkt noch einmal darüber nach.«
  


  
    Doch er wusste ja bereits, dass er es hier mit der unbeugsamen Margaret of York zu tun hatte, und so war er nicht sonderlich erstaunt, als sie seinen Einwand einfach ignorierte.
  


  
    Ein schier ohrenbetäubender Fanfarenstoß verkündete die Abreise der Herzoginwitwe, und schwungvoll wurden die mehr als drei Meter hohen Tore von Ten Waele aufgestoßen. Einige besonders Mutige hatten sich sogar bis an die massiven baileys herangedrängt und wären beinahe von den Toren erschlagen worden. Doch die Bogenschützen schafften es, das Volk auf Abstand zu halten, und schon bald wichen die Menschen so weit zurück, dass die Kavalkade bequem passieren konnte. Immerhin waren die Menschen unbewaffnet gekommen; ihr Knurren und Murren jedoch war nach wie vor nicht gerade ermutigend. Als Margarets Kutsche rumpelnd auf dem Marktplatz angelangt war, bat sie den Kutscher anzuhalten. Dienstbeflissen sprang Guillaume vom Kutschbock und half seiner Herrin aus dem prachtvollen, aber unbequemen Gefährt. Die eben noch lärmende Menge verstummte.
  


  
    »Da ist die Herzoginwitwe«, brüllte einer der Männer denen zu, die weiter hinten standen und nichts sehen konnten. Raunend 
     wurde die Information weitergegeben; fast schien es, als ob ein rauer Wind durch die Menge brauste.
  


  
    »Ja, ganz richtig«, antwortete nach einem Weilchen eine nicht sonderlich feinfühlig wirkende Frau, die auf den Schultern ihres Mannes saß. »Es ist die Engländerin. Noch eine verdammte Fremde. Raus aus unserem Land!«
  


  
    Doch ehe andere den Schrei aufnehmen konnten, erkletterte Margaret bereits die Stufen zu dem gotischen Kreuz, das mitten auf dem Marktplatz stand, und hob mit schlotternden Knien die Arme, um die Menge zum Schweigen zu bringen.
  


  
    »Bürger von Burgund - nein, mein Volk!«, rief sie, während sie hoffte, dass ihr Niederländisch gut genug war, um verstanden zu werden. »Ich wurde als Fremde geboren, so viel ist richtig.« Ihre Hände waren schweißnass vor Angst und Aufregung. »In meinem Herzen aber bin ich Burgunderin. Ich habe nie vergessen, mit wie viel Liebe und Hingabe ihr mich einst in Flandern empfangen habt. In diesem Augenblick hatte ich mir geschworen, eine von euch zu werden. Meine Freunde, bitte schützt und verteidigt unsere Herzogin, denn sie hat nur ein Ziel: euch zu dienen. Und glaubt mir, es gibt keine bessere Herrscherin als Herzogin Mary.« Sie schwieg einen Moment, ehe sie mit etwas ruhigerer Stimme weitersprach: »Bitte geht nun zurück in eure Häuser. Die Herzogin ist keine Bedrohung für euch. Es gibt keinen Grund für einen Aufstand.«
  


  
    Das Schweigen während ihrer kurzen Ansprache zeugte von dem Respekt, den man Margaret entgegenbrachte. Gleichwohl blieb die Stimmung aufrührerisch. Margaret fürchtete bereits, zu viel gesagt zu haben. Sie hielt den Atem an, ihre Knie zitterten noch immer, und furchtsam musterte sie die missmutigen Mienen, mit denen das Volk sie anstarrte wie ein wildes Tier. Wenn sie mich jetzt angreifen, dachte Margaret, dann würde ich das mit Sicherheit nicht überleben. So schnell könnten die Wachen gar nicht zu mir gelangen, um mich vor diesem Mob zu schützen.
  


  
    Andererseits erahnte sie nun langsam, was Charles seinen Untertanen angetan haben musste und wie sehr diese inzwischen 
     das gesamte burgundische Regime hassten. Besonders die Genter Bürger hatten massiv unter dem verstorbenen Herzog gelitten.
  


  
    Plötzlich ertönte hinter Margarets Rücken eine krächzende Stimme. »Sie spricht unsere Sprache! Die Engländerin spricht unsere Sprache. Lasst sie in Frieden.«
  


  
    Rings um sie herum folgten bejahende Rufe, und die Menge nickte einhellig. Margarets Erleichterung war kaum in Worte zu fassen, und so kniete sie rasch auf den harten Stufen vor dem steinernen Kreuz nieder und bekreuzigte sich. »Ich danke dir, Gott«, murmelte sie kaum hörbar; nicht wenige der Schaulustigen taten es ihr nach. Nur Guillaume hatte für derlei Gefühlsduselei nichts übrig und nutzte die Gelegenheit, um Margaret rasch wieder auf die Füße zu zerren und sie in die Kutsche zurückzudrängen. Fest schloss er den Verschlag hinter ihr und wies den Kutscher an, so schnell wie möglich davonzufahren und auf gar keinen Fall anzuhalten. Im Augenblick allerdings war an ein Durchkommen noch gar nicht zu denken, denn das herzogliche Gefährt war eingekeilt von einer Woge von Menschen, sodass Beatrice und Henriette sich angstvoll keuchend und mit kalkweißen Gesichtern in ihre Polster drückten, während von allen Seiten das gemeine Volk in die Kutsche stierte. Plötzlich aber, als habe eine unsichtbare Hand die Menge geteilt, wichen die Menschen langsam zurück und ließen Charles’ Witwe mitsamt ihrem Gefolge passieren.
  


  
    Zitternd und mit pochendem Herzen sank Margaret auf der schmalen Bank in sich zusammen. Mit einem Mal musste sie wieder an ihre Mutter denken und daran, wie diese sich vor vielen Jahren in einer ganz ähnlichen Situation vor dem Kreuz auf dem Ludlow’s Market postiert und sich öffentlich gegen die damalige Königin ausgesprochen hatte. Sicherlich, das Ganze war schon lange her, und doch glaubte Margaret inzwischen ziemlich genau zu wissen, wie ihre Mutter sich damals gefühlt hatte.
  


  
    

  


  
    Einige Wochen später erreichte ein Brief von Marys Erster Hof dame, Jeanne, die idyllische kleine Burg von Oudenaarde. Margaret musste ein paarmal hart schlucken, als sie las, welche Gräueltaten 
     sich nach ihrer Abreise ereignet hatten. Schweigend faltete sie den Brief schließlich wieder zusammen und zog sich ohne ein Wort in ihr Schlafgemach zurück. Dort betete sie stundenlang.
  


  
    Zugleich verfluchte sie sich dafür, dass sie Gent verlassen hatte, dass sie Mary ausgerechnet in diesen Zeiten der Not nicht zur Seite stand. Und erst jetzt verstand sie, dass sie und Mary dem Volk wohl stets als eine Art Einheit erschienen waren, eine Einheit, vor der man Respekt hatte und deren Entscheidungen man annahm. Als Margaret sich dann jedoch -vorschnell, wie es jetzt schien - dem Druck des Volkes gebeugt hatte und der Stadt den Rücken kehrte, da war auch Marys Macht dahin. Und am Ende musste Charles’ Tochter hilflos mit ansehen, wie der Mob unter den ehemals ersten Männern im Reich ein wahres Massaker anrichten ließ.
  


  
    

  


  
    Sauber und mit elegantem Schwung hatte Jeanne für Margaret die wichtigsten Fakten zusammengefasst.
  


  
    
      Hugonet, Humbercourt und deren beiden Stellvertreter wurden des Hochverrats angeklagt. Was folgte, war ein reiner Schauprozess, eine Farce. Als meine Herrin von dem Vorwurf gegen ihre Berater erfuhr, verließ sie die Burg und eilte hinunter in die Stadt, um dort, an der gleichen Stelle, an der auch Ihr vor wenigen Wochen gesprochen habt, abermals das Wort an das Volk zu richten. Wart Ihr doch bloß dabei gewesen und hättet sie dort stehen sehen - Ihr wärt stolz gewesen, da bin ich mir ganz sicher. In jedem Fall versuchte sie, die Menge davon zu überzeugen, Mitleid mit ihren treuen Beratern zu haben und ihnen nichts anzutun. Sie sprach ernst und weise, und auch ihrer Tränen schämte sie sich nicht. Doch die Menschen hatten sich gegen sie verschworen, keiner wollte mehr zuhören, was sie zu sagen hatte. In jedem Fall hatte Monsieur Louis sie irgendwann regelrecht von den Stufen vor dem Marktkreuz fortgerissen, aus Angst, das Volk würde sie am Ende gar noch steinigen.
    


    
      Was dann folgte, war so schrecklich, dass ich es eigentlich gar nicht niederschreiben mag. Doch ich weiß ja, dass Ihr darauf besteht, nicht geschont zu werden.
    


    
      Zunächst wurden Hugonet und Humbercourt in die Verliese unter Burg Gravensteen geschleppt und dort brutal gefoltert. Natürlich ziemte es sich nicht für die Herzogin, bei der Exekution selbst anwesend zu sein, doch immerhin schickte sie mich als ihre Stellvertreterin, um bei der Hinrichtung zur Mittagsstunde dabei zu sein. Unser lieber Hugonet sollte wissen, dass sie trotz allem treu zu ihm hielt. Und ich muss sagen, es war gut, dass sie nicht mitgekommen ist, denn solch einen schrecklichen Anblick habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Eigentlich hatte ich ja erwartet, noch einmal eine von Hugonets langwierigen Reden zu hören, doch der Arme war unfähig, auch nur den Mund zu öffnen, so übel hatten sie ihn zugerichtet. Sie mussten ihn sogar mit Stricken auf seinem Stuhl festbinden, sonst hätten sie ihm noch nicht einmal den Kopf abschlagen können. Ich sage Euch, es war grauenvoll, einfach grauenvoll. Natürlich musste ich der Herzogin versprechen, dass ich während des gesamten schaurigen Spektakels bei unserem Hugonet bleiben würde, und ich habe meine Pflicht erfüllt. Ansonsten aber wäre ich auf der Stelle davongerannt. Es war regelrecht abstoßend, wie die Menge nach Blut gierte. Und als man dann endlich den zerschundenen Kopf von seinem Körper trennte, johlten die Menschen wie Wölfe. Und was Monsieur de Humbercourts Exekution angeht - eigentlich hätte ich am Nachmittag ja noch einmal zurückkehren sollen, um auch bei seiner Hinrichtung anwesend zu sein. Aber ich konnte mich beim besten Willen nicht dazu überwinden, mir dieses grausame Schauspiel noch einmal anzusehen. Soweit ich erfahren habe, soll unser verehrter Humbercourt aber bis zum letzten Augenblick seine würdevolle Haltung bewahrt haben. Am Ende hat er gar noch einmal »Lange lebe Burgundl« gerufen.
    


    
      Unserer Herzogin geht es unterdessen sehr schlecht. Sie vermisst Euch, und sie redet von nichts anderem als von Erzherzog Maximilian. Gemeinsam mit Monsieur Louis hat sie ihm sogar bereits einen Brief geschrieben und ihn gebeten, zu ihr zu eilen und ihr endlich mit Mut und Stärke in dieser schweren Zeit beizustehen. Allerdings scheint es so manchen unter Marys Ratsherren zu geben, der meint, dass Maximilian nicht die rechte Wahl für sie sei. Stattdessen drängen sie sie, auch andere Kandidaten in Betracht zu ziehen. Zum Beispiel ihren Cousin und Vertrauten Philip de Cleves.
    


    
      

    


    
      Aber auch König Louis versucht weiterhin, sich Burgund einzuverleiben. Die Idee, dass Mary den siebenjährigen Dauphin heiraten soll, hat er zwar zwischenzeitlich fallen lassen. Trotzdem lässt er nicht locker und bietet unserer Herzogin nun eine ganze Reihe von Prinzen an - alles junge Männer, die unter seiner Herrschaft stehen, versteht sich. Und was den kleinen Dauphin angeht: Der wurde jüngst König Edward als zukünf tiger Ehemann für die kleine Elizabeth angetragen.
    

  


  
    Und ich schätze mal, auch Edward wäre einer solchen Verbindung gegenüber nicht gerade abgeneigt. Nachdenklich blickte Margaret auf den langen Brief. Schließlich seufzte sie einmal. Tja, dann versucht Louis offenbar, als Nächstes den Hof von England auszuspionieren.
  


  
    Sie war nur froh, dass die Stimmung im Volke langsam umzuschwenken schien und dass die Menschen nach dem Tod der beiden Ratsherren und sechzehn weiterer Opfer offenbar meinten, sie hätten genügend Blut gesehen.
  


  
    König Louis fuhr derweil ungehindert fort, immer mehr von Marys Land zu okkupieren. Dabei plünderten seine Truppen so ziemlich jedes Dorf, das ihnen in die Hände fiel, und setzten die Saat und die Felder in Brand. Die einstige Begeisterung, die das Volk für den vermeintlichen Befreier Louis gehegt hatte, verwandelte sich schließlich in blinden Hass. Picardy und das ursprüngliehe 
     Kleinherzogtum von Burgund waren bereits wieder französisches Staatsgebiet. Unterdessen verfluchte Margaret wieder und wieder ihre Entscheidung, Gent verlassen zu haben. Hier, in der Provinz, waren ihr doch die Hände gebunden, und sie konnte nichts unternehmen, um dem Treiben Einhalt zu gebieten. Stattdessen musste sie nun gar um ihr eigenes Leben fürchten, denn Louis’ Truppen hatten sich mittlerweile bis nach Binche durchgeschlagen, jener kleinen Stadt, die Margaret ganz besonders ins Herz geschlossen hatte. In nur wenigen Stunden hatten sie den zauberhaften Ort nahezu dem Erdboden gleichgemacht. Immer näher und näher kamen seine Soldaten, rückten immer dichter an Margarets Anwesen in Oudenaarde heran, sodass sie schließlich beschloss, ihren Hof nach Brabant zu verlegen, genauer gesagt in den kleinen Ort Malines nordöstlich von Brüssel, der im Übrigen für den Rest ihres Lebens ihre Hauptresidenz bleiben sollte.
  


  
    

  


  
    »Anthony!«, hauchte Margaret, als sie nach dem wöchentlichen Besuch im Armenhaus den Brief entdeckte, der auf ihrer Burg in Malines auf sie wartete. Seit ihrer Ankunft in Brabant hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, sich regelmäßig um die Armen und Kranken zu kümmern, und die Stadt gewann mehr und mehr Hochachtung vor der ehemaligen Herzogin. Und auch Margarets kleine Dienerin bestand darauf, ihre Herrin bei diesen Besuchen zu begleiten. Zumal Fortunata zu Margarets großer Freude so manchen klugen Ratschlag parat hatte, wie man das Leid der armen Menschen ein wenig lindern konnte. So schritten sie fortan einmal wöchentlich gemeinsam zwischen den zahlreichen Betten hindurch, spendeten Trost und lauschten ergriffen den zahlreichen Klagen.
  


  
    Zurück auf ihrer kleinen Burg rief Margaret ihre kleine Italienerin und Beatrice zu sich, um gemeinsam ein Weilchen durch den Garten zu schlendern. Es war Juli, die Sonne brannte vom Himmel herab, und die schier unzähligen Rosen standen in voller Blüte. Alle drei Frauen hatten ihre breitkrempigen Strohhüte aufgesetzt und wanderten nun, gefolgt von einigen diskret hinter 
     ihnen herschlurfenden Dienern, den duftenden Pfad entlang, bis sie an einer steinernen Bank angelangten, die unter einem großen, schattigen Baum gleich neben dem Fluss Dyle platziert worden war.
  


  
    Beatrice war das Alter mittlerweile deutlich anzumerken. Sie war nicht mehr so groß wie früher, und ihre Schultern wurden immer gebeugter, während ihre einst so eleganten schmalen Hände mehr und mehr wie Vogelklauen aussahen. Sogar ein kurzer Spaziergang, wie sie ihn jetzt unternahmen, war inzwischen zu viel für Margarets treue Dienerin.
  


  
    »vergebt mir, meine Damen«, bat Margaret ihre beiden Begleiterinnen, »aber ich möchte gern allein sein, wenn ich diesen Brief lese. Es macht Euch doch nichts aus, wenn ich mich ein Stückchen von Euch entferne?« Wortlos wandte Fortunata sich von ihr ab, sprang dann aber betont fröhlich zum Ufer hinab, um in einem Körbchen etwas Brunnenkresse zu sammeln, während Margaret ihr mit einem amüsierten Lächeln hinterhersah; sie wusste ganz genau, dass ihre Dienerin schmollte, hatte aber wiederum auch keine Lust, für ihren Wunsch nach ein wenig Intimität auch noch um Entschuldigung zu bitten.
  


  
    Da war Beatrice doch schon sehr viel unkomplizierter. »Geht nur, Euer Hoheit, geht nur. Ich habe nichts dagegen, ein Weilchen auf der Bank sitzen zu bleiben.«
  


  
    Mit einem liebevollen Lächeln wandte Margaret sich von ihrer alten Hofdame ab, schlenderte ein Stückchen weiter das Ufer hinab und blieb schließlich dicht vor dem hohen Schilfgras stehen, um den Brief zu öffnen.
  


  
    
      Ich denke viel an Euch in dieser schwierigen Zeit, und unsere Botschafter halten uns wöchentlich auf dem Laufenden, was es Neues aus dem fernen Burgund gibt. Doch auch in unseren Gefilden braut sich ein Sturm zusammen. Ein Sturm, der wahrscheinlich auch Euch betreffen wird. Es geht nämlich um unseren werten Lord of Clarence.
    


    
      Leider hat der hochverehrte Sir George es zum wiederholten
       Male geschafft, den König gegen sich aufzubringen, und dieses Mal ließ Edward es sich nicht nehmen, seinen jüngeren Bruder in den Tower zu sperren. Natürlich gibt es für das jüngste Zerwürfnis zwischen Euren beiden Brüdern eine ganze Reihe von Gründen. Gründe, die auch Euch zweifellos bereits zu Ohren gekommen sein dürften -soviel ich weiß, habt auch Ihr Eure Botschafter in London postiert und seid von daher stets wohl informiert. Der Hauptgrund für den neuerlichen Streit aber seid in gewisser Weise Ihr, und darum will ich Euch nicht länger auf die Folter spannen, sondern Euch lieber gleich aus erster Hand weitergeben, was man sich hier erzählt.
    


    
      Den Gerüchten nach sollt Ihr gerade alles Notwendige in die Wege leiten, um Herzogin Mary mit Eurem Bruder George zu vermählen. Unser werter Lord of Clarence jedenfalls war über diese Neuigkeit hocherfreut.
    


    
      

    


    
      Edward hat über diese Nachricht nur gelacht und gesagt, die Idee sei einfach lächerlich. Wie es scheint, hat George sich über das Gelächter Eures älteren Bruders aber sehr aufgeregt. Zudem erhielt unser verehrter König vor Kurzem noch ein zweites Heiratsgesuch: James of Scotland schlug ihm vor, George mit James’ Schwester zu verheiraten und - haltet Euch festl - Euch wiederum mit James’ Bruder Albany zu vermählen. Es sollte quasi eine Doppelhochzeit geben.
    


    
      Aber auch diese beiden Vorschläge hat Edward sofort zurückgewiesen mit der Begründung, Ihr beide wärt erst kürzlich verwitwet und die Trauerphase sei noch nicht vorüber.
    


    
      

    


    
      Ich soll Euch übrigens im Auftrag des Lord of Clarence bitten, einen kurzen Brief an Edward zu schicken, in dem ihr um Georges Freilassung bittet - obgleich ich mir nur schwerlich vorstellen kann, dass Edward sich von solch einem Brief erweichen lassen würde. Dazu ist einfach schon zu viel vorgefallen zwischen den beiden. Nach allem, was ich von meinem werten Schwager, dem König, gehört habe, ist er fest entschlossen, 
       seinem aufrührerischen Bruder ein für alle Mal eine Lektion zu erteilen.
    


    
      Ich hoffe im Übrigen sehr, dass Ihr inzwischen ein sicheres Plätzchen für Euch gefunden habt und dass es Euch gut geht. Der Tod Eures Ehemannes muss ein Schock für Euch gewesen sein, und Ihr habt mein vollstes Mitgefühl.
    

  


  
    Hah! Was für ein Heuchler!, lachte Margaret im Stillen, bis ihr wieder einfiel, dass Anthony natürlich die Fassade wahren musste, nur für den Fall, dass dieser Brief in die falschen Hände fallen sollte. Mit einem Mal fiel ihr die seltsame Signatur auf, mit der ihr einstiger Geliebter den Brief unterschrieben hatte, und eine tiefe Röte überzog ihre Wangen. In der einen Zeile stand ein einzelnes M und gleich darunter befand sich Anthonys Motto Nulle la vault. Unterzeichnet war das Ganze mit ARivières, wie immer mit zwei großen Buchstaben zu Beginn seines - leicht ins Französische abgewandelten - Namens.
  


  
    »Oh Gott«, keuchte Margaret. »Wenn ich das hier richtig deute, dann steht das M in jedem Fall für >Marguerite<. Und das heißt dann ja so viel wie: Marguerite - Keine ist wie sie.« Und sogar seine Unterschrift - ARivières - hatte eine doppelte Bedeutung und lautete übersetzt in etwa: bis wir uns wiedersehen. Mit einem leisen Jubelruf wirbelte sie herum und reckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Er liebt mich!, frohlockte sie im Geiste. Er liebt mich immer noch!
  


  
    Schon seit mehr als einem halben Jahr hatte Margaret nicht mehr so frei geatmet und so zuversichtlich in die Zukunft geblickt. Und auch Fortunata, die ihre Herrin heimlich beobachtet hatte, klatschte begeistert in ihre kleinen Hände, woraufhin Beatrice mit einem abrupten Ruck aus ihrem kleinen Mittagsschläfchen aufschreckte.
  


  
    

  


  
    Was im Übrigen Georges Bitte an seine Schwester anging, so ließ Margaret sich von Anthonys düsterer Prognose natürlich keineswegs abschrecken, sondern bat ihren älteren Bruder umgehend 
     um Nachsicht mit dem armen George - ein Ansinnen, das, wie vorauszusehen war, beim König keinerlei Beachtung fand. Normalerweise hätte eine solche Abfuhr Margaret wahrscheinlich zu langwierigen Grübeleien über ihr Verhältnis zu Ned veranlasst. In diesem speziellen Fall allerdings waren sämtliche Gedanken an George oder Edward schon bald wieder aus ihrem Gedächtnis verbannt, denn mit einem Mal schienen sich die Ereignisse in ihrer burgundischen Heimat geradezu zu überschlagen. Nicht nur, dass das Ende von Maximilians zweimonatiger Reise von Wien nach Gent abzusehen war; auch der Ehevertrag war im Mai endlich unterzeichnet worden, und nun war bald der große Tag gekommen, an dem der Sohn des Kaisers seine Braut vor den Altar führen würde. Margaret war schier außer sich vor Freude und konnte die glückliche Wendung noch gar nicht richtig fassen.
  


  
    Schön, wie nur der Sohn eines Kaisers es sein konnte, kam der achtzehnjährige Prinz auf seinem weißen Pferd in die Stadt Malines geritten, um der Herzoginwitwe seine Reverenz zu erweisen. Anschließend sollte diese ihn auf der letzten Etappe seiner Reise bis nach Gent begleiten. Und Margaret war ehrlich beeindruckt. Auch Malines war beeindruckt. Und überhaupt schien der Rest von Burgund sich kaum noch einzukriegen vor lauter Freude über diesen jungen Prinzen, der verehrt wurde wie ein junger Gott in der Hoffnung, dass mit seiner Ankunft der Peiniger Louis endlich wieder aus dem Land verschwinden würde.
  


  
    Lässig kam Maximilian bis dicht an die Stufen zur herzoglichen Residenz von Malines herangeritten, schwang sich, kaum dass er Margaret erblickte, elegant von seinem Pferd und verneigte sich dann mit kaum zu übertreffender Anmut vor seiner zukünftigen Schwiegermutter. Margaret wiederum sank mit geneigtem Haupt in einen tiefen Knicks, bis ihr Schwiegersohn ihr bedeutete, sich wieder zu erheben. Liebenswürdig lächelnd blickte er sie an.
  


  
    Vom ersten Augenblick an war Margaret sich sicher, dass auch Mary gewiss im Nu verzaubert wäre von ihrem Ehemann. Sein blondes schulterlanges Haar, die lange Adlernase und natürlich das markante Kinn, das alle Habsburger besaßen, wiesen ihn als 
     Abkömmling einer wahrhaft ehrwürdigen Dynastie aus. Hinzu kamen der überaus attraktive Schnitt von Augen, Stirn- und Wangenpartie sowie der sinnliche Mund. Alles in allem hätte man sich also kaum einen schöneren Mann vorstellen können. Margaret hoffte bloß, dass er zudem auch noch einen guten Charakter besitzen möge. Im Moment konnte sie sich darüber noch kein Urteil erlauben, dazu musste sie ihn erst noch ein bisschen besser kennenlernen. In jedem Fall aber waren sein Aussehen und auch sein gesamtes Betragen bereits weit von jenem jungen Burschen entfernt, dessen Bildnis Mary unter ihrem Kopfkissen versteckt hatte. Stattdessen war er vom Scheitel bis zur Sohle ein ausgewachsener Mann, und Margaret war stolz, dass ihre Stieftochter einen solch würdigen Verlobten hatte. Die beiden werden gewiss ein wundervolles Paar abgeben, freute sie sich bereits im Stillen.
  


  
    Maximilian hingegen bewegten zurzeit ganz andere Gedanken: Er war überrascht, ja, fast schon erschrocken, eine solch große Schwiegermutter zu haben. Keiner hatte ihn vorgewarnt, wie riesig sie war, sodass er nun leicht verdutzt einer fast gleich großen Frau gegenüberstand. Im Stillen betete er bereits darum, dass ihr Charakter nicht ganz so einschüchternd war, wie ihre Größe es vermuten ließ, und war zutiefst erleichtert, als Margaret sein Lächeln herzlich erwiderte.
  


  
    »Kommt, Euer Hoheit«, lud sie ihn in ihren Palast ein. »Wir haben ein kleines Mahl für Euch vorbereiten lassen. Zuvor aber zeigt Euch mein Haushofmeister wohl am besten einmal Eure Räume.« Galant bot Maximilian ihr seinen Arm an, und noch immer lächelnd platzierte Margaret ihre Hand darauf. »Und wenn Ihr Euch etwas erfrischt habt und bereit seid, mit uns zu speisen, erzähle ich Euch gerne ein wenig über Eure Zukünftige.«
  


  
    

  


  
    Es war Liebe auf den ersten Blick. Von dem Moment an, als Maximilian und Mary sich das erste Mal in die Augen sahen, wussten sie, sie waren füreinander bestimmt. Außerdem hatte er ein paar Worte Niederländisch gelernt, um sie in ihrer Muttersprache zu begrüßen, und Jeanne wiederum sprach er auf Französisch an. 
     Alle waren beeindruckt von seinen Sprachkenntnissen. Sogar ein paar Brocken Englisch hatte er gelernt, mit denen er versuchte, Margaret während ihrer gemeinsamen Reise nach Gent zu unterhalten. Und in der Tat musste Margaret zugeben, dass sie seine Gesellschaft durchaus genoss. Nur sein mangelndes Verständnis von Politik bereitete ihr einige Sorgen. Nun ja, dachte sie mit einem verhaltenen Seufzer, er ist eben noch recht jung.
  


  
    Als die Kavalkade in Gent einzog, empfing die Menge ihn mit ekstatischen Rufen, und Margaret war überrascht, um wie vieles herzlicher die Stimmung in der Stadt nun war - so ganz anders als damals vor sechs Monaten, als man sie mit Buhrufen aus Gent verjagt hatte. Und so lächelte sie und winkte in dem frommen Wunsch, dass ein Teil des Wohlwollens hoffentlich auch ihr galt.
  


  
    Ernst führte Maximilian auf seinem riesigen kastanienbraunem Streitross die Prozession an, während seine silberne Rüstung in der Sonne nur so funkelte und sein goldenes Haar von einem perlenbesetzten Diadem gekrönt wurde. Natürlich hatte auch Mary bereits an einem der Fenster im zweiten Stock des Palastes Posten bezogen und starrte nun wie verzaubert auf den strahlenden Ritter hinab, der soeben in den Hof ihres Palastes geritten kam.
  


  
    Wenig später führten Margaret und Jeanne die beiden in Margarets ehemaligem solar zum ersten Mal zusammen. Maximilian war regelrecht hingerissen von der anmutigen jungen Frau, die ihm dort, gewandet in ein rotes Überkleid mit weißem Satinfutter, schüchtern gegenübertrat. Nichtsdestotrotz verriet ihr bewunderndes Lächeln, dass auch sie von ihrem Gegenüber recht angetan war.
  


  
    »Nun hast du endlich all das, wovon du schon so lange geträumt hast«, flüsterte Margaret Mary zu und schob sie sanft vorwärts, damit sie den Edelmann auf ihrer Burg willkommen hieß. Verschwörerisch blinzelte sie Jeanne einmal zu. »Euer Hoheit«, wandte sie sich dann wieder an Maximilian, »Mary hat Euch ein kleines Unterpfand ihrer Liebe mitgebracht. Es ist zugleich das Symbol der ehelichen Treue. Also, traut Euch und sucht danach.«
  


  
    Margaret und Jeanne, die beiden Komplizinnen, zwinkerten sich 
     einmal verstohlen zu, während Maximilian mit glühenden Wangen, die beinahe ebenso rot leuchteten wie der dicke Rubin an seinem Daumen, zaghaft die kleine Levkoje abpflückte, die Mary sich am Dekollete festgesteckt hatte. Anschließend verbeugte er sich mit feierlicher Miene vor seiner zukünftigen Ehefrau und reichte ihr die zarte Blüte wieder zurück. Mary kicherte leise und murmelte mitverführerischem Unterton: »Vielen Dank, Euer Hoheit. Ich nehme Euer Geschenk an.« Dann drehte sie sich mit einem breiten Grinsen zu ihrer Stiefmutter um: »Ihr seid wirklich grausam, belle-mère, seht doch, wie Ihr den armen Maximilian in Verlegenheit gebracht habt. Aber nach solch einer List kann ich ihm das wohl kaum zum Vorwurf machen. Kommt, Euer Hoheit, lasst uns Platz nehmen und uns ein wenig miteinander unterhalten.«
  


  
    Margaret war ganz entzückt, wie geschickt Mary die allgemeine Stimmung zu dirigieren verstand, und kam zu der Erkenntnis, dass ihre Stieftochter in den Monaten ihrer, Margarets, Abwesenheit ein ganz neues Selbstbewusstsein entwickelt hatte. Nun war sie endgültig in ihre Rolle als Herzogin hineingewachsen.
  


  
    Fortunata hingegen war weitaus weniger begeistert von dem freundlichen jungen Mann. Und natürlich hielt sie mit ihrer Meinung auch nicht lange hinterm Berg, sondern verkündete noch am selben Abend, während sie den heißen Stein aus Margarets Bett nahm und ihre Herrin zudeckte, was sie von dem blonden Prinzen dachte. »Hübsch ist er, das ist wohl wahr, aber seine Augen...« Angestrengt suchte sie nach dem passenden Wort. »Seine Augen sind schwach.«
  


  
    »Er hat schwache Augen?« Margaret mochte ihren Ohren kaum trauen. »Ach, du meinst wohl, er habe einen schwachen Charakter. Nun ja, pochina, nimm es mir nicht übel, aber ich glaube, dazu fehlt dir das Urteilsvermögen. Du hast ihn doch noch gar nicht richtig kennengelernt.«
  


  
    »Ich habe mehr als genug gesehen. Und ich garantiere Euch: Der Prinz ist weich und schwach. Aber er sieht gut aus. Die Herzogin und er werden gewiss sehr hübsche Kinder haben.« Mit weisem Nicken unterstrich sie ihre Worte.
  


  
    Dies war das erste Mal, dass Margaret mit ihrer kleinen Vertrauten einmal nicht übereinstimmte, und sie wies sie scharf zurecht: »Pochina, Maximilian ist die Antwort auf all unsere Sorgen. Deine Unkenrufe kannst du dir sparen.«
  


  
    Fortunata hingegen verzog das Gesicht zu einer solch bitteren Miene, als habe sie gerade einen Schluck verjuice zu sich genommen. Ohne ein weiteres Wort zog sie die Vorhänge um Margarets Bett zu und murmelte anschließend nur noch ein düsteres »Gute Nacht«.
  


  
    

  


  
    Wenige Tage nach Maximilians Ankunft in Gent wurde auch schon die Hochzeit gefeiert, und laut erklangen die Glocken von St. Bavo. Auch von sämtlichen anderen Kirchtürmen in Gent erschallte helles Glockengeläut. Allerorten war man der festen Überzeugung, dass der Kummer und die Sorgen des vergangenen Jahres nun gewiss ein Ende hätten.
  


  
    Leider jedoch hatte die Zeit der Mühsal und der Not gerade erst begonnen.
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    Als die Fastenzeit begann, war Mary schwanger, und Margarets Gefühle gegenüber ihrer Stieftochter schwankten zwischen unsäglichem Neid und überbordender Freude - wobei Letztere natürlich überwog. Ohnehin war die zärtliche Liebe, die die beiden jungen Eheleute miteinander verband, so ziemlich der einzige Lichtblick für Margaret seit dem Tode von Herzog Charles vor rund einem Jahr. Denn wenngleich ihr Ehemann ihr wahrlich verhasst gewesen war, so war ihre Welt seit seinem Tod doch ziemlich aus den Fugen geraten, was auch kein Vergnügen war.
  


  
    »Belle-mère, ich sag’s Euch nur ganz im Vertrauen«, hatte Mary eines Tages Ende Dezember geflüstert, »und Ihr seid die Einzige, die davon weiß. Aber ich glaube, ich bin schwanger, und überhaupt bin ich die glücklichste Frau auf der ganzen Welt!« Ihre Freude war kaum mehr in Worte zu fassen, und Mary strahlte über das ganze Gesicht. Margaret brachte es nicht übers Herz, ihrer Stieftochter zu sagen, wie taktlos diese sich doch gerade verhielt. Stattdessen lächelte sie und küsste die junge Frau einmal auf die Stirn, wobei ihr nicht entging, wie rosig deren Wangen leuchteten, und auch ihr Busen schien bereits ein wenig voller zu sein. Für einen flüchtigen Moment dachte Margaret an jenen Tag in ihrem Bad in Josse-ten-Noode zurück, als auch sie voller Freude 
     die vielen kleinen Veränderungen an ihrem Körper registriert hatte, die mit der Schwangerschaft einhergingen. Mittlerweile jedoch war es für sie längst zu spät, noch ein Kind zu empfangen, und als unfruchtbare Frau bestand auch kaum noch eine Chance für sie, jemals wieder in den Stand der Ehe zu treten. Der Ehrlichkeit halber musste man allerdings sagen, dass Margaret ohnehin keine Lust hatte, jemals wieder zu heiraten - außer ihr Ehemann hieße Anthony.
  


  
    »Und weiß auch Maximilian jetzt endlich davon, meine Liebe?«, fragte Margaret eines Tages Ende Februar, als die beiden Frauen für den Maler Hans Memling Modell saßen. Kurz vor Weihnachten war Margaret wieder nach Gent zurückgekehrt, wenngleich auch nur vorübergehend, weil sie ihr neues Anwesen in Malines renovieren ließ. Sie hatte den alten Palast verlassen. Im November hatte Margaret dann das Haus von Bischof John de Cambrai erstanden, einem weiteren von Herzogs Philips zahlreichen unehelichen Abkömmlingen, und ließ das Anwesen nun gerade ganz nach ihrem Geschmack ausgestalten.
  


  
    »Aber ja, Madame«, nickte Mary und glättete den Stoff über ihrem noch immer flachen Bauch. »Und er ist sehr zufrieden mit mir, Madame.«
  


  
    »Mary, meine Liebe, was meinst du, wollen wir dieses ewige >Madame< nicht endlich einmal sein lassen? Was hältst du davon, mich fortan einfach mit meinem Vornamen anzusprechen? Ich meine, wir sind doch schon so lange miteinander befreundet, nicht wahr? Sicherlich, als du noch ein kleines Mädchen warst, da war es natürlich angemessener, mich belle-mère zu nennen, das ist klar. Zumal ich wirklich mein Bestes gegeben habe, um dir auch tatsächlich eine >belle mère<, eine gute Mutter, zu sein. Mittlerweile aber bist du ja nun schon einundzwanzig Jahre alt. Und ich wiederum bin noch nicht so alt, dass man mich zwangsläufig mit >Stiefmutter< anreden müsste. Obwohl dein Sohn mich bestimmt schon für uralt halten wird.« Margaret gluckste leise.
  


  
    »Aber wie soll der kleine Philip Euch dann nennen, belle...« Mary kicherte verlegen. »Ich meine natürlich: Margaret. Im Übrigen 
     habe auch ich das Gefühl, dass es ein Junge wird, und Maximilian hat sich bereits damit einverstanden erklärt, ihn nach meinem Großvater zu benennen. Außerdem denke ich, es wäre doch bestimmt keine schlechte Idee, wenn wir dem Erben Burgunds den Namen eines Vorfahren geben, den die Menschen geliebt haben und der mehr Beifall fand als jemals irgendein Herzog vor ihm.«
  


  
    »Ja, das wäre bestimmt eine gute Idee«, stimmte Margaret ihrer Stieftochter zu, während ihr ein kleiner Schauer über den Rücken rann, als sie an die grauenhaften Ereignisse im vergangenen März zurückdachte. »Und was den kleinen Philip angeht - soll er mich doch am besten gleich mit >grandmère< ansprechen. Ich jedenfalls wäre überglücklich, wenn mich ein Kind so nennen würde.«
  


  
    »Madame de la Grande! Ich muss doch sehr bitten. Wäre es wohl möglich, dass Ihr Euch nicht ganz so viel hin und her bewegt?« Aus dem hinteren Bereich des ansonsten fast menschenleeren Audienzsaales ertönte mit einem Mal die strenge Stimme von Meister Memling. Allerdings dauerte es einige Sekunden, bis Margaret begriff, dass sie gemeint war, und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie sich wohl jemals an ihren neuen Titel gewöhnen würde.
  


  
    Zumal diese Bezeichnung für die Herzoginwitwe auch erst seit Kurzem üblich war. Charles hatte diesen Titel eigens für seine Mutter kreiert, als er und Margaret geheiratet hatten und die ehemalige Herzogin Isabella sich auf ihr Altenteil zurückzog. Nun war es an Margaret, den Witwentitel zu tragen, und Mary war die neue Herzogin.
  


  
    Sie straffte die Schultern und rief bemüht fröhlich: »Ich bitte um Entschuldigung, Meester Memling. Ich hatte Euch ganz vergessen. Wie lange müssen wir denn noch hier ausharren? Und wann dürfen wir Euer Bild einmal sehen?«
  


  
    Hans Memling war einer von Burgunds bekanntesten Künstlern, und er hatte die beiden Herzoginnen gebeten, ihm Modell zu sitzen für ein riesiges Werk, das er im Auftrag eines der wohlhabendsten Kaufleute von Brügge anfertigte, Johannes de Doper. 
     Das fertige Bild war für die St.-Johannes-Kirche bestimmt, die unmittelbar neben dem gleichnamigen Armenhaus lag, und etwa drei Viertel des von einem riesigen Holzrahmen umspannten Triptychons waren bereits fertig. Margaret und Mary erstrahlten in der Gewandung der heiligen Katharina von Alexandria beziehungsweise als heilige Barbara- zwei biblische Gestalten, die man in Brügge ganz besonders verehrte. Zudem hatte man sich, um der kirchlichen Symbolik quasi noch die Krone aufzusetzen, dazu entschieden, als Motiv die Vermählung der heiligen Katharina mit dem Jesuskind zu wählen, was eine Anlehnung an die erst kürzlich geschlossene Ehe zwischen Mary und Maximilian war.
  


  
    Ein wenig verlegen kam der Meister nun hinter seiner Staffelei hervorgetreten und zupfte nervös an seinem farbbeklecksten stomacher herum. »Wenn ich mir einen Vorschlag erlauben dürfte, Madame«, druckste er. »Man sagt, dass Ihr Euch für Bücher interessiert. Und da es Euch ja offenbar schwerfällt, längere Zeit stillzusitzen... Wie soll ich es sagen? Nun ja, vielleicht möchtet Ihr Euch ja einfach ein Buch zur Hand nehmen, das ich dann natürlich auch auf meinem Gemälde festhalten werde.«
  


  
    Margaret staunte weniger über seinen künstlerischen Einfallsreichtum als über das jugendliche Gesicht des Künstlers, und das, obwohl er doch schon über vierzig Jahre alt war. Sein Schopf war zwar etwas wuschelig, wie es sich für einen Künstler gehörte, und doch war noch nicht ein einziges graues Haar darin zu entdecken. Und das kleine Grübchen genau in der Mitte seines Kinns verlieh ihm ein fast schon puttenhaftes Aussehen. Alles in allem schien er kaum älter als sie und war durchaus stattlich anzusehen. Verstohlen musterte Margaret den attraktiven Mann.
  


  
    »Ja, wahrscheinlich habt Ihr recht«, erwiderte sie. »Denn das Stillsitzen fällt mir durchaus ein wenig schwer. Ich denke, ich werde kurz aufstehen und mir Lord Rivers’ englische Übersetzung The dyctes and the sayenges of the Philosophers holen. Es liegt gleich da drüben. Lord Rivers war so nett, mir eine Ausgabe seines neuesten Buches zu schicken. Das Werk stammt übrigens aus der Druckerwerkstatt unseres gemeinsamen Freundes 
     Master Caxton. Ich denke doch, Ihr erinnert Euch an ihn, Meester Memling?« Der Künstler nickte und wollte Margaret gerade dabei behilflich sein, sich von ihrem Platz zu erheben, als auch schon Fortunata vorgetreten kam und ihrer Herrin das gewünschte Buch in die Hand drückte. Irritiert von Meester Memlings Nähe, lachte Margaret einmal laut auf, räusperte sich gleich darauf jedoch einmal und erklärte ihrer Stieftochter: »Wie du siehst, liebe Mary, ist das Buch stets in meiner Nähe. Es ist grundsätzlich von Nutzen, solch ein kluges Werk bei sich zu haben.« Gedankenverloren strich sie über den braunen Ledereinband. »Nun aber genug davon! Meester Memling, ich bitte Euch, fahrt fort mit Eurer Arbeit.« Damit winkte Margaret den Künstler fort. »Geht ruhig zurück an Eure Staffelei. Ihr könnt Euch sicher sein, dass ich jetzt stillsitzen werde. Habt keine Angst.« Der Maler verbeugte sich wortlos, ehe er wieder hinter seiner riesigen Leinwand verschwand.
  


  
    Mit hochroten Wangen blätterte Margaret durch das Buch und suchte nach einer passenden Passage, die zum Vorlesen geeignet war, während Mary mit gequälter Miene ihren linken Arm ausschüttelte, in dem sie den sagenumwobenen Verlobungsring gehalten hatte, der der heiligen Katharina quasi wie aus dem Nichts in die Hände gefallen war. Von dem kleinen Geplänkel zwischen Margaret und Meister Memling schien sie nichts bemerkt zu haben.
  


  
    Wenig später wurde die Sitzung unterbrochen, und die Damen taten sich gütlich an frischen Austern, einer schmackhaften Pastete aus Rochen und Kabeljau, an Vanillesoße, Datteln und süßen Nüssen und noch mancherlei mehr, als plötzlich Henriette mit einem gerade eingetroffenen Brief in den Audienzsaal gestürzt kam.
  


  
    »Bitte entschuldigt, dass ich hier so hereinplatze«, keuchte sie und überreichte Margaret mit einem Knicks das Sendschreiben. »Aber dieser Brief ist gerade von Calais aus im Palast eingetroffen. Und da er das Siegel des Königs von England trägt...«
  


  
    Ungeduldig riss Margaret ihrer Hofdame den Brief aus der 
     Hand, denn natürlich hatte Henriette recht, und Margarets Herz begann wie wild zu pochen. »Ned hat mir doch noch nie einen Brief geschickt«, sagte sie erschrocken. »Was will er denn bloß von mir?«
  


  
    Hastig erbrach sie das königliche Siegel und faltete das Pergament auseinander. Und da sie bis auf das Thema »Anthony« auch keinerlei Geheimnisse mehr vor ihrer Stieftochter hatte, begann sie dann auch sogleich mit lauter Stimme vorzulesen, was ihr Bruder ihr geschrieben hatte.
  


  
    
      Meine höchst verehrte und über alles geliebte Schwester - ich grüße Dich!
    

  


  
    Zügig überflog sie die folgenden Zeilen, wollte rasch zu dem eigentlich Anlass vordringen, weshalb Edward ihr geschrieben hatte. Doch noch ehe Margaret auch nur einen weiteren Atemzug tun konnte, wurde um sie herum plötzlich alles pechschwarz, und die sonst so stolze Herzoginwitwe stürzte von ihrem Stuhl. Ohnmächtig brach sie auf dem dicken rot-blauen Teppich zusammen.
  


  
    Sofort sprang Mary von ihrem Platz auf und befahl ihren Hofdamen, Margarets Leibarzt zu holen. Dann sank sie auch schon neben Margaret auf die Knie. Unterdessen rannte Jeanne geistesgegenwärtig zu dem prächtigen Papageien hinüber, der teilnahmslos auf seiner Stange hockte, und begann, wie wild mit den Armen vor ihm herumzufuchteln. Erschrocken begann das arme Tier zu kreischen und mit den Flügeln zu schlagen in dem verzweifelten Versuch, sich von seiner eisernen Fußfessel zu lösen. Natürlich hielt die schmiedeeiserne Kette den Vogel weiterhin fest, doch immerhin löste sich durch das hektische Flügelschlagen eine lange grüne Feder. Genau darauf hatte Jeanne gehofft, und so schnappte sie sich das gute Stück, rannte zum Kaminfeuer hinüber und hielt sie kurz in die Flammen, bis die Feder Feuer fing und zu stinken begann. Einen winzigen Augenblick später hielt sie Margaret den schwelenden Federkiel unter die Nase.
  


  
    Naserümpfend öffnete Margaret die Augen und wandte den Kopf ab.
  


  
    »Ich bitte um Vergebung, Euer Hoheit«, entschuldigte Jeanne sich sofort. »Aber es war wohl nur eine ganz normale Ohnmacht. Kommt und trinkt einen kleinen Schluck Wein.«
  


  
    Gehorsam trank Margaret ein wenig aus dem dargebotenen Becher, hustete einmal und stemmte sich wieder in ihren Sessel hinauf. Ihre Miene hingegen ließ noch immer Böses erahnen.
  


  
    »Was ist denn los, belle-mère?«, flüsterte Mary dicht an ihrer Seite, während ihre ohnehin schon großen Augen in dem kalkweißen Gesicht nur noch riesiger wirkten. »Steht irgendetwas Unangenehmes in Edwards Schreiben?«
  


  
    Dies war das Stichwort, und plötzlich erinnerte Margaret sich wieder. Starr blickte sie einen Augenblick lang in die Ferne und stieß dann einen solch verzweifelten Schrei aus wie wohl noch niemals zuvor. »George!«, schluchzte sie. »Mein geliebter Bruder.« Sie schluckte einmal hart, konnte kaum noch atmen. »Er ist tot«, flüsterte sie schließlich. Den Blick noch immer starr in die Flammen gerichtet, leerte sie ihren Becher mit einem einzigen Zug.
  


  
    Sowohl Mary als auch Jeanne schnappten entsetzt nach Luft, als sie die Nachricht hörten. Glücklicherweise kam in genau diesem Augenblick Margarets Leibarzt hereingeeilt, gefolgt von einem Pagen, der seinem Herrn die üblichen Mixturen und Instrumente hinterhertrug. Doch ein einziger Blick auf den gewohnt trübselig dreinblickenden Mediziner genügte, und schon scheuchte Mary ihn wieder davon. »Danke, Doktor, aber Madame de la Grande hat sich bereits wieder erholt. Es war nur eine flüchtige Ohnmacht, mehr nicht.«
  


  
    Gehorsam verneigte der Arzt sich, bestand jedoch darauf, seine Patientin wenigstens einmal untersuchen zu wollen. Das Ergebnis seiner Diagnose war, dass er Margaret ein kleines Fläschchen mit einem leichten Schlaftrunk hinterließ, den diese vor dem Zubettgehen einnehmen sollte. Erst dann ließ er sich wieder zum Gehen bewegen. Nun ja, dachte Mary, immerhin ist er gewissenhaft. Anschließend wandte sie sich wieder ihrer Stiefmutter zu.
  


  
    »Meine liebe Margaret«, sprach sie ganz behutsam auf sie ein. »Was haltet Ihr davon, wenn ich Euch den Brief vorlese? Sobald es Euch zu viel wird, gebt Ihr mir ein Zeichen, und dann höre ich auch schon wieder auf. Einverstanden?« Behutsam löste sie den Brief aus Margarets erstarrten Fingern. Unterdessen nickte die Herzoginwitwe einmal schweigend. Vorsichtig strich Mary das Pergament glatt, während Jeanne einen Stuhl heranholte, sich neben die Herzogin setzte und sanft deren Hand streichelte.
  


  
    
      Ich bedaure sehr, Dir mitteilen zu müssen, dass unser Bruder George verstorben ist. Wie man mir mitteilte, versuchte er sogar aus dem Tower heraus, Verschwörungen und Intrigen gegen mich zu schmieden. Und nicht nur das, sondern er hat auch die übelsten Lügen über mich, über meine Frau und über unsere liebe Mutter verbreitet. Es blieb mir schließlich keine andere Möglichkeit mehr, als ihn des Verrats anzuklagen...
    

  


  
    An dieser Stelle brach Mary ab und las stumm weiter. Sie wollte Margaret nicht noch weiter quälen.
  


  
    Allerdings hatte sie da nicht mit dem eisernen Willen ihrer Stiefmutter gerechnet. Das Kinn energisch gereckt und mit kerzengeradem Rücken umklammerte diese schraubstockartig Jeannes Hand und befahl ihrer Stieftochter mit rauer Stimme: »Lies weiter, liebes Kind.« Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Mary die Herzoginwitwe einen Moment lang an, gab dann aber deren Wunsch nach.
  


  
    
      ... als ihn des Vorrats anzuklagen, wie Du vielleicht bereits gehört hast. Anschließend erhob ich vor dem versammelten Parlament offiziell Anklage gegen ihn. Als Begründung führte ich an, dass George versucht hatte, mir die Krone zu entreißen - aber das weißt Du ja. Leider war das jedoch nicht der einzige Anklagegrund, denn obgleich ich mich ja ursprünglich wieder mit ihm versöhnt hatte, kamen mir nach und nach im
       mer neue Ungeheuerlichkeiten zu Ohren. Und in einer dieser Geschichten kommst sogar Du vor, meine Liebe. Es heißt, es sei Dein ausdrücklicher Wunsch gewesen, dass George Deine Stieftochter Mary heiratet.
    

  


  
    Erstaunt hob Mary den Blick. »Ist das wahr?« Verwirrt schaute sie Margaret an.
  


  
    Margaret atmete einmal tief durch, ehe sie mit monotoner Stimme entgegnete: »Ehe ich deinem Vater anverlobt wurde, gab es in der Tat einige Diskussionen darüber, ob man bei der Gelegenheit eine Doppelhochzeit feiern und dich mit George vermählen sollte. Bitte lies weiter, Mary. Ich schaffe das schon.«
  


  
    
      Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es mir gefallen ist, meinen eigenen Bruder vor Gericht zu zerren. Doch ich war nicht der Einzige, der enttäuscht von ihm war. Auch unsere anderen Geschwister hatten ihm den Rücken gekehrt. Nur Mutter bat mich, Mitleid mit ihm zu haben und ihn wieder freizulassen. Aber daran war ja gar nicht zu denken. Und stell Dir vor: Sogar Richard war überzeugt von Georges Schuld. Allerdings warnte er mich, dass ich wahrscheinlich in der Hölle enden würde, wenn ich unseren Bruder nun tatsächlich hinrichten ließe... Alles in allem gab es jedenfalls nicht eine einzige Menschenseele, die sich bereit erklärt hätte, vor Gericht für ihn einzustehen, sodass George am Ende selbst vortreten musste, um sich zu verteidigen. Und selbst an diesem schicksalhaften Tag vor Gericht war ich noch geneigt, ihm zu verzeihenl Hätte er doch bloß ein klein wenig Reue gezeigt und sich dafür entschuldigt, dass er mich so schmählich hintergangen hatte. Aber nein, so arrogant, wie George durchs Leben ging, so arrogant schritt er auch seinem eigenen Ende entgegen. Und es störte ihn offenbar auch überhaupt nicht, dass man ihm mit der Todesstrafe drohte; er bat nur darum, dass seine Hinrichtung im Geheimen stattfinden möge. Was soll ich sagen? Mir blieb doch gar keine andere Wahl. Solange 
       George lebte, solange war mein Thron in Gefahr. Noch am gleichen Abend habe ich ihm ein Fass von seinem Lieblingsmalmsey schicken lassen - Du weißt ja, wie exzessiv er trank. Und auch das Urteil des Gerichts, eine Exekution unter Ausschluss der Öffentlichkeit und lediglich in Anwesenheit der Richter vorzunehmen, habe ich noch abgefedert, indem ich ihm gemeinsam mit dem malmsey einen Becher mit Gift reichen ließ. Somit hat am Ende niemand gesehen, wie er starb, und ich glaube wirklich, dass er nicht gelitten hat. Er ruht nun neben Isabel in Tewkesbury. Möge Gott seiner armen Seele gnädig sein. Trotzdem bitte ich Dich, Margaret: Bete für mich! Das war die schwierigste Entscheidung in meinem ganzen Leben, und ich ahne bereits, dass man mir den Brudermord wahrscheinlich noch jahrhundertelang nachtragen wird.«
    

  


  
    Mit kaum mehr hörbarer Stimme verlas Mary seinen Abschiedsgruß. Schließlich blickte sie voller Liebe und Mitgefühl zu ihrer Stiefmutter empor und flüsterte: »Es tut mir so leid, Margaret. Wirklich. Es tut mir so leid.« Wenige Augenblicke später aber erhob sie auch schon wieder die Stimme und verkündete mit wahrlich herzoglicher Autorität: »Kommt! Lasst uns für den werten Lord of Clarence beten. Und für seinen Bruder, den König von England.« Letzteres fügte sie zwar nur ein wenig widerwillig hinzu, neigte aber dennoch bescheiden das Haupt, murmelte ein Gebet für Edward und bekreuzigte sich. Schweigend taten Margaret und Jeanne es ihr nach.
  


  
    

  


  
    »Belle-mère, Hilfe! Es tut so weh!« Schrill drangen Marys Schreie hinter den kostbaren Vorhängen ihres riesigen Himmelbetts hervor, und ihre schmale Gestalt wand und krümmte sich, während eine neue Wehe sie schüttelte.
  


  
    Margaret streichelte ihrer Stieftochter beruhigend die Hand. »Es wird gleich vorbei sein. Ich verspreche es dir, my dove. Und du wirst einen wunderbaren Sohn zur Welt bringen. Ganz bestimmt. Erinnerst du dich noch an unsere letzte Pilgerreise? 
     Die heilige Colette wird deine Gebete ganz bestimmt erhört haben.«
  


  
    Erschöpft wandte Mary ihrer Stiefmutter das schweißnasse Gesicht zu und lächelte matt. »Ja, ich erinnere mich. Es ist gut, dass wir dorthin gefahren sind. Aber mir ist so heiß, Margaret. Bin nur ich das, die so schwitzt? Oder ist es draußen wieder so warm?«
  


  
    »Beides, liebe Mary, beides.« Aufmunternd lächelte Margaret Charles’ Tochter zu, als diese abermals von einer heftigen Wehe gepeinigt wurde. Unterdessen stampfte die stämmige flämische Hebamme ununterbrochen um das Bett herum und schnalzte missbilligend mit der Zunge, während sie mit ihren von Frostbeulen übersäten Händen an Mary herumdrückte und -zog und dabei keineswegs zimperlich vorging.
  


  
    Währenddessen wurde der Klammergriff, mit dem Mary Margarets Hand umfangen hielt, immer fester und zeigte an, dass die Wehen in immer kürzeren Abständen kamen und zunehmend intensiver wurden. Ganz in der Nähe lag ein Stapel makellos-reiner Windeln bereit, in die das Baby eingewickelt werden würde, sobald es seinen ersten Atemzug tat, und gleich vor dem Kamin standen mehrere Wannen mit heißem Wasser, die immer wieder ausgetauscht und näher an die Flammen herangerückt wurden, wenn sie abzukühlen drohten. Zudem verbargen sich hinter den schweren Bettportieren, unmittelbar vor dem Fenster, zur Sicherheit auch noch Marys Leibärzte und Astrologen, obwohl Männer bei einer Geburt traditionell nicht auf der Gästeliste standen. Doch man wollte auf alles vorbereitet sein.
  


  
    »Her mit Euch, schiebt den Stuhl näher an das Bett heran«, brüllte die dralle Hebamme ihre beiden Assistentinnen an, die sofort erschrocken herbeisprangen und das schwere hölzerne Gestell einmal quer durch das Zimmer schoben. Mit betont aufmunterndem Lächeln zog Margaret sachte ihre Finger aus Marys Hand.
  


  
    »Es dauert gewiss nicht mehr lange, meine Liebe«, flüsterte Margaret. »Tu einfach, was Vrouwe Jansen dir sagt, und alles wird gut.« Besorgt schaute sie zu, wie die beiden Assistentinnen Mary aus dem Bett hoben und sie auf das an einen Folterstuhl erinnernde 
     Gestell setzten, während die Hebamme das seidene Nachthemd über Marys geschwollenen Leib hinaufschob.
  


  
    Doch das Kind hatte offenbar andere Pläne und weigerte sich, so schnell zur Welt zu kommen. Mehr als eine Stunde musste Mary sich noch gedulden, während sie abwechselnd ächzte und presste und sich von Vrouwe Jansen Vorhaltungen machen ließ. Von einer Sekunde zur anderen schlug der Tonfall der Hebamme dann jedoch plötzlich in ein fröhliches Kreischen um, und sie rief: »Ich sehe den Kopf, Euer Hoheit! Ich sehe den Kopf! So, und nun noch mal mit vereinten Kräften. Eins, zwei, drei, pressen. Ja, so ist es gut! Nur noch ein paarmal.«
  


  
    Mary ermüdete zusehends. Ihr schmächtiger Körperbau war einfach nicht dazu geschaffen, mühelos Kinder auf die Welt zu bringen. Ihr Atem ging immer mühsamer, und zwischendurch stieß sie gellende Schreie aus und flehte so ziemlich jeden Heiligen um Hilfe an, der ihr gerade einfiel. Irgendwann aber hatte sie es dann doch geschafft, und Kopf und Schultern des Kindes waren frei, sodass wenige Sekunden später auch der Rest des Körpers nachrutschte und das glitschige Neugeborene der bereitstehenden Hebamme geradewegs in die kräftigen roten Hände fiel. Alle, sowohl Vrouwe Jansen als auch ihre beiden Assistentinnen, seufzten erleichtert. Die Geburt eines adligen Sprosses war auch für sie stets eine riskante Angelegenheit.
  


  
    »Es ist ein Junge, Herzogin!«, jauchzte die Geburtshelferin schließlich. »Ihr habt einen Sohn.«
  


  
    Und auch Margaret war so glücklich, dass sie einen kleinen Freudenschrei ausstieß. Sofort eilte sie zu Mary hinüber, legte ihr den Arm um die Schultern, und gemeinsam blickten sie auf das runzlige kleine Geschöpf hinab, das erst so widerwillig und dann so plötzlich auf die Welt gekommen war. Gekrönt wurde ihre Freude, als der junge Erbe Burgunds einen ersten, geradezu markerschütternden Schrei ausstieß, und endlich, nach vielen zähen Stunden, konnte auch Mary wieder lachen.
  


  
    »Ich habe einen Sohn, Margaret«, flüsterte sie. »Und wie es aussieht, ist er auch gesund.«
  


  
    »Ja, my dove, so ist es. Du hast einen gesunden kleinen Sohn! Und dann wurde er auch noch genau zur Sommersonnenwende geboren. Das ist doch bestimmt ein gutes Omen, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, so muss es wohl sein. Maximilian und ich haben ja bereits beschlossen, dass er Philip heißen soll, so wie mein über alles geliebter Großvater.« Verzückt schaute Mary zu, wie der Kleine gewickelt wurde und man ihn ihr dann sanft an die Brust legte. »Ich hoffe, dieser Name bringt ihm Glück.«
  


  
    Unauffällig musterte Margaret das kleine Gesicht und stellte zu ihrer Zufriedenheit fest, dass der Junge zumindest nicht das vorspringende Habsburger Kinn seines Vaters geerbt hatte, und so beruhigte sie Mary, dass ihr Sohn nicht nur unter einem guten Stern geboren sei, sondern gewiss auch noch ein äußerst hübsches Kind werden würde.
  


  
    Bewundernd schaute Mary auf ihren Erstgeborenen hinab, der ganz leise, doch offenbar hochzufrieden an ihrer Brust zu saugen begann. »Philip der Schöne«, murmelte sie. »Ich glaube, ich bin die glücklichste Mutter auf der ganzen Welt.«
  


  
    

  


  
    Knappe sieben Tage nach seiner Geburt stand in der altehrwürdigen Kathedrale bereits die Taufe des Kleinen an. Stolz trug Margaret, beschienen von der wärmenden Junisonne, ihren Enkel in einer feierlichen Prozession durch die Straßen der Stadt.
  


  
    Einige Tage zuvor jedoch war zunächst noch ein ziemlich beunruhigendes Gerücht durchs Land gegeistert: Es hieß, das Baby sei in Wahrheit ein Mädchen. Und wie so oft, machten diese Geschichten natürlich auch vor dem herzoglichen Palast nicht halt. Margaret war außer sich vor Zorn, als sie davon erfuhr.
  


  
    »Was für ein Unsinn! Wer hat sich das denn bloß ausgedacht?« Wütend hatte sie den armen Baron Gruuthuse angefahren. »Es war doch eine öffentliche Geburt, und alle, die dabei waren, haben gesehen, dass Mary einen Jungen zur Welt gebracht hat. Dieser ganze Klatsch und Tratsch ist wirklich grausam, und ich hof fe bloß, dass Mary noch nichts davon zu Ohren gekommen ist.«
  


  
    Gruuthuse nickte. »Es würde mich im Übrigen nicht wundern, 
     wenn da mal wieder König Louis seine Finger im Spiel hätte, wenn ich das so sagen darf. Meines Wissens wäre das nicht das erste Mal, dass er sich solch eine Geschichte ausgedacht hat.« Mehr brauchte er nicht zu sagen, denn Margaret wusste genau, wovon Baron de Gruuthuse sprach. Auch über sie hatte der König schon so manches Märchen verbreitet, unter anderem, dass sie vor ihrer Ehe mit Charles bereits ein Kind mit einem anderen Mann gehabt hätte.
  


  
    »Monsieur, ich glaube, ich weiß, wie wir der Lügen Herr werden!«, verkündete sie schließlich mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen. »Wir werden die Sache im Keime ersticken, und ich weiß auch schon, wie.«
  


  
    

  


  
    Untermalt von den brausenden Klängen der Orgel und flankiert von Baron Ravenstein und dem Grafen von Luxemburg trat Margaret langsamen Schrittes aus der Kathedrale heraus. In den Armen hielt sie den kleinen Philip, während gleich hinter ihr und in leicht gebückter Haltung Anne de Ravenstein folgte, die die überlange Schleppe des rot-goldenen Taufkleidchens trug. Die Menge, die sich auf dem Vorplatz versammelt hatte, hielt für einen Moment den Atem an. In genau diesem Augenblick sah Margaret ihre große Chance gekommen, und so löste sie sich von ihren Begleitern und trat noch ein Stückchen näher auf das staunende Volk zu.
  


  
    »Euer Hoheit...«, wollte Ravenstein einwenden, hielt aber verwundert inne, als er sah, wie Margaret langsam und bedächtig begann, den kleinen Philip zu entkleiden. Marys Sohn hingegen war alles andere als begeistert von dem Einfall seiner Großmutter und schrie nun aus Leibeskräften. Margaret jedoch ließ sich nicht beirren und fuhr seelenruhig mit ihrem Vorhaben fort, bis Ravenstein nochmals ansetzte und sich zaghaft erkundigte: »Euer Hoheit, darf ich fragen, was Ihr da gerade macht?«
  


  
    »Was Ihr hier seht, Monsieur, ist ein Akt von höchster politischer Bedeutung«, flüsterte Margaret ihm zu. »Bitte stört mich nicht.« Mit energischer Geste wickelte sie auch das letzte Stückchen 
     Stoff von ihrem Enkel ab und warf es Anne de Ravenstein zu, die die feine Batistwindel geschickt auffing, ehe diese in den Schmutz fallen konnte. Einen Augenblick später hob die Herzoginwitwe das wohlgenährte Baby auch schon in die Luft und rief mit weithin schallender Stimme: »Volk von Burgund! Hört mich an. Hiermit zeige ich Euch den Erben von Burgund, Philip, Sohn von Erzherzog Maximilian und unserer geliebten Herzogin Mary. Soeben wurde er hier in dieser altehrwürdigen Kathedrale getauft - im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.«
  


  
    »Amen«, ertönte es aus Hunderten von Kehlen. Manwarbeeindruckt - und doch nicht wirklich begeistert. Irgendetwas fehlte noch. Dann aber, als habe der kleine Philip die Brisanz des Augenblicks begriffen, ergoss sich mit einem Mal ein kräftiger Schwall Urin aus seinem kleinen Penis. »Es ist ein Junge! Es ist tatsächlich ein Junge!«, brüllte noch im gleichen Moment irgendjemand aus der vordersten Reihe. »Lang lebe Philip von Burgund!« Was folgte, war eine regelrechte Kakofonie von Glückwünschen und Komplimenten angesichts dieses strammen kleinen Kerls.
  


  
    Schließlich erhob der Wortführer der Menge abermals die Stimme und brüllte: »Gott schütze Madame de la Grande!« Und wieder brachen die versammelten Schaulustigen unisono in Freudenrufe aus und warfen lachend ihre Hüte in die Luft.
  


  
    Ravenstein lächelte zunächst bloß ein wenig verkniffen, dann aber breitete sich auch über seine Lippen ein ehrliches und breites Grinsen, und in seinen Augen blitzte der Schalk. »Wie sehr ich Euren Intellekt und Euren Sinn für Dramatik doch vermisst habe, Euer Hoheit«, raunte er. »Nie waren die Beratungssitzungen und politischen Diskussionen so anregend wie unter Eurer Regentschaft.«
  


  
    »Aber, Ravenstein, ich bitte Euch. Burgund kann sich glücklich schätzen, einen solch loyalen Diener wie Euch zu haben«, erwiderte Margaret geschmeichelt und half der noch immer etwas verdutzten Anne dabei, das Kind wieder anzukleiden. »Und was die Mär angeht, dass Philip angeblich ein Mädchen sei...« 
     Lachend schüttelte sie einige letzte Urintropfen von der Hand. »Nun, ich denke, dieses Gerücht ist nun ein für alle Mal aus der Welt geräumt.«
  


  
    Zurück in ihren Gemächern ließ Margaret sich schwer auf ihr riesiges Bett sinken. Die Fenster ihres Schlafgemachs standen weit offen, der blaue Himmel war zu sehen, und trotz der sommerlichen Hitze strich eine erfrischende leichte Brise über ihre Stirn. Dennoch überkamen Margaret mit einem Mal eine abgrundtiefe Erschöpfung und eine so tiefe Trauer, dass diese kaum mehr in Worte zu fassen waren. Wie wundervoll es doch gewesen war, ihren kleinen Enkel in den Armen zu halten! Und dann wiederum hatte es sie auch mit einer unaussprechlichen Wehmut erfüllt und ihr in Erinnerung gerufen, dass sie niemals ein eigenes Kind haben würde. Gedankenverloren spielte sie mit dem pompösen Ehering an ihrem Finger. Sicherlich, nun, da das vorgeschriebene Trauerjahr vorüber war, hatte sie schon so manches Mal intensiv darüber nachgedacht, ob sie noch einmal heiraten sollte. Aber es war ja mittlerweile überall in Europa bekannt, dass sie unfruchtbar war, und Margaret bezweifelte, dass sich noch jemals ein Ehekandidat für sie finden würde.
  


  
    Certes, wäre Anthony nun gekommen und hätte um ihre Hand angehalten - liebend gern hätte sie seinen Antrag angenommen. Bislang aber hatte er nicht einmal eine Andeutung gemacht. Lediglich ein kleines Gedicht hatte er ihr kürzlich geschickt, das so klang, als ob es doch noch Hoffnung gäbe. So zumindest hatte Margaret es verstanden; nun langte sie abermals unter ihr süß duftendes Kopfkissen, um das Gedicht zum wahrscheinlich tausendsten Mal zu lesen.
  


  
    
      Ich war fröhlich wie ein Vogel in einem zarten Rosenstrauch, denn von ferne sah ich meine Geliebte, wie sie mit leichtem Schritt die geheiligten Hallen durchmaß.
    


    
      Ihre Glieder, so zart und elfenbeinfarben, ihr Wesen so liebreizend und treu.
    


    
      Sie ist so schön und die kostbarste Blume von allen.
    


    
      Ein einziger Blick von ihr genügte, damit ich alle anderen vergaß.
    


    
      Wollte sie doch bloß die meine seine
    


    
      Sie ist so liebreizend, bezaubernd und edel - nur ein Zeichen von ihr, und ich verlöre alle Scheu.
    


    
      Würde sie mich doch endlich aus meiner Trauer erretten!
    


    
      Ich genösse Glück und himmlischen Segen mit jedem Tage neu.
    

  


  
    »Würde sie mich doch endlich aus meiner Trauer erretten...«, wiederholte Margaret leise. »Ach, Anthony, wie gerne würde ich das! Hätte dann doch auch mein Elend endlich ein Ende.«
  


  
    

  


  
    Letztlich aber war es Edward und nicht etwa Anthony, der Margarets Leben plötzlich eine ganz neue Richtung gab.
  


  
    Eine knappe Woche nachdem sie ihren Enkel zur Taufe getragen hatte und Mary ihr erstes churching erlebt hatte, verließ Margaret die Stadt auch schon wieder. Es drängte sie, sich endlich wieder den Renovierungsarbeiten an ihrem neuen Heim in ihrem Lieblings-Wittum, dem wohlhabenden Örtchen Binche in Hainault, zu widmen. Im Übrigen lag Margarets Altersruhesitz nur gerade einmal siebzig Kilometer von Marys Palast entfernt, sodass man leicht Kontakt halten konnte. Sicherlich hatte auch ihr neues Heim unter den Angriffen von König Louis und seinen Truppen erheblich gelitten, zumal es auch noch unmittelbar hinter der Stadtmauer lag; doch die Restaurationsarbeiten gingen zügig voran, und Margaret war alles in allem sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Ohnehin gab es keine bessere Methode, um sich von den noch immer anhaltenden zahllosen Scharmützeln zwischen Frankreich und Burgund abzulenken, als sich mit der Inneneinrichtung ihres neuen Domizils zu beschäftigen. Und da die feindlichen Auseinandersetzungen mittlerweile nicht mehr in Margarets unmittelbarer Nähe stattfanden, konnte sie auch endlich wieder relativ ruhig schlafen.
  


  
    Es war mal wieder einer jener unerträglich heißen Tage, wie 
     man sie zumeist nur dann erlebte, wenn der Sommer fast schon zur Neige ging, als Margaret, angetan mit einem einfachen Kleid, einem schlichten Gürtel und einem großen Strohhut auf dem Kopf, langsam um ihr neues Haus herumwanderte. Aufmerksam lauschte sie den Erläuterungen des Steinmetzmeisters, der sie auf die Neuerungen in der kleinen Kapelle und in der imposanten Empfangshalle hinwies. Eines von Margarets Hauptanliegen war es gewesen, die Fenster zu vergrößern, sodass sie aus jedem Raum des Hauses direkt in den üppig blühenden Garten blicken konnte und die saftigen Wiesen hinter der Stadtmauer sah. Eine erste Inaugenscheinnahme überzeugte sie davon, dass der Handwerksmeister offenbar genau wusste, was er tat, und ihre Wünsche durchaus verstanden hatte. Entzückt ließ Margaret den Blick über ihr neues Heim schweifen, als mit einem Mal Olivier de la Marche zu ihr in den Garten geeilt kam und ihr ankündigte, dass Will Hastings sie sprechen wolle. Hastig rückte sie ihren Strohhut zurecht und zerrte an ihrem langen Rock, den sie zwischenzeitlich, ganz ungezwungen, einfach in ihren Gürtel gestopft hatte, sodass ihre Beine lediglich noch von ihrem seidenen Unterkleid bedeckt gewesen waren.
  


  
    »Certes, Mylord Hastings«, rief sie wenig später auch schon mit einem ihrer charmantesten Lächeln. »Was für eine Überraschung. Was verschafft mir die Ehre, Euch in meinem bescheidenen Haus begrüßen zu dürfen?« Vorsichtig trat sie über einen kleinen Geröllhaufen hinweg.
  


  
    Natürlich entging es Will Hastings nicht, dass Margaret an diesem Tag nicht auf Besuch eingestellt war. Nichtsdestotrotz war er wieder einmal verblüfft, wie elegant sie sich mit jeder noch so ungünstigen Situation zu arrangieren verstand, und so verbeugte er sich mit galanter Geste und in der Erwartung, gleich ihre zarten Finger zum Handkuss dargeboten zu bekommen.
  


  
    Margaret aber lachte bloß. »Oh, ich bitte Euch, mein lieber Hastings. Lasst uns dieses höfische Brimborium wenigstens für diesen einen Tag vergessen. Und überhaupt starren meine Hände zurzeit nur so vor Dreck, wie Euch sicherlich bereits aufgefallen ist.«
  


  
    In seinen Augen funkelte es spitzbübisch, während er ihr ohne ein weiteres Wort seinen Arm anbot und sie von der Baustelle fortführte. Als echte Engländerin hatte Margaret natürlich darauf bestanden, dass jedes freie Fleckchen ihres Gartens mit Rosensträuchern bepflanzt wurde, und so umgab sie jetzt ein solch intensiver und facettenreicher Duft, dass einem fast schon die Sinne schwanden. Für Margaret hingegen war dieser Geruch wie eine Art Lebenselixier, und so sog sie ihn tief in ihre Lungen.
  


  
    »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Euer Hoheit: Ihr seht wieder einmal ganz bezaubernd aus«, murmelte Hastings scheinbar ganz beiläufig, den Blick von ihr abgewandt. »Überhaupt hat Eure Gesellschaft eine wahrhaft berückende Wirkung auf mich.«
  


  
    Leider war sein Ruf als Frauenverführer ihm bereits vorausgeeilt, und so ließ Margaret sich von seinem Kompliment nicht umgarnen, sondern erwiderte nur knapp: »Hastings, ich danke Euch. Aber ich glaube, es sind eher die Rosen, die Euch die Sinne rauben. Ich jedenfalls bin es nicht. Außerdem befinde ich mich in dem Besitz eines durchaus funktionstüchtigen Spiegels, und so kann ich ganz gut mitverfolgen, wie ich älter und älter werde. Eure Schmeicheleien treffen bei mir also auf taube Ohren. Ihr dagegen seht noch genauso frisch aus wie beim letzten Mal, als wir uns sahen.« Argwöhnisch musterte sie sein nahezu faltenfreies Gesicht. »Wie macht Ihr das?« Dann aber, als Hastings noch immer nichts entgegnete, schwieg sie einen Moment und wechselte schließlich das Thema. »Kommt, mein lieber Hastings, lassen wir das. Wie wäre es, wenn wir uns einfach darauf einigen, dass man mit den Jahren nur selten schöner wird? Im Übrigen habe ich schon lange nichts mehr von der werten Lady Hastings gehört. Wie geht es ihr denn? Und hat sie sich schon in Calais eingelebt?«
  


  
    Das Gesicht zu einer solch griesgrämigen Grimasse verzogen, als habe man ihm gerade sein Lieblings-subtlety vor der Nase weggeschnappt, starrte Hastings zunächst nur weiterhin wortlos in die Ferne. Gütiger Gott, das kann doch wohl nicht wahr sein?, 
     dachte Margaret und wäre beinahe in lautes Gelächter ausgebrochen. Hat er denn wirklich gedacht, dass ich auf seine Schmeicheleien hereinfalle? Und sicherlich ist er nicht bloß gekommen, um mir Komplimente zu machen. Denn auch, wenn er seine Entourage zu Hause gelassen hat und bloß mit einem Knappen und einem Pferdeknecht erschienen ist, so kann sein Besuch doch nur politischer Natur sein.
  


  
    »Meine liebe Frau«, erklärte Hastings schließlich mit einem Seufzer, »sieht Calais leider nur als eine Art englischen Außenposten.« Der abrupte Wechsel zwischen verführerischem Bariton und nun wieder diesem geradezu klagenden Tonfall irritierte Margaret etwas. »Wir werden schon bald nach London zurückkehren, und ich glaube, sie zählt bereits die Tage.«
  


  
    Ah, nun ja, dann ist es wohl bloß die schlechte Laune seiner werten Gemahlin, die sich irgendwie auf ihn übertragen hat, dachte Margaret erleichtert. Sie hatte schon befürchtet, ihn ernsthaft verletzt zu haben mit ihrem leisen Spott. Vorsichtig fragte sie ihn noch einmal, was denn nun der Grund für seinen Besuch bei ihr sei, doch schon wieder schien sich eine wahre Gewitterwolke über Hastings’ Züge zu breiten. Ihr Begleiter war an diesem Tag offenbar höchst empfindlich.
  


  
    »Was mich zu Euch führt?«, schnaufte er und schaute einmal um sich, ob man sie auch nicht belauschte. Eine der letzten Tollheiten Eures hirnverbrannten Bruders Lord Clarence!, wollte er sagen, verkniff sich diese Bemerkung aber natürlich und flüsterte ihr stattdessen leise Edwards Nachricht ins Ohr. Aufmerksam beobachtete er, wie das übliche liebenswürdige Lächeln langsam von Margarets Gesicht verschwand und an dessen Stelle ein Ausdruck echter Verwunderung trat. Dann hat es ihr am Ende wohl doch die Sprache verschlagen!, dachte er.
  


  
    »Die Mutter des Jungen hatte schwören müssen, niemandem zu verraten, wer in Wahrheit der Vater des Jungen ist. Sonst wäre sie vielleicht schon von sich aus mit Euch in Kontakt getreten. In jedem Fall wartet sie nun gemeinsam mit ihrem Ehemann in Tournai auf eine Antwort von Euch. Und wenn ich sie richtig verstanden 
     habe, wäre sie wohl auch bereit, bis auf Weiteres nicht in ihren Heimatort zurückzukehren, sondern zu warten, ob...«
  


  
    Mit scharfem Blick wandte Margaret sich zu ihm um. »Ich verstehe schon, Mylord. Ich verstehe. Und Ihr sagtet, es wäre Georges Idee gewesen, den Jungen in meine Obhut zu geben? Schwer zu glauben, dass er sich so sehr um das Wohlergehen seines Bastards gesorgt haben soll. Andererseits... er wusste ja, dass er sterben würde, und vielleicht hatte er da einfach noch einmal das Gespräch mit Ned gesucht.« Margarets Gedanken schweiften ab, während sie traurig den staubigen Pfad vor sich betrachtete. »War es also wirklich Georges Idee?«, hakte sie argwöhnisch noch einmal nach.
  


  
    »Um ehrlich zu sein - nein. Es ist wohl eher Edward, ich meine: dem hochverehrten König, zu verdanken, dass man nun, nach all den Jahren, Georges einstige Affäre wieder ausfindig gemacht hat. Der König war eine Zeit lang geradezu außer sich vor lauter Selbstvorwürfen, dass er quasi das Todesurteil über seinen eigenen Bruder gesprochen hatte, und so suchte er nach irgendetwas, womit er seine Tat wenigstens teilweise wiedergutmachen konnte. In jedem Fall soll er Clarence noch von seinem Plan erzählt haben, und Euer Bruder George wiederum habe gesagt, dass er sich freuen würde, wenn der Junge in Eure Obhut käme. Ach ja, und dann meinte er noch, dass er sich keine bessere Stiefmutter vorstellen könne als Euch.« Mit eindringlichem Lächeln schaute er Margaret an. »Und auch Jehans leibliche Mutter würde sicherlich ein hübsches Sümmchen erhalten, wenn sie ihren Jungen hergibt. Es wäre also für alle gesorgt. Vorausgesetzt, Ihr willigt ein, ihn zu Euch zu nehmen. Trotzdem muss seine wahre Identität natürlich ein Geheimnis bleiben, das war die Bedingung Eures Bruders George. Er wollte nach wie vor nicht den Namen seiner verstorbenen Ehefrau beschmutzen. Niemand sollte jemals erfahren, dass er ihr in jener einen Nacht untreu gewesen war.«
  


  
    »Certes, es ist gut zu wissen, dass George wenigstens noch einen letzten Funken Ehre im Leib hatte. Das freut mich, wirklich.« Margaret musste sehr an sich halten, um nicht in Tränen 
     auszubrechen. »Zumindest was die eheliche Treue anbelangt, hatte er deutlich strengere Grundsätze als zum Beispiel Ned oder Dickon.« Oder Ihr, hätte sie am liebsten noch hinzugefügt, beherrschte sich aber.
  


  
    Immerhin besaß Will den Anstand, wenigstens ein klein wenig zu erröten unter seinem buschigen Bart, und bestätigte: »Ja, die hatte er. Er war eben doch ein Ehrenmann.«
  


  
    Verträumt hob Margaret den Blick, betrachtete das von der Sonne erwärmte Mauerwerk ihres Hauses und erklärte mit einem Mal: »Er soll hier wohnen!« Deutlich konnte Hastings die schier überschwängliche Freude in ihrer Stimme vernehmen. »Ich will nicht, dass er bei Hofe lebt, mit all den Klatschbasen und neugierigen Höflingen. Nein, nein, hier hätte er es viel besser. Hier würde sich niemand für ihn interessieren. Und eines Tages werde ich ihm natürlich auch von seinem Vater erzählen!« Margaret ging immer schneller, und die Ideen sprudelten nur so aus ihr heraus. Hektisch suchte sie nach dem Steinmetz, musste sie doch nun auch noch ein Kinderzimmer einplanen. »Richtet Edward von mir aus«, sagte sie aufgeregt, »dass ich seinen Vorschlag annehme und dass er sich auf meine Diskretion verlassen kann. Ach, am besten ich schreibe ihm rasch selbst ein paar Zeilen, und Ihr nehmt den Brief dann mit nach Calais.«
  


  
    »Nein, Euer Hoheit. Da muss ich Euch leider widersprechen. Der König hat mir ausdrücklich aufgetragen, Euch auszurichten, dass es in dieser Angelegenheit keinerlei schriftliche Korrespondenz geben darf. Aber was auch immer Ihr ihm sagen wolltet, könnt Ihr gerne auch mir anvertrauen. Ich werde dem König gleich nächste Woche, wenn ich nach London zurückgekehrt bin, Bericht erstatten, und ich bin mir sicher, er wird sich sehr freuen.«
  


  
    »Aber ganz bestimmt nicht so sehr, wie ich mich gerade freue, mein lieber Hastings!« Lachend eilte Margaret davon und rannte die Stufen zu ihrer Haustür hinauf. Oben erstarrte sie aber plötzlich und drehte sich langsam noch einmal zu Neds Boten um. So begeistert sie gerade eben noch gewesen war, so trübselig blickte sie mit einem Mal wieder drein und flüsterte: »Aber was ist mit 
     seiner Mutter? Sie wird ihn doch bestimmt nicht so einfach gehen lassen, oder? Es wird ihr das Herz brechen. Ach, mein lieber Will, ich weiß nicht, ob ich das über mich bringe. Ich kann doch nicht einfach einer anderen Frau das Kind entreißen.« Wie versteinert stand sie da, die Hände um das schmale Geländer geklammert, während Hastings neben sie trat.
  


  
    Mit einer Sensibilität, die Margaret ihm niemals zugetraut hätte, ergriff er ihre Hand und küsste sie bedächtig.
  


  
    »Es scheint, als ob seine Mutter ohnehin nicht sonderlich glücklich ist, dass sie einen Bastard in der Familie hat. Sie und ihr Ehemann, ein einfacher Fährmann, haben schon ihre liebe Mühe, ihre beiden leiblichen Kinder durchzubringen. Ich denke, sie werden sich über das Geld sehr freuen. Eure Sorge ist also vollkommen unangebracht, das kann ich Euch versichern, Madame.«
  


  
    Prompt strahlte Margaret wieder übers ganze Gesicht. »Wenn das so ist... Dann wollen wir doch keine Zeit verstreichen lassen! Lord Hastings, ich muss mich von Euch verabschieden. Ich muss noch den Palast für den Prinzen herrichten lassen!«
  


  
    

  


  
    Mit einem Mal fühlte Margaret sich wieder wie eine junge abenteuerlustige Frau, während Fortunata und Henriette ihr mit skeptischen Mienen in das schlichte kersey-Kleid halfen. Trotz des feinen Batistunterrocks, den sie darunter trug, kratzte der grobe Stoff auf ihrer Haut, und sie bedauerte die armen Frauen, die nur diese Art von Kleidung hatten. Zusätzlich zu dem Kleid hatte ihr Schneider ihr noch einen kleinen Umhang mit einer Kapuze angefertigt, die sie über ihren Kopf ziehen konnte, damit niemand ihr Gesicht erkannte. Und um ganz sicherzugehen, trug sie auch noch eine der traditionellen Witwenhauben, die sie fest unter ihrem Kinn zusammengebunden hatte, sodass wohl jeder sie für eine einfache Stadtbürgerin halten würde.
  


  
    Überhaupt hatte sie nur gerade einmal drei Menschen in ihr Vorhaben eingeweiht: Henriette, Fortunata und ihren chevalier, Guillaume de la Baume. Sorgsam zog sie die schlichten Bänder der Haube noch ein wenig fester zusammen.
  


  
    »Guillaume wird im Stall auf Euch warten, Euer Hoheit«, raunte Henriette verschwörerisch. »Er hat sich als Bauer verkleidet. Ihr werdet ihn nicht wiedererkennen«, kicherte sie.
  


  
    Margaret hatte Fortunata und Guillaume zuvor in aller Deutlichkeit eingeschärft, dass keiner wissen durfte, dass sie die Herzoginwitwe war. »Und darum, pochina, so leid es mir ja auch tut, kannst du uns leider nicht begleiten.«
  


  
    »Ich verstehe schon«, erwiderte Fortunata enttäuscht. »Dann werde ich die Zeit nutzen, um das Zimmer für Euren kleinen Jungen noch ein wenig wohnlicher zu machen.«
  


  
    

  


  
    Margaret und Guillaume gaben vor, sie wären Bruder und Schwester, und reisten in einer einfachen Mietdroschke, gefolgt von einem von Guillaumes Soldaten, der sich als Stallbursche verkleidet hatte. Zum Glück hatte es schon seit Längerem nicht mehr geregnet, und die Straßen waren trocken, sodass sie die gut fünf undzwanzig Kilometer in einem einzigen Tag zurücklegen konnten. Zudem war der Weg recht einfach, sie mussten nur immer der Schelde folgen, auf der träge einige flache Boote dahinglitten, die Margaret in ihrer alten Heimat als shouts kennengelernt hatte, und so kam man pünktlich zum Abendgebet in Tournai an.
  


  
    Dröhnend rief die ungewöhnliche Kathedrale mit ihren fünf Türmen zur letzten Andacht des Tages, als Margaret und ihre Begleiter gerade den Fluss überquerten und ihre Tiere mit letzter Kraft die kleine Anhöhe nahmen, vorbei an dem berühmten Glockenturm. Doch sie waren fast am Ziel, denn gleich neben dem Bischofspalast gab es eine kleine Taverne, die auch Schlafplätze bot und nach Guillaumes Aussage durchaus passabel war. In dieser Nacht schlief Margaret zum ersten Mal in ihrem Leben statt in einem Bett auf einer einfachen Holzpritsche, die zuvor aber immerhin dick mit frischem Stroh gepolstert worden war. Schräg gegenüber stand Guillaumes Bettstelle, doch ganz Kavalier bedeckte er, ehe er sich darauf niederließ, seine Herrin noch mit einer weichen Decke, die er extra für diese Gelegenheit mitgebracht hatte. Er hatte bereits geahnt, dass sie die Decken aus 
     der Herberge nicht anrühren würde. Zudem schliefen außer ihnen beiden in dem beengten Zimmer auch noch ein Händler und dessen Frau. Aber die beiden Eheleute waren friedlich und bescheiden und befanden sich offenbar gerade auf der Pilgerreise nach Santiago de Compostela.
  


  
    »Warum seid Ihr Euch so sicher, dass sie nach Santiago wollen, Guillaume?«, fragte Margaret, während sie gemeinsam das karge Abendmahl des geldgierigen Tavernenbesitzers einnahmen. Mit größter Skepsis hatte Margaret die Scheibe harten, alten Brotes betrachtet, auf der lediglich ein fettes Stück Fleisch sowie ein Stück knochenharten Käses lagen. Aber immerhin war das Ale recht gut, und auch der stinkende Ziegenkäse hatte durchaus Geschmack, sodass sie schließlich auch von dem fetttriefenden trencher noch etwas hinunterwürgte, bis sie zumindest ihren gröbsten Hunger gestillt hatte.
  


  
    »Seht Ihr das kleine Zinnabzeichen, das er sich an sein Wams gesteckt hat? Die kleine Jakobsmuschel? Das ist das Zeichen der Pilger und zugleich eine Art Schutzamulett. Wer dieses Emblem trägt, den sollen alle Menschen, die ihm begegnen, mit Respekt behandeln. So zumindest will es die Tradition.« Margaret und Guillaume hatten an einem der langen Refektoriumstische Platz genommen, gleich gegenüber dem Pilgerpaar. »Aber auch nach der Pilgerreise behält man es als eine Art Andenken«, erklärte Guillaume weiter. »Quasi als Beweis, dass man die Reise auf sich genommen hat. Habt Ihr in England denn nicht auch solch ein Abzeichen, das sich die Pilger anstecken können?«
  


  
    Nun, da ihr chevalier sie darauf hinwies, erinnerte Margaret sich wieder, dass einige Pilger auf der Reise nach Canterbury in der Tat ein ganz ähnliches Emblem an ihren Umhängen getragen hatten, doch ohne Guillaumes Erklärung wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass dieses Amulett ein Kennzeichen ihrer Pilgerreise war. Während er noch weiter von Santiago de Compostela erzählte, schweiften Margarets Gedanken langsam ab, und sie dachte an Anthony.
  


  
    Sogar bis in ihre Träume sollte sein Gesicht sie in jener Nacht 
     noch verfolgen. Wieder und wieder sah sie sein vernarbtes Ohr vor sich, während sie auf der harten Pritsche lag, blickte in seine klaren blauen Augen und fühlte sein seidiges kastanienbraunes Haar. Zaghaft streckte sie im Traum die Hand nach ihm aus, und als sie seine Kleidung berührte, löste diese sich plötzlich in Luft auf, sodass sie schließlich abermals nackt und eng umschlungen auf dem harten Boden lagen. Zart fuhr er mit dem Finger über ihren Oberschenkel, während er sie leidenschaftlich küsste. Nur das gemütliche Kaminfeuer fehlte dieses Mal, und so begann Margaret irgendwann vor lauter Kälte zu zittern und wachte schließlich abrupt aus ihrem Traum auf. Zuerst wusste sie zwar nicht, wo sie war, doch sie fror ganz furchtbar, und auch das Gefühl, dass irgendetwas ihr Bein hinaufkroch, war sehr real. Voller Panik riss sie die Decke zurück und schlug einmal beherzt auf ihren Oberschenkel.
  


  
    »Was ist los, Margareta?«, raunte Guillaume. Es war stockfinster in der einfachen Kammer, sodass man noch nicht einmal die eigene Hand vor Augen sah. Außerdem hatte Margaret ihn vor Beginn der Reise noch einmal eindringlich darauf hingewiesen, dass er sie nur mit ihrem Decknamen ansprechen durfte. Doch es war so ungewohnt für ihn, einfach ihren Titel wegzulassen, dass er schon so manches Mal drauf und dran gewesen war, sich zu verplappern. Zumindest aber in diesem Augenblick hätte er sich keine Sorgen zu machen brauchen, denn das Pilgerpaar war so erschöpft von seiner langen Wanderung, dass beide tief und fest schliefen und wie zum Beweis auch noch ziemlich laut schnarchten.
  


  
    »Fühlt Ihr Euch nicht gut?«, hakte er nach, als er noch immer nichts von der Herzoginwitwe hörte, und tastete hastig nach der Zunderbüchse, um die dünne Kerze zu entzünden, die neben seinem Bett lag. Unterdessen hatte Margaret die dicke Wanze auf ihrem Oberschenkel ausfindig gemacht und schnippte sie angeekelt weg. »Ihgitt!«, war alles, was Guillaume als Antwort bekam, und er machte sich bereits die größten Vorwürfe, die Herzoginwitwe in eine solch einfache Unterkunft geführt zu haben. Sicherlich, in gewisser Weise konnte ihr diese Reise bestimmt nicht schaden; 
     nun erfuhr sie endlich einmal, wie die weniger begüterten Menschen lebten. Doch auch ihm war diese harte Bettstatt mittlerweile regelrecht zuwider, obgleich er damals, vor seiner Hochzeit, als er noch ein echter Schürzenjäger gewesen war, eigentlich nur auf solchen harten Holzplanken geschlafen hatte. Inzwischen aber waren ihm sein weiches Federbett und seine kleine Henriette um ein Vielfaches lieber.
  


  
    »Ich friere, Guillaume«, schimpfte Margaret leise. »Darf ich vielleicht zu Euch unter Eure Decke kriechen?« Sie hatte ganz bewusst einen so beiläufigen Tonfall angeschlagen, als ob sie ihn lediglich gebeten hätte, ihr die Tür zu öffnen oder aus dem Sattel zu helfen. Guillaume hingegen erbleichte. »Ich verspreche auch, dass ich mich benehmen werde«, scherzte Margaret, um die Situation ein wenig aufzulockern, und konnte sich ein kleines Glucksen über ihre Unverfrorenheit nicht verkneifen.
  


  
    Guillaume aber, der sonst so hilfsbereit war, zögerte noch immer. »Ich... ich... Euer Hoheit, ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Euch richtig verstanden habe.«
  


  
    Margaret hingegen verlor langsam die Geduld. »Guillaume, das ist jetzt nicht der richtige Augenblick, um Euch Gedanken um diese verdammte Etikette zu machen.« Energisch zerrte sie ihre Decke hinter sich her und tastete sich zu seiner Pritsche hinüber. »Bitte rückt ein Stückchen zur Seite. Eurer Herrin ist kalt.«
  


  
    Verunsichert vollführte er auf seinem unordentlichen Strohbett eine kleine Verbeugung und stammelte: »Aber natürlich, es ist mir eine Ehre, Madame.« Dabei klang er dermaßen verunsichert, dass Margaret fast schon wieder schmunzeln musste, doch leider war Humor ja nicht unbedingt Guillaumes Stärke, und so legte sie sich mit einem leisen »Gute Nacht!« neben ihn und drehte sich von ihm fort. Wenige Minuten später spürte sie, wie er sachte, doch beschützend den Arm um sie legte und sie wärmte - und zwar in mehr als nur einer Hinsicht.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen hatten sich dicke Sturmwolken am Himmel zusammengeballt, und es schien, als wollten sie die Welt unter 
     sich jeden Augenblick mit ihren Regenmassen ertränken. Und auch mit Margarets Stimmung stand es nicht gerade zum Besten. Sie bereute beinahe schon, dass sie überhaupt hergekommen war. Während der Nacht hatten diverse Flöhe und anderes Getier ihre zarte Haut zerbissen, und als sie sich schließlich erhob, um den schmutzigen Nachttopf in der Fensternische zu benutzen, konnte sie kaum aufrecht stehen, so sehr schmerzten ihre Glieder.
  


  
    Sich gleich auf den Weg zu Jehans Mutter zu begeben, machte in diesem Augenblick jedenfalls keinen Sinn, dafür wollte Margaret ein wenig mehr Muße haben, und so wies Margaret ihren Knecht an, bei den Pferden im Stall zu bleiben, während sie in Begleitung Guillaumes die Zeit nutzte, um sich einmal die Kathedrale von Notre Dame anzusehen. Sie wollten dort die kostbaren Reliquien der heiligen Eleftheria bewundern und gemeinsam mit dem Stadtvolk ein Gebet sprechen. Es war das erste Mal, dass Margaret die riesige Kathedrale besuchte, und bewundernd schaute sie sich in dem mächtigen Bauwerk um. Und noch etwas erstaunte sie: Während sie und Guillaume noch voller Ehrfurcht vor dem Schrein verharrten, wurde Margaret plötzlich ziemlich grob von einem einfachen Bauernburschen beiseitegestoßen, der ebenfalls ein kurzes Gebet vor den alten Gebeinen sprechen wollte. Margaret musste all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um den Mann nicht auf der Stelle dazu zu zwingen, auf die Knie zu gehen und um Vergebung zu bitten. Dann aber fiel ihr ein, dass der Bursche sie in dem Aufzug, in dem sie gerade vor ihm stand, nicht als die Herzoginwitwe von Burgund erkannt hätte, und so biss sie sich auf die Zunge, bekreuzigte sich und sprach im Geiste ein rasches Bittgebet, in dem sie Gott um Vergebung bat für ihre Arroganz.
  


  
    Nach dem Besuch der Kathedrale unternahmen sie noch einen kleinen Spaziergang durch die Straßen der Stadt und über die Brücke hinweg bis zum Quai St. Brice am östlichen Ufer des Escaut. Zwischenzeitlich waren die Gewitterwolken weitergezogen, und der Himmel hatte merklich aufgeklart, sodass Margaret 
     schließlich vorschlug: »Guillaume, Ihr habt doch die Adresse von unserem kleinen Schützling, nicht wahr? Ich denke, es ist jetzt an der Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.«
  


  
    »Aber natürlich, Euer Hoheit. Genau genommen liegt das Zuhause des Jungen nicht weit von diesem Quai entfernt im Quartier St. Jean de Caufours.«
  


  
    Das Ufer, an dem Jehan lebte, war deutlich weniger dicht besiedelt als die zur Innenstadt hin gewandte Seite, und durch die fast menschenleeren schmalen Gassen zog ein unheimlicher Nebel. Zudem waren die meisten der Häuserwände mit einem kaum zu definierenden Schleim bedeckt, und allerorten roch es nach menschlichem Kot und Unrat. Hier und da sickerten die Fäkalienbäche sogar geradewegs über die engen Straßen hinweg und drangen den wenigen Passanten mit ihrem Gestank in die Nasen. Margaret hätte sich beinahe übergeben und hielt sich ihr Taschentuch vor Mund und Nase, während sie sich vorsichtig weitertastete.
  


  
    Nach einer geraumen Weile blieb Guillaume vor einem schlichten eingeschossigen Wohngebäude stehen, das nur ein Fenster besaß. Und noch nicht einmal eine Scheibe saß in diesem schmalen Lichtschlitz, stattdessen hatte man ein altes Öltuch davorgenagelt. Skeptisch hielt Margaret sich ein Stück im Hintergrund, während Guillaume einmal an die verzogene hölzerne Tür klopfte. Es dauerte einen Augenblick, bis die Herrin des Hauses mit hängenden Mundwinkeln die obere Türlade öffnete. Dann aber, als sie Guillaume erblickte, verwandelte sich ihre mürrische Miene sofort in ein verführerisches Lächeln, und in nicht gerade dezenter Geste schob sie ihre Brüste vor; dass Guillaume eine Begleiterin dabeihatte, schien sie im ersten Moment gar nicht zu bemerken. In jedem Fall war Margaret erleichtert zu sehen, dass die junge Frau ein sauberes Kopftuch und eine ebenso reinliche Schürze trug, und überhaupt hatte sie wunderbar volles blondes Haar und ein recht ansprechendes Gesicht, sodass man sie im Grunde sogar als hübsch hätte bezeichnen können - wären da nicht dieser fahle Hautton gewesen und die Ringe unter den Augen. 
     Das also ist Frieda, überlegte Margaret im Stillen, jene Frau, mit der George seinen Bastard gezeugt hat.
  


  
    »Mein Mann ist nicht da, mijnheer. Der kommt frühestens in ein paar Stunden zurück.« Frieda betonte das Wort »Stunden« so eindringlich, dass wahrscheinlich sogar der Dümmste gemerkt hätte, was sie ihrem Gegenüber damit sagen wollte. Aufmunternd zwinkerte sie Guillaume zu. »Wollt Ihr reinkommen?«
  


  
    Margaret ahnte bereits, dass Guillaume damals, als er noch nicht verheiratet gewesen war, gewiss nicht Nein gesagt hätte zu dieser Aufforderung. Mittlerweile jedoch war ihm eine solche Einladung offensichtlich peinlich, und so schaute er nur einmal mit vielsagender Miene zu Margaret hinüber und erwiderte: »Mevrouwe, wir sind gekommen, um den Jungen zu holen. Der Bischof hat ja sicherlich bereits alles Notwendige mit Euch besprochen.«
  


  
    Schon auf der Reise von Oudenaarde nach Tournai waren Margaret und Guillaume übereingekommen, dass es wahrscheinlich das Beste wäre, wenn man die ganze Transaktion im Namen von Margarets Vertrautem, dem Bischof von Tournai, laufen ließe. Auf diese Weise würde Jehans Mutter nämlich nicht erfahren, dass in Wahrheit die Herzoginwitwe diejenige war, die den Jungen zu sich nehmen würde. Schließlich wusste man nie, ob die geldgierige Frieda und ihr Ehemann sonst nicht noch einmal Ärger machen würden. Wenn Margaret jedoch den Bischof vorschöbe, war sie vor derlei Verfolgungen sicher, zumal die einfachen Leute die Entscheidungen eines Bischofs ohnehin nie in Frage stellten. Entsprechend erleichtert war Margaret, als sie hörte, mit welcher Selbstverständlichkeit Guillaume nun sein Sprüchlein aufsagte. Und dann entdeckte Jehans Mutter endlich auch Margaret. Letztere nickte einmal kurz, Frieda aber wandte den Blick rasch wieder zu Guillaume um und lächelte ihn mit kalten blauen Augen an.
  


  
    »Kommt rein«, forderte sie ihn auf und öffnete schließlich auch den unteren Türverschlag. »Der Junge ist hier drinnen. Ich bin seine Mutter.« 
    


  
    Es dauerte eine Weile, ehe Margarets Augen sich an das Zwielicht im Inneren des winzigen Hauses gewöhnt hatten; offenbar war die Familie so arm, dass sie kein Geld hatte, um auch am Tage eine Talgkerze zu entzünden. Außerdem hingen die Dachsparren derart tief, dass Guillaume sich nur in gebückter Haltung fortbewegen konnte, und der Boden bestand einfach bloß aus festgetrampelter Erde. In der Mitte der bescheidenen Hütte befand sich die einzige Sitzgelegenheit: ein grob zusammengezimmerter Tisch mit einer langen Bank davor. Ansonsten gab es nur noch einen alten grauen Vorhang, der das einzige Zimmer des Hauses in zwei Hälften teilte. Im hinteren Teil hatte man offenbar die Kuh oder die Ziege der Familie festgebunden sowie ein, zwei alte Felle aufgespannt. Der Gestank nach schlecht gegerbten Tierhäuten und Exkrementen ließ dies zumindest vermuten. Vielleicht, so überlegte Margaret in diesem Augenblick, ist das Leben der einfachen Leute doch nicht ganz so verlockend, wie ich ursprünglich dachte.
  


  
    An der gegenüberliegenden Wand stand das Bett der kleinen Kinderschar, auf dem die drei sich nun angstvoll aneinanderdrückten. Der Älteste von ihnen, ein Junge, war etwa fünf. Dann gab es da noch ein Mädchen, das kaum jünger war, und ein kleines Baby, das zufrieden glucksend in den Armen des Mädchens lag. Alle drei starrten nun mit großen Augen den riesigen Mann an, der dort mitten in ihrem Hause stand. Herrisch winkte Frieda die drei zu sich. »Meine Kinder«, erklärte sie mit wenig Begeisterung in der Stimme und schnaubte einmal. »Pierre«, wandte sie sich dann an den Jungen, »komm her und begrüße den Mann.«
  


  
    »Pierre?«, hakte Margaret ein wenig irritiert nach. »Wir dachten, der Junge hieße Jehan.«
  


  
    »So hieß er ja zuerst auch«, erklärte Frieda und musterte Margaret einmal argwöhnisch vom Scheitel bis zur Sohle. Natürlich war ihr aufgefallen, dass diese keine geborene Niederländerin war. »Aber mein Ehemann heißt ebenfalls Jehan, und der Junge ist nun einmal ein Bastard. Mein Mann will nicht, dass die Leute denken, der wäre von ihm.« Laut und ohne jedes Mitgefühl posaunte 
     Frieda die unangenehme Wahrheit heraus, während ihr Sohn betrübt den Blick senkte.
  


  
    Zögernd trat er auf den ungewöhnlich großen Mann zu, als mit einem Mal ein schwacher Lichtstrahl aus der geöffneten Tür auf sein Gesicht fiel und Margaret überrascht nach Luft schnappte. Nun bestand kein Zweifel mehr, wer sein Vater war! Der Junge war ein echter York. Sogar die typische kleine Vorwölbung über dem rechten Auge, die viele männliche Angehörige des Hauses York, vor allem Edward, aufwiesen, war da und auch die weichen blonden Locken, die Margaret an ihrem Bruder George so sehr geliebt hatte. Ein wenig unbeholfen verbeugte Pierre sich vor dem Riesen.
  


  
    »Goedendag«, erklärte er mit ernster Miene.
  


  
    Guillaume erwiderte nichts, Margaret aber lächelte dem Jungen freundlich zu und entgegnete: »Goedendag, Pierre. Sprichst du vielleicht auch Französisch?« Sie atmete erleichtert auf, als der Junge nickte. »Mein Niederländisch ist nämlich nicht sehr gut.«
  


  
    »Mein Ehemann spricht auch Französisch!«, mischte Frieda sich stolz in die Unterhaltung mit ein. »Er war es auch, der dem Jungen die Sprache beigebracht hat. Und ich habe den Jungen heimlich auch ein bisschen in Englisch unterrichtet. Komm, Pierre, sag mal was.«
  


  
    »I good boy«, stammelte der Kleine voller Angst.
  


  
    »Ich denke, es ist das Beste«, erklärte Frieda, »wenn wir die Sache jetzt zügig über die Bühne bringen.« Hochmütig schaute sie Guillaume an. »Seine Schwester hängt so an ihm, und darum sollte er besser bald verschwinden. Je eher die beiden sich Lebewohl sagen, desto besser. Ich jedenfalls habe keine Lust auf das Geplärre.« Drohend hob sie einen Arm und schaute das Mädchen an, das sich daraufin verängstigt duckte und das Baby noch ein wenig fester an sich drückte. »Immerhin spurt sie«, keuchte Frieda mit einem bellenden Lachen. »Und auch Pierre weiß normalerweise recht gut, was sich gehört und was nicht. Sicherheitshalber solltet Ihr immer einen soliden Gürtel bei Euch haben, um ihm notfalls eine Tracht Prügel zu verabreichen. Dann 
     dürftet Ihr eigentlich keine Probleme mit ihm haben. Und? Wo ist jetzt das Gold?«
  


  
    Mit grimmiger Miene löste Guillaume das kleine Geldsäckchen von seinem Gürtel und überreichte es der ärmlichen jungen Frau. Hastig schnappte diese sich den Beutel, und ihre Augen leuchteten auf. Der kleine Pierre war längst vergessen.
  


  
    Vorsichtig ergriff Margaret die Hand des Jungen, und als sie spürte, wie auch er vertrauensvoll seine schmalen Finger um die ihren schloss, wurde sie von einer solchen Vielzahl von Gefühlen übermannt, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Einen solchen Wirrwarr an Emotionen hatte sie noch nie empfunden, und sie musste all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um nun vor lauter Glück nicht laut zu schluchzen. Mit zitternden Knien trat sie hinaus auf die Straße und drehte sich dann noch einmal um, in der Erwartung, dass Frieda mit hinauskommen würde, um ihren Sohn ein letztes Mal zu umarmen. Stattdessen aber knallte diese kurzerhand die Tür hinter Guillaume zu und keifte bloß: »Opgeruimd staat netjes«, was wohl ihre Art der Verabschiedung war.
  


  
    »Na dann, auf Nimmerwiedersehen, du widerwärtiges Weib«, murmelte Margaret und warf einen letzten Blick auf das wenig einladende Haus.
  


  
    In genau diesem Moment öffnete der Himmel seine Schleusen, und in Sekundenschnelle waren Margaret, Guillaume und ihr kleiner Begleiter patschnass. Doch das störte die drei nicht, und lachend rannten sie zum Flussufer hinab, wo sie unter den ausladenden Ästen einer alten Buche Schutz vor dem Gewitter suchten. Dort kniete Margaret vor ihrem Neffen nieder und fragte ihn auf Englisch, ob er sich wohlfühle und ob alles in Ordnung sei.
  


  
    »Aber ja, mevrouwe«, antwortete dieser schüchtern und starrte Margaret an. Im Augenblick war sie für ihn natürlich noch eine Fremde, doch sie lächelte so freundlich, dass er bereits ein wenig Vertrauen zu ihr gefasst hatte. »I be happy not in that house.« Mit vielsagender Geste deutete er auf die schäbige Behausung am Ende der Straße. »I be happy with you now.«
  


  
    »Aber natürlich, Pierre«, versprach Margaret. »Bei mir wird es 
     dir sehr viel besser ergehen. Ganz bestimmt.« Zart küsste sie ihn einmal auf die Stirn und schlang dann ihre kleine Pelerine um ihn, damit er nicht fror. »Guillaume, was haltet Ihr davon, wenn Ihr, sobald der Regen aufhört, den Jungen einfach einmal auf Eure Schultern hebt, damit er den Ausblick genießen kann? Ich bezweifle, dass unser kleiner Pierre jemals über diese schäbigen Gassen hinausgelangt ist.«
  


  
    Pierres Augen waren so groß wie Untertassen, als Guillaume ihn wenig später auf die Schultern stemmte und ihn von dort aus die Welt bewundern ließ. Gerührt schaute Margaret zu, wie der magere Junge sich umsah, und dann warf Pierre mit einem Mal den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Halse. Erschrocken schlug Margaret sich die Hand vor den Mund und musste erst einmal schlucken. Das war das Lachen ihres Vaters! Genauso laut und überschwänglich hat Vater auch immer gelacht, dachte sie, und ihr Herz tat einen kleinen Hüpfer, so glücklich war sie an diesem Tag.
  


  
    

  


  
    Irgendwann während der Rückreise nach Binche entschied Margaret, dass sie den Jungen doch lieber mit seinem Taufnamen ansprechen wollte statt mit »Pierre«. Sie hoffte, dass er auf diese Weise die traurigen ersten Jahre seines Lebens schneller hinter sich lassen würde, und so erklärte sie ihm in geduldigem Tonfall, dass er ab sofort nicht nur ein neues Heim und eine neue Mutter haben würde, sondern dass sie auch wieder zu seinem ursprünglichen Namen zurückkehren würden.
  


  
    »Meinst du, du schaffst das, mein Schatz?«, fragte sie ihn auf Englisch, und Pierre nickte, sodass sie erleichtert fortfuhr: »Außerdem werde ich in der Öffentlichkeit nur Französisch mit dir sprechen. Wenn wir jedoch allein sind, dann wollen wir uns lieber auf Englisch unterhalten, damit du auch diese Sprache nicht vergisst, abgemacht? Überhaupt hatte deine Mutter mit deinem Taufnamen eine sehr gute Wahl getroffen. >Jehan< ist ein schöner Name, und darum werden wir den auch so beibehalten. Auf Englisch heißt >Jehan< übrigens >John<...«
  


  
    Mit einem Mal verstummte Margaret, als sie sah, wie besorgt 
     ihr Neffe sie plötzlich ansah. »Aber das will mein Vater nicht!«, flüsterte er erschrocken. »Er will nicht, dass ich so heiße wie er. Er hat mich immer Pierrequin genannt.«
  


  
    »Aber Jehan. Du lebst jetzt doch bei mir! Und dein... Vater wird so oder so niemals etwas davon erfahren. Das Ganze ist jetzt unser kleines Geheimnis. Du bist mein kleines Geheimnis. Na, was meinst du? Hättest du Lust, dass wir beide von nun an ein Geheimnis miteinander haben?«
  


  
    »Ja, unbedingt«, lachte Jehan. »Ich liebe Geheimnisse. Und ich verrate auch niemandem etwas davon.« Mit verschwörerischem Blinzeln legte er seinen schmutzigen kleinen Zeigefinger an die Lippen. Unterdessen hatte Guillaume ihn schwungvoll auf den Rücken ihres alten Kutschpferdes gehoben, und obwohl Jehan das erste Mal auf einem Pferd ritt, zeigte er keinerlei Angst, sondern rief voller Begeisterung: »I so high, mevrouwe. Like a bird.«
  


  
    In diesem Augenblick fiel Margaret ein, dass ihm die größte aller Veränderungen ja noch bevorstand. »Ab heute, mein Liebling, sagst du bitte nicht mehr >mevrouwe< zu mir, ja? Du musst mich von nun an >Herzogin Margaret< nennen. Hast du das verstanden, mein Schatz?«
  


  
    Nachdenklich runzelte Jehan die Stirn. »>Herzogin<? Was heißt das?«
  


  
    »Das ist nur ein anderer Name für >mevrouwe< oder >mistress<. Bei uns sagt man das eben so. Und überhaupt ist in meinem Haushalt vieles anders als dort, wo du bisher gelebt hast.«
  


  
    »Anders? Sieht es bei Euch nicht so aus wie bei uns - wie in Tournai?« Fragend deutete er hinter sich auf seine alte Heimatstadt, die sie erst vor Kurzem verlassen hatten. »Da habe ich mit meiner Schwester und meinem kleinen Bruder in einem Bett geschlafen. Werde ich bei Euch einen neuen Bruder und eine neue Schwester haben, mit denen ich spielen kann... Herzogin?« Aufmerksam schaute er sie an.
  


  
    Zu seiner Enttäuschung aber seufzte Margaret nur einmal traurig und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe keine anderen Kinder außer dir, mein Schatz. Du wirst der einzige Junge in meinem 
     Hause sein. Aber dafür liebe ich dich umso mehr, das wirst du schon noch merken, weil du nämlich meine Liebe mit niemandem teilen musst. Das ist doch auch nicht schlecht, oder?«
  


  
    Ernst schaute Jehan sie an und dachte nach. Dann erwiderte er mit würdevoller Miene: »Is good.«
  


  
    »Außerdem gibt es da ja auch noch Fortunata. Die kann zaubern, und sie hat einen kleinen Affen. Wenn du nett zu ihr bist, lässt sie dich bestimmt auch einmal den Affen füttern.«
  


  
    Nun blitzten seine Augen regelrecht vor Vorfreude. »Is good!«, wiederholte er. »Is very good.«
  


  
    

  


  
    Als sie schließlich durch das Stadttor von Binche fuhren und auf den Palast zusteuerten, hatte Margaret Jehan bereits den Zunamen >le Sage< gegeben. Denn genau das war ihr Neffe in ihren Augen: >der Glückverheißende< oder auch >der Tapfere<.
  


  
    Überhaupt schien sie vor lauter Glückseligkeit regelrecht zu schweben, und so hatte sie nicht gezögert, sogar Guillaume in die kleine Geschichte mit einzuweihen, die hinter Jehans Beinamen stand. »Damals vor zehn Jahren, als ich mich als junge Braut auf den Weg nach Burgund gemacht hatte...« Erstaunt hielt sie einen Moment inne. War sie tatsächlich erst vor zehn Jahren hierhergekommen? Es kam ihr vor, als hätte sie schon ihr ganzes Leben hier verbracht, so viel war in der Zwischenzeit geschehen. Sie räusperte sich einmal. »Also, als ich mich damals als junge Braut auf den Weg nach Burgund machte, da wollte mein Bruder, der Königvon England, mir den Abschied ein wenig versüßen und schickte seinen kleinen Hofnarren mit an Bord; eine sehr mitfühlende Geste, wie ich meine. Jedenfalls hieß dieser Hofnarr Jehan le Sage. Und ich finde es irgendwie passend, wenn Edwards zweites Geschenk an mich den gleichen Namen trägt. Findet Ihr nicht auch?«
  


  
    Zu Margarets Erstaunen nickte Guillaume, der sonst ja nicht sonderlich feinfühlig war, mit milder Miene und erwiderte: »In der Tat, das scheint mir ein sehr passender Name für den Burschen zu sein. Zumal er ja tatsächlich ein guter Junge ist, trotz seiner hartherzigen Mutter.«
  


  
    Kaum dass sie das Innere des Palastes betreten hatten, verschlug es dem sonst so schwatzhaften Jehan wohl zum ersten Mal in seinem Leben die Sprache. Mit großen Augen schaute er sich um und musterte andächtig die farbenprächtigen Wandteppiche, die Malereien an den Wänden und die mit kostbarem Schnitzwerk verzierten Decken. Behutsam ließ Margaret ihm erst einmal ein wenig Zeit, seine neue Umgebung zu begreifen, ehe sie ihn in sein Zimmer gleich neben der kleinen Kapelle führte. Dort angekommen, schnappte Jehan abermals erstaunt nach Luft. So viel Pracht in einem einzigen Raum! Und das war nun sein Schlafgemach! Langsam trat er an das riesige Fenster heran und starrte in den darunterliegenden Garten. Vorsichtig klopfte er an die Scheibe. Margaret gluckste leise, während sie beobachtete, wie er staunend seine Welt erkundete.
  


  
    Da kam auch schon Cappi hereingestürmt, gefolgt von Fortunata. Überrascht starrte Jehan die beiden einen Augenblick lang an, bis Fortunata den Affen vom Boden aufnahm und ihn Jehan mit einem spitzbübischen Lächeln kurzerhand in die Hände drückte. Erschrocken streckte Jehan die Arme weit von sich, während auf seinem kleinen Gesicht ein Ausdruck blanker Panik erschien. Dann aber fing Cappi an, munter irgendetwas vor sich herzuplappern, und nur kurze Zeit später rasten der kleine Affe und der kleine Junge auch schon durch das Zimmer, als wären sie alte Freunde.
  


  
    »I live here?«, fragte er schließlich, als er lachend seine Sprache wiederfand. »Ganz allein in diesem riesigen Raum?«
  


  
    Margaret nickte und wollte gerade etwas erwidern, als Jehan sich ihr plötzlich zu Füßen warf und fest ihre Knie umklammerte. Wortlos und den Tränen nah starrte sie auf ihn hinab.
  


  
    Wenig später kam auch schon Beatrice in den Raum geeilt, um ihrer Herrin zu sagen, dass gerade Monsieur de Montigny angekommen sei, der Hauslehrer für Margarets kleinen Gast. Doch was sie dann sah, ließ sie abrupt innehalten, und voller Rührung betrachtete sie die friedliche Szenerie: Margaret hatte sich zwischenzeitlich auf Jehans Bett niedergelassen, während ihr Neffe 
     sich an sie gekuschelt hatte und nun tief und fest schlief. Sachte hielt Margaret den flachsblonden kleinen Jungen mit ihren schlanken Armen umfangen, das Kinn auf seinen Scheitel gestützt, und lächelte versonnen.
  


  
    »Endlich, Euer Hoheit!«, flüsterte sie. »Endlich habt Ihr all das, wonach Ihr Euch schon so lange gesehnt habt.«
  


  
    

  


  
    Leider musste Margaret kurz nach ihrer Ankunft in Binche auch schon wieder zurück nach Malines, wo diverse Verpflichtungen auf sie warteten. Glücklicherweise aber hatten Jehan und sie bereits ein echtes Vertrauensverhältnis zueinander aufgebaut, zumal er sie mittlerweile auch nicht mehr mit »Herzogin Margaret« anzureden brauchte, sondern schon seit geraumer Zeit bloß noch »Tante« sagte. Offiziell erlaubte Margaret ihm diese Anrede zwar nur, »um ihm die Eingewöhnung ein wenig zu erleichtern«, insgeheim aber war auch sie überglücklich über diesen neuen »Titel«. Überhaupt hatte Jehan sich binnen kurzer Zeit zum Liebling des gesamten Palastes gemausert, sodass Margaret trotz ihres Kummers, schon wieder Abschied nehmen zu müssen, zumindest wusste, dass ihr Junge hier gut aufgehoben war. Und auch Pierre de Montigny, Jehans Hauslehrer, der im Übrigen ein sehr geduldiger und weiser Mann war, lobte seinen Schützling in den höchsten Tönen und versicherte, dass dieser den Unterrichtsstoff aufsöge wie ein Schwamm.
  


  
    Als dann der traurige Augenblick gekommen war, an dem Margaret sich von Jehan verabschieden wollte, nahm ihr Neffe sie jedoch kaum wahr und war ganz darauf konzentriert, sein neues Holzschwert auszuprobieren. Nun ja, dachte Margaret, ist wahrscheinlich auch besser so, denn eines sollte ihm von vornherein klar sein: Ich bin eine gesellschaftlich und politisch aktive Frau mit diversen Verpflichtungen und nicht bloß seine Tante.
  


  
    

  


  
    Die Weihnachtszeit verbrachte Margaret gemeinsam mit Mary und Jeanne in Gent, und es war ein sehr herzliches Wiedersehen. Nur von Jehan wollte sie den beiden nach wie vor nichts erzählen, 
     und so beschränkte sie sich darauf, ihrem Neffen heimlich eine riesige Kiste voller Geschenke zu schicken und einen Brief beizulegen, in dem sie ihm versicherte, dass sie täglich an ihn dächte. Trotz der innigen Liebe, die Mary und ihre Stiefmutter miteinander verband, war Margaret noch immer der Ansicht, dass es besser sei, wenn nicht zu viele Menschen von Georges Bastard wüssten. Sie freute sich schon darauf, wenn sie Jehan endlich von seinem richtigen Vater erzählen konnte und von den vielen anderen Menschen, die auch noch zu ihrer Familie gehörten. Aber dazu musste er erst noch ein wenig älter werden - sehr viel älter, wie Margaret fand.
  


  
    »Margaret, ich glaube, du hast mir überhaupt nicht zugehört«, lachte Mary mit einem Mal. »Du träumst ja am helllichten Tage! Darf ich fragen, woran du gerade gedacht hast?«
  


  
    »Certes, meine Liebe, du hast vollkommen recht«, entschuldigte Margaret sich. »Ich war mit meinen Gedanken gerade ganz woanders.« Woran genau sie gedacht hatte, verriet sie jedoch nicht. »Von nun an bin ich aber ganz Ohr. Erzähl, was wolltest du sagen?«
  


  
    »Ich sagte gerade, dass Cousin Philip von Maximilian zum Oberbefehlshaber seiner Kavallerie ernannt worden ist. Auch Monsieur Ravenstein ist sehr zufrieden mit seinem Sohn.« Und auch Mary freute sich, ihrem strahlenden Gesicht nach zu urteilen. »Sind das nicht wundervolle Neuigkeiten?«
  


  
    Margaret konnte zwar nicht so ganz nachvollziehen, warum man sich darüber freuen sollte, wenn jemand, der einem lieb und teuer ist, plötzlich eine solch gefährliche Stellung bekleidete, doch natürlich nickte sie und lächelte stumm. Dabei erinnerte sie sich wieder an das letzte Gespräch, das sie mit Philip geführt hatte, und fragte sich im Stillen, ob Mary wohl auch dann noch so enthusiastisch über ihren Cousin sprechen würde, wenn sie wüsste, dass dieser noch immer heimlich verliebt in sie war.
  


  
    Philip sah im Übrigen mittlerweile genauso aus wie sein Vater. Er war groß, ein kleines bisschen schlaksig und hatte die gleiche dominante Adlernase wie Monsieur Ravenstein. Die Frau, die ihn 
     einmal heiratet, kann sich glücklich schätzen!, dachte Margaret, als er ihr im Herbst, unmittelbar nach dem Abschluss der Renovierungsarbeiten an ihrem neuen Heim, einen kurzen Besuch abgestattet hatte.
  


  
    »Und? Hat Euer Vater schon eine passende Ehefrau für Euch gefunden?«, neckte sie ihn. Er war zurzeit der begehrteste Junggeselle am ganzen Hof, und die jungen Mädchen umschwärmten ihn regelrecht, was auch Philip zu gefallen schien.
  


  
    Nun aber, da er auf eine mögliche Eheschließung angesprochen wurde, senkte er mit gequälter Miene den Blick und musterte angestrengt seine langen schmalen Hände.
  


  
    »Ich verstehe schon, Ihr liebt Mary noch immer...«, seufzte Margaret. »Wie unfair von mir, Euch nach Eurer Zukünftigen zu fragen, wenn ich doch genau sehe, dass Euer Herz nach wie vor nur für die eine schlägt. Und ausgerechnet die ist schon vergeben... Verzeiht mir, Philip.«
  


  
    Da hob Philip den Kopf schließlich wieder, und abermals verschlug es Margaret beinahe den Atem, so viel Ähnlichkeit hatte er mit seinem Vater. »Gott möge mir vergeben, Euer Hoheit«, sagte er auf einmal mit einer Stimme, in der nur mühsam unterdrückter Zorn mitschwang, »aber ich hasse Maximilian! Ich weiß, alle - auch Ihr! - waren der Ansicht, dass Mary keine bessere Partie hätte machen können. Ich aber sehe das etwas anders. Ich traue dem Herzog nicht. Genauer gesagt halte ich ihn für einen Weichling, der keine Ahnung von Politik hat.« Erschrocken biss Margaret sich auf die Unterlippe, als sie daran dachte, dass Fortunata bereits ein sehr ähnliches Urteil gefällt hatte. Doch statt etwas darauf zu erwidern, hatte sie geschickt das Thema gewechselt, bis Marys Cousin kurz darauf auch schon wieder abgereist war.
  


  
    Nun, einige Monate später, erinnerte sie sich wieder an genau diese Unterredung, während sie nachdenklich ihre Stieftochter ansah. Mary war so glücklich, so unbeschwert, und für Margaret stand fest: Niemals und unter keinen Umständen würde sie auch nur ein Sterbenswörtchen über ihre Unterhaltung mit Philip verlieren. Denn auch wenn Maximilian ein reichlich ungestümer junger 
     Mann war, der viel Temperament, aber nur wenig Gespür für politische Entscheidungen besaß, so war Mary mit ihm doch nach wie vor sehr, sehr glücklich. Und allein das zählte! Lieber wollte Margaret sich die Zunge abbeißen, als dieses Glück gefährden. Zumal sie im Grunde auch recht gut mit dem jungen Maximilian auskam, wenn man mal davon absah, dass seine Gesellschaft zuweilen etwas anstrengend war. Gott sei Dank hatte er ja die Herren Ravenstein und Gruuthuse an seiner Seite, die ihn vor den gravierendsten Fehlentscheidungen schützten und nur ab und zu spöttisch die Lippen schürzten, wenn Philip mal wieder einen seiner infantilen Vorschläge zum Besten gab. Der junge Erzherzog hatte auch Charme und ein tadelloses Benehmen. Und nicht zuletzt interessierte Margaret sich in dieser einen Angelegenheit ausnahmsweise einmal weniger für das Wohlergehen Burgunds als für das Wohl ihrer Stieftochter. So schlug sie alle Warnungen in den Wind und hielt eisern an ihrem Glauben fest, mit diesem Ehemann gewiss die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Und zwar sowohl für ihre geliebte Mary als auch für Burgund.
  


  
    

  


  
    Es sah zuerst ja auch alles danach aus, als ob Margaret recht behalten sollte, denn schon nach relativ kurzer Vorbereitungszeit schaffte Maximilian es im August 1479, Louis’ Truppen in der Schlacht von Guinegatte in Artois vernichtend zu schlagen. Und die wenigen, die von den feindlichen Soldaten noch übrig waren, wurden allesamt wieder hinter die Somme zurückgedrängt.
  


  
    Entsprechend fiel die jährliche Prozession des heiligen Blutes in Gent, die nur zwei Tage später stattfand, noch ein Stückchen prächtiger aus als sonst. Erfüllt von Stolz und Dankbarkeit sah die halbe Stadt dabei zu, wie die Herzoginwitwe und die junge Ehefrau des siegreichen Herzogs ihre Plätze auf der riesigen Tribüne einnahmen, um Gott für den Sieg in dieser so entscheidenden Schlacht zu danken. Alle lauschten ergriffen und raunten ein ehrfürchtiges »Amen«, nachdem Margaret das Dankgebet gesprochen hatte. Kurz darauf marschierte dann mit nicht weniger würdevoller Miene auch schon der Bischof auf, in den Händen 
     eine schmale kristallene Phiole haltend, während ihm ein langer Zug von Geistlichen, Mönchen und Nonnen folgte. Jeder konnte die Phiole sehen, in der sich ein kleiner Fetzen jenes Tuchs befand, mit dem Josef von Arimathea einst den Leib Christi gewaschen haben soll; es klebte sogar noch etwas Blut an dem Fetzen. Kreuzritter hatten diese kostbare Reliquie einst mit nach Brügge gebracht. Und nicht nur das gemeine Volk, sondern auch Margaret war sehr bewegt, als sie in der wunderschön ausgestalteten Basilika vor dem winzigen Gefäß niederkniete und ehrfürchtig ihre Lippen darauf drückte. Ihre Knie zitterten, und ihr wurde sogar ein wenig schwindelig.
  


  
    »Laudate Dominum, omnes gentes«, flüsterte sie, während ihr Blick an den himmelwärts strebenden Säulen emporwanderte und schließlich wie gebannt an den reichen Deckenmalereien der romanischen Kirche haften blieb. Sicherlich war das hier bei Weitem nicht die größte Kirche, in der sie je gebetet hatte, doch für Margarets Geschmack war diese Kathedrale in jedem Fall die schönste, denn keine andere Kirche konnte mit solch gewaltigen Fresken und solch satten Farben aufwarten. In diesem Augenblick verspürte Margaret eine enorme Dankbarkeit darüber, dass es ihr vergönnt war, bei dieser Prozession und bei diesem Gottesdienst dabei zu sein, und so betete sie umso inbrünstiger und ergriffener auf ihrem kleinen Kniekissen.
  


  
    »Es gibt so vieles, wofür ich dir danken muss, Gott«, flüsterte sie. »Ich fühle mich reich und gesegnet.« Sie lächelte versonnen. »Allerdings gäbe es da eine Kleinigkeit, um die ich dich gerne noch bitten würde. Und zwar hoffe ich, dass sich dein Segen auch auf Mary und Maximilian erstrecken möge und natürlich auf den kleinen Philip und das Baby, das Mary unter ihrem Herzen trägt. Außerdem bitte ich dich, Herzog Maximilian mit Weisheit und Güte zu erfüllen, auf dass er den guten Burgundern ein milder und gerechter Herrscher sei.« Und nicht solch ein Schlächter wie mein verstorbener Ehemann, fügte sie in Gedanken hinzu. »Und dann bitte ich dich auch noch darum, meinen kleinen Jehan zu segnen. Bitte lehre mich Demut und Bescheidenheit und schenke 
     mir den Mut und die Kraft, damit ich weiterhin meinen Pflichten bei der Führung dieses Reiches gerecht werde. Und wie immer bitte ich dich um Vergebung und Verständnis für meine ungebührliche Liebe zu Lord Anthony. Bitte segne ihn und schenke ihm ein friedvolles und erfülltes Leben. Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«
  


  
    Seufzend bekreuzigte sie sich und erhob sich wieder, nur um dann noch einmal in dem traditionellen Kniefall vor dem riesigen goldenen Kreuz niederzusinken, ehe sie die Kirche langsamen Schrittes wieder verließ und auf ihre draußen wartende Eskorte zusteuerte. Damit war der ernste Teil der Feierlichkeiten beendet, und die Menge jubelte ausgelassen, als Mary und Margaret, geschützt von einem kostbaren Baldachin, die geschwungene gothische Treppe hinunterschritten und zur Freude des Volkes schließlich noch einen Moment auf dem kopfsteingepflasterten Vorplatz innehielten.
  


  
    

  


  
    Die Sonne war schon fast hinter dem Horizont versunken, und ein Schwarm Stare hatte sich lärmend und flatternd in den Bäumen jenseits der Palastmauer niedergelassen. Arm in Arm schlenderten Jeanne und Margaret nun im sanften Licht des Sonnenuntergangs einmal um die künstlich angelegte kleine Insel herum, Fortunata dicht hinter ihnen. Die als Hexagon konzipierte und in einem künstlichen See gelegene Aufschüttung war eigentlich bloß als schmückendes Element gedacht, das im Sommer im Glanz wilder Levkojen und Stiefmütterchen erstrahlte. Im September jedenfalls, wenn die Gärten für den Winter abgedeckt wurden, war die Pracht auch schon wieder dahin; zurück blieb nur die akkurat geschnittene Buchsbaumhecke. Trotzdem genoss Margaret es, egal zu welcher Jahreszeit, über die kleine Insel zu wandern. Denn nur hier, auf diesem vom restlichen Palastleben abgetrennten Eiland, hatte sie das Gefühl, endlich wieder so etwas wie Freiheit zu spüren, ja sogar eine gewisse Abgeschiedenheit und Stille meinte sie dort zu erahnen. Und auch der Ton zwischen ihr und Jeanne wurde, wenn sie wieder einmal um die Insel herumwanderten, 
     stets noch ein bisschen persönlicher als in dem Trubel der höfischen Gesellschaft. Je nachdem, wo man stand, konnte man von Margarets kleinem Rückzugsort aus sogar die Tierpavillons am anderen Ufer erkennen. Besonders die muskulösen Löwen, die mit leerem Blick wieder und wieder an den Gitterstäben entlangstreiften, waren deutlich zu sehen. Margaret bewahrte stets einen respektvollen Abstand vor den mächtigen Raubkatzen, auch wenn diese ihr Gefängnis ohnehin nie verlassen durften, und so war sie froh, dass zwischen den wasserscheuen Tieren und ihr zumindest noch der See mit seinen schier unzähligen Karpfen lag.
  


  
    

  


  
    Mit einem Mal zerzauste eine forsche Brise ihr das Haar, und fröstelnd zog Margaret ihren Umhang noch ein Stückchen enger um sich.
  


  
    »Was meint Ihr, Jeanne, ob Mary wohl glücklich ist mit ihrem Ehemann? Ich mache mir ein wenig Sorgen, ob wir sie womöglich ebenso in eine reine Vernunftehe hineingezwungen haben, wie man mich seinerzeit...« Margaret verstummte und hob mit nachdenklichem Stirnrunzeln ihre kostbaren wollenen Röcke, während sie über eine Pfütze hinwegstieg.
  


  
    »Aber Euer Hoheit!«, schalt Jeanne sie freundschaftlich. »Macht Euch darüber mal keine Gedanken.« Auch Marys Erste Hofdame zog frierend ihren Umhang noch ein wenig enger um sich. »Ihr wisst doch selbst, dass unsere Herzogin, seit sie ihren zukünftigen Ehemann das erste Mal sah, nur noch Augen für ihn hat.«
  


  
    »Wenn Ihr meint...«, entgegnete Margaret mit versonnenem Lächeln. »Dann will ich auch nicht weiterfragen. Da fällt mir gerade ein: Was ist eigentlich aus Sir Galahad geworden?« Schon seit Ewigkeiten hatte Margaret nicht mehr an den einstigen Galan ihrer Stieftochter gedacht; nun fiel er ihr wieder ein.
  


  
    »Sir Galahad? Soweit ich weiß, hatte Herzog Charles - Gott sei seiner Seele gnädig! - ihn und seinen Vater irgendwann zu sich nach Neuss gerufen. Er brauchte wahrscheinlich mal wieder Verstärkung 
     für seine Truppen. Und von dort aus sind Jehan und sein alter Herr meines Wissens nach auch nicht mehr zurückgekehrt. Ihr wisst ja selbst, welch desaströse Schlachten auf die Belagerung von Neuss folgten... Natürlich hatte die Herzogin eine Weile um ihn getrauert. Jehan war ja quasi der erste Mann, in den sie sich verliebt hatte. Aber kaum dass der verehrte Erzherzog Maximilian erschien, war der junge Sir Galahad für sie auch schon wieder vergessen. Und das ist auch besser so.«
  


  
    Mit einem Mal unterbrach ein schriller Schrei ihre Unterhaltung. Verärgert wirbelte Margaret herum und starrte ihre kleine Hofnärrin an, die sich in theatralisch anmutender Geste mit beiden Händen den Hals hielt.
  


  
    »Was ist los, pochina? Wie kommt es bloß, dass du in letzter Zeit so unleidlich bist?« Erbost schaute sie ihre Dienerin an. »Oder liegt es an den Mücken, die zurzeit unterwegs sind?« Margaret deutete auf die Scharen von Stechmücken, die über dem leicht grünlichen Wasser des Sees schwebten. »Bist du etwa gestochen worden? Komm mal her und lass dich ansehen.«
  


  
    Fortunata aber brachte keinen Ton heraus. Stattdessen zuckten ihr Unterkiefer und das Fleisch an ihren Wangen wie unter Krämpfen, und sie war unfähig, den Mund zu öffnen. Zwar erlaubte sie Margaret, ihren Hals und ihr geschwollenes Gesicht zu betasten, doch in ihren Augen war deutlich zu lesen, welche Schmerzen sie hatte.
  


  
    »Jeanne«, keuchte Margaret entsetzt, nachdem sie ihre pochina einmal eingehend gemustert hatte. »Ruft den Bootsmann. Jetzt gleich! Wir kehren sofort wieder um. Und dann holt Ihr bitte Doktor Roelandts. Der soll sich Fortunata einmal gründlich anschauen.«
  


  
    Als Fortunata den Namen des Arztes hörte, runzelte sie verärgert die Stirn und schaffte es immerhin, missbilligend den Kopf zu schütteln. Margaret hingegen blieb unnachgiebig und drängte ihre Dienerin immer weiter den schmalen Pfad hinab und auf das kleine Boot zu. Stumm, wenngleich mit fragend erhobenen Brauen, half der Bootsführer der Herzoginwitwe und ihrer seltsamen 
     Dienerin, sich auf der Mittelbank niederzulassen. Anschließend ruderte er sie zügig den kurzen Weg bis an das gegenüberliegende Ufer und die kleine Treppe heran, von der aus man durch eine schmale Tür zurück in den Palast gelangte.
  


  
    In der Küche war man bereits damit beschäftigt, das Abendessen vorzubereiten, und die verführerischen Düfte, die Margaret, Jeanne und Fortunata entgegenschwebten, hätten ihnen unter anderen Umständen gewiss das Wasser im Munde zusammenlaufen lassen. Im Augenblick jedoch gab es Drängenderes für sie, und im Laufschritt eilte man auf Margarets Gemächer zu. Zum Glück lagen diese unmittelbar zwischen dem Oratorium und der kleinen Kapelle, sodass der Weg nicht allzu weit war und man schon bald atemlos im solar anlangte.
  


  
    Besorgt half Margaret ihrer Dienerin, sich in dem riesigen Sessel niederzulassen, schüttelte liebevoll die Kissen für sie auf und tastete nach ihrer heißen Stirn. Fortunata schwieg die ganze Zeit verbissen. Erst als Margaret im Anschluss auch noch eine Wunde an ihrer Hand befühlte, die Cappi ihr vor gut zwei Monaten zugefügt hatte, schrie sie abermals gellend auf. Außerdem begannen ihre kleinen Finger, kaum dass Margaret Druck auf die Wunde ausübte, ganz seltsam zu zucken. Margaret war irritiert und wusste nicht, was sie von Fortunatas eigentümlichen Beschwerden halten sollte. Zumal die einstige Wunde ja durchaus wieder ordentlich verheilt war.
  


  
    In diesem Moment kam auch schon Beatrice hereingeeilt und warf mit einem lauten Knall die Tür hinter sich ins Schloss. Erschrocken zuckte Margarets Patientin zusammen.
  


  
    »Ich habe solche Kopfschmerzen, Madonna«, murmelte Fortunata und kniff die Augenlider fest zusammen. Erschöpft rieb sie sich mit ihrer gesunden Hand über den Hals und über ihre Schultern. »Es ist alles so entsetzlich verkrampft.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, pochina, der Doktor wird gleich hier sein.« Margaret war kurz davor, in Panik auszubrechen, doch sie beherrschte sich und streichelte ihrer Freundin stattdessen sachte über die heile Hand.
  


  
    Einige Minuten später kam Doktor Roelandts dann auch schon in Margarets solar marschiert. Als er Fortunata sah, rollte er auch schon missbilligend mit den Augen. Seit wann durfte die Dienerschaft sich in den Sessel der Herzoginwitwe fläzen? Und dann auch noch solch ein ausgesprochen hässliches Geschöpf wie diese verwachsene Italienerin! Das gehörte sich doch nicht.
  


  
    »Wie kann ich Euch dienen, Euer Hoheit? Geht es etwa um... die da? Nun, auf den ersten Blick würde ich doch sagen, das ist nicht mehr als ein leichtes Ungleichgewicht der Säfte.« Spöttisch wandte er sich an Fortunata. »Wie kommt es, dass Ihr die Ursache für Eure Unpässlichkeit noch nicht selbst herausgefunden habt, meine hochverehrte Kollegin? Ich dachte, was Krankheiten und deren Heilung angeht, wärt Ihr eine wahre Koryphäe?« Grinsend musterte er ihr schmerzverzerrtes Gesicht.
  


  
    »Jetzt reicht’s aber, Doktor Roelandts«, fuhr die Herzoginwitwe ihn in schneidendem Tonfall an. »Ich verlange, dass Ihr Euch endlich ernsthaft meiner Dienerin - Eurer Patientin! - widmet. Sie sagt, dass ihr Hals und ihr Gesicht ganz verspannt seien. Und als ich vor ein paar Minuten ihre Hand abgetastet habe, haben die Finger auf einmal ziemlich merkwürdig gezuckt.«
  


  
    Doch die Ermahnung war unnötig, denn inzwischen hatte Doktor Roelandts Forscherdrang ohnehin die Überhand gewonnen, und neugierig beugte er sich zu Fortunata hinab. Die kleine Italienerin bemühte sich zwar, sich nichts anmerken zu lassen, und doch grunzte sie immer wieder vor Schmerzen, während Margarets Leibarzt ihr Gesicht befühlte. Erst nach einer geraumen Weile ließ er mit kummervoller Miene von ihr ab. Wo eben noch der Spott in seinen Augen geglitzert hatte, da war nun echte Sorge zu lesen. Langsam nahm er nochmals Fortunatas Hand auf und begutachtete die Wunde.
  


  
    »Wie lange ist das jetzt her, dass der Affe Euch gebissen hat, Fortunata?«, fragte er in etwas mitfühlenderem Tonfall. »Zwei Monate, wenn ich mich nicht irre? Und habt Ihr die ganze Zeit darauf geachtet, dass der Verband schön fest um Eure Hand gewickelt war? So, wie ich Euch angewiesen hatte?«
  


  
    »Nicht so ganz«, antwortete Fortunata schmollend. »Ich musste doch erst einmal Cappi säubern, nachdem er das Kaninchen getötet hatte. Zumal er, als ich mit ihm schimpfte, solche Angst bekam, dass er sich kurz darauf... nassgemacht hat. Und als ich ihm dann das Fell waschen wollte, wurde auch die Bandage dreckig. Und dann habe ich sie einfach weggelassen.«
  


  
    »Doktor!«, fuhr Margaret unwirsch dazwischen. »Jetzt sagt doch endlich, was sie hat. Die Wunde ist doch längst wieder verheilt. Was ihr jetzt wehtut, das sind der Hals und der Kiefer und die Schulterpartie. Und das hat doch nun wohl nichts mehr mit dem Biss zu tun, oder?«
  


  
    Mit ernster Miene führte Doktor Roelandts die Herzoginwitwe ans andere Ende des Raumes und flüsterte schließlich: »Oh doch, Madame. Der Biss und die Erkrankung Eurer Dienerin haben durchaus etwas miteinander zu tun. Genauer gesagt ist das eine Krankheit, die normalerweise nur bei Tieren vorkommt. Und ich muss gestehen, es ist das erste Mal, dass ich so etwas bei einem Menschen sehe. Ich habe also leider überhaupt keine Ahnung, was man da machen kann.« Betreten senkte er den Blick und raunte noch ein wenig leiser: »Außerdem dürfte das Ganze noch viel schmerzhafter werden. So wie es aussieht, hat der Entzündungsprozess bei Eurer Dienerin gerade erst begonnen.«
  


  
    »Das soll erst der Anfang sein?« Margaret brüllte mehr, als dass sie sprach. »Aber sie wird sich doch wohl hoffentlich wieder davon erholen - irgendwann? Jetzt sagt schon: Wie wird es weitergehen? Und keine Beschönigungen, bitte, Sir!«
  


  
    Erschrocken über so viel Ungemach zog Roelandts die Schultern ein und schüttelte den Kopf, ehe er schließlich leise erwiderte: »Die Krankheit ist unheilbar, Herzogin.«
  


  
    Abrupt schlug Margaret die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei des Entsetzens zu ersticken. Dann blickte sie zu Beatrice und Jeanne hinüber, die weiterhin mit sorgenvollen Mienen Fortunatas kleine Hände streichelten. Fortunata selbst saß derweil nur teilnahmslos auf ihrem Platz und schaute auf Cappi hinab, der verängstigt auf ihren Oberschenkeln hockte und schüchtern 
     zirpte. Es war geradezu zum Herzerweichen, und Margaret traten bereits die Tränen in die Augen.
  


  
    Dann aber dachte sie flüchtig an ihre stets so disziplinierte Mutter und nahm sich augenblicklich wieder zusammen. Mit einem tiefen Seufzer straffte sie die Schultern, richtete sich entschlossen zu ihrer gesamten Größe auf und unterzog den armen Doktor einer regelrechten Inquisition. Sie wollte ihm noch immer nicht so recht glauben, dass die Krankheit tatsächlich unheilbar war, und vermutete eher, dass es im Grunde nur seine Abneigung gegen ihre kleine Dienerin war, die ihn zu einer solch düsteren Prognose verleitet hatte. Am Ende jedoch stellte sich heraus, dass Doktor Roelandts durchaus ehrlich geantwortet hatte und tatsächlich nicht wusste, wie man Fortunata nun noch helfen sollte.
  


  
    »Und wie wird die ganze Sache nun enden? Ihr sagtet, dass die Krankheit unheilbar sei. Wird Fortunata also... sterben?« Mit durchbohrendem Blick musterte sie den bereits leicht ergrauten und ziemlich rundlichen Mann. »Sagt mir die Wahrheit, Sir.«
  


  
    Nachdenklich rieb Doktor Roelandts sich seine große Nase, ehe er mit bedächtigem Nicken antwortete: »Lasst es mich einmal so ausdrücken: Zumindest in den Fällen, von denen ich bisher gehört habe, musste man die Patienten am Ende zu Grabe tragen.«
  


  
    »Unsinn!«, spie Margaret ihm regelrecht entgegen, während in ihrem Inneren die Panik wuchs. »Die sind doch bloß gestorben, weil keiner wusste, was zu tun war. Hier bei uns - bei Hofe! - hingegen haben wir die besten Ärzte von ganz Burgund versammelt.« Margaret weigerte sich zu realisieren, was Doktor Roelandts ihr bereits ganz zu Anfang der Untersuchung erklärt hatte, nämlich, dass ihre kleine Dienerin an einer Krankheit leide, gegen die man einfach nichts tun konnte. »Ein verspannter Hals und ein dicker Unterkiefer werden einen Menschen doch nicht gleich dahinraffen, oder? Strengt Euch einfach mal ein bisschen an, Doktor. Lasst Euch was einfallen. Da wird es doch wohl irgendeine Möglichkeit geben. Es wartet auch eine hübsche Belohnung auf Euch.« Mit einem Mal wieder höchst interessiert, hob Doktor Roelandts den Kopf und schaute die Herzoginwitwe erwartungsvoll 
     an. Und auch Margaret sah sein neu erwachtes Interesse, sodass sie rasch noch einmal bestätigte: »Ja, Ihr habt richtig gehört. Wenn Ihr sie retten könnt, werdet Ihr in Gold baden. Aber wenn sie stirbt, dann jage ich Euch höchstpersönlich aus meinem Palast. Dann könnt Ihr sehen, wie Ihr in Zukunft Euer Dasein fristet. Ist das klar?«
  


  
    Hastig wandte sie sich von ihm ab. Sie wollte nicht, dass er sah, wie ihr bereits die Tränen in die Augen stiegen. Weine niemals vor den Domestiken, Margaret!, hatte ihre Mutter sie stets ermahnt. Das ist ein Zeichen der Schwäche. Die Diener verlieren dann den Respekt vor dir.
  


  
    Ja, Mutter, seufzte Margaret im Geiste. Du hast ja recht. Aber wahrscheinlich warst du auch noch nie in der Situation, hören zu müssen, dass deine beste Freundin sterben wird. Margaret konnte sich nicht erinnern, jemals derart die Nerven verloren zu haben.
  


  
    Auch Roelandts war erschüttert. So wütend hatte er seine sonst so distinguierte Herzogin zuletzt während der Entführung ihrer Dienerin gesehen. Und das alles wegen irgend so einer verkrüppelten vorlauten Dienerin! Roelandts konnte noch immer nicht nachvollziehen, was Margaret und Fortunata miteinander verband. Dennoch verbeugte er sich vor seiner Herrin und wandte sich dann wieder der kleinen Italienerin zu, um abermals ihren Hals und den geschwollenen Kiefer zu betasten. Fortunata stöhnte nur leise und versuchte, sich irgendwie Doktor Roelandts’ forschenden Fingern zu entwinden.
  


  
    »Bitte, pochina, wehre dich nicht. Er will dir doch nur helfen.«
  


  
    »Wo habt Ihr sonst noch Schmerzen?«, fragte Roelandts, und Fortunata zeigte schweigend auf ihre Stirn und auf ihre Hand. Der Arzt nickte. »Wir müssen versuchen, die schlechten Säfte, die sich durch den Biss in ihrem Körper angesammelt haben, irgendwie wieder auszuschwemmen. Am besten, wir probieren es erst einmal mit einer kleinen Schröpfkur. Dann könnten die Krämpfe wieder ein wenig nachlassen. Bitte entschuldigt mich einen Augenblick, ich will nur rasch meine Instrumente holen. Wenn Eure Damen Fortunata derweil schon einmal vorbereiten 
     könnten? Ich denke, wir sollten sofort mit der Behandlung beginnen, Herzogin.« Damit verneigte er sich einmal und huschte dann auch schon davon, um kurze Zeit später mit seinem Kollegen und der Instrumententasche zurückzukehren.
  


  
    Vornübergebeugt auf einem Stuhl sitzend, den oberen Rücken entblößt, ließ Margarets treue Gefährtin das Prozedere schweigend über sich ergehen. Zuerst öffnete Roelandts mit seinem Skalpell eine der Adern auf Fortunatas linkem Schulterblatt und setzte dann einen der Schröpfköpfe auf, wobei er seinen Assistenten anwies, darauf zu achten, dass das Glas unbedingt fest auf die Haut gepresst werden müsste. Anschließend entzündete er an seiner Zunderbüchse eine schmale Kerze und erhitzte das Glas. Fortunata stöhnte leise, hielt aber still und schimpfte auch nicht, wie sie es sonst so gerne tat, mit dem Arzt. Nach einer kurzen Pause vollzog Doktor Roelandts an der anderen Schulter die gleiche Prozedur, während die langsam wieder nachlassende Temperatur in dem ersten Glas einen Unterdruck erzeugte, sodass nach und nach immer mehr Blut aus Fortunatas Körper herausgesogen wurde. Als auch die rechte Schulter entsprechend präpariert war, entfernte Roelandts das erste Glas wieder. Zurück blieb ein dicker roter Kranz.
  


  
    Mit ernsten Gesichtern inspizierten Margarets Leibarzt und sein angehender Nachfolger die Farbe des Blutes und seine Beschaffenheit, hielten es vor eine der Kerzen, um nach Ablagerungen zu schauen, und nickten schließlich mit betrübten Mienen. Nachdem auch das zweite Glas sich vollgesogen hatte, wurde auch dieses wieder entfernt, und der Arzt wusch Fortunatas Rücken ab. Anschließend rief er Beatrice herbei, damit diese der kleinen Patientin dabei behilflich war, sich wieder anzukleiden.
  


  
    »Morgen früh sollte es ihr schon wieder ein wenig besser gehen, Euer Hoheit«, murmelte Roelandts an Margaret gewandt. Dann lächelte er einmal betont aufmunternd, obwohl er insgeheim doch längst wusste, dass sämtliche Hoffnung vergebens war. »Vorsichtshalber werde ich ihr auch noch ein leichtes Schlafmittel verabreichen. Sie braucht jetzt vor allem sehr viel Ruhe.«
  


  
    Seltsamerweise ging es Fortunata am Folgetag tatsächlich etwas besser, und Margaret seufzte erleichtert, genauso wie Doktor Roelandts.
  


  
    

  


  
    Wenige Tage später klopfte Beatrice wie jeden Morgen sachte an Margarets Tür und betrat leise das herzogliche Schlafgemach. Als Nächstes öffnete sie, ebenfalls wie immer, vorsichtig die quietschenden Fensterläden. Es war Winter, sodass nur wenig Licht durch die farbigen Butzenscheiben fiel; und doch reichte es aus, um das groteske Grinsen zu sehen, zu dem Fortunatas Gesicht sich verzerrt hatte.
  


  
    Seit Astolat verstorben war, mochte Margaret nachts nicht mehr alleine sein, und so hatte Fortunata es sich zur Gewohnheit gemacht, beinahe allabendlich ihre kleine Matratze ans Fußende von Margarets Himmelbett zu zerren und dort zu schlafen. So auch in der letzten Nacht.
  


  
    Beatrice beugte sich mit entsetzter Miene über das schmale Bett zu Margarets Füßen und schüttelte betrübt den Kopf. Abrupt erwachte Fortunata aus ihrem Traum - sie hatte gespürt, dass jemand in der Nähe war. »Entschuldigt, Beatrice, ich habe verschlafen«, murmelte sie. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Schon gut, schon gut«, versuchte Beatrice sie zu beruhigen und fragte dann betont scherzhaft: »Und? Wie ist das werte Befinden heute?« Derweil ahnte sie bereits, dass es mit Fortunatas Gesundheit gewiss nicht zum Besten stand. Warum sonst hatte sie noch immer dieses seltsame Grinsen auf dem Gesicht?
  


  
    Nachdenklich runzelte Fortunata die Stirn, denn auch sie spürte, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Ihr Herz raste geradezu, obwohl sie gerade erst aufgewacht war, und ihr Gesicht war wieder so seltsam straff. Aber sie wollte Beatrice nicht unnötig ängstigen. Also log sie: »Ich fühle mich schon deutlich besser«, und erhob sich unter Schmerzen aus ihrem Bett. »Wollen wir jetzt Madonna Margaret wecken?«
  


  
    »Sì! Ich meine: ja...«, lachte Beatrice mit einem bitteren Unterton und half Fortunata dabei, das Mieder ihres Kleides zuzuhaken 
     und die langen Zöpfe unter einer Kappe zu verstecken. Tief im Inneren wusste sie bereits, dass die Krankheit zurückgekehrt war.
  


  
    Und auch Margaret war fassungslos, als sie die Augen öffnete und Fortunata sah. Beinahe hätte sie sogar laut aufgeschrien, denn Fortunatas Gesicht sah aus wie eine der Fratzen aus Margarets immer wiederkehrenden Albträumen.
  


  
    Fortunata hingegen hatte bisher nur realisiert, dass ihre Gesichtshaut ein wenig straff war; wie schlimm es wirklich um sie stand, erahnte sie erst, als sie Margarets entsetzte Miene sah. Wie erstarrt schaute Fortunata einen Augenblick lang ihre beiden engsten Freundinnen an, dann wandte sie sich langsam und mit hängenden Schultern von ihnen ab und schlich zu dem hohen silbernen Standspiegel hinüber. Zaghaft hob sie den Kopf und wagte einen schüchternen Blick auf ihr Spiegelbild - und sank schluchzend auf die Knie. So etwas Schreckliches hatte sie ja noch nie gesehen! Und das sollte sie sein? Zudem schossen, kaum dass sie auf die Knie gesunken war, auch schon wieder diese grausamen Krämpfe durch ihren Körper, sodass sie schließlich weinend und zuckend auf der Seite liegen blieb.
  


  
    Binnen weniger Augenblicke war Margaret an Fortunatas Seite geeilt, während Beatrice die Tür des Schlafgemachs aufriss und um Hilfe rief. Sofort kam Guillaume, der wie immer ganz in der Nähe der Herzoginwitwe weilte, in den Raum gestürzt. Ein einziger Blick auf seine Herrin, die sich kummervoll über ihre kleinwüchsige Dienerin beugte, genügte ihm, um zu begreifen, was geschehen war. Die kleine Italienerin hatte wieder einen ihrer Anfälle bekommen und war nun wie erstarrt vor lauter Angst und Schmerz.
  


  
    »Bitte tragt sie zu meinem Bett hinüber«, befahl Margaret ihm mit eigentümlich monotoner Stimme. »Was sollen wir sonst auch für sie tun?« Mutlos zuckte sie einmal mit den Achseln, ehe sie mit einem Seufzer fortfuhr: »Und dann geht und holt Doktor Roelandts.«
  


  
    Als der Arzt schließlich eintraf, hatten sich bereits zahlreiche 
     Höflinge um Margarets Bett versammelt und musterten die kleine Italienerin. Margaret hatte sich zwischenzeitlich hastig eines ihrer einfacheren Kleider übergeworfen und einen schlichten samtenen Turban um ihr Haar geschlungen; das musste reichen, gab es doch ohnehin niemanden mehr in ihrem Umfeld, den es noch zu beeindrucken galt. Stattdessen beobachtete sie nun gemeinsam mit den Schaulustigen, wie Doktor Roelandts seine Patientin zunächst mit sorgenvoller Miene untersuchte und es dann zur Abwechslung einmal nicht mit einem Aderlass, sondern mit einer ganzen Schar von Blutegeln probierte.
  


  
    Margaret erschauderte, als der Arzt die schleimigen Geschöpfe schließlich eines nach dem anderen wieder von Fortunatas Körper abzupfte. Die sonst eher schwarzen Tiere schimmerten nun purpurrot; kein Wunder, bei dem ganzen Blut, das sie aus Fortunatas Körper gesaugt hatten. Immerhin aber ließen Fortunatas Muskelschmerzen und Krämpfe langsam wieder nach. Nur ihr Gesicht war noch immer zu diesem unheimlichen Grinsen verzerrt. Vorsichtig versuchte Margaret, ihrer Dienerin ein wenig Wein einzuflößen, doch Fortunatas Kiefer waren so verspannt, dass sie kaum den Mund öffnen, geschweige denn schlucken konnte.
  


  
    »Komm, pochina, du musst doch etwas trinken«, drängte Margaret, während sie Fortunatas Kopf stützte und den Becher mit dem süßen Wein an ihre Lippen hielt. Nichtsdestotrotz hatte Fortunatas restlicher Körper sich wieder sichtlich entspannt und sank immer tiefer in die weiche Matratze ein. Entsprechend ließ auch Margarets Anspannung etwas nach - bis sie mit einem Mal die Augen aufriss und sich erstaunt in ihrem Schlafgemach umsah. Erst jetzt bemerkte sie die Schar von Höflingen, Pagen und Dienern, die offenbar nichts Besseres zu tun hatten, als ihre pochina anzustarren. Mit wütendem Ausdruck sprang sie von ihrem Bett und trat einige Schritte auf ihre Dienerschaft zu. »Raus!«, knurrte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Jetzt! Sofort! Alle raus hier!«
  


  
    Sekunden später war ihr Schlafgemach wieder menschenleer; 
     sogar Beatrice war widerstrebend aus dem Zimmer geschlichen und hatte die Tür hinter sich geschlossen.
  


  
    »Pochina, ich bin hier«, flüsterte Margaret, nachdem endlich wieder Stille herrschte. »Ich werde mich um dich kümmern. Ehrenwort. Dafür musst du mir aber versprechen, dass du nicht aufgibst, sondern kämpfst wie eine Löwin, meine liebste kleine Freundin. Was soll ich denn ohne dich noch hier?« Sie schluckte einmal hart, während sie mit den Tränen kämpfte. Dennoch versuchte sie, möglichst zuversichtlich zu klingen. »Sag, was kann ich für dich tun? Was wünschst du dir? Wie wäre es, wenn wir ein Gebet zusammen sprechen? Oder fällt dir irgendeine Medizin ein, die ich für dich anmischen lassen soll? Sag doch etwas, pochina, bitte.«
  


  
    Schließlich hob Fortunata zitternd ihre Hand und strich ihrer Herrin einmal über die Wange. Unter normalen Umständen hätte sie es niemals gewagt, ihre Herrin mit einer derart vertraulichen Geste zu berühren.
  


  
    Mühsam öffnete Fortunata ein winziges Stückchen den Mund. »Ich liebe Euch, Madonna«, hauchte sie. Sie sprach so leise, dass Margaret ihre Worte mehr erahnte als hörte. »Ihr seid die beste Herrin auf der ganzen Welt. Und es tut mir so leid, dass ich Euch verlassen muss... Aber, bitte, Madonna, es gibt da noch eine Sache, die Ihr mir versprechen müsst.«
  


  
    »Fortunata!«, schimpfte Margaret entsetzt. »Sag doch nicht so etwas. Ich befehle dir, dass du hierbleibst!« Heiß rannen ihr die Tränen über die Wangen, und sie schluchzte einmal laut, ehe sie flüsterte: »Sag aber trotzdem, was ich dir versprechen soll. Wie lautet dein Wunsch?«
  


  
    Röchelnd tastete Fortunata unter ihrem Oberteil herum, bis sie die lange Kette zu fassen bekam, an der noch immer der Ring hing, den Margaret ihr einst vor langer Zeit geschenkt hatte. Sie küsste das funkelnde Schmuckstück einmal zärtlich, dann breitete sich trotz ihrer verkrampften Gesichtszüge eine Art Lächeln über ihre Lippen, und der Ausdruck in ihren Augen wurde weich. »Der hier ist für William. Ich will, dass er den Ring 
     bekommt. Denn auch er hat mich in gewisser Weise geliebt. Er ist ein guter Mann.« Eine einzelne Träne kullerte an ihrer Nase entlang, doch sie wandte den Blick nicht ab, sondern schaute Margaret weiterhin fest in die Augen. »Versprecht Ihr mir das, Madonna?«
  


  
    »Certes, natürlich verspreche ich dir das. Und er wird sehr stolz sein, diesen Ring von dir zu bekommen, da bin ich mir sicher. Und überhaupt: Wenn du willst, befehle ich ihm auf der Stelle, zu uns zu kommen. Du musst es nur sagen, und ich schicke sofort einen Boten aus.« Erwartungsvoll sah Margaret Fortunata an. Im Stillen aber wussten sie beide, dass es dazu längst zu spät war.
  


  
    Unter Schmerzen schüttelte Fortunata sachte den Kopf. »Nein, ich glaube, ich fühle mich heute nicht sonderlich präsentabel.« Dann grinste sie einmal tapfer.
  


  
    »Nun ja«, kicherte auch Margaret, »ich muss zugeben, du hast tatsächlich schon einmal besser ausgesehen.«
  


  
    Margaret blieb den ganzen Tag über bei ihrer Dienerin, breitete nasse Tücher über deren heiße Stirn, seufzte mit jedem schwachen Atemzug, den Fortunata tat, und zuckte immer wieder aufs Neue traurig zusammen, wenn Fortunata wieder einmal von einem heftigen Krampfanfall gepeinigt wurde.
  


  
    

  


  
    Mittlerweile war der Abend hereingebrochen, und Fortunata spürte, dass ihr Tod nahe war. Sie nahm also ihre letzte Kraft zusammen, um noch zwei letzte Themen zur Sprache zu bringen, die ihr schon lange auf der Seele lagen. »Es tut mir so leid, Madonna, dass Ihr nie ein Kind bekommen habt«, röchelte sie. »Ich wollte das nicht, was ich getan habe. Ich wollte Euch damals doch nur helfen.« Margaret nickte, sagte jedoch kein Wort. Beide schwiegen einen Moment, bis Fortunataleise weitersprach: »Und ich hasse Herzog Charles für das, was er Euch angetan hat! Ich weiß ganz genau, wie fürchterlich er Euch in jener einen Nacht zugerichtet hat. Und ich muss gestehen, dass es eine Zeit gab, da ich ihn am liebsten umgebracht hätte.«
  


  
    »Wie bitte?« Erstaunt schnappte Margaret nach Luft. »Woher 
     weißt du das? Wer hat dir davon erzählt? Ich hatte doch bloß mit meinem Bruder und mit Anthony darüber gesprochen...«
  


  
    »Ich lag unter Eurem Bett, Madonna«, keuchte Fortunata und schaute ihre Herrin durchdringend an. »Der Herzog war damals so wütend, und ich hatte es nicht mehr rechtzeitig geschafft, aus Eurem Schlafgemach zu verschwinden. Und dann hatte ich Angst, dass er, wenn er sieht...« Sie verstummte und strich Margaret abermals sanft über die Wange. »Eines Tages werdet Ihr und Anthony wieder zueinanderfinden, Madonna cara. Das weiß ich. Ich spüre es, und zwar genau hier.« Bedeutungsvoll klopfte sie sich einmal auf die Brust, dort, wo ihr Herz saß.
  


  
    »Vielleicht«, seufzte Margaret, ging jedoch nicht weiter auf das Thema ein. »Schlaf lieber noch ein wenig, meine Liebe. Ich bleibe ganz in deiner Nähe.«
  


  
    Und in der Tat blieb Margaret die ganze Zeit über reglos neben ihrem Himmelbett sitzen, Stunde um Stunde, und rührte sich nicht, bis Beatrice ins Zimmer schlich, um einige Kerzen zu entzünden. Mit schmerzgepeinigtem Wimmern erwachte Fortunata aus ihrem unruhigen Schlaf und streckte zitternd die Hand nach Beatrice aus. In genau diesem Moment erschütterte ein neuer Krampf ihren Körper, und sie schrie laut auf. Sofort eilte die alte Hofdame an ihr Bett und ergriff ihre Hand, während sie angstvoll zu Margaret hinüberblickte.
  


  
    »Lange wird sie nicht mehr bei uns bleiben«, sagte Margaret traurig. »Und es tut so weh, sie derart leiden zu sehen. Holt bitte den Kaplan.«
  


  
    

  


  
    Laut schallte der Klang von zahllosen Glocken über Gent und rief zur Vesper, während Monsieur de Clugny ein letztes Gebet murmelte und Fortunatas glühende Stirn mit Öl betupfte. Derweil half Margaret ihrer Dienerin, ein hölzernes Kreuz in ihren Händen zu halten. Der Atem der sterbenden kleinen Frau ging immer schwächer, und es entstanden immer längere Pause zwischen den einzelnen Zügen.
  


  
    »Auf Wiedersehen, meine süße pochina. Mögen die Engel dich 
     zu deiner letzten Ruhe geleiten«, flüsterte Margaret mit bebender Stimme. »Bitte schau aus deinem himmlischen Heim ab und zu einmal auf mich herab. Und vergiss nicht, dass du die Erste Dienerin einer wirklich dankbaren Herzogin warst.«
  


  
    Ein leichter Druck von Fortunatas Hand verriet Margaret, dass Fortunata sie verstanden hatte. Ein letztes Mal versuchte die winzige Frau, unter Schmerzen Luft zu holen, um etwas zu sagen, doch der verkrüppelte Körper, den sie ihr ganzes Leben lang so verflucht hatte, versagte ihr den Dienst, und Fortunata verstarb ohne ein weiteres Wort. Müde erteilte der Kaplan Margaret seinen Segen und schloss Fortunatas Augen. Wenig später verschwand er auch schon wieder und traf die ersten Vorbereitungen für die Beerdigung.
  


  
    Als Jeanne de Halewijn hereingeeilt kam, um ihre herzogliche Freundin zu trösten, waren Margarets Finger noch immer mit denen von Fortunata verschlungen, und Jeanne musste regelrecht Gewalt anwenden, bis Margaret sich mit einem gellenden Schrei endlich von ihrer einstigen Dienerin löste. »Lasst mich allein«, schrie sie. »Bitte! Verschwindet. Oh Gott, warum hast du nicht auch mich sterben lassen?« Schweigend wich Jeanne wieder zurück und schloss leise die Tür, während Margaret wie erstarrt auf den leblosen kleinen Körper in ihrem Bett blickte. »Du hattest doch versprochen, dass du immer für mich da sein würdest, pochina«, flüsterte sie. »Was soll ich denn ohne dich bloß machen?«
  

  
  


  
    24
  


  
    Burgund
  


  
    1480
  


  
    Die Geburt von Marys zweitem Kind stand unmittelbar bevor, sodass die junge Herzogin sich schon vor einiger Zeit aus dem öffentlichen Leben bei Hofe zurückgezogen hatte. Entsprechend fiel die Gastgeberrolle anlässlich der diesjährigen Weihnachtsfeierlichkeiten der Herzoginwitwe zu; und natürlich gab Margaret sich wie damals, als sie noch die Herrscherin des Landes gewesen war, alle Mühe, ihre Gäste mit dem Besten und Kostbarsten zu verwöhnen, was Burgund zu bieten hatte. Nur ihr selbst machte das Weihnachtsfest in diesem Jahr überhaupt keinen Spaß. Jeder, der sie ein bisschen besser kannte, sah es, und alle tuschelten darüber. Und manch einer argwöhnte sogar bereits, die Herzogin könnte wohl wieder einmal das Opfer einer ihrer Depressionen geworden sein.
  


  
    Margaret hingegen nahm den Hofklatsch offenbar überhaupt nicht wahr. Stattdessen dachte sie tagaus, tagein an ihre verstorbene Freundin Fortunata. Immer wieder schaute sie sich um, um zu sehen, ob ihre kleine Freundin ihr nicht vielleicht doch mit leisen Schritten folgte; und immer wieder lauschte sie in der kleinen Kapelle nach der vertrauten Stimme, wollte nicht wirklich glauben, dass sie nunmehr ganz allein war. Und dabei hatten sie beide doch gerade hier, in der Abgeschiedenheit der Palastkirche, 
     sich so manches kleine Geheimnis anvertraut. Doch Fortunata war nicht mehr da. Margaret kam sich vor, als ob sie schlafwandelte; sie schleppte sich nur noch wie in Trance durch die Tage und weinte fast jede Nacht.
  


  
    Kurz nach den traditionellen Feierlichkeiten zum Dreikönigsfest kam spontan Maximilian auf die Herzoginwitwe zu und bat sie, ihm ein wenig Englischunterricht zu erteilen; sein Amt als Landesherrscher verlangte es ganz einfach, dass er sich auch in der angelsächsischen Sprache verständigen konnte. Natürlich willigte Margaret ein, und man hatte sich gerade zu einer ersten Unterrichtsstunde in Margarets solar zusammengefunden, als plötzlich Jeanne de Halewijn aufgeregt um Einlass bat.
  


  
    »Bitte vergebt mir mein plötzliches Eindringen, Eure Hoheiten«, keuchte sie. »Aber das Baby ist gleich da!« Irritiert sah Maximilian erst Jeanne an, dann Margaret - und schaute schließlich betreten zur Seite. Was diese ganze Sache mit dem Kinderkriegen anging, so war dieser Vorgang für ihn nach wie vor ein Buch mit sieben Siegeln, und zumindest solange es nach ihm ginge, sollte das am besten auch so bleiben. Nur was das Kinderzeugen anbelangte, nahm er seine Pflichten als Ehemann ausgesprochen gerne wahr. Der junge Herzog war nämlich ein durchaus lustvoller junger Mann, wie Margaret schon bald nach Marys Eheschließung herausgefunden hatte, als sie einmal dezent nachgefragt hatte, ob jenseits der Schlafzimmertür auch alles in Ordnung sei. Mary hatte damals zunächst nur verschämt gelächelt, war gleich darauf aber heftig errötet und hatte schließlich leise gestammelt, dass es keinen Grund zur Sorge gäbe. Mehr wollte sie nicht sagen und lächelte nur abermals, während Margaret rasch das Thema wechselte.
  


  
    »Um Himmels willen, Jeanne, ist es schon so weit?« Doch Margaret wartete gar nicht mehr auf eine Antwort, sondern sprang sofort aus ihrem Sessel auf und strich ihren rot-grün gemusterten Damastrock glatt. Maximilian hingegen schien es die Sprache verschlagen zu haben, und so ergriff Margaret kurzerhand die Initiative und fragte ihren Schwiegersohn galant, ob er nicht noch andere Verpflichtungen habe.
  


  
    Kaum dass die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, rief Margaret auch schon ihre Hofdamen zu sich, damit diese ihr dabei behilflich waren, sich etwas Praktischeres anzuziehen. Sorgsam nahm Beatrice ihrer Herrin als Erstes den hohen Butterfly-hennin ab, wobei sie abermals mit Bedauern bemerkte, wie matt Margarets einst so prachtvolles Haar geworden war. Und auch die Furchen auf ihrer Stirn schienen sich immer tiefer einzugraben. Anschließend legte sie ihr einen schlichten Schleier um, der an einem samtenen Band befestigt war, und half ihr, in ein einfacheres Kleid zu wechseln. Zu guter Letzt schob sie Margaret noch ein übergroßes plastron in den rechteckigen Ausschnitt und zupfte hier und da noch einmal an dem Tuch herum, bis es so aussah, als ob Margaret ein riesiges Lätzchen trüge.
  


  
    »Ich denke, das genügt, beet«, murmelte Margaret voller Dankbarkeit. »Bitte ruft jetzt noch rasch Henriette oder eine der anderen jungen Damen und sagt ihnen, dass ich sie brauche. Ihr hingegen geht jetzt besser zu Bett und gönnt Euren alten Knochen ein wenig Ruhe. Und ich möchte keine Widerworte hören. Das ist ein Befehl.«
  


  
    Erleichtert knickste Beatrice einmal vor Margaret. »Vielen Dank, Euer Hoheit. Und Ihr habt vollkommen recht: Ich werde tatsächlich ziemlich schnell müde in letzter Zeit. Möge die Jungfrau Maria unserer lieben Herzogin beistehen, auf dass es eine rasche und leichte Geburt wird.«
  


  
    Wenig später war Margaret auch schon in Marys Schlafgemach angelangt, wo sie mit Erstaunen feststellte, dass die Brüsseler Hebamme quasi das genaue Gegenteil von Vrouwe Jansen war. Wo die alte Jansen nämlich beinahe so unsensibel wie ein Schlachter an die ganze Sache herangegangen war und sich von niemandem etwas hatte sagen lassen, war Vrouwe Smit so unterwürfig, dass es fast schon unangenehm war, und jedes Mal, wenn sie das Wort an Margaret richtete, verbeugte sie sich und rang unentwegt die Hände.
  


  
    »Doktor de Poorter, ich muss Euch gratulieren«, flüsterte Margaret betont gut gelaunt, als sie hinter den Vorhang lugte, 
     wo Marys Leibärzte und ihr Astrologe sich gerade mit kritischen Mienen über das Horoskop der Herzogin berieten. »Die Frau ist ja eine echte Wohltat verglichen mit der Hebamme vom letzten Mal.« Geschmeichelt verbeugte der alte Arzt sich und erklärte, dass die gute Smit in der Tat eine ganz außergewöhnliche Kraft sei und die allerbesten Referenzen besitze. Indessen blickte auch der Astrologe überaus zufrieden drein.
  


  
    »Wenn das Kind vor Mitternacht auf die Welt kommt«, sagte er, »sehe ich eine glänzende Zukunft für den jungen Spross voraus. Er oder sie wird in die Geschichte eingehen, und zwar als eine der bedeutendsten Führungspersönlichkeiten unseres Landes.«
  


  
    Irritiert hob Margaret die Brauen. Wenn dieses Kind tatsächlich einmal die Herrschaft über Burgund erlangen sollte, dann bedeutete das ja, dass dem kleinen Philip kein sonderlich langes Leben beschieden war. Hastig verdrängte Margaret diese Vorhersage wieder, denn sie vergötterte ihren Enkel geradezu. In genau diesem Moment stieß Mary einen markerschütternden Schrei aus, sodass Margaret die Gelegenheit nutzte und sich rasch wieder von dem seltsamen kleinen Mann abwandte.
  


  
    Eine Stunde später gebar Mary ihr zweites Kind, ein kleines Mädchen, das sich tapfer in die Welt kämpfte und Mary dabei offenbar deutlich mehr zusetzte, als es bei Philip der Fall gewesen war. Vrouwe Smit hingegen konnte an dem Geburtsvorgang offenbar nichts Ungewöhnliches finden, sondern packte das Kind, gleich nachdem es dem Mutterleib entschlüpft war, behutsam an den Füßen, drehte es um und gab ihm dann einen erstaunlich energischen Klaps aufs Hinterteil. Sofort begann die Kleine zu brüllen wie am Spieß, während hinter dem Vorhang ein höchst zufriedenes Brummen ertönte. Margaret brauchte gar nicht erst zu fragen, wie spät es sei, denn allein schon dieses Brummen verriet, dass es noch nicht Mitternacht war. Anschließend legte die Hebamme den Säugling unter zahllosen Verbeugungen in Marys Arme und half der jungen Herzogin dann ebenso schnell wie geschickt dabei, die Nachgeburt auszutreiben.
  


  
    »Und nun«, verkündete die Hebamme, während sie sich wieder mal verneigte und die Hände rang, »sollten wir der Herzogin etwas Ruhe gönnen. Es war doch alles in allem eine recht anstrengende Niederkunft. Amme, kommt bitte zu mir und nehmt der Herzogin das Baby ab, damit sie ein wenig schlafen kann.«
  


  
    Nur widerwillig überreichte Mary der Amme ihre kleine Tochter und ließ sich dann von Margaret aus dem Geburtsstuhl helfen.
  


  
    »Nun hast du sowohl einen Sohn als auch eine Tochter, meine Liebe«, flüsterte Margaret, während sie Mary sorgsam zudeckte.
  


  
    »Ja«, hauchte Mary, die beinahe schon zu versinken schien zwischen all den dicken Kissen und Decken in ihrem frisch bezogenen Bett. »Zumal Max und ich ja auch auf ein Mädchen gehofft hatten. Und natürlich werden wir unsere Tochter nach Euch benennen. Nur, dass wir Euren englischen Namen ein klein wenig abwandeln mussten. Unsere Jüngste heißt also nicht Margaret, sondern Margaretha - sie ist ja schließlich eine Niederländerin.«
  


  
    »Um Himmels willen!«, rief Margaret. »Ich bitte dich, dafür brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen. Und überhaupt: Meinst du denn, Burgund ist groß genug für zwei von unserem Schlage?« Marys Stiefmutter platzte beinahe vor Stolz, und so musste sie erst einmal hart schlucken, ehe sie fortfuhr: »Ich kann dir gar nicht sagen, wie gerührt ich bin. Es ist mir wirklich eine große Ehre, dass du deine erste Tochter nach mir benennst. Danke tausendmal, mein liebes Kind.« Damit beugte sie sich vor und küsste Mary einmal mitten auf die schweißnasse Stirn. Anschließ end strich sie ihr sanft das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Und nun schlaf und schöpfe neue Kraft. Gott wacht über dich und deine Kleine.«
  


  
    Erschöpft und ganz leise verließ Margaret das Schlafgemach; dabei kam sie an den Gelehrten vorbei, die noch immer tuschelnd hinter ihrem Wandschirm hockten, und Margaret überlegte flüchtig, inwieweit sich deren Prophezeiungen nun wohl bewahrheiten mochten. Dann aber schüttelte sie entschieden den Kopf und verdrängte die bangen Gedanken wieder. Mit derlei Unkenrufen wollte sie sich erst einmal nicht beschäftigen. Stattdessen stand 
     ihr nun die ehrenvolle Aufgabe bevor, Maximilian zu sagen, dass er eine Tochter hatte.
  


  
    

  


  
    Die Geburt war also geschafft. Die Probleme mit Frankreich hingegen lagen noch lange nicht hinter ihnen. Und überhaupt hatte die Euphorie, die nach dem Sieg bei Guinegatte herrschte, auch bloß Flandern ergriffen; der Rest des Landes blieb davon gänzlich unberührt. Stattdessen gab es allerorten neue Aufstände, die Fischereiflotten wurden von Piraten attackiert, und Maximilian musste sich öffentlich dem Vorwurf stellen, er habe heimlich Gelder aus der Burgundischen Schatzkammer entnommen, um damit seine Kriegskasse zu füllen. Wieder einmal musste Margaret wochenlang durch das Land reisen, um neue Steuern einzutreiben und Waffenlieferungen zu organisieren, damit der junge Herzog zumindest die Rebellionen im eigenen Land niederschlagen konnte. Von einer Beilegung der Auseinandersetzung mit König Louis war er unterdessen noch weit entfernt.
  


  
    Zumindest aber konnte Margaret auf diese Weise wieder ein paar kostbare Tage in Binche verbringen. Allein der Weg dorthin war bereits ein wahres Labsal für sie, und der Anblick der schier unendlich weiten Wiesen voller Weißdorn und Apfelblüten ließ ihr Herz einen freudigen kleinen Hüpfer tun. Sie fühlte sich so leicht wie eines der winzigen Wölkchen am ansonsten strahlend blauen Sommerhimmel.
  


  
    Schließlich aber verblasste das versonnene Lächeln auf Margarets Lippen wieder, und sie fragte sich, ob Jehan sich wohl überhaupt noch an sie erinnerte. Immerhin hatte sie ihn seit dem vergangenen November nicht mehr gesehen. Damals hatte er sie noch mit einer solchen Begeisterung in die dünnen Arme geschlossen, dass Margaret kurzzeitig befürchtete, keine Luft mehr zu bekommen. Ob er sie diesmal wohl noch genauso stürmisch begrüßen würde? Doch all ihre Sorge war umsonst. Denn sobald Margarets Neffe ihre Kavalkade in den kleinen Innenhof einreiten sah, ließ er den Kaplan ohne jede Erklärung einfach vor dessen hohem Pult stehen und rannte polternd einmal quer durch 
     das halbe Haus, um seine geliebte Tante noch auf den Stufen zu ihrem Hause willkommen zu heißen. Wieder schlang er seine Arme um sie, bis Margaret ihn kurzerhand hochhob und sein Gesicht mit zahllosen kleinen Küssen bedeckte. Seine rosigen Wangen waren zart wie Seide, und Margaret war überglücklich, als sie Jehans helles Lachen hörte, das sie so sehr an ihren geliebten Vater erinnerte.
  


  
    »Ich hab Euch lieb, Tante Margaret«, flüsterte Jehan, die kleinen Arme schraubstockartig um den Hals seiner Tante geschlungen. »Habt Ihr mir ein Geschenk mitgebracht?«
  


  
    So fühlt es sich also an, ein Kind zu haben, dachte Margaret und drückte Jehans warmen, zarten Körper noch ein wenig fester an sich.
  


  
    »Mein Lieber, das ist aber ganz schön ungezogen von dir, gleich nach einem Geschenk zu fragen. Das tut man nicht. Und überhaupt solltest du dir vom Leben besser nicht zu viel erwarten. Wer zu viel will, wird auch leicht enttäuscht.« Ernst schaute sie ihn an, blinzelte dann aber einmal verschwörerisch, als sie ihn ins Haus hineintrug. Wenige Augenblicke später galoppierte Jehan auch schon auf seinem neuen Steckenpferd - Margarets Mitbringsel - durch die ehrwürdige alte Empfangshalle und hieb mit seinem Schwert nach so ziemlich jedem, der ihm in die Quere kam. Margaret war froh, dass La Marche im Augenblick offenbar anderweitig beschäftigt war. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie er im vergangenen Jahr missbilligend die Mundwinkel herabgezogen hatte, als Margaret plötzlich mit ihrem kleinen Schützling aufgetaucht war. Offenbar mochte er es ganz einfach nicht, dass nun mit einem Mal ein solch ungestümes Kind durch »seinen« Haushalt tobte. Das brachte seine ganze Ordnung durcheinander.
  


  
    »Monsieur«, hatte Margaret ihren Haushofmeister eines Tages in strengem Tonfall zurechtgewiesen. »Bitte zieht nicht immer solch ein Gesicht, wenn Ihr den Jungen seht. Ich glaube nämlich, es tut sowohl mir als auch Euch sehr gut, dass nun wieder ein bisschen Leben ins Haus gekommen ist. Man vergisst doch gar zu schnell, wie es ist, jung zu sein, nicht wahr?«
  


  
    »Wahrscheinlich habt Ihr recht, Euer Hoheit«, brummte La Marche widerstrebend. »Ein bisschen frischer Lebensgeist kann gewiss nicht schaden. Trotzdem übertreibt der junge Herr es manchmal mit seinem Überschwang.«
  


  
    Nichtsdestotrotz wollte Margaret auf ihren Haushofmeister nicht verzichten, denn was er machte, machte er gründlich. Das zeigte sich auch wieder in der Art und Weise, wie er ihre Gemächer für ihre Rückkehr hatte herrichten lassen: Ihre Räumlichkeiten blitzten geradezu vor Sauberkeit, und überall standen Vasen mit frischen Blumen. Müde ließ Margaret sich auf die kleine Chaiselongue fallen und fragte ihren Neffen, was Montigny ihm in der Zwischenzeit denn alles beigebracht habe. Stolz zählte Jehan auf Französisch von eins bis hundert und wiederholte das Ganze dann auf Niederländisch.
  


  
    »Gut gemacht«, lachte Margaret und klatschte in die Hände. »Aber jetzt, da ich wieder da bin, wollen wir doch lieber wieder Englisch sprechen, nicht wahr?« Sofort begann sie, seine mangelhafte Grammatik zu korrigieren, die offenbar noch ein Erbe seiner ungebildeten Mutter war. Doch natürlich saßen sie nicht nur in Margarets solar und übten Englisch, sondern verbrachten auch viel Zeit mit Spaziergängen durch den rosenüberrankten Garten, und eines Tages bekam Jehan von Margaret sogar ein kleines jennet geschenkt. Begeistert kletterte er sogleich in den Sattel und ließ sich von dem Pferdeknecht eine Runde durch den Innenhof führen. Es war seine erste Reitstunde, und alle, die ihm dabei zusahen, mussten verstohlen lächeln, solch ein breites Grinsen hatte der kleine Bursche auf dem Gesicht. Zu Margarets großer Erleichterung hatte Montigny ihr zudem abermals versichert, dass er noch nie einen solch gelehrigen Schüler gehabt habe. Ganz offensichtlich hatte Georges Bastard sich also gut eingelebt und blühte nun regelrecht auf; das traurige Leben, das er früher geführt hatte, schien vergessen. Nur einmal, da kehrte doch die Erinnerung an seine alte Familie zurück: Es war wieder einmal ein langer Tag voller vieler kleiner Abenteuer gewesen, und Margaret hatte ihn soeben zu Bett gebracht, als er, unmittelbar im Anschluss 
     an sein Nachtgebet, plötzlich fragte, wann er denn seine Schwester wiedersehen dürfe.
  


  
    Traurig hatte Margaret ihn angesehen, und ihr eben noch so glückliches Lächeln verblasste. »Tut mir leid, Liebling, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass deine... Mutter es nicht erlauben würde, wenn ich auch noch deine Schwester zu uns hole.« Sie schwieg einen Moment. »Aber ich könnte mich ja mal erkundigen, ob es nicht irgendwo in der Nähe einen Jungen in deinem Alter gibt, den du einladen könntest, damit ihr zusammen spielt. Na, wie wäre das?«
  


  
    »Ja, das wäre sehr schön, Tante Margaret!«, hatte Jehan voller Vorfreude gejauchzt und war in sein hohes Bett mit der feinen wollenen Überdecke gekrabbelt.
  


  
    Langsam erhob Margaret sich, um das Zimmer wieder zu verlassen, als plötzlich fünf kleine Finger ihre Hand umklammerten. »Geh noch nicht, Tante Margaret«, bat Jehan sie mit großen Augen. »Erzähl mir lieber noch eine Geschichte.«
  


  
    Und in der Tat schien der Junge noch hellwach zu sein, sodass Margaret sich wieder setzte und ihm eine sehr lange Geschichte von einer reichen und vornehmen Familie aus England erzählte. Die Familie, von der sie sprach, trug den Namen »York«, und Margaret musste all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um ihrem Neffen nicht zu verraten, dass diese Menschen, von denen sie ihm berichtete, seine Familie waren.
  


  
    

  


  
    Trotz Maximilians überaus erfolgreichem Feldzug im Sommer des vergangenen Jahres hatte Louis sich mit seinen Truppen abermals über die Grenzen Burgunds geschlichen und dort nun regelrecht Wurzeln geschlagen.
  


  
    Kaum dass Margaret von Binche nach Malines zurückgekehrt war, wurde sie also auch schon aufgeregt von ihrem Schwiegersohn empfangen. Auch er war gerade von einer Reise zurückgekehrt und suchte nun ihren Rat.
  


  
    »Madame Margaret!«, begrüßte er sie. Dieser neue Titel war im Übrigen seine Erfindung gewesen, denn natürlich wollte er die 
     Herzoginwitwe nicht einfach duzen; der Titel »Eure Hoheit« jedoch war ihm zu unpersönlich, und »Stiefschwiegermutter« wollte er erst recht nicht sagen. Dazu standen er und Margaret sich bereits viel zu nah. Irgendwann waren seine Frau und er dann auf die Idee gekommen, sie einfach »Madame« zu nennen, was ja immer noch eine Ehrenbezeichnung war, und so begann er nun abermals: »Madame Margaret, ich bin soeben aus der Provinz Geldern zurückgekehrt, und es scheint mir unumgänglich, König Louis ein für alle Male in seine Schranken zu weisen.« Es war nicht das erste Mal, dass Margaret diese forsche Forderung hörte. »Aber alleine schaffen wir das nicht«, fuhr Maximilian zerknirscht fort. »Dazu bräuchten wir schon die Hilfe Eures Bruders. England und Burgund müssen sich zu einer neuen Allianz zusammenschließen. Was meint Ihr: Ob er wohl zustimmen wird und uns in unserem Kampf gegen den Froschkönig unterstützt?«
  


  
    »Warum fragt Ihr Edward nicht einfach selbst, Maximilian?« Erstaunt blickte Margaret ihn an. »Mehr als Nein sagen kann er doch nicht.« Sie war äußerst geschmeichelt, dass man sich offenbar noch immer für ihre Meinung interessierte. Dann gehöre ich also doch noch nicht zum alten Eisen!, dachte sie stolz. Burgund zählt noch immer auf mich.
  


  
    »Was der Erzherzog damit eigentlich sagen wollte, ist, dass wir uns fragen, ob es nicht erfolgversprechender wäre, wenn Ihr Eurem Bruder diese Frage stellt.« Selbstbewusst hatte Ravenstein sich einfach in die Unterredung mit eingeschaltet, was ihm jedoch leider keineswegs Dankbarkeit, sondern vielmehr einen strafenden Blick vonseiten des Herzogs einbrachte.
  


  
    Margaret war verwirrt. Es war das erste Mal, dass sie eine Art schleichendes Zerwürfnis, zumindest aber eine Unstimmigkeit zwischen den beiden bemerkte. Gütiger Gott, steh uns bei, seufzte sie im Stillen. Lass Maximilian bitte mit Bedacht handeln. Nicht, dass er Burgund nun plötzlich auf eigene Faust regieren will! Denn ohne die Unterstützung jener treuen Männer, die quasi ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan haben, als die politischen Geschicke Burgunds zu lenken, sind wir verloren. Alleine 
     schafft er das nicht. Ernst musterte Margaret ihren Schwiegersohn und dessen Ersten Ratsherren.
  


  
    Betont arglos und mit einem herzlichen Lächeln auf den Lippen erwiderte sie schließlich: »Ach so? Ihr wollt also, dass ich ihm einen Brief schreibe? Aber selbstverständlich mache ich das, Maximilian. Kein Problem. Ich wollte mich sowieso wieder einmal bei ihm melden, und dann kann ich auch gleich fragen, wie er zu der ganzen Sache steht.« Natürlich ahnte sie bereits, dass es hier nicht bloß um eine beiläufige Anfrage ging, sondern dass man noch weitere politische Aktivitäten von ihr erwartete. Immerhin stand die Sicherheit Burgunds auf dem Spiel. Doch sie wollte sich nicht in den Vordergrund drängen, und so wartete sie erst einmal ab.
  


  
    »Einen Brief? Nein, Madame Margaret, da hatte ich doch, ehrlich gesagt, auf ein bisschen mehr Engagement von Euch gehofft. Mit einem Brief kommen wir, glaube ich, nicht weit.« Impulsiv wie eh und je bestätigte Maximilian sogleich Margarets Vermutung. »Ich will vielmehr, dass Ihr nach England reist, um dort persönlich mit Eurem Bruder zu sprechen. Denn ich denke...« Er räusperte sich einmal, ehe er mit plötzlicher Bescheidenheit auch seinen Berater mit einbezog: »... und Monsieur Ravenstein sieht das genauso, wie ich meine.« Abermals ein Räuspern. »Ich denke also, dass solch eine Reise bestimmt auch ein starkes Signal an König Louis wäre.«
  


  
    Nachdenklich begann Margaret, kreuz und quer durch den Ratssaal zu wandern. Ravenstein lächelte still, kannte er doch die Angewohnheiten der Herzoginwitwe mittlerweile nur allzu gut. Maximilian hingegen schaute Margaret nur verwirrt an.
  


  
    »Also?«, hakte er schließlich ein wenig ungeduldig nach. Doch Margaret erwiderte noch immer nichts, sondern schritt unentwegt weiter auf und ab.
  


  
    Schließlich wandte sie sich abrupt und mit wirbelnden Röcken zu ihm um und nickte bedächtig. »Ihr habt recht, Maximilian. Louis zieht sich erst dann von unserem Territorium zurück, wenn er begreift, dass auch wir nicht ganz ohne Verbündete sind. Gerade 
     angesichts einer Allianz mit England könnte er ganz schnell den Schwanz einziehen.« Ravenstein gluckste vergnügt. Genau das war seine Herzogin: eine gewiefte Landesherrin und Strategin, die in puncto Raffinesse sogar so manchen geübten Politiker noch übertraf. »Allerdings...« Warnend fuchtelte Margaret mit dem Zeigefinger durch die Luft, denn Maximilian hatte offenbar einen ganz entscheidenden Faktor vergessen. »Wie steht’s mit der monetären Seite? Ich meine, die Ausgleichszahlungen, die noch immer von Frankreich an England fließen, sind nicht zu unterschätzen. Und dann wäre da auch noch der Dauphin. Meine Nichte Elizabeth ist immerhin seine Verlobte, was ein Beleg dafür sein könnte, dass das Abkommen zwischen England und Frankreich nicht so leicht zu kippen ist. Und dann, wie gesagt, das Geld.« Laut grübelte Margaret über die Situation nach. »Ihr wisst ja selbst, wie wichtig Edward die finanzielle Seite ist. Und wenn er sich nun plötzlich wieder gegen Louis wendet, fallen dessen Zahlungen natürlich weg. Wir müssten ihm da also irgendwie entgegenkommen... was wir uns wiederum nicht leisten können.«
  


  
    »Macht Euch darüber mal keine Gedanken, Herzogin«, mischte Ravenstein sich abermals ein. »Der wirtschaftliche Gewinn für England wäre immens. Denn seit dem Abkommen aus dem Jahre fünfundsiebzig ist der Handel zwischen Burgund und England ja quasi zum Erliegen gekommen. Wenn wir den nun wiederaufnehmen würden, bedeutete das speziell für Euren werten Bruder, König Edward, eine deutliche Verbesserung.«
  


  
    »Was wir hingegen vor allem brauchen, das sind viele englische Bogenschützen, um meine Armee zu verstärken, Madame«, meldete Maximilian sich wieder zu Wort. »Wenn Ihr es also schaffen könntet, Edward dazu zu überreden, uns zumindest diese Bogenschützen zuzusichern, dann wäre das gewiss bereits eine deutliche Ansage an König Louis. Aber wie gesagt: Eigentlich wollte ich nicht nur die Bogenschützen; mein Plan ist es, dass England und Burgund sich zu einer ganz offiziellen Allianz zusammenschließen.«
  


  
    Margarets Herz schlug unterdessen immer schneller. Ich soll 
     nach England reisen? Ja, ich soll nach England, um Edward für uns zu gewinnen, jauchzte sie im Geiste. Wie könnte sie sich einer solchen Aufforderung auch widersetzen? Zumal auch ihr altes Heimatland von diesem Zusammenschluss profitieren würde. In Gedanken sah Margaret sich schon in Edwards riesigem Ratssaal sitzen, um sich herum all ihre alten Vertrauten und Verwandten: Edward, Richard, die Herren Hastings und Howard, Bischof Morton und noch so viele mehr. Und sie alle würden ihr zuhören, würden ihren Worten lauschen. Schließlich war sie noch immer eine geborene York, eine Prinzessin aus der langen Ahnenreihe der Plantagenets. Margaret war schier außer sich vor Freude.
  


  
    »Zu Befehl, meine Herren!«, scherzte sie im Überschwang. »Dann nichts wie auf nach England!«
  


  
    

  


  
    Allerdings dauerte es noch einen ganzen Monat, bis ihr Gefolge endlich den Prinsenhof erreicht hatte. Nachdem im Sommer nämlich die Pest in Brügge ausgebrochen war, gab es kein Durchkommen mehr. Sämtliche Tore waren verschlossen, und die Stadt schien menschenleer. Margaret hoffte, dass bald das ersehnte Schiff aus England eintreffen würde, damit sie Burgund verlassen konnten, ehe sich noch irgendjemand aus ihrem Haushalt ansteckte. Natürlich durfte schon seit einiger Zeit niemand mehr den Palast verlassen, und es wurde auch kaum noch jemand hereingelassen, vor allem nicht, wenn es sich dabei um Menschen aus dem Großraum Brügge handelte. Doch die Gefahr war noch immer nicht gebannt.
  


  
    In den ersten Tagen nach dem Ausbruch der Pest hatte Margaret nicht einmal ihr Schlafgemach verlassen. Ihr neuer Hausarzt, John de Wymus, nahm seine Aufgabe nämlich sehr ernst und erschien tagtäglich mit neuen Anweisungen, die dazu dienen sollten, Margaret vor einer Infektion mit der tödlichen Krankheit zu schützen.
  


  
    »Ihr dürft auf keinen Fall während des Tages schlafen, Euer Hoheit, das ist ganz gefährlich«, wies er sie mit unbarmherziger Miene an. »Und Euer täglicher Spaziergang nach dem Mittagessen 
     ist fürs Erste auch gestrichen. Wenn Ihr meint, dass Ihr Euch unbedingt ein wenig die Beine vertreten müsst, dann bitte nicht in der prallen Mittagssonne. Ach, und wenn Wolken am Himmel sind oder wenn es besonders heiß ist oder Ihr fröstelt, dann solltet Ihr sowieso besser drinnen bleiben.« Zwar schien es Margaret, als ob diese Anweisung so ziemlich jede Wetterlage einschloss, doch natürlich hielt sie sich an die Anweisungen des neuen Arztes; Doktor Roelandts jedenfalls hatte ihr Wohlwollen ein für alle Mal verspielt. Auch den unappetitlichen Sud aus Tagetes und Mutterkraut nahm sie brav zu sich und verzichtete sogar auf ihren Lieblingskäse.
  


  
    »Die Falcon ist in Calais eingelaufen, Euer Hoheit«, informierte Gruuthuse sie wenige Tage später. Trotz der Hitze, die im ganzen Land herrschte, hatte er wieder einmal seine lange schwarze Pelerine umgelegt. Wie kommt es bloß, dass er nie schwitzt?, hatte Margaret sich bereits ganz zu Anfang gefragt, als er seinen Dienst bei ihr antrat. Sommers wie winters trug er immer den gleichen schwarzen Umhang und natürlich die obligatorische dicke goldene Kette mit dem Orden vom Goldenen Vlies. Nur bei Staatsempfängen schöpfte er aus dem Vollen und erschien in einem pfauenbunten Durcheinander aus allen möglichen Farben und Juwelen.
  


  
    »Sir Edward Woodville wird Euch begleiten, Herzogin«, erklärte er ihr nun mit sonorer Stimme. »Sein älterer Bruder hatte ihn Euch und dem verstorbenen Herzog Charles bereits einmal vorgestellt. Ihr erinnert Euch? Zumindest Lord Anthony ist Euch doch sicherlich im Gedächtnis geblieben. Ein ganz fantastischer Turnierkämpfer, wie ich meinen möchte. Mehr jedoch noch verehre ich ihn für sein literarisches Talent.« Da hatte der gute Anthony in Gruuthuse ja offenbar einen echten Bewunderer gefunden, dachte Margaret amüsiert.
  


  
    »Aber ja, natürlich weiß ich, wen Ihr meint.« Margaret war überzeugt davon, dass sie gerade bis über beide Ohren errötete, hoffte aber, Gruuthuse würde das auf die Hitze schieben. »Nun, dann wollen wir doch lieber keine Zeit verschwenden, sondern am besten gleich morgen nach Calais aufbrechen, Monsieur. Ich 
     werde meinen Haushofmeister anweisen, alles Notwendige zu veranlassen. Und bitte kümmert Euch in meiner Abwesenheit gut um meine kleine Mary.« Sie schwieg einen Moment und schaute Louis mit einem warmherzigen Lächeln an. »Aber ich weiß ja, dass ich mich auf Euch verlassen kann.«
  


  
    »Ihr seid zu gütig, Euer Hoheit«, bedankte dieser sich und reichte Margaret seinen Arm; dies war das geheime Signal, dass er gerne ein Gespräch unter vier Augen mit ihr führen wollte. »Ich wünschte, ich könnte Euch auf dieser Reise begleiten, Euer Hoheit. Nicht, dass ich kein Vertrauen in Euer Verhandlungsgeschick hätte, Gott bewahre!« Dezent drehte er den anwesenden Höflingen den Rücken zu. »Nur dieses zähe Hin und Her, das mit dieserlei Zusammenkünften meistens einhergeht...« Er seufzte einmal, und man hörte, dass dieser Seufzer aus tiefstem Herzen kam. Er fühlte sich offenbar für »seine« Herzoginwitwe verantwortlich. »Wie gesagt: Ich wünschte, ich könnte Euch davor bewahren. Aber meine Verpflichtungen im Dienste von Herzogin Mary erlauben es einfach nicht, dass ich...«
  


  
    »Aber, aber, Monsieur«, lachte Margaret unvermittelt. »Es ist doch bloß eine informelle Unterredung im Schoße der Familie. Und selbst wenn es da zu Streitereien kommen sollte, fühle ich mich gut gewappnet. Wir Yorks haben schon so manchen Sturm gemeinsam durchgestanden. Außerdem freue ich mich sogar darauf, dabei wieder ein wenig meine Krallen schärfen zu können. Also, macht Euch bitte keine Sorgen um mich, mein lieber Herr Lodewijk.« Mit einem sachten Zwinkern fügte sie auf Niederländisch schließlich noch hinzu: »Ich für meinen Teil kann es nämlich kaum erwarten.«
  


  
    »Aber dann lasst mich wenigstens noch erwähnen, dass wir Euch hier sehr vermissen werden, Euer Hoheit. Euer diplomatisches Geschick ist eine Gabe, die wir gerade heutzutage nur schwer entbehren können.« Eindringlich schaute er sie an.
  


  
    Was für ein merkwürdiges Kompliment, dachte Margaret verwundert und fragte darum freiheraus: »Wie meint Ihr das, Sir? Erklärt Euch, bitte, und sprecht nicht wieder in Rätseln.«
  


  
    »Nun ja, Ihr kennt mich ja, Euer Hoheit, und von daher wisst Ihr, dass mir nichts ferner liegt, als Eure Vorfreude auf das Wiedersehen mit Eurer Familie zu schmälern. Und doch lässt es sich leider nicht verhehlen, dass wir Euch zweifellos schmerzlich vermissen werden.« Nervös zupfte er an seiner Unterlippe herum. »Denn wir, die Ratsherren von Burgund, stehen selbstredend nach wie vor voll hinter unserer Herzogin.« Er holte einmal tief Luft. »Der Erzherzog hingegen sieht sich offenbar nicht als Erster Diener Burgunds, um es mal so zu formulieren.« Er verstummte für einen Moment und räusperte sich schließlich: »Verzeiht! Wahrscheinlich hätte ich das nicht sagen sollen.«
  


  
    »Aber, Monsieur, ich bitte Euch«, widersprach Margaret und runzelte betrübt die Stirn. Nun war es also amtlich: Maximilian hatte sich bislang offenbar nur wenige Freunde in seiner neuen Heimat gemacht. »Es ist gut, dass Ihr so offen zu mir sprecht. Und sobald ich wieder zurück bin, werde ich ein ernstes Gespräch mit meinem Schwiegersohn führen. Ich danke Euch vielmals für Eure Ehrlichkeit.«
  


  
    Erleichtert verbeugte Gruuthuse sich und wollte gerade noch etwas erwidern, als plötzlich Henriette in Margarets solar gestürmt kam, dicht gefolgt von dem wütenden Pagen, an dem sie sich einfach vorbeigedrängt hatte und der sie doch eigentlich hätte ankündigen sollen.
  


  
    »Madame de la Grande, kommt schnell. Es geht um Beatrice«, rief sie.
  


  
    Sofort wich sämtliche Farbe aus Margarets Gesicht. Die ganzen letzten Tage schon hatte die alte Hofdame sich kaum mehr eine Pause gegönnt, so eifrig war sie damit beschäftigt gewesen, Margarets Garderobe für ihre Reise in die alte Heimat zusammenzustellen. Dabei hatte sie fast ununterbrochen fröhlich vor sich hin gesummt, fast schon wie ein junges Mädchen, das sich freute, endlich wieder nach Hause zu kommen. Bitte, gütiger Gott, betete Margaret nun verzweifelt, lass sie nicht an der Pest erkrankt sein. Hastig verabschiedete sie sich von Gruuthuse, ergriff ihre lange Schleppe und rannte dann hinter Henriette her, bis sie endlich 
     in der bescheidenen Kammer ihrer treuen Freundin angekommen war.
  


  
    »Beatrice, ach, meine gute Beatrice«, murmelte sie, als sie sich über die alte Frau beugte, die so still und reglos auf ihrem Bett lag. Ihr Gesicht war aschfahl, beinahe schon grau, und ihr Atem ging so flach, dass Margaret sich zunächst nicht ganz sicher gewesen war, ob ihre Dienerin überhaupt noch lebte. »Was ist denn passiert, Henriette? Vor ein paar Stunden war sie doch noch bester Laune und hat die ganze Zeit leise gesungen.«
  


  
    Müde öffnete Beatrice die Augen und legte die Hand auf ihre eingefallene Brust. »Euer Hoheit, verzeiht. Morgen, meine liebe Cecily, wird es mir bestimmt schon viel besser gehen.«
  


  
    »Cecily?« Entsetzt schnappte Margaret nach Luft. Fragend schaute sie Henriette an, die aber bloß ratlos mit den Achseln zuckte.
  


  
    »So redet sie schon die ganze Zeit. Und mich nennt sie neuerdings >Marie<. Scheint so, als würde sie wieder in der Vergangenheit leben. Es ist schon seltsam. Nur, dass wir morgen abreisen wollen, das hat sie noch nicht vergessen.«
  


  
    »Holt Doktor de Wymus!«, wies Margaret sie mit scharfem Tonfall an. »Sofort. Sie hatte ja ganz offensichtlich einen Zusammenbruch. Das muss auf jeden Fall behandelt werde.« Dann blickte sie wieder traurig auf ihre ältliche Dienerin hinab. Ich hätte sie schon vor einem guten Jahr nach Hause schicken sollen, dachte sie von Reue geplagt. Wie selbstsüchtig ich doch war. Aber ich habe nur daran gedacht, dass sie mich irgendwie an England und an Mutter erinnerte. Und jetzt habe ich sie mit meinem Egoismus wahrscheinlich umgebracht!
  


  
    Eilends kam in diesem Moment de Wymus hereinmarschiert, und nicht zum ersten Mal stellte Margaret fest, wie seltsam der sonst so souveräne Arzt doch aussah: Seine kurzen dicken Beine und der vergleichsweise schmale Oberkörper schienen überhaupt nicht zusammenzupassen. Ungeachtet dessen war er jedoch ein überaus fleißiger Mann, und so schritt er auch gleich zur Tat und betrachtete mit mürrischer Miene die arme Beatrice. Wenige 
     Sekunden später löste er als Allererstes mit einigen energischen Griffen das fest zusammengeknüpfte Band am Halsausschnitt von Beatrices Unterkleid. Anschließend wurde ihr noch eine Tinktur aus stark verdünntem Fingerhutsaft verabreicht, und schon besserte sich ihr Zustand zusehends. Erleichtert schaute Margaret die alte Dame an.
  


  
    »Ach, meine liebe beet«, seufzte sie, »da habt Ihr mir aber einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Und darum seid jetzt recht brav und tut genau, was der Doktor sagt. Dann geht es Euch bestimmt schon bald wieder besser.«
  


  
    Plötzlich schoss Beatrices Hand empor, und sie krallte ihre Finger in Margarets Kleid, während sie ihre Herrin mit flehendem Blick anschaute: »England! Ich muss unbedingt mit nach England, Euer Hoheit. Bitte lasst mich nicht zurück. Ich möchte mitkommen. Schwört, dass ich mitkommen darf.«
  


  
    Verwirrt schaute Margaret den Arzt an. Der jedoch zuckte nur unschlüssig mit den Achseln und wandte den Blick ab.
  


  
    »Schon gut, beet, beruhigt Euch. Ich verspreche, dass das Schiff nicht ohne Euch ablegen wird. Ihr werdet auf jeden Fall dabei sein.« Ich hoffe bloß, seufzte Margaret im Stillen, dass wir sie nicht in einem Sarg an Land bringen müssen. Doch natürlich behielt sie ihre Befürchtungen für sich. »Und nun lasst uns noch ein kleines Gebet sprechen, meine Liebe, auf dass Ihr rasch wieder auf den Beinen seid.«
  


  
    Noch ehe Margaret die kleine Kammer wieder verlassen hatte, war Beatrice auch schon in einen tiefen Schlaf gesunken. Sie schien wirklich erschöpft. Umso erstaunlicher war es, als sie gleich am nächsten Morgen und scheinbar in alter Frische wieder auf Margarets Türschwelle erschien, um ihrer Herrin beim Ankleiden zu helfen.
  


  
    »Beatrice, wie schön, Euch zu sehen!«, begrüßte Margaret sie erstaunt. »Wir hatten alle große Angst um Euch. Aber seid Ihr Euch auch wirklich sicher, dass Ihr schon kräftig genug seid, um eine solche Reise zu unternehmen? Wie Ihr wisst, müssen wir erst einmal nach Calais gelangen, um dort an Bord der Falcon zu 
     gehen. Und die folgenden beiden Tage auf See werden sicherlich auch kein Zuckerschlecken.« Sie musterte ihre Untergebene voller Skepsis. »Aber gut, wie Ihr meint. Von mir aus dürft Ihr in der Kutsche auch ruhig ein wenig schlafen.« Damit wandte sie sich wieder ihrer gewohnt langwierigen Morgentoilette zu und der Auswahl ihrer Reisekleidung.
  


  
    Vor dem endgültigen Aufbruch huschte Margaret jedoch noch einmal rasch in den gegenüberliegenden Palastflügel, um sich von Mary zu verabschieden. Was sie bei dieser Gelegenheit nicht sah, war, wie Beatrice erschöpft auf dem kleinen Sofa in Margarets solar zusammenbrach. Die alte Hofdame hatte sich solche Mühe gegeben, möglichst frisch und gesund zu wirken, dass sie nun regelrecht um Atem rang. Doch sie war entschlossen, die Maskerade aufrechtzuerhalten, denn sie wollte unbedingt noch einmal ihr altes Heimatland sehen.
  


  
    

  


  
    Am Kai wurde Margaret von Sir Edward Woodville und Sir James Radcliff begrüßt. Zudem waren die Matrosen und Soldaten, die die Besatzung von Edwards beeindruckendem Viermaster bildeten, extra für diese Reise allesamt neu eingekleidet worden. Ihre Uniform war aus blauem und purpurfarbenem Samt geschneidert, und Margaret musste zugeben, dass die derart ausstaffierten Herren sogar am Genter Hof problemlos hätten mithalten können. Die Blicke starr geradeaus gerichtet, standen sie nun vor dem Schiff Spalier, um die Herzoginwitwe und ihr Gefolge zu empfangen. Geschmeichelt schritt Margaret zwischen den Besatzungsmitgliedern auf die Gangway zu. Dort übernahm Sir Edward mit eleganter Verbeugung die Führung und löste sanft ihre Hand von Guillaumes Arm. Vorsichtig geleitete er die Schwester des Königs über die aus einigen groben Planken gezimmerte Gangway an Bord. Dort wiederum wartete auf dem Hauptdeck bereits Captain William Fetherston auf sie; Margaret war erstaunt, wie hart seine Pranken sich anfühlten, als sie ihre zarten Finger ausstreckte und ihm zum Handkuss darbot.
  


  
    »Ich danke Euch, Sir Edward«, murmelte sie, und ihr Puls raste, 
     so sehr erinnerte der jüngste von Anthonys Brüdern sie an ihren einstigen Geliebten. Mit leicht geröteten Wangen wandte sie sich von dem jungen Mann ab und begrüßte stattdessen den deutlich älteren Kapitän. »Captain, es ist mir ein Vergnügen«, lachte sie. »Ich hoffe doch, wir werden eine ruhige Überfahrt haben? Denn ich muss Euch warnen, mit meiner Seetüchtigkeit ist es nicht weit her.«
  


  
    Fetherston jedoch grinste bloß und fuchtelte beschwichtigend mit der Hand. »Keine Angst, Euer Hoheit«, dröhnte er mit raubeinigem Charme. »Sofern der Wind nicht plötzlich dreht, sollten wir eine recht gemütliche Überfahrt haben. Unser verehrter König hat ja bereits angeordnet, dass das Wetter mit seinen Kapriolen gefälligst warten soll, bis wir in Dover sind.« Aufmunternd zwinkerte er ihr einmal zu. Margaret hingegen musste schwer an sich halten, um ihr Gesicht nicht zu einer angeekelten Grimasse zu verziehen; Captain Fetherston hatte keinen einzigen Zahn mehr in seinem Mund, und er lispelte mehr, als dass er sprach.
  


  
    Schließlich aber lachte sie doch, denn aus irgendeinem Grund erinnerte der Kapitän sie an Jack Howard, den alten Freund, den sie schon sehr bald wiedersah! Frohgemut sog sie die salzige Seeluft in ihre Lungen ein und lauschte dem Schrei der Möwen, die aufgeregt über ihrem Kopf kreisten, wie immer auf der Suche nach ein paar saftigen Fischen, die sich in das brackige Hafenwasser verirrt haben könnten. Plötzlich aber spürte Margaret, wie eine sanfte Woge gegen den Rumpf des Schiffes klatschte und die Falcon sachte zu schwanken begann. Dann noch ein kurzer Blick auf die ruhige und wiederum doch nicht ganz spiegelglatte See - und schon war die mal de mer wieder da.
  


  
    »Hier, liebste Margaret«, hatte Mary geflüstert, als ihre Stiefmutter sich von ihr verabschiedet hatte. »Das hat Doktor Lambert für Euch vorbereitet.« Verschwörerisch hatte sie ihr eine kleine Phiole gereicht, in der sich irgendein dunkler Extrakt befand, den Margaret unbedingt trinken sollte, bevor das Schiff die Segel setzte. »Das ist zerriebener galingale, wie mir Doktor Lambert erklärt hat. Und Ihr solltet ihn am besten mit etwas Wasser oder 
     Ale zu Euch nehmen.« Dankbar hatte Margaret ihre Stieftochter einmal an sich gedrückt.
  


  
    Sogar ihre beiden Kinder hatte Mary mitgebracht, damit diese sich von ihrer Großmutter verabschieden konnten, und Margaret war wieder einmal so verzückt von den beiden, dass sie sich kaum entscheiden konnte, was ihr schwerer fiel: der Abschied von Mary oder der Abschied von den beiden Kleinen. Philip war mittlerweile nahezu zwei Jahre alt und ein so liebenswürdiger Junge, dass alle, die er anlächelte, sofort begeistert von ihm waren. Schüchtern murmelte er nun einen kleinen Abschiedsgruß, den er zuvor gehorsam auswendig gelernt hatte, und schaute Margaret aus großen Augen an. Schließlich aber ließ sich die Abfahrt nicht mehr länger hinauszögern, und unter Tränen fielen die beiden Frauen sich in die Arme. Beide dachten in diesem Moment an jenen schicksalhaften Tag in Gent zurück, als sie einander schon einmal ähnlich tränenreich in den Armen gelegen hatten und keine von ihnen beiden gewusst hatte, ob man sich jemals wiedersehen würde.
  


  
    »Ich habe solche Angst, dass Ihr nicht mehr zu uns zurückkehrt, Margaret«, flüsterte Mary nun, und vor lauter Sorge hatte sie bereits ganz blasse Wangen. »Was ist, wenn Edward entschieden hat, Euch noch einmal zu verheiraten, und Ihr dann nie mehr wiederkommt? Ihr glaubt ja nicht, wie oft ich in den vergangenen Tagen die Jungfrau Maria darum gebeten habe, Euch gesund und munter wieder in Burgund anlanden zu lassen. Denn das ist doch jetzt Euer Zuhause hier, nicht wahr? Wir hängen doch alle so an Euch. Vergesst das nicht.« Fest packte Mary Margaret bei den Armen und sah ihrer Stiefmutter eindringlich in die Augen. Ja, sie meinte es wirklich ehrlich: Ein Leben ohne Margaret, die stets ihr Fels in der Brandung gewesen war, war für sie einfach unvorstellbar. »Versprecht mir, dass Ihr ganz bestimmt wiederkommt und nicht einfach dort bleibt, ja?«, drohte sie mit einem grimmigen Lachen.
  


  
    In gespieltem Entsetzen schüttelte Margaret ihre Stieftochter einmal sanft und schimpfte: »Certes, und ob ich wiederkommen werde! Du wirst schon sehen, ich bin schneller wieder da, als dir 
     lieb ist. Nein, nun mal ganz im Ernst, my dove: Was, bitte schön, könnte mich denn nun noch in England halten? Du und deine Kinder, ihr seid doch jetzt meine Familie. Meine Heimat ist hier.« Nun ja, einer könnte mich vielleicht durchaus zum Dableiben bewegen, dachte Margaret reuevoll. Anthony. Für ihn würde ich mein Versprechen vielleicht doch noch brechen und Burgund auf immer verlassen. Doch ob Anthony genauso dachte? Traurig atmete sie einmal tief durch, ehe sie ihrer Stieftochter fest in die taubengrauen Augen sah und sie ermahnte: »So, und nun genug der Gefühlsduselei. Lass uns den Abschied nicht unnötig in die Länge ziehen, das hat sonst so etwas Endgültiges.« Schluchzend küsste Mary ihre Stiefmutter einmal auf beide Wangen und hob ihre kleine Tochter hoch, damit auch diese noch einen letzten Segen von Margaret empfing.
  


  
    »Euer Hoheit«, riss Sir Edward sie mit einem Mal aus ihren Gedanken, »darf ich vorschlagen, dass wir uns nun unter Deck begeben? Es ist Flut, und der Kapitän möchte gerne auslaufen. Außerdem bläst der Wind zurzeit geradewegs in Richtung Dover.« Schüchtern schaute er sie an.
  


  
    Margaret schüttelte höflich, aber entschieden den Kopf. »Nein, ich bleibe hier oben an Deck. Ich möchte den Horizont im Auge behalten. Das ist das beste Mittel gegen Seekrankheit, wie mir der Kapitän der Ellen vor langer Zeit einmal erklärt hat. Da fällt mir gerade ein...« Erstaunt schnappte sie nach Luft. »Es ist heute auf den Tag genau zwölf Jahre her, dass ich in Burgund an Land gegangen bin. Und nun fahre ich in entgegengesetzte Richtung wieder ab. Das ist doch bestimmt ein gutes Omen für eine sichere Überfahrt, nicht wahr?« Sir Edward grinste und nickte, blieb aber ansonsten stumm. »Ja, und ob das ein gutes Omen ist!«, wiederholte Margaret. »Und nun bringt Ihr mir bitte einen anständigen Humpen Ale herauf. Ich muss unbedingt dieses seltsame Gebräu hier schlucken.«
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    Hell erstrahlten die weißen Felsen von Dover in der gleißenden Sonne, und der Wind blies kräftig und kontinuierlich in Richtung England. Auf diese Weise dauerte die Überfahrt also weniger als einen Tag, und kaum jemandem wurde übel. Als die Kreidefelsen in Sichtweite rückten, versammelten Margaret, Beatrice und noch einige andere sich an der Reling auf dem Vorderdeck und blickten staunend ihrem Heimatland entgegen.
  


  
    »Na, wie fühlt Ihr Euch, beet?«, hakte Margaret wohlwollend nach. »Die Reise hat Euch doch sicherlich erschöpft?«
  


  
    »Ja, es stimmt schon, ich bin erschöpft, Euer Hoheit. Aber gleichzeitig bin ich auch sehr glücklich. Ich habe ja schließlich die ganze Nacht dafür gebetet, dass ich es noch miterleben darf, wie Ihr zurückkehrt in den Schoß Eurer Familie. Ich wollte Euch doch so gerne noch einmal durch die Straßen Londons promenieren sehen. Und nun sieht alles ganz danach aus, als ob unser Herr meine Gebete erhört hätte.« Beatrice seufzte einmal, dann wandte sie sich wieder dem Anblick der majestätischen Kreidefelsen zu, die schier unendlich weit in den Himmel zu ragen schienen, gekrönt von einer kleinen, aber uralten Burg. Unterdessen steuerte der Kapitän die Falcon sicher an den gefährlichen Sandbänken, den Goodwin Sands, vorbei, und bald fuhren sie in den Hafen ein. 
    


  
    Kleine Beiboote wurden hinabgelassen, und mit einer letzten Kraftanstrengung ruderten die Matrosen Margaret und deren Entourage an Land. Die Nacht verbrachten sie in der Burg, wo sie aufs Köstlichste bewirtet wurden. Gleich am nächsten Tag jedoch legte die Falcon schon wieder ab, und man segelte an der Küste von Kent entlang, dann einmal um die Isle of Thanet herum, vorbei an Margate - jenem Hafen, von dem aus Margaret vor vielen Jahren ihre Reise nach Burgund angetreten hatte - und schließlich in die Flussmündung der Themse hinein bis hinauf nach Gravesend. Im Übrigen hatte der zerriebene Ingwerextrakt durchaus seine Wirkung getan, und Margaret genoss diese Seefahrt wie keine andere. Nichtsdestotrotz konnte sie es kaum erwarten, an Land zu kommen und sich ihren diplomatischen Verpflichtungen zu stellen.
  


  
    Den letzten Teil der Reise legten sie dann im königlichen Galaruderboot zurück, das Edward seiner Schwester mitsamt der dazugehörigen Mannschaft entgegengeschickt hatte. Auf den Uferwiesen rechts und links der Themse standen Mädesüß, gelbe Iris und wilder Sellerie noch in voller Blüte, und Margaret musste schwer mit den Tränen kämpfen, so ergriffen war sie, als sie erstmals nach langen Jahren die mit Kalk verputzten Mauern von Greenwich Palace wiedersah. Und dann entdeckte sie endlich auch ihren Bruder, der ihr zu Ehren bereits vor dem Palast Posten bezogen hatte und ihr nun munter entgegenwinkte! Hastig zerrte Margaret ihr Taschentuch hervor und winkte ebenfalls, während die Ruderer wie auf einen geheimen Befehl hin nahezu synchron ihre Ruderblätter emporstemmten und Margarets Einzug in ihre alte Heimat somit noch eine besonders feierliche Note verliehen.
  


  
    »Willkommen! Willkommen, liebe Meg!«, rief Edward ihr von der obersten Treppenstufe des Anlegers entgegen, neben sich den ebenfalls herzlich grinsenden Will Hastings. »Aber pass auf. Die Stufen sind glatt.«
  


  
    Doch da hatte Edward offenbar nicht mit Guillaume de la Baume gerechnet, der auch ohne Neds Warnung darauf geachtet hätte, dass die Herzoginwitwe von Burgund nicht in die Themse 
     stürzt. Verstohlen, doch reichlich missmutig schaute er den englischen König an, bis Margaret ihm leise zuflüsterte: »Er wollte doch bloß helfen, mein lieber Guillaume. Also, bitte zeigt meinem Volk, dass Ihr auch lächeln könnt.« Zwar schnaubte Guillaume einmal verächtlich, führte seine Herzogin dann jedoch wie befohlen und mit betont charmantem Grinsen die ohnehin bloß aus sechs kleinen Stufen bestehende Treppe hinauf. Margaret und Edward fielen sich sogleich in die Arme, und wie in alten Zeiten drückte der König seine Schwester so fest an sich, dass diese kurzzeitig befürchtete, keine Luft mehr zu bekommen.
  


  
    »Meine allerliebste Schwester, ich grüße dich!«, rief er, als er sie schließlich wieder aus seiner Umarmung entließ. »Wie geht es dir? Will, Ihr hattet recht, sie hat sich überhaupt nicht verändert.«
  


  
    Margarets Herz ging schier über vor Freude angesichts der Begeisterung, mit der ihr Bruder sie willkommen hieß. Und auch die extra zu diesem Ereignis geladenen Gäste ließen sich von seinem Überschwang anstecken und jubelten, bis den ersten bereits die Stimmen versagten. Geschmeichelt verneigte Margaret sich zunächst in diese Richtung, dann in jene und musterte all die lachenden Gesichter, bis der allgemeine Jubel zu einem Sprechchor verschmolz und man schließlich unisono rief: »A York, à York!« Stolz schwoll Margaret die Brust, und sie wäre beinahe vergangen vor Rührung.
  


  
    Zu Hause!, dachte sie und hätte am liebsten in den Chor mit eingestimmt. Ich bin wieder zu Hause.
  


  
    

  


  
    Ein Bootsführer hatte es seinem Fahrgast erzählt, der es wiederum der Fischerfrau weitergesagt hatte, die es ihrer Nachbarin berichtete, die dann die Geschichte noch am selben Abend in der Taverne zum Besten gab: »Margaret of York kommt morgen nach London. Die königliche Prinzessin ist wieder da!« Und so war es dann auch nicht mehr sonderlich verwunderlich, dass am nächsten Tag, als die königliche Barke bei Haywharf nahe Coldharbour House anlegte, gleich die halbe Stadt aufmarschiert war. Lachend musste Margaret sich zunächst einen Weg durch ein wahres Meer 
     von Schaulustigen hindurchbahnen, bis sie endlich die Thames Street erreichte, an deren Ende bereits der extra für sie frisch renovierte Palast erstrahlte.
  


  
    »Gott segne Euch, Herzogin!«, rief die Menge und winkte und jubelte ohne Unterlass. Plötzlich kam ein kleines Mädchen auf Margaret zugerannt und überreichte ihr schüchtern einen kleinen Strauß Butterblumen, die sie am Flussufer gepflückt hatte. Lächelnd blieb Margaret stehen und beugte sich hinab, um sich einen Moment mit dem Mädchen zu unterhalten. Dann winkte Margaret der Menge noch einmal zu, ehe sie den kleinen, mit den kostbarsten Stoffen und Edelhölzern renovierten Palast betrat.
  


  
    Nun aber drängte es sie, erst einmal ihre Unterkunft für die nächsten Wochen in Augenschein zu nehmen, und mit jedem weiteren Raum, den sie besichtigte, wurde ihre Begeisterung größer. Sowohl in ihrem ganz persönlichen Schlafgemach als auch in den Zimmern ihrer Entourage befanden sich überall nagelneue Betten, die jeweils mit einem grün-roten Betthimmel und passenden Vorhängen versehen waren. Doch das war noch nicht der einzige Schmuck, denn auch die Fenster wurden von kostbaren Samtportieren verhüllt, und an den Wänden hingen riesige Bildteppiche, von denen einer Margarets Aufmerksamkeit ganz besonders gefangen nahm - er zeigte die Eroberung Trojas, was Margaret wiederum an William Caxton erinnerte, der sich einst intensiv mit diesem Thema beschäftigt hatte.
  


  
    »Certes«, erklärte sie wenig später an Beatrice und Henriette gewandt, nachdem ihre Hofdamen Margarets nicht gerade bescheidenen Habseligkeiten ausgepackt hatten. »Wir müssen unbedingt Master Caxton einen kleinen Besuch abstatten. Ich würde mich wirklich freuen, ihn wiederzusehen.«
  


  
    

  


  
    Edward hatte ihr erlaubt, sich erst einmal ein paar Tage auszuruhen und sich einzurichten, ehe der offizielle Teil ihres Besuchs begann, und so beschloss Margaret eines besonders schönen Tages, die königliche Barke nach Westminster zu nehmen und sich auf die Suche nach Caxtons Druckerei zu machen. Neugierig 
     wanderte sie um die riesige Abtei herum, neben der Caxtons Druckerwerkstatt liegen sollte, und schaute sich begierig um. Derweil drang eine wahre Flut von Erinnerungen auf sie ein; beinahe jedes Gebäude war mit irgendeinem Erlebnis aus ihrer Jugend verbunden. Vor allem aber sprach man hier überall Englisch! Es war wie Musik in Margarets Ohren, und sie lächelte ohne Unterlass.
  


  
    »Wir müssen nach dem Zeichen des Red Pale Ausschau halten«, murmelte sie an Guillaume gewandt, während sie sich schier den Hals verrenkte. »Über der Tür hängt eine Art pennon... Ah, da ist es ja!« Triumphierend deutete sie auf ein weiß bemaltes hölzernes Schild, über dessen Mitte ein dicker roter Streifen verlief. Munter schaukelnd hing das schlichte Emblem von Caxtons Werkstatt an einer schmiedeeisernen Verankerung über seiner Tür, und ohne zu klopfen, trat Margaret forsch in sein Domizil ein, gefolgt von Guillaume, während ihre Eskorte vor der Tür wartete.
  


  
    William Caxton traute seinen Augen nicht, als plötzlich die Herzogin und Guillaume sich mit eingezogenen Köpfen unter dem Türsturz hindurchduckten. Sofort eilte er mit breitem Lächeln auf sie zu, wobei Margaret auffiel, dass sich sein Hinken seit ihrer letzten Begegnung offenbar noch ein wenig verstärkt hatte. Dennoch lachte er ausgelassen und ehrlich überrascht, als er sich mit einem formvollendeten Handkuss vor der Schwester des Königs verbeugte.
  


  
    »Euch hier zu sehen! Euer Hoheit, nein, das hätte ich wirklich nie erwartet. Lasst mich Euch meine Druckerpresse zeigen. Und wenn Ihr wollt, erkläre ich Euch sogar, wie sie funktioniert. Ihr habt doch wohl hoffentlich etwas Zeit mitgebracht?« Während der nächsten Stunde erhielt Margaret eine kurze Einweisung in die Druckkunst. Begeistert lauschte sie Caxtons Worten und schaute sich alles ganz genau an. Sie war restlos fasziniert, zumal Caxton speziell ihr zu Ehren den normalen Arbeitsprozess in seiner Werkstatt für eine Weile unterbrechen ließ, um ihr Schritt für Schritt zu zeigen, wie man eine Seite bedruckte. Er erläuterte ihr, wie man zunächst die beweglichen Lettern auf den Schienen einrichtete, gefolgt von dem Auftrag der Druckfarbe, und wie 
     schließlich der eigentliche Druckvorgang vonstattenging. Vorsichtig zog er am Ende der Vorführung die frisch bedruckte Seite aus dem wuchtigen Gerät.
  


  
    Laut las Margaret vor, was Caxton soeben gedruckt hatte:

    
      
        Die Frauen dieses Landes sind folgsam, klug, schmeichelhaft anzusehen, bescheiden, zurückhaltend, reinen Herzens, keusch, und sie gehorchen ihrem Ehemann. Zudem sind sie ehrlich, schweigsam, verlässlich, stets tüchtig und niemals träge, sie sind maßvoll in dem, was sie sagen, und erfüllen all ihre Pflichten zur Vollkommenheit. Oder zumindest sollten sie so sein.
      

    

  


  
    Margaret konnte sich nicht mehr beherrschen und brach in schallendes Gelächter aus. »Um Gottes willen, Master Caxton. Zeigt mir eine Frau, auf die diese Beschreibung zutrifft. Ich jedenfalls kenne keines dieser vollkommenen Geschöpfe.« Ganz im Gegensatz zu seinem sonst recht humorvollen Wesen schaute William Margaret jedoch nur stumm an und errötete. »Ah, ich verstehe schon«, gluckste die Herzogin. »Ihr habt Euch eine Ehefrau genommen und seid offenbar noch sehr verliebt. Nun ja, da betrachtet man sein Gegenüber wahrscheinlich noch mit anderen Augen.«
  


  
    William nickte nur ernst. »Ja, Euer Hoheit, ich habe mir eine Frau genommen. Und wir haben sogar schon eine Tochter.«
  


  
    »Meinen Glückwunsch, Sir«, lächelte Margaret plötzlich wieder so charmant, als ob der Scherz von gerade eben nie über ihre Lippen gekommen wäre.
  


  
    »Es gibt im Übrigen einen bestimmten Grund, warum ich gerade diesen Text ausgewählt habe, Herzogin«, bemühte auch William sich, das Thema zu wechseln, und deutete auf das frisch bedruckte Blatt Papier. Mit einem raschen Seitenblick auf Guillaume, der aber augenscheinlich in ein angeregtes Gespräch mit Caxtons Vorarbeiter vertieft war, flüsterte er: »Wenn Ihr erlaubt, so handelt es sich hierbei nämlich um einen kleinen Scherz auf 
     Kosten Eures Schwagers, Earl Rivers.« Natürlich entging seinem scharfen Blick nicht, wie Margaret sachte zusammenzuckte, als er Anthonys Namen erwähnte, und abermals musste er im Stillen leise lachen. Dann habe ich mit meiner Vermutung also doch richtig gelegen: Die beiden sind - oder waren - ein Paar! Das Gesicht dann plötzlich wieder ganz arglos, fuhr er leise fort: »Das hier ist nämlich das Vorwort zu Earl Rivers’ Werk The dyctes and the sayenges of the Philosophers. Damals, als der werte Rivers mir seine Übersetzung zur Drucklegung gab, habe ich mir nämlich zeitgleich das französische Original besorgt, um nach eventuellen Übersetzungsfehlern zu suchen. Ich wollte den hochverehrten Schwager des Königs vor einer eventuellen Blamage bewahren... Aber sagt ihm das bloß nicht!« Er räusperte sich einmal. »In jedem Fall ist mir dabei aufgefallen, dass Lord Anthony eine recht unschmeichelhafte Beschreibung des weiblichen Geschlechts durch Sokrates einfach ausgelassen hat. Das war zwar die einzige Passage, die er nicht übersetzt hat, aber mir persönlich ist es doch aufgefallen.« Er schwieg einen Moment und ließ Margaret diese Aussage erst einmal verarbeiten, ehe er mit verschwörerischem Unterton ergänzte: »Wenn Ihr mich fragt, dann betrachtet Lord Anthony die Frauen nämlich mit dem größten Respekt - oder zumindest eine ganz Bestimmte unter ihnen - und wollte sie darum nicht entehren. Das ist doch eine wahrhaft ritterliche Geste, nicht wahr?«
  


  
    Margaret lächelte und erwiderte charmant: »Ich persönlich habe zwar keine Ahnung, wen Sir Anthony damit gemeint haben könnte. Aber wenn ich ihn das nächste Mal sehe, werde ich ihn einfach einmal danach fragen. In jedem Fall danke ich Euch für Eure Erläuterungen und diesen höchst amüsanten kleinen Auszug aus seinem Werk.« Rasch faltete sie das Blatt zusammen und steckte es in ihren Gürtel. Dann schaute sie sich einmal hastig um, um sicherzugehen, dass Guillaume und Caxtons Bedienstete sie nicht hören konnten, und raunte schließlich: »Es gibt da im Übrigen noch einen weiteren Grund, weshalb ich Euch aufgesucht habe, mein lieber Caxton.«
  


  
    Neugierig hob William die Brauen.
  


  
    »Ich möchte Euch nämlich etwas geben, Sir«, fuhr Margaret fort. »Und ich hoffe, ihr werdet diese kleine Gabe genauso wertschätzen wie die Person, die mir diesen... Ring für Euch gegeben hat.« Sie zog einen kleinen samtenen Beutel aus ihrer Gürteltasche und sah, wie Caxtons Miene plötzlich ernst wurde. »Ja, ich hatte mir schon gedacht, dass Euch die Kunde von Fortunatas Tod zu Ohren gekommen ist«, fügte sie hinzu, während Fortunatas einstiger Liebhaber offenbar traurig den Samtbeutel befingerte. »Es war ihr letzter Wille, dass Ihr diesen Ring bekommt. Aber ich wollte ihn Euch nicht mit einem Boten schicken. Das schien mir zu unpersönlich.«
  


  
    Stammelnd bedankte William sich. Dann öffnete er sehr langsam und augenscheinlich ergriffen den kleinen Beutel und balancierte den fein ziselierten Ring andächtig auf seiner Hand. Schließlich besann er sich wieder und fragte etwas irritiert: »Das ist aber ein sehr kostbares Stück. Und das gehörte Fortunata? Seid Ihr Euch auch wirklich sicher, dass ich den haben soll?«
  


  
    Margaret nickte. »Ja, der ist für Euch. Ich selbst hatte ihn ihr vor vielen Jahren einmal geschenkt. Als Dank für ihre treuen Dienste. Und nun gehört er Euch. Ihr müsst ihr sehr viel bedeutet haben, Sir.« Eindringlich schaute sie ihm in die Augen. »Ich hoffe, Ihr wart gut zu meiner kleinen Fortunata?«
  


  
    Beschämt schaute Caxton zu Boden. »Nicht so gut, wie sie zu mir gewesen ist, Madame. Ich hatte ihre Liebe gar nicht wirklich verdient, und das weiß ich auch.« Langsam hob er den Blick wieder. »Aber eines sollt Ihr wissen: Sofern ich als alter merchant adventurer überhaupt fähig bin, echte Liebe zu empfinden, so habe ich Fortunata doch auch geliebt. Am Ende aber war wohl auch ich nicht viel mehr als ein liebgewonnener... Freund für sie. Denn im Grunde gab es doch nur eine einzige Person auf Erden, für die Fortunatas Herz schlug, und das wart Ihr.«
  


  
    Margaret war ehrlich gerührt. »Dann solltet Ihr umso besser auf den Ring achten, Master Caxton. Und sprecht jedes Mal, wenn Ihr einen Blick darauf werft, ein kurzes Gebet für unsere kleine 
     Freundin.« Caxton nickte und ließ Fortunatas Geschenk langsam wieder in den samtenen kleinen Beutel zurückgleiten, den er wiederum sorgsam unter sein Wams stopfte.
  


  
    Kurz darauf verließ Margaret die Werkstatt wieder, und abermals beugte Caxton sich galant über ihre Hand. Schließlich murmelte sie ganz leise und in dem Bewusstsein, dass sie ihren einstigen Verbündeten wahrscheinlich nie mehr wiedersehen würde: »Danke, dass Ihr mein kleines Geheimnis bewahrt habt. Ihr seid ein guter Mann.«
  


  
    

  


  
    »Und jetzt erzähl mal, wie dein kleiner Schützling sich macht!«, bat Edward seine Schwester, als sie einige Tage später gemeinsam einen forschen Ritt durch den Park von Greenwich Palace unternahmen. Ihr Ziel war der Wachturm, den der werte Duke Humphrey of Gloucester auf einem der nahe gelegenen Hügel hatte errichten lassen. Damals, als Margaret und Richard noch gemeinsam in Greenwich gelebt hatten, hatten sie bereits so manchen Ausflug zu diesem Turm unternommen und ihn quasi vom Keller bis zu den Dachsparren genauestens erforscht; im Übrigen war es keine Geringere als die streitsüchtige Margaret von Anjou gewesen, die Humphrey schon bald nach ihrer Hochzeit mit dem armen Henry von seinem Landbesitz vertrieben hatte. Trotz seiner bewegten Vergangenheit aber war der Blick von seinem mit zahlreichen crenelations geschmückten Wachturm nach wie vor atemberaubend. Schweigend genossen Margaret und Edward Seite an Seite den Blick über London. Ein Ausblick, wie ihn das gemeine Volk wohl niemals würde genießen können. Dabei stellte Margaret voller Erstaunen fest, dass sich die Stadt in den zwölf Jahren seit ihrem Aufbruch nach Burgund enorm vergrößert hatte und sich mittlerweile weit über die Stadtmauern hinaus bis dicht an die Isle of Dogs erstreckte.
  


  
    Sofort erschien ein warmes Leuchten in Margarets Augen, als sie von »ihrem« kleinen Jehan zu erzählen begann; ein Leuchten, das Edward keineswegs entging. »Ich habe ihn nach dem kleinen Burschen benannt, den du mir für die Zeit der Überfahrt nach 
     Flandern mit an Bord geschickt hattest, erinnerst du dich, Ned?« Energisch schlang sie sich ihre lange liripipe um den Hals, ehe der Wind ihr ihre Kappe noch gänzlich wegriss. Auch der weiche samtene Hut ihres Bruders wäre schon mehrfach beinahe das Opfer der Sturmböen geworden und saß nun nur noch ziemlich unsicher auf Neds Hinterkopf, während sein goldenes Haar ganz zerzaust und wie eine Art Heiligenschein rund um seinen Kopf herum abstand. Seine beiden Leibgardisten hatten sich ganz am anderen Ende der Aussichtsplattform gegen das Mauerwerk gelehnt und betrachteten nun mit zu Schlitzen verengten Augen die Flussmündung der Themse und die weitläufigen Felder von Kent. Margaret war sich sicher, dass die beiden sie nicht hören konnten, und so erklärte sie: »Ich meine Jehan Le Sage, den du damals mit auf die Reise nach Flandern geschickt hattest. Dein Hofnarr und Fortunatas heimlicher Konkurrent.«
  


  
    Edward runzelte nachdenklich die Stirn, dann aber lachte er: »Aber ja, du hast recht. Jetzt erinnere ich mich wieder. Da fällt mir gerade ein, dass Fortunata ja gar nicht mehr...« Er hielt einen Moment inne und wandte sich mit ernstem Blick zu seiner Schwester um. »Ich war ehrlich betroffen, als ich erfuhr, dass deine Dienerin verstorben ist. Sie war schon ein ganz besonderes kleines Ding. Ziemlich hässlich, das ist wohl wahr, aber auch überaus witzig.«
  


  
    »Ach, Ned, wie ich sehe, hast du dich überhaupt nicht verändert. Für dich sind Frauen nach wie vor erst dann interessant, wenn sie auch schön sind.« Mahnend schaute Margaret ihren Bruder an. »Dabei gibt es durchaus auch Frauen, die zwar keinen rosigen Mund, keine blauen Augen und auch kein weizenblondes Haar haben, die aber trotzdem nicht zu verachten sind. Nämlich einfach aufgrund ihres Intellekts! Von deiner Vorliebe für riesige Brüste einmal ganz zu schweigen. Sicherlich, gerade was das angeht, gehört deine neueste Errungenschaft ja wohl eher zu den weniger Begüterten, dafür aber besitzt sie so manch anderes sehenswerte Attribut, sodass sie dich letzten Endes eben doch mit ihrer Schönheit und nicht mit ihrem unterentwickelten Verstand bezirzt hat.«
  


  
    Verlegen neigte Edward den Kopf, dann aber wechselte er mit einem frechen Grinsen geschickt das Thema: »Warum so kritisch, Schwesterherz? Es gibt so manchen, der auch dich für überaus verführerisch hält. Deine falsche Bescheidenheit kannst du dir also sparen.« Er räusperte sich einmal. »Zumal zu deinen Bewunderern auch der inzwischen >geläuterte< Anthony Woodville gehört. Du solltest ihn bloß mal hören, wenn er wieder einmal mit seinen Reden über Keuschheit, Demut und eheliche Treue anfängt! Aber da er ja schon bald in persona zu uns stoßen wird, brauche ich dir nicht viel zu erzählen. Schau dir einfach selbst an, was aus ihm geworden ist. Du freust dich doch sicherlich, ihn wiederzusehen, nicht wahr?« Und ob Margaret sich freute! Lächelnd schlang sie die Arme um ihren schmalen Oberkörper. »Was hingegen die Erziehung meines Sohnes angeht«, fuhr Edward mit dröhnender Stimme fort, »so gibt es wahrscheinlich keinen besseren Lehrer als Anthony. Die beiden leben schon seit einiger Zeit in Ludlow, wo sie niemand stört, und jedes Mal, wenn ich meinen kleinen Jungen wiedersehe, bin ich aufs Neue verblüfft, was er schon alles gelernt und begriffen hat. Nur Anthonys plötzliche Frömmigkeit und seine Schwäche für alles Geschriebene langweilen mich, ehrlich gesagt. Früher war er lustiger.«
  


  
    Margaret erwiderte nichts. Denn auch wenn sie erst seit Kurzem wieder in London war, so hatte sie doch bereits genügend von Edwards ausschweifendem Lebensstil mitbekommen, dass es sie nicht verwunderte, wenn ihr Bruder Anthony als »Langweiler« bezeichnete. Edwards neueste Eroberung jedenfalls - eine gewisse Elizabeth Shore, manchmal auch »Jane« genannt - war quasi ein Sinnbild für Edwards lasterhaften Lebenswandel. Denn wo seine bisherigen Mätressen bloß einen einzigen Geliebten gehabt hatten, nämlich ihn, Edward, da hatte Jane Shore sich vor ihrer Liaison mit dem König auch bereits mit Will Hastings eingelassen. Interessanterweise aber störte das weder Edward noch Will. Ganz im Gegenteil: Die beiden genossen es, miteinander zu konkurrieren, und versuchten, sich die Dame gegenseitig wieder abzujagen. Doch statt sich sonderlich über diese Dreiergeschichte 
     aufzuregen, empfand Margaret in erster Linie Mitleid, und zwar mit Edwards Ehefrau. Natürlich hatte Königin Elizabeth die Blüte ihrer Jugend bereits eingebüßt, nichtsdestotrotz aber war sie noch immer eine wirklich attraktive Erscheinung. Zumal Edward seine Frau zweifellos noch immer liebte. Margaret war also ehrlich verwundert, wie ein Mann seine Ehefrau einerseits lieben und andererseits derart demütigen konnte. Wie war das möglich? Schließlich versuchte er noch nicht einmal, seine Affäre geheim zu halten, sondern lebte sie ganz öffentlich.
  


  
    »Ich fürchte, mein lieber Ned«, antwortete Margaret schließlich möglichst leise, »ich kann Lord Anthony wegen seiner gottesfürchtigen Haltung keinen Vorwurf machen. Vielleicht macht ihn das zu einem Langweiler, kann schon sein. Aber immer noch besser, als wenn er einen genauso lasterhaften Lebensstil führen würde, wie er an deinem Hofe mittlerweile üblich ist. Ich bin bestimmt nicht prüde, und ich habe viel Verständnis für die Schwächen unserer menschlichen Natur. Aber das, was sich da direkt unter deiner Nase abspielt und was du den Menschen vorlebst, nein, das geht sogar mir zu weit. Weiß Mutter davon? Hat sie dich in letzter Zeit überhaupt noch einmal besucht? Nein, wohl eher nicht. Sonst hätte sie dir bestimmt schon gewaltig die Leviten gelesen.«
  


  
    »Ich muss zugeben, sie hat sich in der Tat schon lange nicht mehr hier blicken lassen, Meg. Aber wahrscheinlich hast du gleich nächste Woche die Chance, mal wieder eine ihrer Schimpftiraden zu erleben. Ich plane nämlich ein kleines Bankett, um deine Rückkehr zu feiern, und sogar Richard wird dabei sein. Ja, du hörst richtig. Auch unser lieber Dickon, der sich sonst doch so gerne im trauten Yorkshire verschanzt, wird sich die Ehre geben und extra deinetwegen nach London kommen. Versprich mir nur eines: Fang auf gar keinen Fall an, von George zu reden. Das ist ein Thema, bei dem Dickon und ich uns noch immer nicht einig sind. Streng genommen hat er mir dafür noch immer nicht vergeben und wird es wohl auch nicht mehr tun.«
  


  
    »Nimm es mir nicht übel, Ned«, bat Margaret leise und legte 
     sanft eine Hand an seine Wange. Sie schluckte einmal. »Aber wenn ich ehrlich sein soll, so habe auch dir noch längst nicht verziehen, was du George angetan hast. Jedes Mal, wenn ich meinen kleinen Jehan ansehe, muss ich wieder an ihn denken. An den Bruder, den ich einst hatte und den ich nun auf immer verloren habe.«
  


  
    »Ja, >verloren<! Damit hast du’s auf den Punkt gebracht.« Aufgebracht starrte Edward seine kleine Schwester an. »Denn wenn jemals einer seinen Weg im Leben verloren hatte, dann war das wohl George, mein einstiger Bruder und Gefolgsmann. Er hatte sein Ziel im Leben verloren, seine Loyalität und genau genommen auch seinen Verstand. Er wollte einfach alles haben und hat im Gegenzug doch nichts dafür gegeben. Bis er am Ende ganz alleine dastand.« Er seufzte einmal. »Meg, verstehe doch. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste ihn ein für alle Mal unschädlich machen. Und ich hoffe, du glaubst mir, wenn ich dir versichere, dass sein Tod so sanft und schmerzlos war, wie ein Tod es nur irgend sein kann.«
  


  
    Margaret hörte sehr wohl die Reue und das Bedauern in Neds Stimme, und so streckte sie schließlich langsam die Hand aus und legte sie auf seine rote und geschwollene Pranke, mit der er die Kante der crenellation umklammerte. »Ich glaube dir ja, Ned. Und ich bete täglich dafür, dass Gott dir vergeben möge.«
  


  
    Grob schlug Edward Margarets Hand weg und lachte einmal laut und bellend. »Jetzt klingst du aber wirklich wie Anthony, Schwesterherz. Meine Güte, was bildet ihr euch bloß alle ein? Meint ihr denn ernsthaft, dass ihr über den König richten dürft? Dass ich auf Euer Wohlwollen angewiesen bin? Ich habe doch lediglich getan, was für England das Beste war, und sonst nichts.« Wütend atmete er einmal tief ein und aus. Schließlich flüsterte er mit rauer, doch bereits deutlich sanfterer Stimme: »Ich bin bloß froh, dass du dich jetzt um Georges Bastard kümmerst. Das ist doch immerhin schon einmal eine kleine Wiedergutmachung, meinst du nicht auch?« Damit wandte er sich zu der schmalen Wendeltreppe um und machte sich auf den Weg hinab ins Untergeschoss.
  


  
    »Aber ja, Ned«, antwortete Margaret ermattet. »Und eines Tages, wenn Jehan so weit ist, werde ich ihm erzählen, wer sein Vater war und warum er sterben musste. Dich werde ich dabei natürlich mit keinem Wort belasten, hab keine Angst.« Damit hakte sie sich bei ihrem Bruder unter, und vorsichtig führte er sie die schmalen, steilen Stufen hinab. »Und nun will ich wissen, wer sonst noch alles zu deinem famosen Festbankett kommt. Wer steht alles auf der Gästeliste? Ich gehe mal davon aus, du hast kaum jemanden ausgelassen.«
  


  
    

  


  
    Bis es so weit war und nahezu sämtliche Edelleute des Landes die Rückkehr der königlichen Prinzessin feierten, verbrachte Margaret noch einige mühsame Tage in Edwards Ratssaal und verhandelte mit ihrem Bruder und dessen Beratern. Dabei bewies sie ein profundes Geschick; man war sich allgemein einig, dass Mary und Maximilian keinen besseren Unterhändler hätten aussenden können.
  


  
    Eines besonders heißen Tages Mitte Juli trat kurz vor Beginn der Sitzung plötzlich ein alter Bekannter vor sie und ergriff mit formvollendeter Verbeugung ihre Hand. »Sir John!«, jubelte Margaret, nur um sich gleich darauf selbst zu verbessern: »Ich bitte um Entschuldigung. Ich meine natürlich Lord Howard.« Sie lächelte betont charmant, während sie sein stark ergrautes Haar musterte. »Ich grüße Euch. Und ich frage Euch gleich freiheraus: Wo habt Ihr denn bloß gesteckt? Die Verhandlungen haben doch schon längst angefangen, und besonders Edward hat Euch bereits schmerzlich vermisst. Kaum einer besitzt so viel Weisheit und Wissen wie Ihr.«
  


  
    Zutiefst geschmeichelt beugte Jack Howard sich über ihre Hand, und Margaret spürte, wie sein Schnurrbart ihre Fingerspitzen kitzelte. Schließlich erwiderte er mit einem eigentümlich verschmitzten Lächeln: »Ich bitte meine Verspätung zu entschuldigen, Euer Hoheit, aber ich musste mich zunächst noch um ein paar andere Dinge kümmern. Genauer gesagt handelte es sich um eine etwas diffizile diplomatische Angelegenheit.« Mit wichtigtuerischem 
     Grinsen schaute er zu ihr auf. »Hat man Euch denn nicht bereits über meine Mission aufgeklärt?«
  


  
    »Nun, ich habe mich natürlich danach erkundigt, wo Ihr bleibt. Aber man hat mir keine rechte Antwort gegeben.«
  


  
    »Na, das kennt man ja. Aus den Augen, aus dem Sinn«, scherzte Howard, wobei sein Tonfall sich deutlich gewandelt hatte und er inzwischen auf der Hut war, sich nicht zu verplappern. Wer hätte denn auch gedacht, dass Edward plötzlich Geheimnisse vor seiner Schwester hatte? Wie gut, dass ich noch rechtzeitig davon erfahren habe!, seufzte er im Stillen. Es ist also wohl am besten, ich behalte es für mich, dass ich soeben die jährlich fällige Truhe Gold aus Frankreich abgeholt habe. Und von den fünfzehntausend Kronen, die Louis noch obendrauf legen will, wenn es bei der Eheschließung zwischen den Sprösslingen bleibt, erzähle ich wohl auch lieber nichts. Jack Howard gluckste einmal vergnügt. »Wie ist denn derweil der Stand der Verhandlungen, Euer Hoheit?«, versuchte er schließlich, das Thema zu wechseln, und überging Margarets Frage einfach. »Soweit ich informiert bin, soll der König diesmal wohl einen ziemlich harten Kurs fahren, nicht wahr?«
  


  
    »Certes! Das kann man wohl sagen«, schimpfte Margaret erbost. »Wir - damit meine ich natürlich nicht mich, sondern Burgund im Allgemeinen - sitzen zurzeit ziemlich in der Zwickmühle.« Aufmerksam musterte Margaret Howards neugieriges Gesicht. »Wie Ihr Euch denken könnt, erwartet sich Edward nämlich gewisse Ausgleichszahlungen für den Fall, dass er sich entscheiden sollte, uns zu unterstützen und damit auf die jährliche Goldlieferung aus Frankreich zu verzichten.« Sie beschränkte sich in ihren Informationen ganz bewusst auf das Wesentliche und verriet Howard nicht mehr als unbedingt nötig. Er selbst hatte ihr ja auch nichts über den Sinn und Zweck seiner Reise verraten, wie ihr sehr wohl aufgefallen war. »Natürlich haben wir volles Verständnis dafür, dass mein Bruder auch das finanzielle Wohlergehen Englands im Auge behalten muss, und so wären wir selbstredend mehr als willig, uns dafür erkenntlich zu zeigen.« Sie schwieg einen Moment. 
     »Dass er nun aber auch noch darauf besteht, eine seiner Töchter mit unserem kleinen Philip, immerhin dem Erben Burgunds, zu vermählen, und das, ohne der königlichen Prinzessin auch nur einen einzigen Penny Mitgift zu gönnen - nun, ich fürchte, damit hat er den Bogen überspannt. Denn würde er Elizabeth, wie bisher geplant, mit dem Dauphin verheiraten, müsste er ja auch eine gewisse Summe Geldes dafür berappen. Nach Burgund hingegen soll sie barfuß gehen? Da steckt doch ganz gewiss mehr dahinter; leider weiß ich im Augenblick noch nicht, was. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass Maximilian sich darauf einlassen wird. Es ist einfach zu offensichtlich, dass mein Bruder, zumindest im Augenblick, noch auf zwei Hochzeiten gleichzeitig tanzt, und das gefällt mir überhaupt nicht.«
  


  
    Trotz aller Selbstbeherrschung konnte sich Jack Howard ein kleines Grinsen nicht verkneifen. So aufgebracht hatte er die Herzogin bisher nur selten erlebt. »Wie ich sehe, verehrte Lady Margaret, ist Euer Verstand noch so scharf wie eh und je. Wir hätten Euch niemals ziehen lassen dürfen. Im Übrigen habt Ihr natürlich recht, was Edwards gegenwärtige Taktik angeht. Obwohl ich das hier bei Hofe wohl nicht so laut hinausposaunen sollte«, raunte er mit einem verschwörerischen kleinen Blinzeln. »Nicht, dass man mich hier noch wegen Verrats in den Tower wirft.«
  


  
    Margaret lächelte verschmitzt und wechselte geschickt das Thema. »Ach, Jack, erinnert Ihr Euch noch, wie Ihr mir vor vielen Jahren in genau diesem Raum Fortunata zum Geschenk machtet?« Auch ihr Ton wurde wieder etwas weicher. »Ihr habt sicherlich schon gehört, dass sie verstorben ist, nicht wahr?« Jack nickte und kondolierte.
  


  
    Während sie ihr Gespräch fortführten und sich über scheinbare Belanglosigkeiten unterhielten, musterte Margaret verstohlen eine Gruppe von Höflingen, die es sich am entgegengesetzten Ende des Saales bequem gemacht hatten und sich augenscheinlich angeregt miteinander unterhielten. Einer dieser Männer kam ihr vage bekannt vor, obgleich sie ihn etwas schlanker in Erinnerung hatte; sein gestepptes Wams saß nun doch gar zu eng. Und 
     als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, waren seine Haare noch nicht grau gewesen. Doch sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern oder ihn überhaupt einordnen. Wissbegierig stupste sie Jack Howard einmal kurz in die Seite und deutete mit einem knappen Nicken in Richtung des nicht mehr so ganz jungen Herrn. »Wer ist das? Er kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich weiß nur nicht, woher.«
  


  
    »Ihr meint den Gentleman ganz in Grün, Herzogin? Das ist John Harper, einer der treuesten Diener Eures Bruders. Warum? Möchtet Ihr, dass ich Euch einander vorstelle?« Doch Margaret schüttelte mit Nachdruck den Kopf und schlug sich glucksend die Hand vor den Mund. In ihren Augen blitzte es amüsiert, wohingegen Jack Howard ein wenig verdutzt dreinschaute.
  


  
    »Nein, nein. Wir kennen uns schon, Lord Howard. Nur, dass wir damals noch wesentlich jünger waren.« Jack verstand sofort, was Margaret ihm damit sagen wollte, und strich sich grinsend über den ergrauenden Bart.
  


  
    Wenig später machten sie sich auch schon auf den Weg zum Ratssaal, die nächste Verhandlungsrunde stand an. Und nun endlich erbarmte sich Jack Howard Margarets. Er brachte es einfach nicht über sich, sie derart unvorbereitet ins offene Messer laufen zu lassen. Zumal Edward sicherlich nicht zögern würde, sein Wissen um die angebotene Aufstockung der jährlichen Ausgleichszahlungen um ganze fünfzehntausend Kronen gegen seine Schwester einzusetzen. Es war klar, dass er versuchen würde, mit diesem Trumpf im Ärmel noch etwas mehr aus Burgund herauszuholen.
  


  
    »Euer Hoheit«, krächzte Howard nun leise. »Ehe Ihr den Saal betretet, muss ich Euch noch ein Geständnis machen.« Abrupt blieb Margaret stehen und schaute ihn verwundert an. »Ich war, was meine Reise angeht, nicht so ganz ehrlich zu Euch. Ich komme nämlich soeben aus Frankreich zurück. Und ich bin nicht allein gekommen. Mit an Bord war auch eine kleine Delegation von König Louis, die Euren Bruder nun davon überzeugen will, dass er Eurem Schwiegersohn seine Unterstützung besser versagen 
     sollte. Louis will nicht, dass Edward Maximilian hilft, um es in einem Satz zusammenzufassen.« Er schnaufte sichtlich aufgebracht, während er den Wachen mit einem knappen Wink bedeutete, die hohen Flügeltüren zu öffnen. »Mehr kann ich Euch aber wirklich nicht verraten.« Traurig sah er Margaret an. Die wiederum war sichtlich empört über das, was sie soeben gehört hatte, sagte jedoch nichts, sondern betrat erhobenen Hauptes den Ratssaal. Ihr Herz jedoch raste, und gespannt sah sie der nächsten Verhandlungsrunde entgegen.
  


  
    Herr im Himmel, steh mir bei!, betete Jack Howard derweil im Stillen. Da hat Edward mich ja mal wieder in eine ziemlich unangenehme Lage gebracht.
  


  
    Margaret jedoch ließ sich nichts anmerken, während sie mit ruhiger und gefasster Miene den morgendlichen Diskussionen lauschte. Unterdessen grübelte sie bereits verzweifelt, wie sie Edward nun noch zu einer Allianz mit Burgund bewegen sollte.
  


  
    

  


  
    Gleich in dem Moment, als Margaret ihr Heimatland verlassen hatte und nach Burgund übergesiedelt war, hatte Elizabeth Woodville Margarets einstigen Lieblingspalast für sich beansprucht. Natürlich hatte sie nicht gezögert, Greenwich Palace neu ausgestalten zu lassen, und ihr Geschmack war wahrlich exquisit, wie sogar Margaret sich leise eingestehen musste. »Ich werde noch betteln gehen müssen, um ihre ständigen Änderungswünsche bezahlen zu können«, hatte Edward gegrummelt, als er seine Schwester auf den Stufen von Elizabeths Hauptresidenz empfing. Dann aber hatte er ihr einmal verschwörerisch zugeblinzelt und resignierend mit den Schultern gezuckt, denn er liebte seine Frau noch immer, und das, obwohl er auch seine Mätresse Jane Shore mittlerweile fest am englischen Hofe etabliert hatte - sehr zum Missfallen von Margaret.
  


  
    Schon wenige Tage nach ihrer Ankunft hatte man sich eines ziemlich regnerischen Morgens gleich nach der heiligen Messe zu einem informellen kleinen Familientreffen zusammengefunden. Die Zusammenkunft fand in Elizabeths Wintergarten statt, dem 
     größter aller Salons, die der königlichen Familie zur Verfügung standen, und gemeinsam mit einigen engen Vertrauten hatten sich Ned und natürlich die Königin einen ganzen Vormittag lang von ihren mannigfaltigen Verpflichtungen losgesagt, um endlich einmal wieder etwas Zeit mit ihrer Schwester und Schwägerin zu verbringen. Herzlich küsste die Königin ihre Schwägerin, die ja nun quasi eine Ebenbürtige war, einmal auf beide Wangen. »Willkommen, liebste Margaret. Du glaubst gar nicht, wie wir uns freuen, dich wiederzusehen. Und ich muss sagen, du hast dich, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, überhaupt nicht verändert.«
  


  
    Margaret lachte bescheiden und schüttelte sachte den Kopf. »Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin, Elizabeth. Aber ich danke dir trotzdem für dein Kompliment. Du hingegen«, posaunte sie regelrecht, damit auch Jane Shore sie hörte, »stellst mit deiner Schönheit noch immer alle anderen in den Schatten. Und wie ich sehe, bist du wieder schwanger. Gratulation!« Ned hatte ihr bereits erzählt, wie verzweifelt Elizabeth gewesen war, als ihr dritter Sohn George bereits kurz nach seiner Geburt im Vorjahr verstorben war. Zwar hatte Margaret sich jeglichen Kommentars über die Namenswahl für das arme Kind enthalten, im Stillen jedoch bemerkte sie mit einiger Genugtuung, dass Ned seinen Bruder offenbar noch nicht vergessen hatte, ganz gleich, ob dieser nun ein Verräter gewesen war oder nicht.
  


  
    Elizabeth seufzte. »Ja, vielen Dank. Wir hoffen natürlich, dass es ein Junge wird.« Dann reckte sie sich leicht auf die Zehenspitzen und flüsterte: »Es gibt nichts Schlimmeres, als zusehen zu müssen, wie dein eigenes Baby dir unter den Händen wegstirbt.« Plötzlich huschte ein Anflug von echter Trauer über ihr sonst so hochmütiges Gesicht, sodass Margaret spontan ihre Hände ergriff und sie einmal fest drückte. Elizabeth nickte nur stumm, bis ihr mit einem Mal wieder einfiel, dass Margaret selbst ja nie das Glück vergönnt gewesen war, eigene Kinder zu bekommen. »Es tut mir so leid, Margaret, dass dein Ehemann dir keine Kinder geschenkt hat. Ich vermute mal, du musst sehr traurig darüber sein.«
  


  
    Schweigend neigte Margaret den Kopf und dankte der Königin 
     für ihr Mitgefühl. Da entdeckte sie plötzlich den kleinen Jungen neben Elizabeth und musste vor lauter Verwunderung gleich zweimal hinschauen. Gütiger Gott!, dachte sie. Dann hatte George also doch recht gehabt. Der kleine Bursche hier und Jehan sehen sich so ähnlich, dass sie im Grunde beide Neds Kinder hätten sein können - oder auch Georges. Tja, die Männer in unserer Familie sehen eben alle gleich aus! Sie musste einmal schlucken, um wieder ihre Fassung zurückzugewinnen, ehe sie sich betont gelassen erkundigte: »Und das hier ist...«
  


  
    »Richard, Duke of York«, antwortete der Junge fröhlich und ohne falsche Scham, jedoch mit einem recht ausgeprägten Lispeln. »Und ich habe bald Geburtstag. Ich werde dann schon sieben. Und zwar in genau...« Hastig zählte er an seinen Fingern die Tage ab, bis ihm plötzlich die Zahlen ausgingen und er mit betrübter Miene fragte: »Mutter, sag, wann werde ich sieben?«
  


  
    »Am siebzehnten August, mein Kleiner. Also schon ziemlich bald.« Elizabeths zuweilen etwas harscher Tonfall war butterweich, während sie mit dem Jungen sprach, und Margaret erkannte sofort, dass dies der Liebling der Königin war.
  


  
    »Dann werde ich in jedem Fall noch hier sein, um mit dir deinen Geburtstag zu feiern«, erwiderte Margaret und ließ abermals aufmerksam den Blick über den forschen Burschen mit dem flachsblonden Haar und den blauen Augen schweifen. »Und ich verspreche dir, dass ich mir für dich etwas ganz Besonderes ausdenken werde.« Mit einem breiten Grinsen schaute Richard zu ihr auf, und deutlich konnte Margaret die Lücke zwischen seinen Milchzähnen erkennen, die verantwortlich für sein Lispeln war.
  


  
    Kurz darauf scheuchte Ned seinen Jungen mit einem stolzen Lächeln auch schon fort. »Geh und übe ein wenig an den butts, mein Sohn. Oder noch besser: Nimm deinen Hund und führe ihn spazieren. Der Streuner muss dringend lernen, dass er sich hier nicht erleichtern darf.« Lachend deutete er auf den Wolfshundwelpen, der gerade sein Geschäft mitten auf den frischen Binsen erledigte. Doch der kleine Dickon gehorchte sofort und nahm seinen jungen Hund mit sich. »So ist’s gut, du Rabauke!«, rief Edward 
     ihm hinterher und stellte Margaret dann ihre Nichten, Elizabeth, Cecily, Mary, Anne und Catherine, vor. Im Gegensatz zu ihren attraktiven Eltern waren die Mädchen jedoch allesamt recht unscheinbar, mit Ausnahme der vierzehnjährigen Elizabeth, die bereits einen gewissen Charme besaß und zumindest Margarets Meinung nach eines Tages durchaus einmal eine hübsche Frau werden könnte. Zu guter Letzt lernte sie auch noch Georges und Isabels Kinder, nunmehr Waisen, kennen und drückte beide einmal fest an sich.
  


  
    Mit einem Mal schienen sich neue Besucher hinter den Salontüren anzukündigen, und hastig sprangen die Höflinge beiseite, um den Neuankömmlingen Platz zu machen.
  


  
    Einen knappen Wimpernschlag später trat auch schon der königliche Herold vor und dröhnte mit sonorer Stimme: »Euer Hoheit, es belieben sich die Ehre zu geben: der Prince of Wales und Lord Rivers.«
  


  
    Margarets Herz vollführte einen kleinen Freudensprung, als sie Anthonys Namen hörte, und neugierig schielte sie zur Tür hinüber.
  


  
    »Edward!«, jubelte unterdessen die Königin, rannte auf ihren Ältesten zu und streckte ihm die Arme entgegen. Der junge Edward wiederum zeigte sich deutlich verhaltener und trat nur sehr langsam und mit gravitätischer Miene auf seine Mutter zu. Unterdessen ließ Anthony ihn nicht eine einzige Sekunde aus den Augen, sondern beobachtete jede seiner Gesten. Elizabeth begriff sofort, hielt abrupt inne und offerierte nunmehr lediglich ihre Fingerspitzen zum obligatorischen Handkuss. Ein klein wenig steif verbeugte ihr Sohn sich vor ihr und hauchte einen angedeuteten Kuss auf ihre Finger. »Was bist du doch groß geworden, Kind«, murmelte die Königin ergriffen. »Nicht wahr, Ned? Ich finde, er ist richtig in die Höhe geschossen.« Mit strahlendem Lächeln wandte sie sich zu ihrem beleibten Ehemann um, der noch immer lässig in seinem privaten Sessel in Elizabeths Salon lümmelte und die Szene mit breitem Grinsen beobachtete.
  


  
    »Certes, meine Liebe, das ist er. Aber es ist ja auch schon einige 
     Monate her, seit wir ihn das letzte Mal gesehen haben. Komm mal her, Junge, und lass dich anschauen.«
  


  
    Sofort errötete der blasshäutige Prinz, verbeugte sich jedoch abermals knapp und trat dann auf seinen gewichtigen Vater zu. Zur Feier des Tages hatte der König seine neueste gipon angelegt, eine Kreation aus purpurfarbenem gesteppten Satin, gekrönt mit einer breiten Hermelinbordüre. Allein die aufwändige Steppung hätte er sich besser sparen sollen, hatte Margaret spöttisch gedacht, als sie ihn am Morgen zum ersten Mal darin gesehen hatte. Diese unterstrich seine massige Figur nur noch, wodurch ihr einst so schneidiger Bruder regelrecht untersetzt wirkte.
  


  
    »Und? Weißt du, wer das hier ist?«, fragte Ned wohlgemut und deutete mit einem seiner dicken Finger auf seine Schwester, die gleich neben ihm saß.
  


  
    »Das ist meine Tante Margaret, Vater«, erwiderte der Junge und wandte seinen Blick aus klaren blauen Augen der imposanten Gestalt zu, die zudem auch noch den höchsten hennin trug, den er jemals bei einer Frau gesehen hatte. »Mylord Rivers hat mir schon alles über sie erzählt.«
  


  
    Nun war es an Margaret zu erröten, sodass sie sich rasch vorbeugte und ihren Neffen bei den Schultern fasste, um ihn in einer herzlichen Umarmung an sich zu ziehen. »Aber ich bitte dich, Edward!«, scherzte sie, um ihre Verlegenheit zu verbergen. »Vor mir brauchst du dich doch nicht zu verneigen. Einfach nur ein kleiner Kuss. Wir sind ja eine Familie.« Aufmunternd lächelte sie den Jungen an, der noch immer zögerte. »Dein Bruder jedenfalls war da schon deutlich großzügiger, nicht wahr, Richard? Von ihm habe ich schon den einen oder anderen Kuss bekommen, seit ich hier bin.«
  


  
    Angewidert schaute der junge Edward seine Tante an. Margaret wiederum war mittlerweile ehrlich bestürzt.
  


  
    »Ihr müsst schon entschuldigen, Euer Hoheit«, erklang plötzlich jene Stimme, die Margarets Blut immer wieder zum Kochen brachte. »Aber der junge Edward hat erst kürzlich die höfische Etikette verinnerlicht, und eine fremde Frau zu küssen gehört 
     eindeutig nicht zum guten Ton.« Galant verbeugte Anthony sich vor der Schwester des Königs, ließ sie dabei aber keine Sekunde aus den Augen.
  


  
    »Edward«, wandte er sich dann wieder seinem Schützling zu. »Ihre Hoheit, die Herzogin von Burgund, begrüßt man standesgemäß mit einer kleinen Verbeugung und einem gehauchten Handkuss. Etwa so.« Abermals verneigte Anthony sich über Margarets Hand, ergriff ihre Finger - und erstarrte für einen flüchtigen Moment. Auch Margaret hatte das Gefühl, als würde ein Blitz sie durchzucken, so intensiv war das Erlebnis, als sie einander berührten, und Anthony musste sich regelrecht an sie klammern, um nicht zu stürzen. In absolut unkorrekter Art und Weise presste er ihre Fingerspitzen an seine Lippen, und sein Kuss war so unverkennbar sinnlich, dass Margaret fast schon glaubte, in Ohnmacht zu fallen. Ein klein wenig gepresst, aber immerhin noch leidlich souverän erwiderte diese schließlich: »Lord Anthony, wie schön, Euch zu sehen.«
  


  
    »Ja, das möchte ich wohl wetten«, murmelte in genau diesem Moment der König mit einem nur mühsam unterdrückten Lachen. Hastig zog Margaret ihre Hand wieder zurück und wäre am liebsten im Erdboden versunken, und auch Anthony zuckte kaum merklich zusammen, ehe er sich wieder aufgerichtet hatte und seine Fassung zurückgewann. Angestrengt konzentrierte Margaret ihre gesamte Aufmerksamkeit auf den jungen Prinzen vor sich, der seinen Onkel exakt nachahmte - bis auf die sinnliche Nuance seines Handkusses, versteht sich.
  


  
    »Guter Junge«, sagte Ned schließlich mit unverhohlenem Stolz. »Und gibt du deiner Tante nun endlich mal einen dicken Schmatz auf die Wange, eh? Darauf wartet sie doch schon sehnlichst.«
  


  
    Abermals errötete Edward bis unter die Haarspitzen und schaute Margaret nur ernst an. Dabei fiel Margaret nun zum ersten Mal auf, wie dünn seine Beine waren; die gesteppte Hose schlotterte regelrecht an ihnen. Und auch das modische, schwarzseidene gesteppte Wams hing so schlaff an ihm wie die Haut am Körper eines alten Mannes. Von dem schmalen Gesicht einmal ganz zu 
     schweigen. Er sieht nicht gut aus, dachte Margaret besorgt. Ich fürchte, er ist krank. Nichtsdestotrotz und ganz im Gegensatz zu seinem gehorsamen Handkuss von gerade eben weigerte der kleine Edward sich jedoch beharrlich, seine Tante nun auch noch zu küssen. Stattdessen starrte er sie nur eindringlich an, während Margaret noch immer wartete. Schließlich aber seufzte sie nur und dachte: Nun, das ist wohl so, wenn kleine Jungs langsam erwachsen werden. Sie zwinkerte dem blassen Prinzen einmal verschwörerisch zu, ehe sie tröstend seine Hand tätschelte. »Schon gut, Edward. Lassen wir das. Ich bin auch so schon überglücklich, dich endlich einmal zu sehen. Dich und Richard und deine zauberhaften Schwestern. Also, geh und begrüße sie. Ich bin mir sicher, sie können es kaum noch abwarten, was du ihnen alles von Ludlow zu erzählen hast.« Erleichtert verbeugte der Junge sich abermals vor ihr und ging mit steifen Schritten von dannen.
  


  
    Ein wenig verunsichert zog nun, da sein Schützling fehlte, auch Anthony sich wieder von Margaret zurück. Es schien fast so, als ob er auf einmal nicht mehr so recht wüsste, wo er hingehörte. Ned erlöste ihn aus dieser etwas peinlichen Lage, indem er ihn aufforderte, sich zu ihm zu setzen. Dann stemmte er sich aus seinem Sessel empor und ergriff Elizabeths Arm mit der knappen Bemerkung: »Lass uns mal sehen, was die Kinder machen. Margaret und Anthony können sich bestimmt auch allein unterhalten, meine Lieben?« Grinsend schaute er die beiden an. Elizabeth blickte zwar ein klein wenig irritiert drein, fügte sich aber natürlich den Wünschen ihres Mannes und schlenderte zu der kleinen Schar hinüber, die Fuchs und Gans spielte.
  


  
    Zwischen Margaret und Anthony schien die Atmosphäre regelrecht zu knistern, als er sich langsam neben ihr niederließ. Nur, dass sie beide offenbar die Einzigen waren, die dies bemerkten. Die Höflinge jedenfalls schienen davon völlig unberührt. Margaret hingegen musste sich regelrecht zwingen, den Kopf zu drehen und Anthony in die Augen zu sehen. Die Fülle an Emotionen aber, die sie dann darin sah, verschlug ihr regelrecht die Sprache.
  


  
    »Zunächst einmal muss ich Euch nochmals mein tief empfundenes 
     Mitgefühl aussprechen, werte Marguerite«, begann er noch recht offiziell. »Der Verlust Eures Gatten muss Euch schwer getroffen haben. Sicherlich, er war schon ein rechter Haudegen und Kriegstreiber, aber nichtsdestotrotz war er doch Euer Ehemann. Euer Leben muss sich in dem Moment stark verändert haben, und es vergeht nicht ein Tag, an dem ich nicht an Euch denke und für Euch bete. Noch mehr jedoch betrübte es mich, als ich von dem Dahinscheiden unserer lieben Fortunata erfuhr. Ich nehme an, sie hat eine große Lücke in Eurem Leben hinterlassen.«
  


  
    Margaret nickte betrübt. »Ja, das hat sie. Und diese Lücke ist sehr viel größer als der Platz, den ihre winzige Gestalt zu Lebzeiten eingenommen hat.« Sie atmete einmal tief durch. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und flüsterte: »Und jetzt, Anthony? Haben wir nun endlich eine Zukunft? Du und ich?«
  


  
    »Wir?« Er lächelte ein klein wenig verlegen, wurde dann aber wieder ernst. »Das hängt ganz allein von Euch ab, Elaine. Ihr seid die Herzoginwitwe von Burgund und eine königliche Prinzessin. Ich dagegen bin bloß ein unbedeutender Earl. Euer Bruder jedenfalls wäre sicherlich nicht gerade begeistert, wenn er erführe, dass wir unsere... Angelegenheit nun offiziell machen wollten.«
  


  
    »Das ist nicht gesagt«, widersprach Margaret ihm fast schon barsch. »Meine Schwester Anne durfte sich doch auch von ihrem untreuen Ehemann scheiden lassen und ihren Geliebten, Thomas, heiraten. Möge Gott ihrer Seele gnädig sein.« Sie bekreuzigte sich flüchtig, als sie an ihre verstorbene Schwester dachte, obgleich sie schon damals, vor vier Jahren, als sie von deren Tod erfuhr, keine wirkliche Trauer empfunden hatte. Dazu hatte sie ihre Schwester einfach viel zu selten gesehen. Sie hatten keine echte Verbindung zueinander gehabt. »Wir beide sind jetzt frei, Anthony«, beharrte sie. »Wir können tun und lassen, was wir wollen. Und nun, da Mary ihren Maximilian hat...« Sie verstummte. Schließlich fragte sie so laut, wie sie es gerade noch wagte: »Wie darf ich denn das jetzt verstehen? Heißt das, wenn ich Euch heiraten wollte, dass Ihr dann nicht Nein sagen würde?« Sie konnte es selbst kaum glauben, dass sie jene Worte nun tatsächlich 
     ausgesprochen hatte, die sie schon so oft geträumt, die sie schon so oft geflüstert hatte, wenn sie, die junge Witwe, wieder einmal allein in ihrem kostbaren Himmelbett lag. Als Anthony immer noch zögerte, konnte sie nicht mehr an sich halten und brach in ein nervöses Lachen aus.
  


  
    Glücklicherweise wurde ihre beklemmende Unterhaltung in genau diesem Moment unterbrochen, als der Herold einen neuen Gast ankündigte: »Seine Hoheit, der Duke of Gloucester!« Alle drehten sich um und richteten ihre Blicke auf die Tür, durch die soeben Margarets kleiner Bruder Richard marschiert kam; seine langen Lederstiefel waren noch ganz staubig von dem langen Ritt, und mit jedem Schritt knallten seine Sporen klirrend auf die Fliesen. Galant sanken die Höflinge in eine tiefe Verbeugung, während Richard zielstrebig auf Margaret zueilte und ihr die Hände entgegenstreckte.
  


  
    »Margaret!«, rief er ganz ungeniert und mit einem breiten Grinsen. »Ich wusste überhaupt nicht, wie mir geschah, als ich plötzlich Neds Brief erhielt, in dem er mich zu seinem Festbankett hierherzitierte. Ein Festbankett allein dir zu Ehren! Sag schon, was führt dich zurück nach England?«
  


  
    »Die Pflicht, Richard. Die liebe Pflicht natürlich.« Lachend zog sie ihren Bruder in einer herzlichen Umarmung fest an sich und freute sich ehrlich, ihn zu sehen - wäre da nicht dieser scharfe Ausdruck in seinem Gesicht gewesen, dieser harte Zug um den Mund und diese seltsam krummen Schultern. Margaret war regelrecht erschrocken beim Anblick ihres Bruders, so sehr hatte er sich verändert in den letzten Jahren. Andererseits hatte Edward ihm ja auch eine nicht zu unterschätzende Verantwortung übertragen; Richard regierte den Norden Englands fast allein. Von daher war es nicht allzu verwunderlich, dass die Bürde ihn in gewisser Weise gezeichnet hatte. Zumal Richards Lächeln seine düstere Aura rasch wieder verblassen ließ, und seine sturmgrauen Augen - die gleichen Augen, die auch Margaret hatte - blitzten regelrecht, als er seine Schwester ansah. In diesem Moment kam auch schon Ned zu ihnen getreten, und jovial packten die 
     beiden Männer einander bei den Oberarmen und klopften sich gegenseitig auf den Rücken.
  


  
    »Onkel Richard!«, kreischte derweil Neds Älteste und warf sich ihrem Onkel in die Arme; missbilligend zog ihre Mutter, die Königin, eine Braue hoch. »Richard, ich freue mich so sehr, dich zu sehen.«
  


  
    »Und ich freue mich, dich zu sehen, meine Hübsche!«, lachte Richard. Liebevoll küsste er seine Nichte auf den Scheitel, während Ned mit wohlwollendem Lächeln auf die beiden hinabblickte. »Heute jedoch spielst du ausnahmsweise einmal nicht die erste Geige, Elizabeth. Heute möchte ich mich erst einmal meiner Schwester widmen. Also, geh und begrüße Johnny, während wir uns einen Moment hinsetzen.«
  


  
    Margaret hatte bereits bemerkt, dass ein schneidiger junger Mann Richard in den königlichen Wintergarten gefolgt war, doch sie hatte gedacht, der Bursche sei bloß ein Knappe. Nun sah sie, wie ihr Bruder den Jungen sanft bei den Schultern nahm und ihn auf seine Tante zudirigierte.
  


  
    »Dies ist mein Sohn John«, erklärte Richard mit stolzgeschwellter Brust. »Anne konnte leider nicht mitkommen«, fügte er mit einem raschen Seitenblick in Neds Richtung hinzu. »Es ging ihr nicht so gut, als ich aufbrach. Sie bittet um Entschuldigung. Und mein kleiner Edward ist wiederum noch ein wenig zu jung, um ohne seine Mutter zu reisen. Also«, wandte er sich wieder zu Margaret um, »dachte ich, präsentiere ich dir einfach ein anderes Mitglied unserer weitverzweigten Familie, und zwar meinen lieben John. John, das ist deine Tante Margaret. Du weißt schon, meine Schwester, die nun in Burgund lebt.«
  


  
    »Es mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen, Mylady«, begrüßte der recht stämmige Bursche sie freiheraus. Elegant verbeugte er sich; genau wie sein Vater trug er ein Paar hohe Reitstiefel. »John of Gloucester, wenn ich mich vorstellen darf.«
  


  
    »Na und ob Ihr dürft!«, lachte Margaret, erleichtert, dass Richards Sohn nicht ganz so verschlossen war wie Neds Sprössling. Graziös reichte sie ihm ihre Hand und beugte sich dann ein kleines 
     Stückchen vor, um leise zu fragen: »Und, John of Gloucester, gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr genauso schön singt wie Eure Mutter?«
  


  
    Richard hüstelte ein wenig nervös und schaute sich besorgt um, bis ihm wieder einfiel, dass seine Frau diesmal ja zu Hause geblieben war. John dagegen runzelte nachdenklich die Brauen, ehe er mit fester Stimme antwortete: »Ich singe recht gerne, Mylady, das ist wohl wahr. Aber meine Mutter singt besser. Keine singt so schön wie sie.« Sein ernstes Gesicht und sein Bemühen um Aufrichtigkeit erinnerten Margaret sehr an Richard, als dieser noch jung gewesen war. Sie gluckste amüsiert, während John sich mit leuchtenden grauen Augen zu seinem Vater umwandte und fragte: »Kommt Katherine auch?«
  


  
    »Das ist seine Schwester«, warf die junge Elizabeth ein, die sich vertrauensvoll zu Margaret gesellte. »Sie lebt bei unserer Tante - unserer >anderen< Tante, sozusagen - in Suffolk. Ich mag Katherine. Sie ist immer so lustig.«
  


  
    »Ich würde sie eher als >ungezügelt< bezeichnen«, lachte Ned, der sich nun ebenfalls wieder Margaret zuwandte. »In der Hinsicht kommt sie ganz nach ihrer Mutter, n’est ce pas, Dickon?« Es machte ihm noch immer einen Heidenspaß, seinen kleinen Bruder dann und wann einmal ein wenig aufzuziehen. Ein triumphierendes Glitzern trat in seine Augen, während Richard errötete.
  


  
    Margaret dagegen nahm höchstens ganz am Rande wahr, was Edward sagte, und ließ stattdessen versonnen den Blick über ihre Familie schweifen - so viele Kinder waren geboren worden in den vergangenen zwölf Jahren! Wie schön, endlich wieder zu Hause zu sein und so viele von ihnen um sich zu haben. Eine wohlige Wärme durchströmte Margaret, als sie ihre Nichten und Neffen betrachtete. So bald würde die Familie York jedenfalls noch nicht aussterben, das war gewiss. Ihre Sorge um die Gesundheit des jungen Edward verdrängte Margaret in diesem Augenblick ganz bewusst.
  


  
    Wenn sie es jetzt auch noch schaffte, ihre diplomatischen Verpflichtungen gegenüber Mary und Maximilian zu erfüllen und 
     ihre Unterhaltung mit Anthony zu einem erfreulichen Ende zu bringen - nun, dann wäre ihr Glück wahrlich perfekt, dann wäre sie so glücklich wie noch niemals zuvor in ihrem Leben.
  


  
    

  


  
    Früh am Morgen des großen Festtages kam die königliche Barke vorgefahren, um Margaret abzuholen, und an beiden Flussufern drängten sich die Menschenmassen, um von den Kaianlagen oder aus den Obergeschossen der Häuser heraus einen raschen Blick auf ihre Prinzessin zu erhaschen. Fröhlich winkte man Margaret zu, und Margaret winkte geschmeichelt zurück. Der Horizont dagegen wurde dominiert von der St. Paul’s Cathedral, deren mächtiger Glockenturm seit Kurzem von einem vergoldeten Adler gekrönt war. Doch auch Southwarks St. Mary Overie war ein wahrhaft Ehrfurcht gebietender Anblick. Eigentümlich war nur, dass gerade dieser Ort der Einkehr und der Stille sich in unmittelbarer Nähe zu den stews befand, dem Londoner Südufer, wo unter den windschiefen Giebeln halb verfallener Häuser Tavernen und Bordelle darauf warteten, all denen, die genügend Geld in der Tasche hatten, den Feierabend zu versüßen. Im Augenblick jedoch läuteten die Glocken gerade zur Morgenandacht, und es erfüllte Margaret mit einem gewissen Stolz, dass sie noch immer das helle Carillon der St. Paul’s Cathedral von dem heiteren Bimmeln der All Hallows und dem etwas dumpferen Dröhnen der St. Mary-le-Bow-Kirche unterscheiden konnte.
  


  
    Wieder einmal, wie schon in ihrer Jugend, hielt Margaret gespannt den Atem an, als der Bootsführer die Barke durch die trügerischen Stromschnellen unter der London Bridge hindurchnavigierte. Doch natürlich passierten sie die massiven steinernen Pfeiler sicher und ohne Schaden zu nehmen, und schon wenig später erreichten sie Elizabeths Lieblingspalast, den Palace of Pleasaunce. Gemächlich trieb Neds imposantes Boot Greenwich entgegen, und wie damals, als sie noch in England gelebt hatte, war Margaret regelrecht geblendet von der Pracht des schneeweißen Palasts. Zum Sinnieren jedoch blieb ihr nur wenig Zeit, denn schon drängten sich schier zahllose andere Boote um die 
     Barke, um rasch noch ein freies Plätzchen an der Kaianlage zu ergattern und ihre Passagiere an Land zu lassen. Edward hatte keine Kosten und Mühen gescheut und seine Gäste aus allen Teilen Londons abholen lassen; die livrierten Ruderer gaben ihr Bestes, damit auch ja keiner zu spät ankam. Der Großteil der geladenen Edelleute aber war ohnehin schon längst eingetroffen, und scherzend und lachend hatte man sich auf dem langen Kai zusammengefunden, um die Herzogin von Burgund willkommen zu heißen. Ausnahmslos alle hatten sich in Schale geworfen und ihre farbenprächtigsten und kostbarsten Gewänder angelegt, und nicht ein Einziger trug das sonst bei Hofe bevorzugte Schwarz.
  


  
    Die Wartenden brachen in laute Beifallsrufe aus, als das königliche Galaruderboot gemächlich auf die Stufen des Anlegers zutrieb, von dem aus man direkt in den Palast gelangte. Ein leises Raunen und Flüstern erfüllte die Empfangshalle, als der Herold Margarets Erscheinen ankündigte. Margaret hingegen brauchte erst einmal einen Moment, bis ihre Augen sich an das etwas gedämpftere Licht im Inneren des Palasts gewöhnt hatten und sie die dort versammelten Gäste erkannte. Niemals jedoch hätte sie gedacht, dass es so viele waren, die sie sehen wollten. Doch sie bezwang ihre Verwunderung und blieb in gebührendem Abstand vor der Thronempore stehen, während Guillaume, der sie hereingeleitet hatte, sie dem König und der Königin ankündigte. In diesem Augenblick verstummte das Gemurmel schließlich ganz, und umgeben von fast schon geisterhafter Stille starrten alle zu Edward und Elizabeth empor, die ganz am Ende des langen Saales auf ihren Thronsesseln Platz genommen hatten. Huldvoll nickte man Margaret zu.
  


  
    Dann - endlich! - sah sie zum ersten Mal seit ihrer Abreise vor zwölf Jahren ihre Mutter wieder. Wie zu erwarten war, hatte Cecily trotz des feierlichen Anlasses nur ein einfaches schwarzes Kleid angelegt. Trotzdem war sie auch in der schlichten dunklen Seide und der schneeweißen Witwenhaube noch eine überaus würdevolle Erscheinung, eine echte Königinmutter eben. Margaret war kurz davor, sich zu vergessen, und hätte beinahe laut gerufen: 
     »Mutter! Mutter!« Doch zum Glück erklang in genau diesem Moment eine laute Fanfare, und ernst schritt Margaret an Guillaumes Arm zwischen den sich verneigenden Gästen hindurch, wobei sie sogar ein klein wenig schmunzeln musste angesichts der nur schlecht verhohlenen Neugier, mit der man sie beide betrachtete. Trotzdem war Margaret bereits ganz kribbelig und konnte es kaum erwarten, sich endlich von Guillaume zu lösen und auf ihre Mutter zuzustürzen.
  


  
    »Lord Hastings«, murmelte Margaret, als sie an Will vorbeischwebte, der seine Bewunderung für sie ebenfalls kaum verbergen konnte. »Lord Howard... Sir Edward... Bishop Morton...«« In den Jahren ihrer Abwesenheit hatte sie nicht einen einzigen von ihnen vergessen und begrüßte jeden von ihnen mit Namen, bis sie schließlich vor der Thronempore angelangt war und ihrerseits in einen tiefen Knicks sank. Edward hatte sich bereits erhoben und kürzte das Zeremoniell ein wenig ab, indem er mit herzlicher Geste Margarets Hand ergriff und ihr bedeutete, sich rasch wieder zu erheben. Die Finger von Edwards Pranke umschlossen, wandte Margaret sich kurz zu Guillaume um und nickte einmal, woraufhin dieser sich vor ihr verneigte und seinen Platz hinter ihrem Sessel einnahm. Dann drehte Edward sie mit schwungvoller Geste auch schon wieder zu sich um, umfing ihre Taille und dröhnte, an die Gästeschar gewandt: »Wir haben uns heute hier versammelt, um meine liebe Schwester, Margaret of York, die Herzoginwitwe von Burgund, bei uns willkommen zu heißen. Lasst uns Gott danken, dass wir sie noch einmal gesund und unversehrt in unserer Mitte begrüßen dürfen, und auf dass ihr abermals eine sichere Heimreise beschieden sei.«
  


  
    Es folgte ein allgemeines »Amen«, und ein jeder bekreuzigte sich, während Edward den Musikanten ein rasches Zeichen gab; sofort ertönte eine muntere Weise und erfüllte den Saal mit fröhlichem Klang, und auch die Gäste begannen wieder lebhaft zu plaudern. Wie gut, dass der zeremonielle Teil nun endlich vorüber war! Denn nun kannte Margaret kein Halten mehr, löste sich von ihrem Bruder und stürzte geradezu auf Cecily zu. 
    


  
    »Mutter, ach, liebste Mutter! Wie sehr ich mich nach diesem Moment gesehnt habe. Bitte, Mutter, gib mir deinen Segen.« Bescheiden sank Margaret vor Cecily in die Knie und küsste ihre Hand. Sachte berührte Cecily die Stirn ihrer Tochter und murmelte einen kurzen Segensspruch. Margaret verharrte einen kurzen Moment, schließlich erhob sie sich wieder und nahm ihren Platz zwischen Edward und Cecily ein. »Ich hatte solche Angst, dass du vielleicht nicht kommen würdest«, seufzte sie. »Immerhin hatte ich Edward gebeten, unbedingt auch an die Austern und Tümmler zu denken, die du so gerne isst. Und natürlich an die flampayns, die luftigen kleinen Pasteten. Aber ich gebe zu, es ist in der Tat ein ziemlich weiter Weg von Berkhamsted bis nach London. Umso schöner, dass du dich nicht davon hast abhalten lassen.«
  


  
    »Dann erinnerst du dich also noch immer an meine Lieblingsgerichte«, entgegnete Cecily mit sanftem Lächeln. »Das ist schön... Aber, certes, du weißt doch auch so, dass ich stets alles stehen und liegen lassen würde, nur um dich zu sehen. Obwohl ich, wie du wohl ebenfalls noch nicht vergessen hast, diese langen Reisen hasse. Ich habe sie wirklich nur für dich auf mich genommen.« Margaret nickte, während sie sich an die oft tagelangen Fahrten zwischen ihren diversen Landsitzen und Fotheringhay erinnerte. »Im Übrigen habe ich selten eine würdevollere Herzogin gesehen als dich!«, fuhr Cecily mit leisem Flüstern fort und neigte sich zu ihrer Tochter hinüber. »Jede, und ich meine wirklich jede Frau hier beneidet dich. Ja, sogar die schöne Elizabeth. Keine kann es mit dir aufnehmen.« Cecily hatte ja von jeher nicht viel übrig gehabt für ihre Schwiegertochter, was wohl auch einer der Hauptgründe war, wie Margaret glaubte, warum man Cecily so selten bei Hofe sah.
  


  
    »Jetzt übertreibst du aber, Mutter«, entgegnete Margaret verdutzt über so viel Lobhudelei. »Trotzdem freue ich mich natürlich, dass du so von mir denkst. Vielen Dank für das Kompliment.« Aufmerksam betrachtete sie Cecilys noch immer fast makelloses Gesicht. Sicherlich, auch bei ihr hatten sich so manche Fältchen 
     eingegraben, und ihre Hände waren gekrümmt und knorpelig, so wie es die Gicht eben mit sich brachte. Doch niemand hätte vermutet, dass Cecily bereits im Jahr der Schlacht von Agincourt das Licht der Welt erblickt hatte, was nun immerhin bereits fünfundsechzig Jahre her war. Mit einem Mal aber wurde ihre Miene ernst, und mit besorgtem Stirnrunzeln raunte sie ihrer Mutter zu: »Sag einmal, seit wann ist Ned eigentlich so korpulent? Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn. Hör doch nur mal, wie pfeifend sein Atem geht. Selbst im Hospital von St. John in Brügge, wo ich mich regelmäßig um die Armen und Mittellosen kümmere, habe ich schon gesündere Menschen gesehen.«
  


  
    Traurig schüttelte Cecily den Kopf. »Auch ich mache mir Sorgen um ihn. Genauer gesagt bereitet mir der gesamte englische Hof so einiges Kopfzerbrechen. Es herrscht eine Freizügigkeit hier, die schon regelrecht an Sittenlosigkeit grenzt. Und sieh nur, sogar seine Hure Jane Shore hat Ned zu deinem Festbankett geladen. Früher wäre so etwas undenkbar gewesen, und ich kann nicht nachvollziehen, warum Elizabeth ihm das durchgehen lässt.«
  


  
    »Ach, Mutter, glaub mir, es gibt noch wesentlich Schlimmere als ihn. Mein Schwiegervater hatte mit seinen zahlreichen Mätressen ganze dreiundzwanzig Bastarde gezeugt. Das muss man sich mal vorstellen. Zumal er sie auch noch ganz offiziell am Hofe hat aufwachsen lassen.«
  


  
    Missbilligend verzog Cecily die Lippen. »Ich hoffe bloß, du musstest dich mit denen nicht näher abgeben. Da fällt mir gerade etwas ein! War nicht auch dieser Antoine, der einst in dem Freundschaftstunier gegen Scales gekämpft hatte, einer dieser Bastarde? Hoffentlich war dein Ehemann nicht auch so umtriebig. Es tut mir übrigens aufrichtig leid, dass du so früh schon Witwe geworden bist. Genau wie ich. Hattet ihr denn bis dahin wenigstens eine gute Ehe geführt?« Cecily verzichtete darauf, Margaret auf deren Kinderlosigkeit anzusprechen. Natürlich war sie enttäuscht, dass ihre Tochter ihr keine Enkel geschenkt hatte, doch sie ersparte Margaret die Schmach, sich nun dafür rechtfertigen 
     zu müssen. Unterdessen bemerkte sie überhaupt nicht, wie Margaret sich beinahe an ihrem Wein verschluckt hätte, als Cecily sich danach erkundigte, ob sie mit ihrem Ehemann glücklich gewesen wäre.
  


  
    Margaret murmelte zwar irgendetwas vor sich hin von wegen »wenig Zeit miteinander gehabt« und »meist auf Reisen gewesen«. Weitergehende Auskünfte jedoch wollte sie ihrer Mutter nicht geben, und so verlegte sie sich darauf, von den mannigfaltigen Talenten ihrer beiden Enkelkinder zu schwärmen. Cecily lächelte die ganze Zeit über aufmerksam, sagte jedoch nichts, bis Margaret es schließlich wagte, sie vorsichtig auf Dickons uneheliche Kinder anzusprechen. »Nun ja, John ist ein netter Junge, das muss ich schon sagen«, entgegnete Cecily mit einem desinteressierten Achselzucken. »Und Katherine ist natürlich eine wahre Schönheit oder wird es zumindest einmal werden. Ihre Mutter habe ich zwar nie zu Gesicht bekommen, aber ich glaube, nach diesen beiden Entgleisungen hat Richard sich keine Fehltritte mehr erlaubt und scheint seiner Anne, seit die beiden geheiratet haben, treu ergeben.«
  


  
    Dann begann es, das Bankett des Jahrzehnts, wie Margaret ihre Familienzusammenkunft im Stillen getauft hatte.
  


  
    Die Tafeln der Gäste waren mit makellosem Tischleinen geschmückt, wohingegen über den Tisch des Königs eine karmesinrote und mit Gold durchwirkte Seidendecke gebreitet worden war. Gleißend hell fiel die Mittagssonne durch die sich über mehr als zwei Stockwerke erstreckenden Fenster und spiegelte sich glitzernd in den silbernen Tellern und Kelchen wider. Nach dem rituellen Händewaschen und dem Segensspruch, ausgebracht von Bischof Mortimer, wurde der erste von insgesamt drei Hauptgängen hereingetragen. Allerorten hörte man neugieriges Raunen und begieriges Schmatzen. Ein solch opulentes Mal bekam man selbst bei Hofe nicht alle Tage serviert. Zudem hatte Elizabeth Margaret zu Ehren sogar ihre Regel aufgehoben, dass man beim Essen nicht sprechen dürfe, und so erfüllte schon bald fröhliches Lachen und Scherzen den gesamten Saal. Unterdessen huschte 
     die Dienerschaft eilig zwischen den Tischen und Stühlen umher. Alle Knappen, Pagen und Mundschenke waren eigens für Margarets Besuch vollkommen neu ausstaffiert worden und erstrahlten nun von Kopf bis Fuß in murrey und Nachtblau; angefangen bei den weichen samtenen Kappen bis hinab zu den zweifarbigen Hosen, das eine Bein rot, das andere blau.
  


  
    Schon bald wurden die messes von den umhereilenden Dienern geradezu mit Leckereien überhäuft, und hungrig taten sich die Gäste an den dargebotenen Speisen gütlich. Es gab köstlich marinierten Fisch und gebratenes Geflügel, dazu große Mengen duftenden, frisch gebackenen Brotes, das man ganz ungeniert in die Kännchen mit den fettigen Soßen tauchte, und auch am Wein hatte der König nicht gespart, sodass so manches Fass geöffnet werden musste, um den Durst der Gäste zu stillen. Zudem wurde vor jedem Gang eine eigens dafür komponierte Suppe serviert und dann eine Auswahl an gebratenen Wildvögeln, Kranich, Reiher und Rohrdommel, sowie gedünsteter Fisch, Brasse, Karpfen und Hecht, die mit hauchdünner Goldfolie umwickelt gerade erst aus dem Ofen kamen. Und dann waren da ja auch noch der traditionelle Vanillepudding und die diversen flampayns, die zwischen den Gängen gereicht wurden.
  


  
    Edward wiederum erfreute sich in erster Linie an dicken saftigen Keulen vom Reh, Hammel und Rind, die er, eingetaucht in feinste Sahnesoßen, gierig hinunterschlang. Immerhin erklärte dies, warum der König mittlerweile so viel wog wie ein kleines Pony, und Margaret war entsetzt, als sie sah, wie ihr Bruder bar jeglicher Tischmanieren nicht nur einen Gang nach dem anderen vertilgte, sondern dies auch noch mit erheblichen Mengen an Brot und Wein ergänzte. Irgendwann auf dem Höhepunkt des Banketts stieß er dann einen so lauten Rülpser aus, dass sämtliche Gäste erstaunt innehielten und schweigend zur königlichen Empore hinaufschauten; man dachte, er wolle nun die erwartete Rede halten.
  


  
    Aber Edward glotzte nur mit offenem Munde in den Saal hinab, während er sich fragte, warum alle ihn anstarrten, und brüllte 
     schließlich: »Esst! Esst!« Ein Befehl, dem man dann auch sofort Folge leistete. Leider hatte er bei dieser höchst bescheidenen Festansprache einige Brocken Fleisch ausgespien, und aus seinen Mundwinkeln rannen ihm dicke Tropfen Bratensoße hinab, um als unappetitlicher Fleck auf seinem teuren purpurroten Wams zu landen. Doch das störte ihn nicht. Er hatte eindeutig seinen Spaß. Und auch Elizabeth lächelte starr und ohne Unterlass; nur ihr Blick war hart und verriet, wie angewidert sie von ihrem Ehemann war.
  


  
    In diesem Moment verlor die sonst so beherrschte Cecily, die als Königinmutter auf dem Ehrenplatz zu seiner Linken saß, endgültig die Geduld. Sie wartete nur gerade eben noch, bis die allgemeine Konversation wieder in Gang gekommen war, und dann schlug sie ihrem Sohn mit einem silbernen Löffel einmal so hart auf die Finger, dass er erschrocken zusammenzuckte. Anschließend zischte sie: »Edward! Deine Tischmanieren sind wirklich zum Weglaufen. Ich sollte dich wohl mal wieder etwas öfter besuchen. Vielleicht erinnerst du dich dann ja, wie man Appetit zügelt - und damit meine ich nicht nur deine Gier nach Essen. Außerdem würde dir auch eine gewisse spirituelle Einkehr sicherlich nicht schaden. Ach, es ist zum Verzweifeln mit dir.« Wütend funkelte sie ihren Sohn an und reckte herausfordernd das Kinn.
  


  
    Edward starrte seine Mutter verblüfft an. Wie konnte sie es nur wagen, so mit ihm zu sprechen. Er war schließlich der König. Langsam wischte er sich den Mund an seinem pelzverbrämten Ärmel ab, woraufhin ein kleines sehniges Stückchen Fleisch an dem feinen Hermelin kleben blieb, und kippte erst einmal ein weiteres Glas Wein in einem Zug hinunter, ehe er sich zu seiner Mutter hinüberbeugte und leise irgendetwas murmelte. Margaret meinte, ein schüchternes »Jawohl, Mutter« gehört zu haben, doch sie war sich nicht ganz sicher. Immerhin aber legte Edward daraufhin sofort sein Messer nieder, wischte sich die Hände ab und schob seinen Teller von sich.
  


  
    »Mir reicht’s«, rief er dann wenig feierlich zu Jack Howard hinüber, dem an diesem Abend die Aufgabe zugefallen war, dem 
     König das Essen aufzutragen. Ein triumphierendes kleines Lächeln huschte über Cecilys Lippen, das aber ziemlich schnell wieder verblasste, als ihr Sohn hinzufügte: »Ich muss unbedingt noch ein bisschen Platz lassen für den gebratenen Schwan, der später am Abend serviert werden soll.« Jack verneigte sich höflich, nahm schweigend Edwards verschmierten goldenen Teller an sich und ersetzte diesen umgehend durch einen neuen.
  


  
    »Himmel noch mal!«, raunte Edward an Margaret gewandt. »Mutter behandelt mich noch immer wie einen rotznäsigen kleinen Jungen. Ich bin nur froh, dass sie in Berkhamsted eine neue Aufgabe gefunden hat. Dort lässt es sich ja so vorzüglich beten, wie ich mir habe sagen lassen.« Grinsend rülpste er abermals, diesmal jedoch ein klein wenig dezenter, und erkundigte sich dann, wie es Margaret in Coldharbour gefiele. Trotz seines nicht gerade unbeträchtlichen Alkoholpegels war Edward noch immer sorgsam darauf bedacht, nicht auf Margarets diplomatische Mission zu sprechen zu kommen. Das wäre ihm dann doch ein wenig zu heikel gewesen; ohne seine Berater an seiner Seite fühlte er sich Margarets Argumentationskunst nicht ganz gewachsen. Mal ganz abgesehen davon hatte er soeben ein ausgesprochen reizendes junges Mädchen entdeckt. Sie war mit Sicherheit kaum älter als seine Tochter Elizabeth und unterhielt sich gerade mit seinem Schwager, Anthony Woodville. »Ah, Maria Flitzlewes«, murmelte er vor sich hin. »Das ist doch Bess’ neue Hofdame. Hübsches kleines Ding.«
  


  
    Margaret seufzte. »Ned, ich bitte dich. Sie ist doch fast noch ein Kind. Halte dich zurück!«
  


  
    Später, als die Tische und Bänke beiseitegeschoben worden waren und die Musikanten am anderen Ende des langen Saales ihre Instrumente aufnahmen, gesellte Richard sich zu ihr; während des Festmahls hatte er an einem anderen Tisch gesessen. Höflich, aber selbstbewusst bat er seinen Bruder, Margaret zu einem Tanz auffordern zu dürfen und mit ihr den Ball zu eröffnen. Edward wedelte nur einmal flüchtig mit der Hand. Ihm bereitete das Tanzen schon lange keine Freude mehr, und so war er froh, diese 
     lästige Pflicht an seinen Bruder abtreten zu können. Margaret dagegen war erleichtert, nach dem stundenlangen Gelage endlich einmal aufstehen zu dürfen.
  


  
    »Ich fürchte, mit George werde ich wohl nicht mithalten können«, flüsterte Richard bedrückt, als sie ihre Plätze für den basse danse einnahmen. »Du wirst ihn sicherlich vermissen, nicht wahr? Er wäre bestimmt auch gerne zu dieser Familienzusammenkunft gekommen. Mir jedenfalls fehlt er.«
  


  
    »Und dennoch hast du nichts unternommen, um ihm zu helfen!«, zischte Margaret ein ganzes Stück barscher, als sie es eigentlich vorgehabt hatte. Denn auch sie vermisste George, und es ärgerte sie, dass keiner ihn auch nur mit einem Wort erwähnte - bis auf Ned. Kurz nach ihrer Ankunft hatten sie noch einmal flüchtig über ihn gesprochen. Aber das war dann auch schon alles gewesen. Niemand sonst erwähnte seinen Namen. Es war, als ob George überhaupt nie existiert hätte!
  


  
    Sie spürte genau, wie Richard für einen Moment regelrecht erstarrte, ehe er mit echtem Bedauern entgegnete: »Ich konnte ihm nicht helfen, Meg. Das musst du mir glauben. Schließlich hat er nicht nur Ned hintergangen, was schon schlimm genug gewesen wäre, sondern er hat auch unsere gesamte Familie verhöhnt. Ich konnte ihm wirklich nicht helfen, sosehr ich ihn auch liebte. Mutter war die Einzige, die noch versuchte hatte, ihm irgendwie beizustehen, am Ende aber musste sogar sie einsehen, dass George einfach nicht mehr zu helfen war. Was mir im Übrigen viel mehr Sorgen macht, das ist, durch wessen Hand er starb. Ned hat ihn ja quasi eigenhändig ins Grab geschickt. So etwas nennt man Brudermord, nicht wahr? Und darum fürchte ich um Neds Seele...« Er verstummte und neigte traurig den Kopf.
  


  
    Wie es Sitte war beim höfischen Tanz, so hielt Margaret den Blick die ganze Zeit über gesenkt. Als Richard sie dann jedoch beim obligatorischen Tausch der Tanzpartner an seinen Nachfolger übergab, hob sie schließlich doch überrascht den Kopf. Diese Beine kannte sie doch... Und dann schaute sie auch schon direkt in die funkelnden Augen von Anthony. Mit scheinbar vollkommen 
     unbeteiligter Miene, ganz so, als ob sie einander nur flüchtig kannten, tanzte er mit ihr langsam und würdevoll durch den braun-weiß gefliesten Marmorsaal.
  


  
    Es fiel Margaret schwer, sich auf die diffizilen Figuren und langsamen Drehungen des Tanzes zu konzentrieren. Anthonys Nähe irritierte sie, vor allem aber der besitzergreifende Druck, mit dem er ihre Finger umfangen hielt. Dennoch bezwang sie ihre Angst, womöglich zu stolpern, und raunte: »Anthony, beim letzten Mal wurden wir zwar unterbrochen, aber wir müssen uns unbedingt noch einmal treffen und miteinander reden! Ich kann nicht abreisen, ohne dass ich weiß, wie es mit uns weitergeht. Nur leider hält Edward mich mit seinen zahlreichen Feierlichkeiten und Empfängen ziemlich auf Trab. Trotzdem: So können wir nicht auseinandergehen.« Bedauerlicherweise konnte Margaret ihm während des Tanzes ja nicht offen ins Gesicht sehen, sondern durfte nur auf seine Füße blicken.
  


  
    »Was mich betrifft, so muss ich morgen ohnehin wieder abreisen. Ich muss den Prinzen zurück nach Ludlow bringen. Ned möchte nicht, dass er seine Studien zu lange unterbricht.« Hochmütig ließ er einmal den Blick über die Menge schweifen; nur Margaret sah er nicht an. »Aber im September«, fuhr er schließlich mit gesenktem Tonfall fort, »darf ich für einige Wochen auf mein Gut The Mote zurückkehren. Und Eure Verhandlungen mit Edward sind bis dahin bestimmt auch beendet. Also, was haltet Ihr davon, mich dort einfach zu besuchen? Es liegt ja quasi auf dem Weg. Denn wenn Ihr zurück an die Küste wollt, müsst Ihr ja ohnehin über Maidstone reisen, und von da aus ist es bloß noch ein Katzensprung bis zu mir.« Anthony lächelte vielsagend. »Und damit es ein bisschen unverfänglicher aussieht, werde ich Edward einfach mit einladen. Er wird sich bestimmt freuen, Euch begleiten zu können.«
  


  
    Überglücklich drückte Margaret einmal seine Hand, und auch Anthonys Augen leuchteten, als die Musik verhallte und sie sich graziös voreinander verbeugten. Beide freuten sich darauf, sich im September wiederzusehen.
  


  
    So anregend die Tage vor dem großen Bankett auch gewesen waren, so ereignislos war die knappe Woche, die darauf folgte. Margaret blieb die ganze Zeit über in Coldharbour, wo sie sich mittlerweile richtig wohlfühlte, und verbrachte den Großteil ihrer Zeit damit, einfach unter der ausladenden Kastanie zu sitzen und ein gutes Buch zu lesen. Manchmal setzte sie sich auch ihren großen Strohhut auf, um ihre feine Haut vor der grellen Sonne zu schützen, stopfte sich den langen Rock ihres Kleides in den Gürtel und flanierte dann im luftigen Unterkleid durch den Kräutergarten. Und ab und zu nahm sie auch einen kleinen Korb und ein Messer zur Hand und schnitt einige Rosen und Levkojen, die sie anschließend in einer Vase liebevoll arrangierte.
  


  
    Beatrice und Henriette betrachteten Margarets Müßiggang derweil mit wachsender Besorgnis, fürchteten sie doch bereits, dass ihre Herrin wieder in eine ihrer Depressionen abgleiten könnte. Doch ihre Sorge war umsonst, denn innerlich blühte Margaret in diesen Tagen regelrecht auf und genoss es, sich einmal um überhaupt nichts kümmern zu müssen. Zumal in dieser Zeit auch keine Ratssitzungen anstanden. Sie verspürte also eine Art inneren Frieden, wie sie ihn in Malines schon lange nicht mehr empfunden hatte.
  


  
    Richard war der Erste, der sich wieder von Margaret verabschiedete. Er hatte die Nachricht erhalten, dass es dicht an der Grenze zu Schottland wieder zu Gefechten gekommen sei, was seine sofortige Rückkehr erforderte. Und in der Tat verschwendete er keine Zeit, sondern schwang sich ohne viel Federlesens sogleich auf sein Pferd, seinen forschen Jungen vor sich im Sattel, und winkte Margaret noch ein letztes Mal fröhlich zu. »Möge Gott dich beschützen!«, rief er, während seine kleine Entourage sich um ihn scharte, und dann galoppierte er auch schon davon.
  


  
    Wenig später brachen auch der Prince of Wales und Lord Anthony wieder auf, doch Margaret hatte es vermieden, zum Anleger zu kommen und dabei zu sein, während ihr Liebster und dessen Schützling langsam davonfuhren. Es hätte sie einfach zu sehr geschmerzt. Andererseits war die Reise zurück an die walisische 
     Grenze in der Tat sehr lang, und so verstand sie natürlich, warum die beiden nicht allzu lange in London hatten bleiben können.
  


  
    Der Abschied von ihrer Mutter wiederum war deutlich weniger tränenreich, als sie erwartet hatte. Und das, obwohl sie beide sich in den wenigen Tagen, die sie in London miteinander verbracht hatten, nähergekommen waren denn je zuvor. Von einer solchen Vertrautheit hatte Margaret damals als junge Prinzessin noch nicht einmal zu träumen gewagt. Stundenlang hatten sie beisammengesessen und darüber diskutiert, wie Margaret ihre Versuche, dem sinnenfreudigen Burgund wieder etwas mehr christliche Disziplin einzuhauchen, noch effektiver gestalten könnte. Zudem war Cecily offenkundig stolz darauf, dass Margaret sich so stark für das Wohlergehen der Kranken und Armen engagierte. »Das wird dir am Ende deinen Platz im Himmel und an der Seite Gottes sichern, mein Kind. Deine Erlösung ist gewiss, das kannst du mir glauben. Und ich werde in dem beruhigenden Bewusstsein in mein Grab sinken können, dass wenigstens eines meiner Kinder den rechten Weg im Leben gefunden hat.«
  


  
    Beschämt über so viel unverdientes Lob hatte Margaret sich prompt in den Finger gestochen. Doch sie hoffte, dass ihre Mutter dies nicht bemerkt hatte - Cecilys Augen waren schon längst nicht mehr die besten. Allerdings war Cecilys Sehschwäche noch nicht so weit fortgeschritten, dass sie nicht bemerkt hätte, was Edward alles trieb. Und nur wenige Tage nach dem festlichen Bankett stauchte sie ihren Sohn mit einer solch donnernden Stimme zusammen, dass nun wohl der gesamte Hofstaat darüber informiert war, was die sonst so beherrschte Königinmutter von ihrem Sohne hielt.
  


  
    »Wie kannst du es nur wagen, hier und vor allen Leuten mit deiner Hure aufzumarschieren! Und mit dieser Schlampe dann auch noch geradewegs vor den Augen deiner Ehefrau auf und ab zu flanieren, die immerhin gerade mal wieder ein Kind von dir erwartet. Hast du denn überhaupt keinen Stolz, überhaupt keinen Sinn für Sitte und Anstand? Ach, was rede ich da. Meiner Meinung nach hast du ja schon längst den Verstand verloren. Ich schäme 
     mich für dich, Edward. Ja, wirklich, ich schäme mich. Und würde dein Vater noch leben - nun, der hätte dich schon längst ausgepeitscht für all deine Narreteien, das kann ich dir garantieren.«
  


  
    Zwar lag Margarets kleiner Salon, in den sie sich während der Pausen zwischen den langwierigen Verhandlungen zurückziehen konnte, ganze drei Türen von Cecilys solar entfernt, und doch hörte sie mit aller Deutlichkeit, wie Edward auf diese Strafpredigt hin donnernd die Faust auf den Tisch niedersausen ließ. Fast schon glaubte sie, die Tischplatte habe einen Riss bekommen.
  


  
    »Jetzt reichts’s aber, Mutter!«, brüllte er. »Ich bin doch kein Kind mehr, und darum lasse ich es auch nicht zu, dass du mit mir redest, als wäre ich noch eines. Außerdem ist das hier nicht deine Burg; du bist hier bloß zu Gast, vergiss das nicht. Und wenn du nicht auf der Stelle innehältst mit deinen Schimpftiraden gegen mich, dann lasse ich dich im Handumdrehen in deine Kutsche verfrachten und zurück in dein gottverdammtes Berkhamsted karren. Darauf kannst du dich verlassen.« Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
  


  
    Den Rest des Tages verbrachte Cecily mit ihren beiden Töchtern. Dabei lächelte sie so heiter und plauderte so frohgemut, als ob der Vorfall mit ihrem ältesten Sohn sich nie ereignet hätte; ihre Haltung war wirklich bewundernswert. Dennoch verließ sie Greenwich früh am nächsten Morgen. Margaret musste derweil jedes Mal, wenn sie an die Szene zwischen ihrem Bruder und ihrer Mutter dachte, leise lachen.
  


  
    Unterdessen grübelte sie darüber nach, inwiefern ihre diplomatische Mission in ihrer alten Heimat überhaupt noch Erfolg haben könnte. Im Augenblick jedenfalls war noch alles offen, und Edward hatte sich noch keinerlei Zugeständnisse entlocken lassen. Und als Jack Howard ihr dann auch noch verriet, dass Louis ihrem Bruder in der Zwischenzeit ein weiteres, ziemlich lukratives Angebot unterbreitet hatte, verließ sogar Margaret der Mut. Edward jedenfalls ließ sich Zeit mit seiner Entscheidung; aber vielleicht war das ja auch seine Taktik, um seine Schwester zu zermürben. Andererseits strebte er im Grunde schon seit Langem danach, 
     die ökonomischen Beziehungen zwischen England und Burgund wieder zu festigen. Immerhin stellten die burgundischen Märkte ein enormes Potenzial dar, und zwar nicht nur für sein Land, sondern für so ziemlich jeden potenziellen Handelspartner. Entsprechend musste er unbedingt verhindern, dass Louis sich am Ende einfach selbst auf diese Märkte drängte. Ein Aufrechterhalten des Konflikts zwischen Frankreich und Burgund war also zwingend erforderlich, und Edward war durchaus willens, Maximilian die dazu notwendigen militärischen Hilfsmittel zur Verfügung zu stellen. Dass Louis seiner Schwester Teile von deren Wittum entrissen hatte, ärgerte ihn natürlich auch, und er wollte ihr gern helfen, diese zurückzuerlangen. Dessen war auch Margaret sich wohl bewusst.
  


  
    Wären da nicht diese höchst großzügigen Ausgleichszahlungen von Frankreich an England gewesen sowie die Aussicht auf eine Vermählung zwischen dem jungen Dauphin und seiner Tochter.
  


  
    Irgendwann aber ließ Edward sich dann doch zu einem ersten Angebot an Burgund hinreißen, und besonders Margaret wartete gespannt auf Maximilians Rückmeldung. Sie war sich nämlich nicht ganz sicher, ob ihr Schwiegersohn geneigt war, auf Neds Gegenforderung einzugehen. Einerseits bot er Maximilian zwar an, ihm sofort die gewünschten sechstausend Bogenschützen zu schicken, und wollte ihm auch sonst nach Kräften darin beistehen, sich all jene Territorien zurückzuerobern, die Louis nun einfach okkupiert hatte. Auf der anderen Seite verlangte Edward dafür- neben der Öffnung der burgundischen Märkte für Englands Handelsgüter - die unbedingte Zusicherung, den kleinen Philip von Burgund auf jeden Fall mit Neds Tochter Anne of York zu vermählen.
  


  
    Unterdessen bemühte Margaret sich natürlich weiterhin, ihrem Bruder immer wieder vor Augen zu führen, wie überaus vorteilhaft diese Allianz zwischen England und Burgund doch für ihn wäre - nicht, dass er es sich, während er auf Maximilians Antwort wartete, vielleicht doch noch einmal anders überlegte! Nichtsdestotrotz war sie zuversichtlich, dass ihr diplomatisches Geschick 
     ihn gewiss lange genug bei der Stange halten würde, und so hatte sie voller Vorfreude bereits einen kleinen Ring bei einem der Goldschmiede in Cheapside in Auftrag gegeben: Es war eine ausgesprochen zarte Kreation aus acht Diamanten und einem aus winzigen weißen Perlen gefertigten Röschen, die sie gerne ihrer Nichte Anne zum Geschenk machen wollte. Zuvor aber galt es natürlich noch, Maximilians Entscheidung abzuwarten und eventuelle neuerliche Gegenangebote abzuwägen.
  


  
    Anfang August war es dann so weit, dass Edward und Maximilian sich zumindest auf ein grobes Vertragsgerüst einigten. Nun aber musste Margaret höchst eigenhändig die Rekrutierung und Verschiffung der versprochenen sechstausend Bogenschützen organisieren, und Coldharbour verwandelte sich nach den beschaulichen Tagen im Juli kurzzeitig noch einmal in eine echte Kommandozentrale. Margaret war geradezu übermütig vor lauter Begeisterung darüber, dass man sie noch immer als ernst zu nehmende Diplomatin betrachtete und ihr zutraute, so gewichtige Aufgaben wie die Rekrutierung der Soldaten zu übernehmen. Unterdessen waren auch ihre burgundischen Berater in England eingetroffen und unterstützten sie dabei, einige vertrauenswürdige Kapitäne auszuwählen, die man mit dem Transport der Bogenschützen in die Niederlande beauftragen wollte. Alles verlief so glatt, dass Margaret sich am Ende sogar schon wieder ein bisschen auf ihre Rückkehr nach Burgund freute.
  


  
    

  


  
    Eines schönen Morgens, als Margarets Hofdamen gerade einige letzte Fältchen an deren kunstvoll verschlungenem Turban zurechtzupften, schrie Beatrice plötzlich gellend auf und stürzte zu Boden.
  


  
    Margaret keuchte entsetzt auf, während sie Henriette kurzerhand beiseitestieß und neben Beatrice niederkniete. Besorgt schaute sie die alte Frau an, dann wandte sie sich wieder zu ihrer Dienerschaft um. »Jetzt steht doch nicht so blöd da!«, zischte sie. »Lauft und holt einen Arzt! Und den Kaplan.« Sofort rannte einer der Pagen davon, während Margaret vorsichtig Beatrices 
     Kopf in ihren Schoß bettete und im Stillen Gott anflehte, dass die alte Hofdame hoffentlich wieder die Augen aufschlagen möge. »Liebste beet, könnt Ihr mich hören?«, flüsterte sie. »Atmet sie noch, Henriette? Schnell, holt einen Spiegel.«
  


  
    Gehorsam reichte Henriette ihr einen kleinen Kupferspiegel, und vorsichtig hielt Margaret diesen dicht über Beatrices Mund und Nase. Doch der Spiegel blieb klar, der erhoffte Atem blieb aus, und nur wenige schicksalhafte Augenblicke später begriff Margaret, dass sie soeben jene eine Frau verloren hatte, die ihr am längsten gedient hatte und die ihre älteste Vertraute gewesen war.
  


  
    Scheinbar vollkommen ruhig und gefasst atmete Margaret einmal tief durch. Dann hob sie langsam den Kopf und schrie mit einem Mal aus voller Kehle: »Raus! Alle raus! Lasst mich alleine. Wir können nichts mehr für sie tun.« Sie schluckte einmal, besann sich für einen kurzen Moment und raunte schließlich mit seltsam monotoner Stimme: »Wenn der Priester da ist, sagt ihm, dass er reinkommen soll. Ansonsten will ich keinen sehen.« Starr blickte Margaret ihr Gefolge an - man weinte nicht vor der Dienerschaft.
  


  
    Angesichts der plötzlich so dramatischen Situation in dem eben noch von Lachen und Kichern erfüllten Gemach ließ sich das natürlich keiner zweimal sagen; schweigend huschten alle aus dem sonnendurchfluteten Zimmer. Und zwar gerade noch rechtzeitig, denn so schrill Margaret eben noch ihre Dienerschaft angefahren hatte, so verzweifelt war sie nun, und kaum hatte der Letzte die Tür hinter sich geschlossen, brach sie in Tränen aus. Lautlos tropften sie auf das ruhige, bereits erkaltende Gesicht von Lady Beatrice Metcalfe. Die alte Hofdame war Margaret so etwas wie eine zweite Mutter gewesen, und obgleich sie sich stets so zurückhaltend gegeben hatte und unter allen Umständen die höfische Etikette wahrte, hatte Margaret doch immer gespürt, dass beet auch sie geliebt hatte wie ein eigenes Kind.
  


  
    »Ach, beet, wie gut, dass Ihr zumindest noch einmal England wiedergesehen habt«, schluchzte Margaret. »Und darum sollt Ihr 
     auch hier bestattet werden. Und auf Eurem Grab will ich englische Rosen pflanzen.«
  


  
    Schweigend betete sie für die Seele der Verstorbenen und flüsterte schließlich auch noch ein kleines Gebet für sich selbst, in dem sie die heilige Margaret bat, ihr beizustehen und ihr Kraft zu schenken, während sich ein weiteres Kapitel in ihrem Leben für immer schloss.
  


  
    

  


  
    »Euer Hoheit, Mylords!«, rief Margaret aufgebracht. »Ich hatte ja keine Ahnung, was Maximilian im Schilde führte.« Sie war dermaßen außer sich vor Zorn und Enttäuschung, dass sie spontan von ihrem Platz aufgesprungen war. Unterdessen schienen Edward und seine Berater sie mit ihren Blicken geradezu durchbohren zu wollen. »Wann ist das passiert?«, fügte sie nach einer kleinen Pause wieder etwas ruhiger hinzu. »Seit wann weiß man davon?«
  


  
    »Der Friedensschluss kam vor knapp drei Tagen zustande, Herzogin«, antwortete Jack Howard, und es war ihm deutlich anzumerken, dass er Margaret nur sehr ungern diese betrübliche Nachricht überbrachte. Er wusste ja, wie hart sie dafür gearbeitet hatte, eine Übereinkunft auszuhandeln, die für beide Vertragspartner von Nutzen war. Und er wusste auch, dass sowohl Edward als auch Maximilian sie dabei an der Nase herumgeführt hatten. Sie tat ihm unendlich leid. Es gab derzeit niemanden im gesamten Land, der ihr hätte das Wasser reichen können, niemanden, der genauso viel in so kurzer Zeit hätte bewegen können wie sie, und sämtliche anwesenden Ratsherren hatten einen enormen Respekt vor ihr. Nichtsdestotrotz mussten nun alle Anwesenden zur Kenntnis nehmen, dass Ned und Maximilian sich in nichts nachstanden und offenbar beide zwei gewissenlose Schlitzohren waren. »Vor drei Tagen haben Maximilian und Louis den Vertrag unterzeichnet«, wiederholte Jack betrübt. »Und der wesentliche Punkt der Übereinkunft ist, dass man fürs Erste einen siebenmonatigen Waffenstillstand vereinbart hat. Weitere Friedensverhandlungen sollen dann im Oktober folgen.«
  


  
    »Nun, dann...«, erwiderte Margaret und zuckte mit den Schultern, 
     während sie sich lächelnd zu Edward umwandte. »Dann ist ja alles klar. Maximilian wurde ganz zweifellos zu diesem Friedensvertrag gezwungen! Man hat ihm Eurer letztes Verhandlungsangebot vorenthalten. Keine Ahnung, wer der Verräter war, aber irgendwer muss den Brief vernichtet haben. In jedem Fall glaubte Maximilian sich irgendwann in der Zwickmühle und hat getan, was für sein Volk in diesem Moment das einzig Richtige war. Er hat sich zu einem Waffenstillstandsvertrag verleiten lassen.« Hochmütig hob sie das Kinn und lachte: »Ihr glaubt doch wohl nicht ernsthaft, dass er Euch erst regelrecht um Euren Beistand anfleht und Euch dann, wenn Ihr einwilligt, ihm zu helfen, einfach den Rücken kehrt. Nein, das wäre vollkommen unlogisch. Er hat den Vertrag bloß deshalb unterzeichnet, weil er glaubte, dass er ja keine andere Wahl hatte. Er glaubte, England hätte ihn im Stich gelassen.«
  


  
    Tief im Inneren wusste Margaret natürlich, dass das nicht stimmte und dass ihr Schwiegersohn sie nun erstmals ganz gezielt manipuliert hatte. Ein bitterer Geschmack stieg in ihrer Kehle auf, und ihr Zorn wuchs schier ins Unendliche, während sie sich an Baron Louis’ Warnung erinnerte, dass Maximilian nicht zu trauen wäre. Dennoch bezwang sie sich und tat die ganze Sache als bloßes Missverständnis ab, und zwar Marys wegen. Sie musste den Schein wahren und ihren Bruder und dessen Berater glauben machen, dass Burgund noch immer ein treuer, wenngleich ziemlich naiver Verbündeter Englands war. Denn ohne Englands Beistand, das wusste sie mit absoluter Sicherheit, würden Burgund und ihre geliebte Mary früher oder später zugrunde gehen. Sie durfte die Verbindung zu England nicht abreißen lassen.
  


  
    Die Augen misstrauisch zu schmalen Schlitzen verengt, schaute Edward sie an. »Soll das heißen, dass Burgund trotz seines Bündnisses mit Frankreich auch weiterhin auf unserer Seite steht und uns in unserem Kampf gegen die Schotten unterstützen wird?« Neugierig beugte er sich ein Stückchen vor, ehe er in schneidendem Tonfall und höchst überflüssigerweise noch hinzusetzte: »Herzogin?«
  


  
    Margaret schluckte. Das war also der wahre Grund für Edwards Bemühungen um ein Bündnis mit Maximilian! Es ging mal wieder um Schottland. Sie gab nun eisern weiterhin die Optimistin, versicherte ihrem Bruder, dass Maximilian sich bestimmt nicht lumpen lassen würde, und versprach, ihm umgehend zu schreiben, um seine Unterstützung für Edwards nächsten Feldzug einzufordern. Augenscheinlich zufrieden sank der behäbige König von England zurück gegen die dick gepolsterte Lehne seines Throns; nur einige Ratsherren murrten misstrauisch.
  


  
    Ach, Ravenstein, seufzte Margaret derweil im Stillen. Immer dann, wenn ich Euch am dringendsten brauche, seid Ihr nicht da. Sie vermisste ihren alten Ratgeber schmerzlich. Mit einem Mal bemerkte Margaret, dass Jack Howard sie ansah, und als sie seinen Blick erwiderte, verbeugte er sich kaum wahrnehmbar vor ihr. »Danke«, hauchte sie, wobei sie aber nur sachte ihre Lippen bewegte, und war gleich schon wieder ein wenig zuversichtlicher.
  


  
    

  


  
    Und dann war der Augenblick des Abschieds gekommen.
  


  
    Während der Großteil ihres Gefolges damit beschäftigt war, sich auf die Rückreise nach Gent vorzubereiten, zog Margaret ein letztes Mal in einer feierlichen Prozession durch die Straßen Londons, wo man sich unter Jubelrufen von ihr verabschiedete. Die Kaufmannschaft überreichte ihr zum Schluss sogar noch eine Börse voller Gold als Dank für die neuen Handelsabkommen, die sie für die englische Kaufmannschaft und deren burgundische Geschäftspartner in spe vereinbart hatte.
  


  
    Margaret hatte beinahe die gleiche Reiseroute gewählt, der sie auch schon bei ihrem ersten Abschied vor nunmehr über zwölf Jahren gefolgt war, und langsam glitt ihre Flottille aus der Mündung der Themse hinaus, um schließlich dem Lauf des kleinen Flusses Medway zu folgen. Kurz vor Tilbury war dann auch noch Ned mit seiner königlichen Barke zu der kleinen Flotte hinzugestoßen, und gemeinsam fuhr man, begleitet von Schwärmen von Möwen und Seeschwalben, Rochester entgegen, während Seetaucher, Enten und ihre lebhafteren Verwandten, die Krickenten, 
     eifrig neben den hohen Herrschaften herpaddelten. Rochester war gleich nach Canterbury Kents größte Stadt, und fast unmittelbar hinter der nächsten Flussbiegung lagen auch schon die normannische Burg mit ihren vielen kleinen Bergfrieden und die Kathedrale samt ihren mächtigen Zwillingstürmen.
  


  
    »Na, wie sieht’s aus?«, lachte Edward, nachdem man in Rochester eine zweitägige Pause eingelegt hatte. »Hast du Lust, dass wir weiterziehen? Auf nach The Mote?«
  


  
    Margaret antwortete nicht sofort, war sie in Gedanken doch noch ganz bei dem Sendschreiben, das sie erst kürzlich erhalten hatte und in dem Maximilian Edward bat, bei der Friedenskonferenz zwischen Burgund und Frankreich im Oktober dabei zu sein. Eilends hatte Margaret ein kurzes Antwortschreiben aufgesetzt und nochmals hervorgehoben, welche Erfolge sie für ihn in England bereits errungen hatte und dass sämtliche in die Verhandlungen involvierten Beteiligten nun gerne eine endgültige Zusage von ihm hätten. Eine Zusage, was Schottland betraf. Auf seine Bitte an Edward ging sie überhaupt nicht ein. Zudem legte sie ihrem Brief den Verlobungsring von Anne für Philip bei und schloss mit einem knappen Resümee:

    
      
        Insgesamt habt Ihr sowohl mich als auch Eure Botschafter mehrfach in höchste Gewissensnot gebracht. Wir hoffen, dass die Verhandlungen nun bald ein Ende haben.
      

    

  


  
    Inzwischen hatte sie nämlich begriffen, dass man Maximilian ganz klar sagen musste, wo es langging, was gut für Burgund war und was nicht. Zügig und ohne weiteres Nachdenken hatte sie den Brief zusammengefaltet und ihren schweren Ehering in das Wachs des Siegels gedrückt. Edward gegenüber hatte sie jedoch nichts von diesem Brief erwähnt.
  


  
    »Ja, auf nach The Mote«, murmelte sie nun und genoss das wohlige Gefühl, schon bald bei Anthony zu sein. »Hast du ihm bereits Bescheid gegeben, wann wir ungefähr ankommen werden?«
  


  
    »Ja, was hast du denn gedacht, meine kleine Meg?« Spöttisch 
     hatte Edward auf sie hinabgeschaut. »Natürlich weiß er Bescheid. Er erwartet uns im Verlauf dieser Woche. Ich habe im Übrigen nicht vor, Euch zur Last zu fallen. Stattdessen will ich mal sehen, was sein Wald so an Wild zu bieten hat. Ich bin sowieso nur mitgekommen, um mal ein wenig Ruhe zu finden. Außerdem dachte ich mir, dass es dich freut, wenn ich dich noch ein Stück begleite. Wie gesagt, Rivers hat sich stark gewandelt in den vergangenen Jahren, und meinetwegen könnt Ihr Euch ruhig alleine amüsieren mit Euren Büchern und Gebeten.« Er lachte einmal laut, ehe er resigniert seufzte. »Und dann warten da ja auch schon wieder diverse neue Herausforderungen auf mich. Gleich im Anschluss an unseren Ausflug hier muss ich wieder gen Norden ziehen. Dickon verlangt nach mir.« Er grunzte einmal missmutig. »Wobei ich überhaupt nicht weiß, was ich da eigentlich soll. Der kommt doch auch ohne mich famos zurecht. Ja, ja, Margaret, unser kleiner Dickon ist mir mittlerweile eine echte Hilfe, und ich vertraue ihm blind.«
  


  
    Margaret nickte höflich, obgleich sie kaum noch hörte, was er eigentlich sagte. Im Geiste war sie nämlich schon mit der Frage beschäftigt, was sie anziehen sollte, wenn sie und Anthony sich gemeinsam ihren Büchern und Gebeten hingaben.
  


  
    

  


  
    Die Straße von Maidstone nach The Mote führte durch einen kleinen Wald, vorbei an dem beschaulichen Dörfchen Grove Green, dessen Bewohner gerade alle fleißig auf den Feldern arbeiteten, und weiter über Otham. Nachdem Margarets Reisegesellschaft schließlich auch Otham passiert hatte, waren sie auch schon fast am Ziel. Lediglich knappe anderthalb Kilometer trennten sie nun noch von The Mote, und man konnte bereits die zahllosen Ziertürmchen erkennen, die sich wie feine Finger über die Wipfel der Bäume reckten, als wollten sie ihre Gäste bereits von Ferne grüßen.
  


  
    Mit einem Mal wurde ihr bewusst: Dies war das erste Mal, dass sie Anthony auf seinem eigenen Grund und Boden treffen würde, und abermals begann ihr Herz aufgeregt zu pochen. All das hier 
     gehört Anthony!, dachte sie, während sie bewundernd die weiten Felder betrachtete und das prächtige Haus, dessen massive, aus Sandstein erbaute Mauern von einem schmalen Graben umringt waren, über dem wiederum ein trutziges Brückenhäuschen thronte. Und dann sah sie ihn! Lachend hatte er sich auf der obersten Stufe der kleinen Haupttreppe postiert, die zur Eingangshalle führte, rechts von ihm sein Haushofmeister, links eine Vielzahl diensteifriger Pagen. Anthony schien sich ehrlich zu freuen, nun erstmals den König und dessen Schwester bei sich zu empfangen.
  


  
    »Gott zum Gruße, Eure Hoheiten!«, rief er ihnen breit grinsend entgegen. »Es ist mir eine Ehre, Euch auf meinem Anwesen willkommen heißen zu dürfen. Kommt und tretet ein in mein bescheidenes Haus.«
  


  
    »Bescheiden? Du Quatschkopf! Dass ich nicht lache«, murmelte Edward, hob aber nichtsdestotrotz grüßend die Hand und trieb sein kräftiges Schlachtross zu einem kleinen Endspurt an.
  


  
    »Leise, Ned. Ich bitte dich, benimm dich. Wenigstens solange wir hier sind. Du weißt, wie viel mir daran liegt.« Bittend schaute Margaret ihren Bruder an.
  


  
    Ned aber schnaubte nur einmal verächtlich, während zwei kräftige Pagen ihm aus dem Sattel halfen. Dann reckte und streckte er sich erst einmal unter lautem Ächzen und Stöhnen. Anthony dagegen kam leichtfüßig wie eh und je die Stufen herabgeeilt und kniete demütig vor dem König nieder.
  


  
    »Hoch mit Euch, Anthony, hoch!«, raunzte Ned. »Das ist schließlich ein rein privater Besuch. Und sobald ich gegessen habe, will ich mich auf die Jagd begeben. Ich habe auf dem Hinweg einige fette Böcke entdeckt. Wollen wir doch mal sehen, ob ich nicht einen von denen erwische. Euer Jagdaufseher soll sofort zu mir kommen. Und ich nehme Monsieur de la Baume mit.« Verschwörerisch zwinkerte er Guillaume einmal zu. »Der hat wenigstens noch Feuer unterm Hintern. Ihr dagegen bleibt besser hier. Wir können Margaret schließlich nicht ganz alleine lassen.«
  


  
    Hocherfreut, dass der König ihn mit auf die Jagd nehmen wollte, drehte Guillaume sich zu Ned um und verbeugte sich einmal 
     rasch. Anthony dagegen schien eher erstaunt, dass der König ihn wiederum nicht dabeihaben wollte. Und Margaret kicherte nur einmal leise, während Guillaume ihr aus dem Sattel half und Anthony vor ihr niederkniete, um sachte ihre zitternde Hand zu küssen.
  


  
    »Aber selbstverständlich, Euer Hoheit. Was immer Ihr wünscht«, erwiderte er ernst und bescheiden an Edward gewandt. »Dann werde ich Herzogin Margaret derweil einfach schon einmal das Haus und den Garten zeigen. Obgleich Letzterer seit Elizas Tod - Gott habe sie selig! - natürlich ein wenig von seinem Zauber verloren hat.« Entschuldigend blickte er Margaret an. »Es fehlt einfach die pflegende weibliche Hand.«
  


  
    Margarets Herz tat einen freudigen Hüpfer, als sie Anthonys Worte hörte. War das etwa ein erster Annäherungsversuch? Oder war es eher wieder eine seiner charmanten, doch meist vollkommen belanglosen Schmeicheleien? Fragend schaute sie in seine saphirblauen Augen und entgegnete dann in demonstrativ distanziertem Ton: »Ich kann ja gerne einmal mit Eurem Gärtner sprechen, Lord Anthony. Das wäre ja wohl das Mindeste, um mich für Eure Gastfreundschaft zu bedanken.«
  


  
    Lächelnd legte Anthony Margarets Hand auf seinen Arm und führte die Herzoginwitwe und seine übrigen Gäste in sein Haus. Doch so schlicht und gediegen das massive Gemäuer von außen auch gewirkt hatte, so prächtig war die Innenausstattung. »Na, was sagt man denn dazu?«, dröhnte Edward. »Sieht ganz danach aus, als ob ich die Bezüge für Bess’ Familie in Zukunft etwas kürzen müsste.« Anthony entgleisten sämtliche Gesichtszüge, während er den König sprachlos anstarrte. Grinsend ließ Edward seinen Schwager ein Weilchen schmoren, ehe er lachend fortfuhr: »Aber ich bitte Euch, Lord Rivers, was denkt Ihr von mir? Das war doch nur ein Scherz. Beachtet mich am besten gar nicht.«
  


  
    Anthony grinste erleichtert und bat seine Gäste galant wie immer, in seinen privaten kleinen solar einzutreten, wo bereits eine erste Erfrischung auf sie wartete. Lächelnd deutete er auf einen ausladenden Tisch mit diversen köstlichen Speisen, und sofort trat 
     ein gieriges Glitzern in Edwards winzige Äuglein. Sekunden später langte er auch schon nach einer kandierten Entenkeule und biss herzhaft hinein.
  


  
    

  


  
    »Wie lange werdet Ihr bleiben, Marguerite?«, flüsterte Anthony, während Edward sich bereits aufgeregt mit dem Jagdaufseher über die bevorstehende Treibjagd beriet.
  


  
    »Drei kostbare Tage, Anthony. Am Sonntag muss ich zurück in Canterbury sein, und am Montag segeln wir wieder zurück nach Calais. Maximilian und Edward sind sich ja nun Gott sei Dank endlich einig geworden - zumindest, was das grobe Vertragsgerüst betrifft. Und damit ist meine Mission hier erfüllt. Ich sage dazu nur eines«, raunte sie, »das war keine leichte Aufgabe! Aber lassen wir das. Ich möchte mich mit Euch nicht über Politik unterhalten.«
  


  
    »Anthony, hört mal her!«, mischte Ned sich mit herrischem Tonfall in die Unterhaltung ein. »De la Baume und ich haben beschlossen, jetzt gleich aufzubrechen. Das formelle Mittagessen könnt Ihr Euch sparen. Master Simpson hat die Hunde bereits aus ihrem Zwinger gelassen, und ich denke, wir kommen allein zurecht. Bemüht Euch also bitte nicht, sondern bleibt hier bei Margaret. In ein paar Stunden sind wir ja wieder da. Aber langweilt sie nicht zu sehr mit Euren moralischen Abhandlungen. Wir sind schließlich hergekommen, um uns zu amüsieren.« Es folgte ein weiteres dröhnendes Lachen, und dann marschierte er auch schon aus dem Raum hinaus, gefolgt von Guillaume und Master Simpson.
  


  
    Gemessenen Schrittes führte Anthony Margaret in den Garten hinab, der in der Tat ein wenig vernachlässigt wirkte, wie Margaret bemerkte. Doch der Rundgang dauerte nicht lange, denn schon nach wenigen Minuten verabschiedeten Margaret und Anthony sich von ihrem Gefolge unter dem Vorwand, den Gärtner dieser Anlage zu suchen. Hastig entschwanden sie in ein Buchsbaumlabyrinth, und ohne ein weiteres Wort zog Anthony Margaret in seine Arme und presste seinen Mund derartig gierig 
     auf ihre Lippen, als ob er am Ersticken wäre und nur sie ihm den Leben spendenden Atem einhauchen könnte. Margaret seufzte lustvoll, während das altbekannte Prickeln der Erregung sich von ihren Brüsten bis hinunter in die Lenden ausbreitete und ihr die Knie so weich wurden, dass sie sich mit einem Mal anfühlten wie Pudding.
  


  
    »Wir können doch nicht... wir dürfen nicht... nicht hier«, flüsterte Margaret heiser, und doch hinderte sie Anthony nicht daran, die Verschnürung am Oberteil ihres Gewandes aufzuknüpfen, um dann mit beiden Händen ihre Brüste zu umfangen. Irgendwo in der Nähe hörte sie gedämpfte Stimmen, doch sie konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Ihre Entourage war offenbar noch ein Stück weit entfernt. Dennoch konnte es nicht mehr lange dauern, bis man sie hier entdeckte. Andererseits: Was kümmerte sie das? Zum ersten Mal seit beinahe zehn Jahren erfuhr sie wieder, was es hieß, begehrt zu werden. Und so ertrank sie regelrecht in dem Duft, den Liebkosungen und Küssen jenes einen Mannes, der von jeher ihre große Liebe gewesen war.
  


  
    Sanft drückte Anthony sie zu Boden, während das dichte ungeschnittene Gras ihnen ein weiches Lager war. Verlangend küsste er ihre harten Brustwarzen, und Margaret wand sich vor lauter Wonne, während sie den Rücken durchbog und es nicht erwarten konnte, Anthony wieder in sich zu spüren. Hastig kniete er sich zwischen ihre gespreizten Schenkel, schob ihre Röcke hinauf, um ihr weiches Schamhaar zu entblößen, und löste dann für einen winzigen Moment seine Hände von ihr, um seinen Hosenbeutel zu öffnen. Und dann war er auch schon in ihr, während beide nur mit Mühe ihr lustvolles Stöhnen unterdrücken konnten und sich im Gleichtakt der Leidenschaft bewegten. Sie beide hatten sich schon so lange nach diesem Moment verzehrt, dass sie es nun gar nicht mehr abwarten konnten und schon kurze Zeit später fast zeitgleich einen solch intensiven Höhepunkt erlebten, wie Margaret ihn sich noch nicht einmal in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte.
  


  
    »Meine liebste Marguerite, du bist mein Leben, meine Liebe, 
     meine Seele. Ist es wirklich wahr, dass wir hier liegen? Nein, ich muss wohl fantasieren, und dennoch bitte ich dich: Wecke mich nicht, sondern lass mich weiterträumen von meiner einzigen Liebe.« Sanft hielt Anthony ihr Gesicht umfangen, während noch immer heiß das Blut durch ihrer beider Adern pulsierte, und er schaute Margaret an, als wollte er ihr mit diesem einen Blick all seine Liebe offenbaren. »Sag, dass ich nicht träume«, flüsterte er.
  


  
    »Du träumst nicht, mein Liebster. Ich bin hier, und unsere Liebe ist ganz real.« Seufzend umfing sie seine Schultern, zog ihn noch ein Stückchen näher an sich und küsste ihn, wobei sie seine Lippen zart mit ihrer Zunge liebkoste.
  


  
    »Madame de la Grande!« Glockenhell schallte Henriettes Stimme durch das dichte Laub. »Wo seid Ihr? Habt Ihr Euch verlaufen?«
  


  
    Abrupt hielten die beiden Liebenden in ihrem Kuss inne; einen Wimpernschlag später stemmte Anthony sich auch schon hoch und zog hastig Margarets Röcke herunter. Mit zitternden Fingern ordneten sie ihre Kleidung, während Margaret etwas außer Atem rief: »Ja, wir hatten uns verlaufen, aber wir sind gleich wieder da. Lord Anthony weiß, wo der Ausgang ist. Habt nur keine Angst.« An ihren Liebsten gewandt raunte sie jedoch: »Bist du dir wirklich sicher, dass du weißt, wie wir da erhobenen Hauptes wieder herauskommen? Und ich spreche nicht von diesem Irrgarten hier.«
  


  
    Anthony zögerte. »Marguerite, lass uns ein andermal darüber sprechen. Nicht hier und nicht jetzt. Wir können unser weiteres Leben schließlich nicht während eines kleinen Spaziergangs durch meinen Garten planen.« Enttäuscht blickte Margaret ihn an, und das kleine Lächeln auf ihren Lippen verblasste. Dann aber blitzte es in Anthonys Augen auch schon wieder so verführerisch, dass sie den flüchtigen Missklang in ihrer Unterhaltung sofort wieder vergaß und sich kichernd von ihm auf die Füße ziehen ließ. Liebevoll rückte er ihren schlichten Haarschmuck - einen zartvioletten Schleier an einem mit Amethysten besetzten Reifen - zurecht und strich ihr eine widerspenstige kleine Locke hinter das Ohr. Dabei küsste er einmal zärtlich ihre Nasenspitze.
  


  
    Nur eine knappe Minute später kamen sie auf dem gleichen Weg wieder aus dem Labyrinth heraus, auf dem sie hineingelangt waren, und mit ruhiger Miene, die Hand auf Anthonys Arm gelegt, versicherte Margaret ihrem Gefolge, dass zu keinem Augenblick irgendeine Gefahr bestanden habe. Sie hätten sich lediglich kurzzeitig verirrt.
  


  
    Henriette hingegen ließ sich nicht so leicht an der Nase herumführen, zumal sie am Rückenteil von Margarets Gewand einen kleinen Grasfleck entdeckte, der zuvor noch nicht da gewesen war. Sie konnte es kaum erwarten, Guillaume von ihrer Beobachtung zu erzählen. Dann hatte sie also doch recht gehabt! Versonnen lächelnd schritt sie hinter Margaret her und freute sich für ihre Herrin, dass auch diese nun endlich wusste, wie schön es war, von einem attraktiven Mann begehrt zu werden.
  


  
    

  


  
    Kurz nachdem die Jagdgesellschaft sich an dem köstlichen Abendessen gütlich getan hatte, war Edward auch schon in sein Schlafgemach verschwunden und eingeschlafen. Er schnarchte so laut, dass man dies sogar durch die geschlossene Tür noch deutlich hören konnte. Doch er war auch wahrlich sehr erschöpft, zumal Guillaume und er auf ihrer Jagd tatsächlich einen Bock erlegt hatten. Einzig Edwards taktlose Bemerkung beim Abendessen hatte einen kleinen Schatten über den ansonsten so heiteren ersten Tag auf The Mote geworfen.
  


  
    »Dann hat er dir also überhaupt nichts davon gesagt, dass er mit der Schwester von James of Scotland verlobt war? Hah! Haha!« Laut lachend schlug Edward sich auf die Oberschenkel, während Margaret erbleichte. »Das ist aber schon ein wenig seltsam, ich meine, das kann ihm doch unmöglich entfallen sein. Zumal seine Verlobte ebenfalls Margaret hieß. Oder war es Euch peinlich, dass James sein Angebot schließlich doch wieder zurückgezogen hat, Anthony?« Forschend schaute Ned seinen Schwager an. »Nun, nun, es war ja nicht Eure Schuld, dass die Verlobung schließlich wieder geplatzt ist. Lag wohl eher an meinem lieben Bruder Richard, der James etwas zuviel Feuer unter dem Hintern gemacht 
     hatte. Kein Wunder, so engagiert, wie Dickon die englisch-schottische Grenze bewacht. Solch einen Schwager holt man sich nicht gerne ins Haus.« Rülpsend leerte er seinen Becher. Anthony nickte unterdessen nur einmal stumm.
  


  
    »In der Tat, höchst interessant, Mylord«, erklärte Margaret mit ihrem charmantesten Lächeln und starrte ihren Liebsten an. Der besaß immerhin den Anstand, sachte zu erröten, und wandte den Blick ab. »Und dabei wärt Ihr beide doch solch ein schönes Paar gewesen. Zu schade aber auch, dass das nicht geklappt hat.« Dabei hatte Margaret so überzeugend geklungen, dass Anthony und Edward sich nur einmal verdutzt angeschaut hatten und kaum merkbar mit den Achseln zuckten. Dann aber war Ned das wütende Blitzen in den sturmgrauen Augen seiner Schwester aufgefallen, und so hatte er rasch wieder das Thema gewechselt.
  


  
    Abends in ihrem Schlafgemach, die rot-weißen Seidenvorhänge des großen Himmelbetts fest zugezogen, gab Margaret sich ganz ihren Erinnerungen an das kleine Intermezzo im Labyrinth hin. Vorsichtig berührte sie ihren Körper an jenen Stellen, an denen auch Anthony sie berührt hatte, und versuchte noch einmal zu erspüren, was sie an diesem Vormittag empfunden hatte, als dicht neben ihrem Bett plötzlich Geflüster zu hören war. Sie dachte, es wäre Henriette, die ihrer Zweiten Hofdame, welche seit Beatrices Tod in dem kleinen Bett zu ihren Füßen nächtigte, einige Anweisungen gab. Sie horchte angespannt. Kurze Zeit später aber war das Geflüster auch schon wieder verstummt, und sie hörte, wie jemand behutsam die Tür des Schlafgemachs hinter sich zuzog.
  


  
    »Henriette?«, fragte Margaret schläfrig und nur zur Sicherheit. Sie hoffte, dass ihr nicht irgendwelche verräterischen Laute entschlüpft waren, als sie an Anthony gedacht hatte. Statt einer Antwort wurden jedoch nur leise die seidenen Vorhänge auseinandergeschoben, und über ihr im Dämmerlicht erschien Anthonys Gesicht. »Ich habe sie fortgeschickt«, raunte er. »Ich hoffe, das macht Euch nichts aus, Marguerite.«
  


  
    Margaret jauchzte regelrecht vor Freude und streckte Anthony im schwachen Schein der einzelnen Kerze auf ihrem Nachttisch 
     einladend die Arme entgegen. Verlangend zog sie ihn an sich und rollte sich dann, kaum dass er neben ihr lag, sofort auf ihn, während ihr langes Haar seine Haut liebkoste. Ehrfürchtig streichelte Anthony die seidigen goldenen Strähnen, als wären diese aus purem Gold. Margarets Gesicht war zwar in den Schatten verborgen, und doch spürte er instinktiv, wie ein triumphierendes kleines Lächeln über ihre Lippen huschte, während sie sich rittlings auf ihn setzte und ihn mit liebevollen Berührungen erregte. Zuerst küsste sie seinen Hals, dann das verstümmelte Ohr, schließlich drückte sie ihre Lippen auf die kleine Grube am Ansatz seines Halses. Weich und warm streiften ihre Brüste über seinen Bauch und seine Lenden. Als sie spürte, dass er es kaum noch aushielt, setzte sie sich auf ihn und brachte ihn mit einem Geschick, wie man es eigentlich nur einer sehr viel erfahreneren Frau zugetraut hätte, zu Höhen, die ihm vor Wonne schier den Verstand raubten.
  


  
    Anschließend kuschelten sie sich aneinander, lagen zum allerersten Mal gemeinsam in einem bequemen Bett, und Margarets Glück kannte keine Grenzen mehr. Verträumt schmiegte sie sich in Anthonys Armbeuge, während sie sich gegenseitig - ganz so, wie Liebende es eben taten - mit zärtlichem Flüstern ihrer Liebe versicherten. Nach einer Weile stützte Margaret sich auf ihren rechten Ellenbogen und fuhr mit der Hand spielerisch durch das lockige Haar auf Anthonys Brust. Sein kastanienbrauner Schopf war mittlerweile von feinen grauen Strähnen durchsetzt, wie ihr bereits kurz nach ihrer Ankunft aufgefallen war. Andererseits waren sowohl Edward als auch Anthony ja nun auch fast schon vierzig. Nichtsdestotrotz wirkte Anthony noch immer deutlich jugendlicher und beweglicher als sein Herr und König.
  


  
    »Wirst du die Nacht über bei mir bleiben, Anthony?«, fragte Margaret, obgleich sie bereits befürchtete, dass er Nein sagen würde.
  


  
    »Dies hier ist dein Bett, Marguerite«, entgegnete er neckend. »Allein du bestimmst, wie lange ich bleiben darf.« Zärtlich strich er ihr eine lange goldene Strähne hinter das Ohr, um ihr Gesicht besser sehen zu können. Anschließend plauderten sie leise noch 
     so lange miteinander, bis das flackernde kleine Nachtlicht irgendwann gänzlich erloschen war und Stille sich über das Schlafgemach breitete. Fast schon glaubte Anthony, Margaret sei eingeschlafen, als sie mit einem Mal tief Luft holte.
  


  
    »Und, Anthony, was meinst du? Wie soll es denn nun mit uns weitergehen? Glaubst du, Gott zürnt noch immer mit uns? Eigentlich tun wir doch jetzt nichts Unrechtes mehr. Wir sind ja beide verwitwet - und könnten sogar heiraten. Sicherlich, ich müsste vorher noch die Erlaubnis von Mary und Maximilian einholen, und du müsstest wahrscheinlich erst einmal Edward fragen, oder? Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich unserem Glück in den Weg stellen würde. Ich meine, gleich von dem Tag an, als wir einander das erste Mal begegnet sind, hat er mich dir ja quasi in die Arme gestoßen. Aber da wir gerade davon sprechen: Ich muss sagen, ich war schon ein wenig verärgert, als ich heute so ganz nebenbei erfahren habe, dass du um ein Haar Prinzessin Margaret von Schottland geheiratet hättest! Wolltest du mir überhaupt jemals davon erzählen? Ich hatte dich eigentlich immer für sehr integer gehalten. Aber dass du mir so etwas dann verschweigst, das wundert mich.«
  


  
    Anthony erstarrte regelrecht und musste ebenfalls erst einmal tief durchatmen, ehe er antwortete: »Marguerite, als Bruder der Königin und Schwager des Königs besitze ich leider nicht das Privileg, ganz allein über mein Leben bestimmen zu können. Gerade du müsstest das doch am ehesten verstehen. Jedenfalls kam Edward irgendwann auf die Idee, James vorzuschlagen, mich mit Margaret zu verheiraten. Genauso wie er ein paar Jahre zuvor auch schon einmal vorgeschlagen hatte, dich mit König James zu vermählen.« Prompt musste Margaret amüsiert kichern, wie Anthony mit einem leisen Seufzer der Erleichterung vermerkte.
  


  
    »Das wäre wohl was geworden!«, lachte sie. »Nicht wahr? Wir beide in Schottland, ich an der Seite des Königs, du als sein Schwager. Um Himmels willen!«
  


  
    »Oh ja, nicht auszudenken«, stimmte Anthony ihr mit bitterem Unterton in der Stimme zu. »Zumal wir uns dann ja wieder nicht 
     wirklich hätten... lieben dürfen. Und du weißt ja hoffentlich, dass ich dich liebe?«
  


  
    Margaret seufzte. »Ich glaube dir, dass du mich liebst. Ich frage mich nur, warum du dann immer noch nicht um meine Hand angehalten hast. Du könntest doch zu mir nach Burgund kommen! Als mein offiziell angetrauter Ehemann würdest du dort sogar noch deutlich weiterreichende Privilegien genießen als hier. Und dann wäre da ja auch noch der kleine Jehan, der wirklich dringend einen Vater bräuchte...«
  


  
    Ganz unwillkürlich war ihr das kleine Geheimnis nun doch entschlüpft. In ihrem Eifer, Anthony keine einzige der vielen wunderbaren Facetten ihres Lebens in Burgund vorzuenthalten, hatte sie nämlich ganz vergessen, dass er ja noch gar nicht wusste, dass George einen Bastard hatte.
  


  
    »Jehan?« Nun hatte sie Anthonys volle Aufmerksamkeit. »Wer, bitte schön, ist Jehan? Ich dachte, du wärst unfruchtbar, liebste Elaine?«
  


  
    Himmel Herrgott!, fluchte Margaret im Stillen, gefolgt von einem hastigen »Und bitte vergib mir meine Lüge, Herr«, denn wenngleich sie sich gerade ganz ungewollt ein wenig verplappert hatte, so war ihr Verstand doch hellwach, und sie hatte nicht vor, Anthony über Georges Fehltritt aufzuklären. »Jehan - mein Sohn?«, lachte sie etwas gekünstelt. »Aber ich bitte dich! Natürlich ist Jehan nicht mein eigenes Kind, sondern ein Junge aus Tournai, den ich aufgenommen habe, weil sich sonst niemand um ihn gekümmert hätte. Zumal im Grunde auch niemand davon weiß, dass dieser Junge überhaupt existiert.« Sie räusperte sich einmal. »In jedem Fall habe ich ihm in meinem Haus in Binche, das liegt in Südbrabant, bis auf Weiteres Obdach gewährt. Er ist ein recht amüsanter kleiner Bursche und eine willkommene Ablenkung, seit Charles verstorben ist und ich meine Aufgaben als Herzogin verloren habe. Aber wie gesagt, das Ganze ist hochgeheim, denn nach all den Gerüchten, die König Louis bereits über meine angeblichen Indiskretionen verbreitet hat, möchte ich nicht noch zusätzlich Öl ins Feuer gießen, indem ich der Welt 
     den kleinen Jehan präsentiere. Er ist übrigens ein sehr cleverer Bursche, und ich habe extra für ihn auch einen Hauslehrer engagiert. Und die Dienerschaft in Binche verwöhnt ihn nach Strich und Faden. Du wirst schon sehen, er wird auch dich sofort ins Herz schließen.« Plötzlich wieder ganz kribbelig vor lauter Aufregung, hatte Margaret sich in den Kissen aufgesetzt, die Arme um die Knie geschlungen und träumte bereits von ihrem gemeinsamen Leben zu dritt in Binche. »Und du könntest ihm dann beibringen, wie man jagt und wie er sich bei Ritterturnieren bewähren kann. Und wie man solch wunderbare Gedichte schreibt...«
  


  
    Mit einem Mal verstummte sie. Anthony hatte schon lange nichts mehr gesagt. Wollte er denn nicht ebenfalls endlich mit ihr zusammenleben? »Du willst mich doch heiraten, Anthony, oder?«, flüsterte sie nach einer kleinen Pause. »Bitte sag Ja. Denn ohne dich kann ich nicht mehr leben.«
  


  
    »Nun, wenn das so ist, meine Liebste«, entschied Anthony nach einem Augenblick der Besinnung, »dann muss ich dich ja heiraten, nicht wahr? Diesen Wunsch kann ich dir dann kaum verwehren.« Schwer atmend drückte er sie in die Kissen. »Und dann wäre da ja auch noch mein eigenes Begehren...« Er liebte sie so stürmisch und so leidenschaftlich, dass dies in Margarets Augen beinahe schon einer Vertragsunterzeichnung gleichkam.
  


  
    

  


  
    Am Nachmittag des dritten Tages verließ die kleine Kavalkade The Mote wieder und trabte davon in Richtung Canterbury. Fest hielt Margaret den Knauf ihres kleinen pillion umklammert, während sie frohgemut den Blick über die Landschaft schweifen ließ und mit einem Mal spontan zu singen begann.
  


  
    

  


  
    Sumer is icumen in...
  


  
    

  


  
    Glockenhell erschallte ihre Stimme, während sie Strophe um Strophe ihres Lieblingsliedes sang.
  


  
    »Na, dafür ist es doch wohl ein bisschen spät, meine liebe Meg, oder?«, unterbrach Edward sie schließlich. »Der Adlerfarn ist 
     doch schon ganz braun, und auch die Felder sind längst abgeerntet und umgegraben. Und du singst noch immer von >blühenden Wiesen und sprießenden Saaten und dem fröhlichen Ruf des Kuckucks<. Bitte korrigiere mich, falls ich mich irre, aber nach meiner Zeitrechnung wäre nun eher ein Erntedanklied angebracht.« Mit dröhnendem Lachen schloss er zu ihr auf und stupste sie einmal in die Rippen. »Nichts für ungut, kleine Schwester. Im Gegenteil, ich freue mich, dich so glücklich zu sehen. Ich hatte schon befürchtet, dass du das nächste Mal, wenn du England-und eine ganz bestimmte Person - verlässt, wieder mal deine melancholischen Anwandlungen bekommen würdest. Bei deiner letzten Abreise warst du ja das heulende Elend, oder habe ich da etwa irgendetwas falsch in Erinnerung?«
  


  
    Warte nur, bis Anthony nächste Woche bei dir um meine Hand anhält, dachte Margaret mit einem verschmitzten Lächeln. Dann weißt du, warum mir der Abschied heute so leichtfällt. Sie überging seine Frage einfach mit einem nonchalanten Achselzucken und erhob abermals die Stimme:

    
      
        ... loudly sing Cuckoo.

        Groweth seed and bloweth mead

        And springeth the wood anew.

        Sing Cuckow.
      

    

  


  
    Margaret und Anthony waren übereingekommen, dass sie warten wollten, bis Margaret wieder in Burgund angekommen wäre. Dann wollten sie ihre beiden Souveräne jeweils zeitgleich um die Erlaubnis ersuchen, nochmals heiraten zu dürfen. Margaret würde sich an Mary und Maximilian wenden, Anthony an Edward. Und sobald Anthony Neds Zustimmung hätte, wollte er seinen Lieblingsgoldschmied aufsuchen, um den Verlobungsring für Margaret anfertigen zu lassen. Im Übrigen hatte Edward trotz mancher taktloser Neckereien Wort gehalten und die grande passion, die Anthony und Margaret seiner Meinung nach miteinander verband, so gut es ging ignoriert; dass es vielleicht sogar viel 
     mehr sein könnte zwischen den beiden, nämlich echte Liebe, kam ihm überhaupt nicht in den Sinn.
  


  
    Kurz bevor Margaret in den Sattel gestiegen war, hatte sie ihrem heimlichen Verlobten noch einmal tief in die Augen geschaut und geschwärmt: »Du wirst Malines lieben, Anthony, ganz bestimmt! Zumal wir ja nicht nur in Malines leben müssen. Wir können auch regelmäßig hierher nach The Mote kommen oder unsere Zeit auf einem deiner anderen Güter verbringen - ach, es wird herrlich werden! Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue.«
  


  
    Anthony hatte Margaret leider nicht ganz so begeistert angeschaut, sondern eher ein klein wenig skeptisch dreingeblickt. Dann aber hatte schließlich auch er gelacht angesichts so viel kindlicher Begeisterung und ihren Redeschwall mit einem leidenschaftlichen Kuss gebremst. »Das nur, damit du auch weißt, wie ernst es mir mit unserer Liebe ist - aber kein Wort zu irgendjemandem, bis Ned und dein Schwiegersohn zugestimmt haben, versprochen?«
  


  
    »Versprochen«, hatte Margaret glücklich gemurmelt.
  


  
    

  


  
    Beladen mit einem ganzen Sack voller Vertragspapiere, die nur noch auf Maximilians Ratifizierung warteten, sowie der schriftlichen Zusicherung, umgehend sechstausend Bogenschützen nach Burgund zu entsenden, kam Margarets Reisegesellschaft schließlich sechs Tage später als geplant in Dover an; immerhin aber erschienen sie pünktlich zum nächsten Tidenwechsel. Und dank Margarets Nachdrucks hatte Edward sich am Ende sogar zu der Zusicherung hinreißen lassen, bei den Waffenstillstandsverhandlungen zwischen Maximilian und Louis mit dabei sein zu wollen. Sogar die Wahl des Verhandlungsortes überließ er ganz allein dem jungen Prinzen. Alles in allem hätte Edward sich also nicht großzügiger zeigen können, wie auch Margaret sehr wohl wusste. Ihre diplomatische Mission war also in jedem Fall und trotz aller zeitweiliger Verwirrungen ein voller Erfolg gewesen. Und auch ihre weitere Zukunft - Ihr Leben an der Seite von Anthony! - erstrahlte 
     in den sonnigsten Farben, sodass sie England diesmal mit ganz anderen Gefühlen als beim letzten Mal verließ.
  


  
    »Ned, ich bitte dich: Gedenke meiner in Liebe, ja?« Ernst schaute Margaret zu ihrem Bruder empor, als sie beide für einen letzten kurzen Moment auf dem Kai innegehalten hatten. Leider erschallte rund um sie herum eine wahre Kakofonie - der typische Werftenlärm eben -, sodass eine echte Unterhaltung nahezu unmöglich war. Trotzdem holte Margaret noch einmal tief Luft und setzte abermals an: »Ich verspreche dir auch, dass ich stets Englands Interessen im Auge behalten werde, falls ich mal wieder für meine liebe Mary als Diplomatin tätig werden sollte. Und danke auch für die hier« - sie klopfte einmal auf die Tasche mit den Schriftrollen, die Edward in Canterbury noch rasch unterzeichnet hatte - »und natürlich für deine Gastfreundschaft. Du hast mich in den letzten Wochen wirklich sehr verwöhnt.«
  


  
    »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Edward sie mit seltsam heiserer Stimme. »Im Übrigen wollte auch ich dir noch etwas sagen, Meg. Und zwar sollst du wissen, wie leid es mir tut, dass ich dich seinerzeit mit diesem... Monster verheiratet habe. Ich wusste ja nicht, was für ein Mensch Charles war. Wenn es also irgendetwas gibt, womit ich diesen Fehler wiedergutmachen kann...« Ernst, so ernst wie kaum jemals zuvor, schaute er sie an, während Margaret die Hand hob und ihn einmal sanft auf die Wange küsste.
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte sie schließlich, »werde ich schon bald darauf zurückkommen, Ned. Und wenn es so weit ist, bitte ich dich, dich daran zu erinnern, was du mir soeben versprochen hast.« Mit diesen kryptischen Worten wandte sie sich von ihm ab und griff nach Guillaumes Arm, damit dieser sie den kurzen Weg über die Gangway hinauf aufs Schiff geleitete. Verdutzt starrte Edward ihr hinterher, dann aber lachte er und rief: »Eine gute Reise, Meg! Möge Gott über dich wachen. Im Übrigen habe ich selten eine bessere Botschafterin erlebt als dich. Mach’s gut, Fräulein Bücherwurm!«
  


  
    Spontan brachen beide in herzliches Gelächter aus, als sie sich 
     an diesen Scherz aus Kindertagen erinnerten. Gleichwohl lag auch eine seltsame Ahnung von Unglück und Trauer in der Luft. Sowohl Ned als auch Margaret spürten, dass sie sich an diesem Tage womöglich zum allerletzten Mal gesehen hatten, und schon bald verhallte Edwards Lachen wieder. An seine Stelle trat ein Besorgnis erregendes Pfeifen, das schließlich in einen solch erbärmlichen Hustenanfall überging, dass nicht nur Edward kurzzeitig Sorge hatte zu ersticken. Bang musterte seine Entourage ihren König, während rings um sie herum weiterhin die Planken knirschten und die Masten knarrten, sodass niemand bemerkte, wie plötzlich ein Reiter im gestreckten Galopp über das Kopfsteinpflaster gestürmt kam. Erst unmittelbar vor Edwards Füßen zügelte er sein Pferd, und sofort wirbelten die Leibgardisten des Königs herum, um sich gegen den vermeintlichen Attentäter zu stellen.
  


  
    Margaret hatte derweil längst erkannt, dass es sich bei dem Mann lediglich um einen der königlichen Herolde handelte, und so wartete sie, bis man ihn als solchen identifiziert und er dem König sein Anliegen vortragen konnte.
  


  
    Allerdings war die Botschaft des Herolds offenbar nicht für den König bestimmt, sodass Letzterer sich schon bald wieder von seinem Herrscher abwandte und stattdessen mit heftigem Winken zum Kapitän des Schiffes hinaufrief: »Ich habe ein dringendes Sendschreiben bei mir. Es ist für Ihre Hoheit, die Herzoginwitwe von Burgund.«
  


  
    Margaret stöhnte leise. Nicht schon wieder ein Brief von Maximilian!, dachte sie. Nun haben wir doch endlich alles geregelt- was will er denn jetzt noch? Unterdessen stakste Guillaume die schwankende Gangway hinab, um den Brief entgegenzunehmen. Interessanterweise überreichte der Bote ihm zu dem Brief auch noch eine Art Körbchen. Leider jedoch konnte Margaret nicht erkennen, was sich in dem Weidenkorb befand, da in genau diesem Moment einer der Matrosen ein Tau vor ihren Füßen entlangschleifte. Und als sie wieder aufschaute, war Guillaume auch schon zurückgekehrt.
  


  
    »Alle Mann an Deck!«, brüllte unterdessen der Kapitän. »Wir legen ab! Leinen los, Leinen los! Das Ablaufwasser hat eingesetzt.«
  


  
    »Auf Wiedersehen, Ned!«, rief Margaret gellend, als der schmale Wasserstreifen zwischen Kajenmauer und Bordwand zusehends breiter wurde und die Tide und der Wind die Falcon auf die of fene See hinauszogen. »Hoffentlich sehen wir uns bald wieder!«
  


  
    Ned legte fragend eine Hand an sein Ohr. Doch es war zu spät, der aufkommende Sturm und die Wellen rissen Margarets Worte einfach mit sich fort, sodass Edward seine Hand schließlich wieder sinken ließ und leise flüsterte: »Gute Reise, Meg. Möge Gott dich beschützen. Ich hab dich lieb, kleine Schwester.« Zu seiner eigenen Überraschung rannen ihm plötzlich zwei kleine Tränen die Nasenspitze hinab.
  


  
    

  


  
    Wehmütig betrachtete Margaret für einen Moment die majestätischen weißen Klippen zu beiden Seiten des natürlichen Hafens, während die Falcon immer mehr an Fahrt gewann. Schließlich sprang sie frohgemut die wenigen Stufen zum Vorderdeck hinauf und ließ sich von der warmen Septembersonne streicheln. Im Gegensatz zu ihrer ersten Abreise vor mehr als zwölf Jahren verspürte sie diesmal nicht das Bedürfnis, sich über die Heckreling des Schiffes zu lehnen und ihrem Heimatland nachzutrauern.
  


  
    Stattdessen konnte sie ganz weit draußen am Horizont bereits die Küste Flanderns erkennen, und neugierig kniff sie die Lider zusammen, als ihr mit einem Mal einfiel, dass Guillaume ja einen Brief für sie mit an Bord gebracht hatte. Suchend schaute sie sich nach ihrem chevalier um, konnte aber bloß Henriette entdecken, die seltsamerweise einen kleinen Welpen in ihren Armen hielt. Wo kommt der denn plötzlich her?, überlegte Margaret und winkte ihrer Ersten Hofdame zu, die sofort lachend zu ihrer Herrin hinaufgeklettert kam. In genau diesem Augenblick spritzte eine Gischtfontäne vor Margaret auf, und zwischen Tausenden von Wassertröpfchen sah sie einen Regenbogen glitzern, während die Falcon unbeirrt weiterfuhr und stolz die noch verhältnismäßig sanften Wogen durchschnitt. Gott sei Dank, dass 
     ich das galingale bei mir habe, dachte Margaret erleichtert. So jedenfalls macht auch mir die Seefahrt Spaß! Vorsichtig, eine Hand immer fest an der Reling, wandte sie sich zu ihrer Hofdame um.
  


  
    »Henriette, was sehe ich denn da? Seit wann sind denn Hunde an Bord erlaubt? Genau genommen wusste ich bis eben noch nicht einmal, dass Ihr einen Welpen besitzt. Aber er ist wirklich hübsch, das muss ich schon sagen. Er erinnert mich irgendwie an Astolat...« Abrupt hielt sie inne, als sie das verschmitzte Grinsen auf Henriettes Gesicht bemerkte.
  


  
    »Habt Ihr wirklich nicht gesehen, wie der Bote Guillaume diesen Welpen überreicht hat?« Ehrlich erstaunt schaute Henriette sie an. »Er stammt auf jeden Fall von Lord Rivers. Und hier ist auch noch ein Brief für Euch.« Energisch drückte sie der vollkommen überrumpelten Margaret das junge Tier in die Hände, während sie den kleinen Brief aus ihrem Gürteltäschchen zog. »Wie soll er denn eigentlich heißen, Euer Hoheit? Habt Ihr schon einen Namen für ihn?«
  


  
    Lachend wandte Margaret den Kopf ab, während der Welpe versuchte, ihr Gesicht abzulecken. »Ihr sagt, Anthony hätte ihn mir geschickt?«, fragte sie schließlich. »Nun, dann nenne ich ihn natürlich Lancelot. Lancelot du Lac, Ihr wisst schon, wegen der Bedeutung, die Wasser für den ehrenwerten Sir Lancelot hatte.« Grinsend deutete sie auf das Meer hinaus, während sie überglücklich den lebhaften kleinen Hund an sich drückte und einen tiefen Atemzug von der würzigen Seeluft nahm.
  


  
    »Und übrigens: nochmals vielen Dank für Eure Diskretion, Henriette«, sagte sie nur einen knappen Wimpernschlag später. »Ihr und Guillaume seid mir zwei wirklich treue Freunde.« Noch etwas leiser fügte sie hinzu: »Und darum wird es Euch sicherlich freuen zu hören, dass endlich auch ich kurz vor der Erfüllung meines Lebensglücks stehe. Nein, mehr kann ich Euch im Augenblick leider noch nicht sagen. Nur so viel: Die Zeiten der Tränen und der Melancholie scheinen endgültig hinter uns zu liegen. Und nun fort mit Euch. Irgendwer muss schließlich darauf achten, dass die jungen Damen sich benehmen.«
  


  
    Gehorsam sank Henriette in einen tiefen Knicks, während Margaret sich wieder umdrehte und mit vom Wind geblähter Kapuze Burgund entgegensah. An ihren Wimpern glitzerten Freudentränen, und in ihrem Herzen brannte ein Feuer, wie sie es bisher nur selten erlebt hatte: ein Feuer der Liebe für Mary und ihre Enkelkinder und für den kleinen Jehan. Verträumt drückte sie die Nase in Lancelots Fell. Und wenn auch noch Anthony endlich zu ihr kam, dann wäre ihr Lebensglück perfekt. Vielleicht könnten sie Jehan dann doch noch in die Hofgesellschaft einführen? Und...
  


  
    Fast schon hätte Margaret vor lauter Träumereien den Brief vergessen, den Henriette ihr gegeben hatte, und so besann sie sich mit einem wehmütigen Seufzer wieder und erbrach das Siegel. Mit bebenden Lippen las sie, was Anthony ihr geschrieben hatte:

    
      
        Sie ist mein Herz, meine Seele, ohne ihre Liebe ist mein Leben

        nichts wert;

        ich denke an sie ohne Unterlass,

        frage mich, wann sie endlich zu mir zurückkehrt.

        Niemals hätte ich sie ziehen lassen dürfen,

        werde erdrückt von Selbstvorwürfen.

        Andererseits: Ich könnte ihr doch folgen!

        Ja, schon mit der nächsten Gezeitenwende könnte ich in ihre

        sanften Arme sinken -

        ehe mein Herz sich noch gänzlich nach ihr verzehrt.
      

    

  


  
    »Oh, ich bitte dich, mein Liebster, komm zu mir, komm zu mir«, flüsterte Margaret in den brausenden Wind. »Komm nach Burgund!«
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    Glossar
  


  
    all-night - (letzte) formelle Mahlzeit vor dem Zubettgehen, die dem König traditionell von einem seiner Lords serviert wurde
  


  
    arras - Arazzo (gewirkter Bildteppich)
  


  
    attaint - Vorwurf der Ehrlosigkeit beziehungsweise des Verrats: Wurde einem Lord die behauptete Ehrlosigkeit/der Verrat nachgewiesen, so fielen dessen Besitztümer in der Regel an die Krone
  


  
    avise - sich eine Person/eine Sache genauer ansehen/untersuchen
  


  
    bailey - Außenmauer einer Burg
  


  
    basse danse - langsamer, streng formellen Figuren folgender Tanz
  


  
    baviere - unterer Teil des Gesichtsschutzes bei Ritterrüstungen
  


  
    buckler - kleiner runder Schild
  


  
    burthen - Chor beziehungsweise Refrain eines Liedes
  


  
    butt - Weinfass
  


  
    butts (nur im Plural verwendet) - Schießstand
  


  
    caparison - Schabracke, reich geschmückter Umhang, der den Pferden über die schützende Rüstung gebreitet wurde
  


  
    caravel - Karavelle, mittelalterliches Segelschiff
  


  
    catafalque - Katafalk/schwarz verhängtes Gerüst für den Sarg bei Trauerfeiern; selten auch in der Bedeutung als Leichenwagen
  


  
    caul - zartes Haarnetz für Frauen, oftmals mit Juwelen oder anderem Schmuck besetzt: in der Regel zum Umhüllen von Zöpfen verwendet, die wiederum üblicherweise in Schneckenform seitlich am Kopf zusammengesteckt wurden 
    


  
    chaperon - kapuzenähnliche Kopfbedeckung, zumeist mit einem langen Zipfel geschmückt
  


  
    chevalier - Ritter (der Ehrenlegion)
  


  
    churching - heilige Kommunion speziell für Mütter, welche einige Zeit nach der Geburt des jeweiligen Kindes erteilt wurde
  


  
    clarion - Clarino/Clairon/Bachtrompete
  


  
    coif - um den Kopf geschlungenes Tuch (sodass dieses schließlich eine Art einfache Kappe ergab)
  


  
    conduit - öffentlicher Trinkbrunnen, welcher über eine Wasserleitung gespeist wurde (war eher in den größeren Städten anzutreffen)
  


  
    coney - (Wild-)Kaninchen, Kaninchenfell
  


  
    cote (auch cotehardie) - Cotte, ein langes figurbetontes Gewand, das sowohl von Männern als auch von Frauen getragen wurde
  


  
    coustilier - Kavalleriesoldat
  


  
    crakows - der damaligen Mode entsprechende lange, spitz zulaufende Schuhe, ursprünglich angeblich aus Krakau/Polen stammend
  


  
    crenellation - Krenelierung/Einbuchtung zwischen den Zinnen eines Trutzwalls oder einer Burg
  


  
    ewerer - Diener bei Tisch, der ausschließlich Wasser ausschenkte beziehungsweise die Wasserschälchen zum Händewaschen reichte
  


  
    excedra - niedrige grasbewachsene Umfriedung eines Gartens
  


  
    fewterer - Hundewart
  


  
    flower of sovenance - Blume (sowohl echt als auch aus Juwelen gefertigt), die als Gunstbezeugung überreicht wurde, um einen Edelmann (zumeist Ritter) in seinem Werben um eine Edeldame zu bestätigen oder gar erst dazu zu ermuntern
  


  
    galingale - Galgant, mitunter auch »Langes Zyperngras«: schmackhafte Wurzel aus der Gruppe der Ingwergewächse
  


  
    garderobe - Abort/Toilette, meist zugleich auch zur Aufbewahrung von Kleidungsstücken verwendet
  


  
    gemshorn - Musikinstrument: poliertes ausgehöhltes Ziegenhorn
  


  
    gipon - eng anliegende gesteppte Tunika
  


  
    gittern - Lautengitarre: Musikinstrument, auf dem gezupft wurde; zumeist bespannt mit Seidendarm
  


  
    groat - Silbermünze (vom Wert her etwa einer Vierpencemünze gleichwertig)
  


  
    hennin - hoher, konischer Kopfputz der Damen, an dessen spitzem Ende ein Schleier angebracht war. Hennins waren bis zu sechzig Zentimeter hoch. Butterfly hennins (Schmetterlings-hennins) wiederum hatten nicht nur eine, sondern zwei Spitzen, die wie kleine Flügel je rechts und links des Scheitels saßen. Bei Letzteren spannte sich der Schleier (gestützt von einem kleinen Rahmen) über beide Spitzen.
  


  
    houppelande - bodenlange/s, zuweilen auch bloß knielange/s Tunika /Kleid mit langen Ärmeln sowie einer Schleppe
  


  
    jakes - Abort oder auch Nachttopf
  


  
    jennet - kleines (spanisches) Reitpferd, zumeist von Damen verwendet
  


  
    jerkin - Jacke oder auch Wams
  


  
    journade - kurzer und kreisrund geschnittener Umhang für Männer, der ohne Gürtel getragen wurde und sich besonders im Burgund des 14./15. Jahrhunderts großer Beliebtheit erfreute
  


  
    jupon - siehe gipon
  


  
    kersey - grobwollenes Kleidungsstück (zumeist Oberteil)
  


  
    kirtle - Kleid oder auch der oberste von mehreren Unterröcken
  


  
    leman - Geliebte/r oder auch »Schatz«, meist nur zur Bezeichnung von weiblichen Geliebten verwendet
  


  
    liripipe - langer Stoffzipfel an einem Hut oder einem chaperon
  


  
    malrnsey - Malvasier (Süßweinsorte)
  


  
    meinie - Gruppe von Dienern, die nur den Befehlen ihres Lords zu gehorchen hatte und keinem anderen Hausvorstand
  


  
    merchant adventurers - englische (Stoff-)Großhändler, die im Ausland lebten und von dort aus für Kaufleute im Heimatland tätig waren
  


  
    mess - große Speisenplatte, von der mehrere Menschen gemeinsam aßen
  


  
    murrey - aus der Heraldik (Wappenkunde) stammende Bezeichnung für die Farbe Braunrot
  


  
    obit - Gedenkgottesdienst für Verstorbene
  


  
    osier - Korbweide beziehungsweise ganz allgemein jegliches Weidengewächs, das zum Flechten von Körben und Ähnlichem verwendet wurde
  


  
    palfrey - Zelter, kleines Reitpferd (zumeist für Damen)
  


  
    patten - Stelzschuh: hölzerne Platte, die mit Riemen unter die eigentliche Schuhsohle geschlungen wurde
  


  
    pavane - langsamer, streng formellen Figuren folgender Tanz
  


  
    pennon - (dreieckiger) Wimpel, der an einer Lanze oder einem Stab befestigt wurde. Der pennon wurde oftmals auch verwendet, um während einer Schlacht den Sammelpunkt zu markieren.
  


  
    pibcorn - Hornflöte
  


  
    pillion - Sattelkissen (für eine zweite Person hinter dem eigentlichen Sattel angebracht)
  


  
    pipkin - kleiner Topf aus Ton oder Metall
  


  
    plastron - Plastron/Brustlatz: gazeartiges Stoffstück, das in den Ausschnitt der Damenkleider geschoben wurde, um damit das Dekollete noch zusätzlich zu bedecken und somit die Sittsamkeit der Damen zu betonen
  


  
    points - Litzen mit silbernen oder auch einfach nur metallenen Häkchen an den Enden, mit denen Strümpfe oder (Knie-)Hosen am Unterhemd beziehungsweise dem gipon/jupon befestigt wurden
  


  
    puling - weinen, mit hoher dünner Stimme schluchzen
  


  
    quintain - Quintana/Zielpfahl
  


  
    readeption - Bezeichnung für die Regierung nach Henrys VI. Rückkehr aus der Gefangenschaft im Jahre 1470
  


  
    rebec - dreisaitiges Musikinstrument, das mit einem Bogen gestrichen wurde
  


  
    sackbut - (Vorläufer der) Posaune
  


  
    sanctuary - allgemein: Rückzugsort für Flüchtlinge aller Art; im spezielleren Sinne: sicherer Ort für Edelfrauen und deren Kinder, 
     die für ihren Aufenthalt an diesem Ort allerdings bezahlen mussten
  


  
    sarcenet - besonders feines weiches Seidengewebe
  


  
    seneschal - Seneschall oder auch Majordomus: Verwalter eines großen Haushaltes
  


  
    sennight - eine Woche (wörtlich: »sieben Nächte«)
  


  
    settle - hochlehniges Sofa
  


  
    shawm - Schalmei/Holzblasinstrument, das einen besonders hohen durchdringenden Laut erzeugte; oftmals als Signalgeber bei der Erstürmung von Burgen verwendet
  


  
    shout - Schute, ein flaches, offenes Wasserfahrzeug
  


  
    solar - Wohnzimmer, häufig aber auch in der Doppelfunktion als Wohn- und Schlafzimmer
  


  
    squint - kleines Fenster im Hinterraum einer Kapelle; besonders Frauen nutzten oftmals diesen Raum/dieses Fenster, um somit ungesehen dem Gottesdienst beiwohnen zu können
  


  
    staple town - Bezeichnung einer Stadt/eines Stadtteiles, in dem sich ausschließlich Händler einer ganz bestimmten Ware niedergelassen hatten; zum Beispiel galt Calais als Staple Town für Wolle.
  


  
    stewpond -kleiner Privatteich, in dem ausschließlich für den privaten Verzehr bestimmte Fische gezüchtet wurden
  


  
    stews - Bordellviertel/Ortsteil, in dem die Bordelle ansässig waren
  


  
    stomacher - festes Leibchen
  


  
    subtlety - Dessert aus gehärtetem farbigem Zucker, der in Handarbeit kunstvoll zu kleinen Objekten oder Szenen geformt wurde
  


  
    sun-in-splendour - Bezeichnung aus der Heraldik für eine stilisierte Sonne samt Sonnenstrahlen
  


  
    surcote - weit geschnittener Überwurf aus besonders edlem Stoff, zumeist über einer Ritterrüstung getragen
  


  
    suzerain - Oberherr eines Feudalsystems
  


  
    tabard - kurze Tunika, auf der das Wappen des jeweiligen Ritters abgebildet war und die dieser über seiner Rüstung trug
  


  
    tabor - kleine Handtrommel/Tamburin 
    


  
    trencher - Scheibe harten, alten Brotes, die als Teller/Unterlage für Speisen verwendet wurde
  


  
    trictrac - ein Spiel
  


  
    tun - Fass
  


  
    tussie-mussie - Parfüm in fester Form; mittels eines Trägerstoffes (zum Beispiel Fett) zumeist zu einer Kugel geformt
  


  
    verjuice - saurer Saft aus unreifen (Holz-)Äpfeln oder Trauben; fand in der Küche Verwendung sowie in diversen Medikamenten
  


  
    viol - Streichinstrument, Vorläufer der Gambe/Viola da Gamba
  


  
    1

    
      Alle altenglischen Begriffe werden im Glossar am Ende des Romans erläutert; Anm. d. Red.
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